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A Abhandlungen 



Idealismus und Hatexialismus der Gesohiohte 



0. FLDtIL 




Die Onmdzügc der Stiiik des ÜYoliitloBiBaiaB sind kurz fdlgende: 
Die Menschen traten infuigB nidit naoh eignem BeUebea sa einer 
GeseUschaft zassmmen noch bestimmten sie naeh ihren Ideen und 
Wünschen die Siniichtungcn nnd Gesetze der GeseUschaft, sondern 
umgekehrt Die ersten somalen Verbinde sind ein notwendiges Er- 
gebnis des Znsanmienwohnens. Bei den Teischiedenen Yersnofaen 
den sozialen Yeiband anfreofat za erhalten, erwiesen sich einige Ein- 
richtongen sozial förderlich, andere antisoziaL Nor diejenigen sozialen 
Yerbinde waren dauernd, in denen die Einrichtungen sozial fördernd 
und also die einzelnen Glieder ihnen gehoisam waren, weil sie so 
am wirlnamsten für ihr eignes Wohl sorgten. Was nun sozial wirk^ 
was sich als Bedingung zur Wohlfahrt und Erhaltung des Ganzen 
und darum der Einzdnen bewährt, das heiliat gut und wird als solches 
gelobt Es ist also nicht so: das Gute ist sozial fördernd, das BQse 
ist sntisozial, sondern umgekehrt: das Soziale ist gut und ist gut nur, 
weil und solange es die Gesellschait fördert Das Antisoziale ist 
bSse. Ohne soziales Leben hfttte der Mensch gar nicht den ünter- 
sohied Ton gut und böse, Ton recht und unrecht Nicht die GeseU- 
schaft wird von den Ideen des Guten und Bechten bestimmt, sondern 
die GeseUschaft bestimmt die Ideen d. h. sie bestimmt, welche Ein- 



Digitized by CoDgle 



2 



A. AWiMidlnngMi 



t 

ri^htimgen, welche Handlungen gut und welche böse sind ; aber solche 
Be9tiiDmimg6n hat man aioh für den Anfang nicht willkürlich und 
mit Bedacht erwühlt zu denken, sondern als notwendige Frucht des 
Zusammenlebens. Das Antisoziale ging zu Gnmde ond es blieben 
uür yerbSnde übrig, in denen sozialfördemde Einiichtungen bestanden, 
gelobt und befolgt wurden. 

Hau sieht hieraus, den Eyolutionismus kennzeichnet dreierlei. 
Einmal das Betonen der Gesellschaft gegenüber dem Interesse fflr 
den Einzelnen. Zweitens das Ausmerzen des weniger Angepalkten 
und das Überleben des Angepalsten, also die Übertragung des Dai^ 
winismus auf den sozialen Organismus. Drittens die Ableitung des 
Sittiichen oder Guten aus dem Nützlichen. Auf diese drei Punkte 
mulh niher eingegangen werden. 

. - IkidtvldnalM UBid Boilaloa GcistaalobMi 

Man bringt gar oft in Gegensatz: Indindualpsyohologie und 
Sozialpsychologie. Bei der Darstellung der gewöhnlichen FSyehobgie 
hat man das IndiTidunm im Auge. Das, was das Individuum von 
auben aufnimmt, setzt man dabei Toraus und yerf olgt nur nSher, wie 
der Einzelgeist das von ao&en Au^nommene sidi aneignet, wie 
sieh der Einzelgeist dadurch bildet und weiterbildet Die Gesetze zu 
entwickehi, nach denen diee im Durchschnitt bei den normalen Men- 
schen geschieht, darin sieht die Individualpsjchologie ihre Haupt- 
aufgabe. Wie gesagt: das von aul^ Aufgenommene wird dabei 
vorausgesetzt und nicht weiter erwogen wie und woher es kommt, 
weil dies für alle Individuen im grofsen und ganzen dasselbe ist. 
Diese Fragen sind aber gerade die Hauptfragen für die Sozialpsycho- 
logie. Diese sieht zunächst davon ab, wie das einzebe Individuum 
das von anCsen Gebotene verarbeitet; sie fragt, was wird dem Indivi- 
duum von aufsen gegeben? Da ist zunächst noch vor aller sinn- 
lichen Wahrnehmung die individuelle Anlage, das ist ein Erbteil von 
Eltern und Grolseltem nach Nationalität etc., also ein Stück sozialen 
Lebens der Vergangenheit Nun konmien die Sinneswahmehmungen 
und mit ihnen die sogenannten Jugendeindrücke, auch Sprache, 
Sitte, Religion eta Wiederum ein Stück der sozialen Stellung. Dann 
die absir-htlicbe Erziehung und die unabsichtliche Erziehung des 
ganzen Lebens. Überall sieht man, wie das geistige Leben des Indivi- 
duums ganz und gar im sozialen Leben wurzelt und durch soziale 
Einflüsse bedingt ist. Darum hat Hkrhart gcwifs recht, wenn er so 
oft betont, eine empirische Psyciiologie getrennt von der Geschichte 
des Menschengeschlechts geben zu wollen, sei unmöglich. Der Mensch 
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ist nichts anfoer der Oesellsohaft Ben völlig Einzelnen kennen wir 
gar nicht, wir wissen nnr soviel mit Bestinuntfaeit, dafs die Homanitfit 
ihm fehton wttrda Li dem Einzelnem setzt sich eine geistige Bro- 
dnktion fort, deren An&ng nicht in ihm liegt Jeder Einzehie ist 
seinem loh nach em Spiegel seiner ümgehnng.^) Ein Mensch kein 
Mensch. 

Man sieht: Die Individualpeychologie ist eine Abstraktion, sie 
abstrahiert von der Art, wie das von aufsen Gebotene an den Einzolncn 
herankommt Eine ebensolche Abstraktion ist die Sozialpsychologie, 
sie abstrahiert von der Art, wie das Individuum das v()n aufsen Ge- 
botene verarbeitet Beide Arten der Psychologie sind durchaus keine 
Gegensätze, sondern stehen im A'(n-h:iltnis der gegenseitigen Ergänzung, 
stellen nnr verschiedene Seiten des Meuschengeistes dar. Die Psycho- 
logie bedarf aber noch weiterer Abstraktionen. Sie betrachtet z. B. 
die Gefühle oder das Vorstellen, und doch sind thatsächlirh }>eide 
Erscheinungen immer oder doch fast immer verknüpft. Sie betrachtet 
die einzeln 0 Vorstellung, die als einzelne nie gegeben ist, nach Inhalt 
und Ton, was getrennt nicht einmal gegeben sein kann. Am weitesten 
treibt die mathematische Psychologie die Abstraktion; sie forscht 
nach don (Jesotzon im Verhalten zweier oder dreier Vorstellungen 
rein nacli quantitativen Oesichtspuniiten. 

Gleichwohl sind solche Abstraktionon überaus nützlich, ja not- 
wendig; und zwar so, dafs man die synthetische Darstellung damit 
beginnt, weü das Abstraivte doch das relativ Einfachste ist und 
hiervon die Gesetze am leichtesten und sichersten abgeleitet werden 
können, um dann das Zusammengesetztere, also das der wirk- 
lichen Erfahrung Näherliegende zu erklären. So wie das Fallen 
eines bestimmten Kiirpers in der Luft nur genau bestinmit worden 
kann, nachdem vorher das Fallgesetz für das i?'alien im luftleeren 
Kaum gewonnen ist 

Falsch würde die Sozial- oder die Individualpsychologie dann 
werden, wenn man dabei vergessen wollte, dafs jede nur die eine 
Seite des Menschen darstellt, wenn man also die eine oder die andere 
für die ganze Psychologie nehmen oder ausgeben wollte. 

Ebenso wie Herbart stets Sozial- und Individualpsychologie in 
dss richtige sich ergänzende Veriuiltnis gesetzt hat, so iiuch Sozial- und 
individuaiethik. Die Lndividualethik sucht die einfachsten Willens- 
verhältnisse auf, über welche ein Urteil ergeht Da findet sie z. B. 



Uebbaiii, EijiL § 159, (Kehrbacs VI, 22, H^Bish-sixiK VI, 22, 31. JJL 186, 
397 etc.) 
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das Ycrhiiltiiis zwischon Kinsicht uinl AVollen als innprc Froihoit oder 
Unfroihoit in Einem Individuum. In Wirkliohkeit giebt es ein solches 
Individuum als vereinzeltes nicht Jedes Indivi(huim mit nur einigem 
peistiiren Leihen ist das Ergebnis gesellschaftliehen Zusammenlebens 
mehrerer. Damit ein Mensch wollen kann, damit er gar sein Wollen 
beurteilt, dazu mufs eine sehr lange Geschichte dieses Individuunis 
und seiner Vorfahren vergangen sein, dazu mufs man sich zuvor in 
den mannigfaltigsten Beziehungen zu anderen bewegt haben. 

Oder wenn man die Idee des Wohlwollens oder des Rechts aus 
dem Verhältnis zweier Personen gewinnt, so ist das auch eine Ab- 
straktion. Nirgends treten nur zwei Personen zu einander in ein 
Verhältnis. Man denke an Kobinson und Freitag auf der einsamen 
Insel. Jeder von ihnen trägt doch in sich, was er durcli andere ge- 
worden ist, die Beziehungen zu denen, durch welche ihr (Jeist ge- 
bildet und ausgebildet ist. Diese Rücksichten bestimmen auch that- 
gächlich ihr Wollen und Urteilen. Wie utt heifst es: was würde der 
Vater dazu sagen, was würde Gott denken ! etc. Wie viel weniger ist 
es mitten im wirklichen Leben mit seinen nicht blols zurückliegenden 
oder gedachten, sondern aktuellen Beziehungen möglich eine Person 
oder auch zwei zu isolieren. In Wirklichkeit finden Verhältnisse, 
welche Herbabts sittlichen Ideen zu Gnmde liegen, niemals in dieser 
JBinftichheit statt Gleichwohl ist ee fOr die wiasensohaftüche Dar- 
Btellimg nötig, wie In der P^chologie mit einer oder «wei Tor- 
atelliingen, so in der Ethik mit dea denkbar einfaofaBleii TeriiiltnlMi 
za beginnen. In Wahrheit iat dämm Hersabts Ideenlehre euie Ab- 
straktion aus den viel komplizierteren YerbSltnissen des sozialen 
Lebens. Man kann aneh in dem wirklichen Leben nicht scheiden 
und sagen: hier gelten die Einzelideen, die Individaalethik, dort die 
abgeleiteten Ideen oder die Sozialethik, sondern im wirklichen Lsben 
giebt es immer nur Sozialethik, nnr sind da die Verhiitnisse bald 
zusammengesetzter, bald ein&cher nnd stehen im letzteren lUle den 
maivrlkngliohen Ideen näher. Übrigens gelten diese Betrachtungen nicht 
alleud für die HnmABTSche Ideenlehre; jede Uoral, in welcher Form 
sie anch gegeben werde, wird damit be^^nnen mttssen, die einfachsten 
Yerfafiitniase der Menschen zu einander voran zu stellen, also das 
Abstrakte) und dann erst zu den der Wirklichkeit nSher stehenden, 
snsammengesetzteren Yeriiiltnissen fortzuschreiten oder das Einfache 
darauf anzuwenden, wie man auch in der Harmonielehre yerfiihtt 

Unter den philosophischen Ethiken dttrfte keine nach beiden 
Seiten hin als IndiTidual- wie als Sozialethik so gleichmäbig aus- 
gebaut sein, als die HmiHis und seiner Schule. Hebbabt selbst hat 
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gleich von Anfang beide Seiten in seiner 1808 erschienenen prak- 
tischen Philosophie zur Darstellung gebracht. Wenn gleichwohl 
Hehbart zuweilen nur als Individualethiker beurteilt ist. so liegt dies 
zumeist daran, dafs das 2. Buoh seiner praktischen Philosophie, sowie 
die vielen anderen dahin gehörenden Arbeiten nicht gekannt oder 
nicht beachtet wurden. In Wahrheit hat Hehbart die Sozialethik 
nicht allein viel früher als viele andere und ausführlicher dargestellt, 
sondern hat, wie TmLo sagt, gleichsam das Progiamm einer richtigen 
Sozialpolitik geschrieben, wie sie eret jetzt den Staaten allmähüch 
zum Bewulstsein kommt. Und nicht dies allein, sondern er hat es 
auch deutlich genug gezeigt, wie zuniich.st die .sozialen Wohlfahrts- 
einrichtungen würden aufgenonuiien werden, dafs nämlich das nächste 
Erzeugnis des Wohltlnins nichts anderes ist, als Wohlsein und Ge- 
nufs, und da£s |der Genuijs neue Wünsche also Unzufriedenheit er- 
zeugt.^) 

Ebenso wie Herhart haben auch die idealistischen i'hilosophen 
ScHU.LLNT., Hkoel. ScHLKiEii.MACHKR u. a. die grofseu tiemeinschaften, 
Geschichte und Staat als Gegenstände der Ethik betont, allerdings 
einseitig betont, so dafs sie keinen Übergang fanden zur Individual- 
ethik, sondern den P^inzelnen immer nur als Träger oder Produkt des 
realen Allgemeingeistcs betrachten und beurteilen konnten. 

Durch die Betonung der Sozialethik und Sozialpsychologie bringt 
also der Evolutionismus keinen neuen Gesichtspunkt in die ethische 
oder psychologische Beti'achtung. Auch nicht duduicli, dafs er lehrt: 
die ethischen Beurteilungen sind erst durch das soziale Let)on ent- 
standen. Jede Beurteilung, wie überhaupt alles geistige Leben, also 
alle ethischen Unterschiede können nur in menschlicher Gemeinschaft 
hervortreten, in welcher die Einzelnen mit ihren Willen zu anderen 
in Beziehung treten. Post sagt: »ein isoliert aufwachsender Mensch 
wflide woU denken, aber er wQrde von einem sittlichen BewolMBein 
nichts in sidi spfiien. Das ist ledig^ch ein Ptodnkt des geselligen 
ZiisaQimenIebeins.€ Davon ist nioht richtig, dab ein isotiert auf- 
wadisender Mensch denken würde. Denken, wie alles geistige Leben 
ist anch ein Produkt der menschlichen OeeeUscfaaft, der andere Satz 
aber, daJs Sittlichkeit und Rechtsbewn&tsein erst aus dem gesell- 
schaftlichen Leben hervoi^eht, ist selbstTerstftndlich wenigstens für 



') Das 2. Buch von IIerbarts praktisch fr Philosopbit^ hat spint- be-sondere 
Sc hwierigkeiten schon danun, weil er zur Zeit dvn iiai)<ilt*i»iiis( lieii westfaliseht-u 
Königreiches manches »eiuhülleuc mulätti. Vui^l. über dies Buch Tuiu» in der 
ZeHBchr. 1 «z. IM. XVZn iL XY, 207 ü. 
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solche, die keine ano;eboroneii oder sich spontan erzeugenden sitt- 
lichen Begriffe annehmen. 

Auch das endlich, dafs die Bildung von sozialen Verbänden 
nicht etwas Willkürliches, sondern etwas Naturnotwendiges sei, ist 
längst bekannt und anerkannt. Das mag man sagen gegen diejenigen, 
welche geglaubt oder doch gelehrt haben, die Menschen seien anfangs 
nach Belieben zu einer Gemeinschaft zusammengetreten und haben 
mit Bedacht einen Staatsvertrag geschlossen. In dem Stücke sind 
die Philosophen BasELaeAm wie HssBABTscher Bichtang immer einig 
gewesen, da& die staatliche GemeinBohaffc eine Naturnotwendigkeit 
war. Die Kot, das Bedürfnis za leben und sich zu erhalten fordert 
ein Zusammenleben. Der Staat ist daher zonlehBt ein Katorproduki 
Wo eine größere Menge wirklicher lebendiger Krüfte in eine Einheit 
zusammengeht, wo also Menschen auf einem Boden mit einander 
leben, da kann es nicht anders geschehen, als dais dieselben ohne 
Absicjit und Willen sich mit einander im umgekehrten Terhiltnis 
ihrer Stücke ins Oleichgewicht setzen und daniach verschmelzen. So 
bildet sich anfangs jeder staatiiohe Verband. Doch ist damit nur der 
theoretische Begriff des Staates angedeutet, was der Staat ist; es muls 
noch der praktische hinzukommen, was der Staat sein soll Aber 
Yon dieser Unterscheidung später. 

Zunächst sollte nur herroigehoben werden, dab sich der Ero- 
lutionismns durch Betonen der Oesellschaft, als eines notwendigen 
Naturproduktes und als der Bedingung der sittlichen wie überhaupt 
der geistigen Bildung nicht unterscheidet Yon den bisherigen Theorieen; 
ja er ist noch weit zurück geblieben hinter Hebbarts genauen und 
ausführlichen Erörterungen über Staat und Oesellschaft 

Etwas Eigentümliches jedoch bekommt der Evolutionismus durch 
die Übertragung des Darwinismus auf den sozialen Organismus und die 
dadurch bedingte Bücksiditnahme auf die Ergebnisse der neuen ethno- 
logischen Eorschungen über die rechtlichen und sittlichen Verhältnisse 
der rückständigen Völker. Der Darwinismus, auf das Sittliche angewandt, 
wird für eine wesentliche Ergänzung der früheren Ansichten gehalten. 
Man sagt etwa: Spi>oza und namontiich Heoel haben auch gelehrt, 
dab unsere hödisten sittlichen Ideen von dem natürlichen Bestreben 
abstammen, vermöge dessen jedes Oeschöpf sich zu erhalten sucht 
Aber sie haben auf dieser Buhn nur erst Anfang und Endpunkt an- 
gegeben und höchstens dazwischen gleichsam Fähnchen und Stangen 
aufgesteckt, um zu zeigen, in welcher Bichtunir die Entwicklungsbaiin 
weiter auszubauen sei. Zeigten sie nur das Dafs, so zeigt eben der 
Darwinismus das Wie, nämlich wie die Entwicklung vor sich gehen 
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miifste und vor sich po(^anp:en ist. Hier. saf3^ man, wird dar^ethan 
wie von den Trieben, durch welche die Tiere bestimmt werden, 
ihnen Zusagendes aufzusuchen und Nachteiliges zu vormoiden, eine 
gerade Länie ohne Unterbrechung und ohne anderwoitifro Einflüsse 
zu jenen Wcrtscliatzungeu führt, weiche den ethiscli am h(»chsten ent- 
wickelten inensc'hlichon Individuen bei Unterscheidung von gut und 
böse eiiT^n sind: oder wie der Mutuaiisnius d. h. der Umstand. daTs 
oft mehrere Tiere zuweilen pinz verschiedener Art sieh gegenseitig 
ohne ihren Willen Vorteile bieten sich zum gegenseitigen Wohlwollen 
bei den Menschen verkliirt habe, wie hingegen das Schmarotzertum bei 
Pflanzen und Tieren Anfang und Ursache alles Eigennutzes und Übel- 
wollens der Menschen sei. Also die Entstehung des (iewissens, des 
Hechts aus tierischen Trieben, das ist es, was tler Darwinisnuis für 
die evolutiumstische Ethik leisten soll. Gehen wir darauf ein und 
zwar namentlich an der Hand von ScHÄfTLE, der wie mir scheint, 
hier am ausführiicbsten ist. ^) 

Dar Darwtoimuui in dar BOiflt 
Der AusgangspuDkt des Darwinismos ist die Yariabilität, also die 
Thatsache, dafs jeder Organismus, ja jeder Teil, jede Zelle nicht immer 
genau dieselbe Entwicklung einhält, sondern zuweilen mehr oder 
weniger davon abweicht, also Tariiert Diese Thatsache wird meist 
ein Streben zu variieren genannt Wendet man dies auf den 
sozialen Organismus an, so ist sofort zu bemerken, dafs verglichen 
mit dem pflanzlichen und tierischen Organismus der Sozialkörper 
w. it lockerer zusammengesetzt ist. Auch bei der abgeschlossensten 
Horde und der strammsten Disziplin wird ein menschliches Indi- 
viduum nie In dem Mafse von dem Oberhaupte oder dem Gesamt- 
willen beherrscht, als ein Molekül in der Zelle, oder die Zelle 
im Organismus, oder die Biene im Stocke determiniert ist. Dies 
liegt daran, dafs die Regsamkeit eines menschlichen Geistes weit 
gröfser ist, und also dessen vollständige Detenninierung auch eine 
weit gröfsere Anzahl von Ursachen erfordert, als dies etwa bei einer 
blofsen Zelle der Fall ist. Je zahlreicher aber die Bedingungen sind, 
die bei irgend einem Ereignis zusammenwirken müssen, um so gröfser 
ist auch die Mr»glichkeit einer Abänderung dei*selben oder der Varia- 
bilität. Letztere ist darum auch bei dem Sozialkörper weit grolsor, 
als bei den Einzelorganismen, imd zwar dergestalt, dafs auf den 
Sozialkörper iiufsere Umstände einen weit gröfseren und durch- 
greifenderen EinfluCä haben müssen. Schäffle sagt selbst I, 8: »den 

^) Bm imd Leben des Bosiafen K5rpeiB I— 17, 1875-1878. 
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enifiBllendeii EjSfien der ftnäeran ümgeboiig bietet der soaoale E&iper 
einen nnerme&lioh Tie! Ineitmn l^elnnim zahlloser Möglichkeiten 
• Ton beaonderen Jbidenmgen dar, und die einfallenden fiollberen JEriEto 
- selbst, mit welchen der nngehenere sonale Eöiper fOr sein nniveiv 
seUstes Eünzelleben in Wecliselwirkimg tritt, widmen in nnabsehbar 
mannigfaltigeren Kombinationen auf denselben ein.c Schon hierans 
eigiebt sich, wie mi&Uch es ist, etwas erUfiren zu wollen, was an 
sich Tiel einieocfatender ist, als das zur Eiklfirung Angenommene. 
Gerade die Yaiiabilitit ist so unbegrenzt^ wie sie gefa&t wird, bei 
PfUmzen und Tieren nicht g^ben. Sie findet hier nur inneriialb 
:reffailtnismftisig engw Ghranzen statt und ist, dch selbst tLberlassen, 
immer dem Rückschlag preisgegeben. 

Dieser letztere fehlt nun wieder dem Sozialkdrper fast ganz, wenig- 
stens Teigliohen mit der Ait, wie er die Pflanzen und üergattungen 
beherrscht BückBchlltge oder Reaktionen zu frfihecen Zustinden sind 
ja auch der Gesellsohaft nicht fremd, aber einmal geschehen sie nie 
mit der Bogehnfil^gkeit als dort, und dann nie so unbedingt, denn 
die Beaktion ist sehr selten oder eigentlich nie reine Wiederholung 
eines der yorangegangenen Zustände, die Zwischenstationen sind nie 
ganz verloren gegangen, sondern bestimmen stets in irgend einer 
Weise den Zustand mit welchen man Reaktion nennt Hier pabt 
wiederum die DAR\snNsche Theorie viel besser auf den Sozialkörper 
als auf den tierischen Organismus, denn was hier der steten Ent- 
wicklung, Fortbildung und Konsei-viorung der Variation meist hin- 
dernd in den Weg tritt, nämlich der Rückschlag, das ist beim Sozial- 
körper keineswegs in dem Mafse vorhanden. Überhaupt sollte man 
bedenken, dafs von Entwicklung, wie sie bei Menschen statthat, in der 
Pflanzen- und Tierwelt nicht die Rede sein kann. Hier geht alle 
Entwicklung den Kreislauf und führt von selbst nie weiter. £ine 
Weiterentwicklung findet nur statt, wo der Mensch die Bedingimgen 
der Entwicklung ändert. Zieht aber der Mensch seine Hand ab, so 
erfolgt der Rückschlag. Entwicklung im wahren Sinne herrscht nur 
in der Menschenwelt. Eine Entwicklung im Sinne der Descendenz 
anzunehmen für das ganze Reich der Organismen, ist nicht Thatsaohe, 
sondern Postulat der Theorie. 

Das Hauptmittel zur Weiterentwicklung ist nun bekanntlich der 
Kampf ums Dasein, d. h. um die lioberisbedingungeu. Dieser 
Kampf bewegt sich l)oi den Pflanzon und Tieren um die elemen- 
tarsten Bedürfnisse, Nahning und Fortpflanzung. Weit zahlreicher 
sind die ^Streiterregungeu für den Menschen und die (iosellschaft 
Aolser den leiblichen Bedürfnissen nennt Schäffle noch die Pleonexie, 
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das mehr haben und mehr gelten wollen als andere, sodann den 
Idealismus, d. h. die uninteressierte Liebe des Einzelnen zum Ganzen 
oder die Begeisterung für Vollkommenes. II, 289. Dieser Idealismus 
keimt, nach ihm zunächst im eignen Interesse, denn selbst dem ge- 
ringsten II ordengenossen wird der ^Vert, nein die Notwendigkeit des 
Grundsatzes klar: Einer für alle und alle fiii" Einen. II, 70. Aber 
dabei bleibt der Idealismus nicht stehen, sondern er klärt .sich ab 
zur reinen uninteressierten Liebe für das Ganze und macht dadurch 
getrieben die gröfsten und folgenreichsten Anstrengungen, für Ver- 
besserung und Fortbildung der überkomnionen Zustande zu sorgen, 
denn die gröfsten Männer haben die Welt nicht blofs durch Gewalt 
weiter gebracht, sie waren mehr oder weniger Idealisten. Ihnen ver- 
dankt man den bahnbrechenden Fortschritt. II, 289. »Wir haben mit 
Nachdruck hervorgehoben, dafs die Auslösung neuer bisher in der 
Welt nicht dagewesener Ideen, dio als völlig neu etwas ^^'underbares 
haben, bis jetzt nicht rein mechanisch erklärt werden können, und 
haben deshalb selbst den Glauben an Inspiration zusammenwirkender 
endlicher Geister aus einem allerdings völlig unbekannten dritten 
Woher der Ideen nicht benehmen wollen, c n, 486. Der Verfasser 
mfiiDt hier wohl Yorzugsweise das Aufleuchten der sittlichen Ideen, 
deren Entstehung übrigens nichts Wunderbares an sich hat, wenn 
dnreh die UmstSnde die betreffenden WiUmisTerliiltniBse berror- 
gebracht dnd, nnd der mensoUiofae Geist insoweit siöb ausgebildet 
hat, dab er einer unbefangenen Beurteiliuig fähig ist Doch diee nur 
beUiafig^ wir wollten nur herrorfaeben» wie viel mannigfaltiger SonXmB 
aalbet die Ursadien aar BiTaüüt nnd zum Fortschritt in der Geeell- 
aehaft angiebt, als im Tier- nnd Pflansenreicfaf nnd wie dürftig es 
flieh ananimmt, wenn diese Mannigfaltigkeit jenen TerbSltnism&big 
wenig Yeranlassmigen aum Kampfe subsumiert werden soll. 

Bei dem Kampfe uma Dasein erfolgt nun weiter der eigentliche 
Ibitacfaiitt durch Anpassung; indem der Sieg stets dem besser aus- 
gestatteien Exemplare, dem stibrkeren, kitigeren, schöneren zufSllt, 
dieses sich erfaült und seine Eigentümlichkeit vererbt, wfthrend die 
minder gut an^geatatleten Exemplare ans dem Dasein allmttUich Ter- 
sehwinden. FOr den SozialkOiper läuft dies auf die bekannte That- 
sache hinaus, dab der Staat oder das Volk, welchem die meisten 
Mittel zu Gebote stehen, und welches die TJmstinde am geschicktesten 
au benutsen weifii, die schwiioheren besiegt und wenn auch nicht Tot^ 
niehtet, ao dooh sich dienstbar madii Bei der Tier- und Pflanzen- 
welt hat nun die ao geschehende Zuchtwahl mit mancherlei Schwierig- 
keiten» zu kämpfen, denn es yenteht sich keineswegs immer von selbst, 
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dafs jedesmal allein das besser ausgestattete Exemplar sich erhält 
und sich vor Vermischung mit geringeren Exemplaren hütet, die 
anderen aber ausgemerzt werden, noch viel weniger, dal^ sich auf 
diese Weise Organe, wie etwa die Zitzen ausbilden, deren erste An- 
sätze dem einzelnen Tiere zunächst gar keinen Vorteil bringen, sondern 
erst nach voller Ausbildung, also nach vielen (ienerationen nützlich 
werden. Hier und in vielen anderen Fällen wird die Zuchtwahl gar 
oft beselirieben, wie ein persönliches Wesen, weiches immer auf das 
Wolil und (Ion Fortschritt der Gattung:; bedacht auch den kleinsten 
Vorteil walirzunehmen und zu benutzen weifs. Was nun hier der 
Selektionstheorie fehlt, nämlich die bowufste Anpassung vv, II, 167, 
das ist in der Menschenwelt vorhanden. Die Anpassung geschieht 
in der menschlichen Gesellscliaft nicht allein durch Macht und instink- 
tive List, sondern vorzugsweise durch Überlegung, die absichtlich sich 
den Umständen anbequeint und diese sich dienstbar macht, durch 
grg:enseitigen Vertrag und endlich durch Idealismus im obigen Sinne. 
II, 413. Hier haben wir abermals eine ganze Anzahl von Erklärungs- 
mittein mehr, als die Theorie bietet, welche man zur Erklürung 
heranzieht. 

Dafs wir es hier mit einer Übertragung menschlicher Erechei- 
nungen auf tierische zu thun haben und nicht umgekehrt, ei"sieht 
man recht deutlich aus dem Streben, die »bewufste Anpassung^ auch 
auf Tiere, Pflanzen und MolckiUe zu übertragen. Eine unbewufste 
Anpassung würde in vielen Fällen nicht zum Ziele führen, darum 
wird von vielen Darwinianern gesagt, dafs sich die Tiere mit einem 
meist mehr als menschlichen Verstände in ihren Instinkten klüglich 
und bewufst den Verhältnissen ani:* palst hätten. H.vkckel und andere 
legen sogar den einfachen chemischen Flementeu geistiges Leben 
bei und meinen, «lafs die Elemente bewufsterweise Verbindungen 
schliefsen oder vermeiden. Oder man erwäge folgenden Sat^; aus 
MoRRELLis Ia\ Filosofia monistica S. 29: Auch der ersten Monere, die 
auf ilire Weise die Berührungen mit den benachbarten Körpern per- 
zipiert hat, hat sich, sicherlich in unendlich geringerem MaCsstabe, 
das metaphysische Problem des Nicht-Ich dargeboten, das die meta- 
physische Spekalation siim ansschUe&licheii Eigentum des mensch- 
lichen BewufetBeins gemacht bat 

Was weiter die Vererbung betrifft, so nimmt Darwin diese als 
Thatsache hin, wobei natürlich unerklärt bleibt, sowohl das, was sich 
yererbt, als das, was sich nicht vererbt, wie z. B. das Geweihe nnd 
die Ifähne, die bei einigen Gattungen nur auf die männlichen Exem- 
plare Tcrerbt werden. Anders im sozialen Körper. Hier ist die Yer- 
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erbun^ oder die Übertragung' des Gedankenkreises von einer Gem^ 
ration auf die folgenden durch die mancherlei Mittel der Unter- 
weisung etwas vollständig Durchsichtiges, so dafs [dieses viel eher 
ein Licht auf die organisch leiblichen Vererbungsprozesse zu werfen 
geeignet ist, als diese auf jene. Aufserdem reicht die Vererbung in 
geistiger Beziehung viel weiter; denn bei den Tieren und Pflanzen 
bemerkt SrHvyKi.K II, 209, geschieht die Übertragung nur auf die un- 
mittell)aren Xuchkommen, in der Gesellschaft aber von jeder sozialen 
Einheit auf die andere, indem je<les Individuum auf die anderen ab- 
sichtlich oder unabsichtlich seine eignen Gedanken übertragen kann, 
wofür jedenfalls das Wort Vererbung keine recht geeignete Bezeich- 
nung, vielmehr Tradition gebräuchlich ist. 

Ebensowenig passend ist es mit P. Barth zu sagen: Erziehung 
ist die geistige Fortpflanzung eines Volkes.*) Wohl überträgt oder 
vererbt durch tausend Kanäle jedes Geschlecht seine Bildung auf das 
kommende. Unsere ganze geistige Existenz, sagt Herbart, ist gänz- 
lich von gesellschaftlicher Art, auf jeden Einzelnen wird davon mehr 
oder weniger übertragen.^) Allein nicht jede Übertragung ist Erziehung. 
Xur diejenige Vererbung oder Übertragung des Bilduugsgutes nennt 
man Erziehung, welche absichtlich und planmäfsig geschieht und 
wobei nicht alles ohne Unterschied, sondern nur das Wertvolle über- 
tragen wird. Erziehung im eigentlichen Sinne ist nur ein ganz be- 
sonderer Fall der geistigen Vererbung. Man könnte also höchstens 
sagen: Erziehung ist eine (nicht die) geistige Fortpflanzung. 

Endlich ist noch ein Problem zu lösen, nämlich wanun 80 vield 
Exemplare trotz ihrer mangelhaften Anpassung sich doch eriialtBn 
und fortpflanzen ohne fortzuschreiten, wahrend man erwarten sollte, 
dallB nur Aaslese übrig hleibe. Dies ist nun für die Gesellschaft 
sehr leiM beantwortet Es iat einmal die Schuld der einzelnen 
Buieien, welche den rediten Zei^nnkt der Anpassung träge Tei> 
sSamten und also rückstfindig wurden, II, 61, 445, sodann sdiont die 
Großherzigkeit der Sieger hier ond da das Schwache und l&bt es 
bestehen. 

Hier sind wiederum Erklfimngamittel angewendet, die wohl auf 
die Menschen, nicht aber auf Pflanzen und Tiere passen, und daher 
kann eine Theorie, die zunfiohst nur die letzteren Beziehungen im 
Auge hat auch keine Erklärung für das Klarere geben. 

Was ist nun das Resultat der Übertragung des Darwinismus auf 



>) Rmig encyklop. Haadbooh IL 33. 

^ Hmiar, W. Hartaastetn IX, 204, 186. 
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den sozialen Körper? Dals die Sdektioiistheoiie gar nichts in der 
Gesellschaft erklärt, sondern nur — oft nicht einmal recht passende — 
Eategorieen, Bubriken, Kameii giebt fttr Dinge, die längst ganz ab- 
geseben vom Barwiniamiis bekannt aüid. 

Der letztere pa&t riel besser, als anf die Pflansen- und Tierwelt, 
auf den leideren, ftoDseren Kinflflwien so zagänglichen, zur Yeriindening 
geneigten sozialen Körper. Und ron letzterem ist in der Ibat auch 
die Theorie Dabwihs entnommen. Dieser ei^lirt selbst: »als idi dnroh 
euien g^floUidien Zu^ das Bnoh Ton IfAiiraos über die Berdlkenmg 
las, tauchte der Gedanke der natfirlidien Zuchtwahl in mir aulc Und 
Hamiw. gesteht: »Daswos Theorie vom Kampf oms Dasein ist ge- 
wissennalhen eine allgemeine Anwendung der BeTÖlkerangslehre von 
Uaiabds aof die Gesamtheit der organischen Natur.c II, 46. Der 
Ertcsg des Darwinismus hinsichtUoh des sozialen Kfirpas besteht 
streng genommen in nichts als in dem Satze, daih die Not duroh- 
Bohnitäich der Sporn zum Bessern ist tOr den Einzelnen wie für das 
Ganze. Dieser Satz ist zwar höchst bedeutungsvoll, aber ancfa ebenso 
bekannt und alt »Materielle Not, Eitelkeit, Ehrgeiz, sind unter allen 
die krtiftigsten Triebfedern des Menschen und die mSchtigsten Hebel 
zu wahren bedeutenden Leistungenc sagt s. B. Warz (Anthropologie, 
I, 233). Und wenn SoHAKrun meint, das habe man frtther wohl 
auch gewulst, aber doch nur als Thatsaehe, nicht das Warum, 17, 477, 
ao ist auch dies nicht ri<ditig. Um einzusehen, dab im Kampfe ums 
Dasein durchschnittlich der besser Ausgestattete siegt, dazu bedarf es 
keiner besonderen Erklärung, am wenigsten läist sich der Darwinismus 
darauf ein, eine solche zu geben. Jedenfalls dürfte es denjenigen, 
welche näher auf Hkrbartb mathematisch-psychologische Theorie ein- 
gehen, zutreffender erscheinen, was dieser zur Begründung des Satzes 
vorbringt: »Im Staate wie im menschlichen Geiste weicht die Masse 
der schwächeren Kräfte dem Übergewichte einiger TerhältDismällBig 
Stb*ker hervorragenden.« 

Die YorgleichuQg der menschlichen Gesellschaft mit einem pflanz* 
liehen oder tierischen Organismus ist uralt, woliJ so alt, als man über 
Staat, Volk und Gesellschaft nachgedacht hat Aber diese Yergleichung 
zeigt auch mannigfache Unterschiede. Darüber mögen einige Sätze 
von Hebbabt mitgeteilt werden: Mit dem Keime ist für eine Pflanze 
oder Tier ganz bestimmt die fernere Evolution vollständig gegeben; 
dergestalt, dafs man den Keim wohl pflegen oder verdorben, die 
Evolution wohl einigonnafsen beschleunigen oder verzögern, nicht 
aber dauernd verändern kann. . . . Solche Bestimmtheit der Form ist 
weder in dem menschlichen Geiste, noch im Staate zu finden. Yiel- 
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mehr gilt vom Geiste wie vom Staate der Satz, dafs sie sich be- 
stimmten Oiganismen awar allmählich und ins Unendliche fort näliem, 
sie aber niemals völlig enreiolieii; oder kurz: Physiologie zeichnet die 
Asymptote für Psychologie imd Staatswissenschaft Es ergiebt sich 
Bfinüich allerdings aus dem System aller Yorstellimgeii im Individuum 
mid im Staate eine bestimmte Assimilationsweise für neu hinzu- 
kommende Vorstellungen, samt den aus ihnen entstehenden Gefühlen 
und Begierden; aber jede Assimilation verändert zugleich das Assimi- 
lierende imd giebt dadurch den künftif:;cn Assimilationen eine neue 
Richtung:. Hierauf beruht die Möglichkeit der Erziehung, von der 
man sehr unrichtige Begriffe hegt, wenn man sie der Gärtnerei ver- 
gleicht; denn während die letztere blofs die vorbestimmte Evolution 
der Pflanze fördert, greift die erstere allerdings in das Innere des 
Keimes ein, indem sie dem Menschen Gedanken, Gefühle und Be- 
strebungen einimpft, die er ohne sie niemals erlangt hätte Und 

hiermit hiingt unmittelbar der Unterschied zusammen, dafs Pflanzen 
und Tiere eine angemessene Zeit des Wachstums, Bestehens und 
Welkens haben; hingegen die Staaten sich bald schnell bald langsam 
entwickeln, und dafs ebensowenig in der Abnahme der Staaten, wie 
in ihrem Wachsen bestimmte Perioden herrschen, vielmehr oft ein 
wechselndes Rückgehen und Vonvärtsgehen, wo nicht gar eine Art 
von Wiedergeburt in ihnen zu bemerken ist ... Es sind in der That 
nicht sowohl die successiven als die simultanen Merkmale des Staates 
und der Organismen, die zwischen beiden eine Vergieichung recht- 
fertigen. Wie die Organe, von denen die Organismen ihren Namen 
führen, wie Lunge und Herz, Magen, Muskeln und Nerven zum 
Leben zusammenwirken, so arbeiten bekanntlich im Staate die ver- 
schiedenen Stände, zwischen denen die gemeinsam obliegende Arbeit 
geteilt ist ziuii Bestehen und Gedeihen der Gesellschaft einander in 
die Hand. Um aber diese Vergieichung durchzuführen, reicht es 
nicht hin, einen bestimmten Staat mit einer bestimmten Art von 
Tieron oder Pflanzen zusammenzustellen, sondern man mufs bei- 
nahe die ganze Naturgeschichte durchlaufen vom Polypen bis zum 
Menschen oder vom Pilz bis zur Eiche, um den Staat, der eigentlich 
nie etwas Bestimmtes ist, sondern der stets wird und schwebt und 
vorwärts oder rückwärts geht, mit dieser seiner ganzen Veränderlich- 
keit als einen Organismus denken za können. Denn heim Urspnmg 
der Staaten -war ohne Zweifel die Teilung der Arbeit in ihnen höchst 
unTollkommen, gerade wie die Teilung der organischen Funktionen 
bei den niederen Tieren xmA FQaaxen; al>6r in dem anfUtthenden 
Staate sondern sich die Stfinde immer weiter, sie nehmen Mittel- 
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gliedcr zwisciien sich auf, denen die Sphäre ilires Thuns immer enger 
beg;renzt wird; wie wenn den Tieren ohne Herz allmählich Herz und 
Limge, denen mit wenigen Nervenknoten allmählich ein Rückenmark 
einwüchse. So ist der menschliche Geist und der Staat zwar niemals 
ein bestimmter Organismus, aber er organisiert sich fortwährend.« ^) 

Was hier Herbakt nur ganz bedingimgs- und vergleichsweise 
ausspricht, dafs nämlich dem Tiere mit wenig Nervenknoten all- 
mählich ein Rückenmark einwüchse, das behauptet der Darwinismus 
positiv und benutzt dann diese Behauptung, um dergleichen Fort- 
schreiton zu höheren Formen in den Staaten und Yülkerii zu erläutern, 
wohl gar zu erklären, während auch hier die Sache umgckeht steht. 
Im sozialen Körper ist das Fortschreiten zu höheren Formen That- 
sache, und davon nimmt man die Analogie her für die behauptete 
Erolntion der tierischen und pflanzlichen Organismen. 

Was sollte die Anwendnng des Darwinismus auf den sozialen 
Körper eigentlich leisten? Es sollte dadurch erklärt werden, wie 
unsere jetzigen Begriffe von Moral und Becht als ein notwendiges 
Erzeugnis des geselligen Zusaiiinienlebens entstanden sind. Die obigen 
Erörterungen sind dagegen angestellt, nm zu mgen, dab bei dem 
in Bede stehenden Tersache nieht die Verliiltnisse des Organismus 
auf die sozialen Yerbinde übertragen sind, sondern nmgeikehrt, dies 
auf jene. Gesetzt nun aber, man betraohteto den sozialen Organismus 
lediglich als ein Natorprodokt in dem Sinne, dalh jeder einzelne 
Mensch nur den einen Tneb hätte, sich selbst za erhalten, welche 
Art der Mond würde sich daraas ergeben? Was würde folgen ans 
der geradlinigen Weiterentwiddong des Mntoalismas und Parasitismns? 

lüoKaUpritwlp des DTwtuiwniia 
Oabltlb hat einst die SittUchkeit, die allein auf das Selbstinteresse 
gebaut ist, durch folgende Pkeisau^gabe Terspottet: Oegeben ist dne 
Welt ToU Schurken, es soll gezeigt werden, wie aus Tcreinigten Be- 
strebungen derselbsn die Tugend entspringe.*) Der Evolutionismus 
versucht diese Aulgabe zu lösen. Die Lösung bestdit nun in nichts 
anderem als in den allbekannten Gedanken, die schon die alten 
Sophisten bei Plato In den verschiedensten Wendungen zur Sprache 
bringen: der Mensch könne nicht besser für sich selbst sorgen, als 
wenn er, soviel unumginglioh nötig sei, auf andere Bflcksioht nihme. 



*) Hb«abt, Über einige Bonehmgen zwischen Psyoholosie und Staatswissen« 
SOfaaft 1S21. Werke HinRBnnr DC, 212 und VI, 46. 
*) Beiden und HeldenTerelinu« & 77 u. 117. 



Digitized by Google 



FlO«il: IdeaUfttuiiB und Materialisiniis der Oeeohichte 



15 



IHese klflgliohe Bficksiohtsnahme oder Benatzang der anderen für 
seine eignen Interessen; darin bestehe die ganzo Moraütftt^) 

Bei diesen Yersuchen konunt nun alles darauf an, einzuschärfen, 
dais das, was man Monüitit nennt, also namentlich die Sorge für 

andere, der Altruismus nichts anderes sei als kluge und notwendige 
Wahrnehmung der eignen Interossen. Jhebimo sagt in diesem Sinne: 
>Bei allen anderen Leistungen, welche der menschliche Geist im 
Laufe der Jahrhunderte beschafft hat, fällt der Endpunkt des Ent- 
wicklungsprozesses in die Richtungslinie des ersten Anfangs. Aber 
bei der historischen Erhebung des Egoismus zur Sittlichkeit bildet 
der Sch]u^^ipunkt des Entwicklungsprozesses den diametral« n (ro^^en- 
satz des Anfangspunktes: Der Egoismus ist in sein gerades (i egonteil 
umgeschlagen, er hat sich selbst negiert. Die Geschichte bildet aus 
dem Teige, dem Thone, den die Natur ihr geliefert, dem natürlichen 
Menschen, dem Tiere ein Wesen höherer Art, welches das gerade 
Widerspiel des ursprünglichen bildet: den sittlichen Menschen. Der 
Egoist ist das Werk der Natur, der sittliche Mensch das der Ge- 
schichte. Wissen und Wollen dos Sittlichen, das sittliche Gefühl 
und die sittliche Gesinnung; sind das Werk der Gesellschaft. . . . Die 
Selbstvericugnunf; läfst sich nicht als ein Wesen höherer Art vom Himmel 
zu uns herab, um dem öden Treiben des ordgeborencn Epoismiis ein 
Ende zu machen, sondern sie ist auf Erden treboren, vom Stamme 
und Fleische des Epoisnms, das Produkt eines Prozesses innerhalb 
des Egoismus selber. Der Punkt oder die Gelefjjenheit, bei der letzterer 
sie aus sich entläfst, ist der Konflikt zwischen dem Gemein- und 
Individual-Interesse. Der Gemeinsinn ist, wonn wir den Vergleich 
der Entwicklungsgeschichte des Eies hierher ziehen dürfen, das Fur- 
chungsprodukt des Egoismus — die Selb.stverleugnung in diesem 
Verhältnis ist nur eine eigentümliche Art der Selbstbehauptung.« 

Darauf bemerkt Steinthai, (Ethik 21. ö) mit Recht: Die Selbst- 
verleugnung meine ich dagogen, mag imnuMhin auf Erden geboren 
sein (ist sie ja doch ein Erzeugnis des menschlichen endlichen Geistes), 
raufs sie darum vom Stamme und Fleische des Egoismus sein? Wie 
könnte sie dann wohl aus einem Prozesse innerhalb des Egoismus 
hervorgehen?... Lohn und Strafe mögen dahin wirken, dafs der 
Men.sch das Individual-Interesse dem Gemein-lnteresse unterordne, und 
wenn er klug ist, wird er es so einzurichten wissen, dafs er beide 
Interessen derartig vereinigt, dafs er die seinigen fördert, indem er 
das Fremde fördert und umgekehrt. Das aber ist nicht Selbstver- 



>) Jhiblvo, Zweck im Recht II, 117, 224. 



Digitized by Google 



16 



A Abhaadlangea 



leugnimg und ist gar keine eigentümliche Art der Selbstbehauptung 
oder gar das diametrale Gegenteil des Egoismus, sondern Egoismus 
schlechthin, höchstens die kluge Art Der Gemeinsinn so verstanden 
ist gar keine veredelte Form des Egoismus, sondern schlechthin 
Egoismus. Der Gemeinsinn ist hier kein anderer, aJs er etwa bei 
Gründung von Hagel- und Feuerversicherungen thätig. Der einzelne 
tritt in eine solclie Versicherung ein, nicht etwa um jinderen zu 
helfen, sondern um sich von den anderen helfen zu lassen. Dafür 
mufs er sicii allerdings einige Opfer auferlegen. Aber er erwägt, ob 
er dabei seine Rechnung findet, ob da.s Geschäft für ihn vorteilhaft 
ist, nicht ob er den anderen Vorteile gewährt Das letztere kann 
übrigens bei einem wohlwollenden Manne auch geschehen, aber ge- 
rechnet wird dabei lediglich auf das eigne Interesse. Jhbbino 
schildert selbst' die GeseJlseliaft, die lediglich durch eignen Vorteil 
znsammengeihalten wird: Sie ist nii^ts als die Oidnimg des Bagno 
der OaleerenstiifÜnge: gesichert) solange die Peitsohe in SIelit, auf» 
geltet, sobald diese aus den Angen ist Sind wir sicher, dafli das 
Auge des OesetEss uns niobt wahniimmt, so kfi&nea wir slles tbim, 
was unser Vorteil, unsere Lost, nnsere Leidensehaft mit sioh bringt; 
das Gesets, das uns nicht sieht, existiert fflr ans nicht, sein Am 
' reicht nicht weiter als sein Auge. Bin ich sicher, dab der Glänbiger 
den Beweis der Schuld niclit ftthien kann, so leugne ich sie ab; 
treffe ich meinen Feind an einsamer Stelle im Walde, so rfiome ich 
ihn ans dem Wege; jedes Verbrechen, das mir Vorteil bringt oder 
GenulSB Terspricht und von dem ich sicher bin, daih niemsnd nudi 
desselben ftbeiführen oder beschuldigen wird, ist denn nicht blob 
möglich, sondern Tom Stsndpunkt des Egoismus p^chologisch un- 
abwendlich! >Ber Verstindige wird aus Furcht Tor Strafe keine ün- 
gehOri^eit begebene, meinte schon der alte Lustlehrer AsaapB, 

Nachdem nun eine Gesellschaft EJgoismus und Altruisoins, Para- 
sitismus und Mutualismus einigermalhen ins Gleicfagewicht gesetxt hat, 
wie wird man die Handlungen der einzelnen beurteilen? Katfiriioh 
nur nach dem Vorteil oder KachteU. Mord, Ehebruch, Raub etc. 
wirken sntisosial, sind schidlich und darum böse. Wftre unsere 
Lebensform aber anders gebildet, etwa wie die der Stockbienen, welche 
sich zur bestimmten Zeit der Ihobnen entledigen, so meint Baswot, 
würden wir uns für verpflichtet halten zu morden and dann den 
Mord als sozial und darum gut befinden.^) Deshalb ist auch Kolph 
der Ansicht, dals der ▼orgeschichtliche llensch, der noch keine 



') DiBwor, AlMtanuniiiig des Menaohen n, 128. 
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geeellachaftltohen Bttcksichten za iieliiD«ii hatte um so wichtiger d. h. 
hesser handelte, jemehr er seine Genuteuoht und Begehrlichkeit ens- 
hildete. Der geseUschafÜiohe Mensoh mnb sieh freilieh menoherlei 
Zwang anflegen, hat dafür eher aneh die Yortoile der Ktütar. Wer 
jedoch als CiTilirieiter nnter Wilden lebt, handelt aittUch nSmKoh tof- 
teilhaft, wenn er sich den Sitten der Wilden anpafet Könnte unsere 
OeeeUeiobaft nmgeetsltot werden, »wflrde sie sich bei der Lüge wolder 
befinden, als bei der Wahrheit, so würden beide ihren Platz zu 
tauschen haben and es ^vUrde die Lttge gesellschaftlich d. h. sittlich 
geboten sein«. (jHiauNe.) Wenn man sich denken könnte,. daJa Mord, 
Ehebruch, Diebstahl nnter veränderten Verhältnissen vorherrschend 
werden könnten, so würden sie aufhören schlecht zu sein.^) 

Es ist ersichtlich, wie man sich das sogenannte sittliche Urteil 
über die Handlungen der Menschen oder das Gewissen entstanden 
denkt Erst wird die Handlung den gesellschaftlichen Yerhältnissen 
angepafst und dann wird diese angepafste Handlung gelobt und dieses 
Iiob als Empfehlung den kommenden Oesohlecbtorn überliefert Das 
Urteil gilt also zunächst als eine von den einzelnen Handlungen ge- 
wonnene Abstraktion, gewissermafsen als eine Kopie des Geschehenen. 
Dies beschreibt Jberino in folgender Weise (U, 10). Alle sittlichen 
Normen und Einrichtungen haben nach meiner Überzeugung ihren 
letzten Grund in den praktischen Zwecken der Gesellschaft, letztere 
sind von einer so unwiderstehlichen zwingenden Gewalt, dafs die 
Menschheit nicht der geringsten sittlichen Beanlagung bedurft hätte, 
um alles, was sie erfordern, liervorzubringen. Die Macht dos objektiv 
Sittlichen d. h. der in Form der drei gesellschaftlichen Imperative: 
Recht, Moral. Sitte verwirklichten Ordnung der Gesellschaft beruht 
auf einer praktischen Unentbehrlichkeit, das subjektive sittliche Ge- 
fühl ist nicht das historische Prius, sondern das Posterius der realen 
durch den praktischen Zweck geschaffenen Welt, und ci*st, wenn der- 
selbe auf der unabhängig von ihm entstandenen Welt sich gebildet 
liat, und wenn es zu Kräften gekommen ist, erhebt es seine Stimme, 
um dasjenige, was es in der Welt gelernt hat, an der Welt zu ver- 
werten, den Mafsstab. den es ihr auf dem Wege der unbewufsten 
Abstraktion allirenieiner Grundsätze enilehnt hat, auf sie selber zur 
Anwendung zu i»ringen d. h. Anforderungen zu stellen, dafs sie 
die Prinzipien, welche äie bisher nur unvollkommen realisiert hat, 

') Wri.tams. a Review of the System of Ethics fonnded on the Iheoiy of 

JEvolution. Iblt3, S. 253. 

ZaftoelnUinir.FhUoaopkl« nnd ndacofik. ft. J*lutg»Bff. '2 
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▼oUkommeii durchführe — es ist das £ind, das, wenn es heran- 
gewachsen, die Mutter nach ihren eignen Lehren meistert. c: 

Dies kann man ohne weiteres zup:ohon. Zunächst bildet sich 
die Gesellscluift und ordnet sich nach Hot und den augenblicklichen 
Bedürfnissen, so gut es geht. Hier wird geurteilt: recht und gut ist, 
was diesen unsern Sitten entspricht Nun aber ist es keineswegs so, 
dais der urteilende Geist allein an die gegebenen Verhältnisse in 
seinem Urteil gebunden wäre ; er wird seinen Mafsstab nicht lediglich 
den vorhandenen Zuständen entlehnen, oder Ton ihnen durch Ab- 
straktion gewinnen, wie es nach Jherixo den Anschein hat. So wenig 
als der Maler bei Darstellung des menschlichen Gesichts nur an das 
Porträtieren der Wirklichkeit gebunden ist; des Menschen Phantasie 
ist sehr lebendig. Sie bleibt nicht an dem Gegebenen haften, sie 
kombiniert, sie abstraliiert und idealisiert; sie wird gar oft das 
Vorhandene verwerfen und tadeln, sich dagegen der Möglichkeit von 
andern Sitten und Rechten liingeben, die gelobt worden könnten. 

Der menschliche Geist erwacht und bildet sich allerdings an den 
von aufsen gegebenen Empfindungen, aber alsdann stellen sich unter 
den so gewonnenen Vorstellungen Gebilde, Gefühle, Wünsche, Be- 
griffe etc. ein, die als solche nicht in der Aufsenwelt gegeben sind. 
So sind die gesellschaftlichen Verhältnisse zunächst die Ursache, dafs 
überhaupt geurteilt wird; aber das BestelieiKle kann sowohl gelobt als 
getadelt wortli'u, und kann zunächst in der Phantasie so gestaltet 
werden, wie es sein mülste, um gebilligt zu werden. So bilden sich 
Mafsstäbe zur Beurteilung des (TCgebenen; diese Mafsstäbe sind wohl 
aus den gegebenen Verhäitni.ssen gewonnen, aber sind nicht letliglich 
Kopieen der "Wirklichkeit. Das herangewachsene Kind, um mit JuEKmo 
zu reden, beurteilt die Mutter nicht lediglich nach deren I^ehren, 
sondern prüft, billigt und verwirft deren Lehren und sucht das un- 
vollkommen realisierte zu vervollkommnen, und so kann man im Bilde 
fortfahren: warum soll eine verstiindige Mutter nicht auf eine kluge 
Tochter hören? Warum soll sich die Wirklichkeit nicht nach den 
geraachten Erfahrungen und gewonnenen Idealen umändern lassen? 
Die Fragen sind bei Naturvölkern und no<'h mehr l)ei Kulturvolkern 
sehr frühzeitig erwacht: wie soll die Wirkliciikeit gestaltet werden? 
Etwa nur damit sie meinem Interesse diene? oder den Interessen 
weniger? oder aller? Nur den vorübergehenden Interessen oder den 
bleibenden? Insofern entspringt die Ethik wohl der Empirie, aber 
ihr© Vorschriften entnimmt sie nicht lediglich iler Empirie, sie sagt 
nicht nur, was ist oder geschehen ist, wie die ^lenschen sich ver- 
halten haben, sondern wie sie sich verhalten sollen, um dem unpar- 
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trächen üctoÜ, und so dem eignen h5hem Bedlkifiiis £a genügen. 
Die monüiachen Yonchriften sind meht ein uns von anUsen anf» 
gedrongener Maßstab, sie liegen nicht in der Natur des einaelnen 
Heaschen für sich, sondern entqnringen den Bedttr&ussen der Gesell- 
schaft. 

JmsBOfo ist hier in einem falschen p^chologisöhen Sensoalismos 
be&mgen. Er stellt sich den Geist als einen passiTen Spiegel der 
Außenwelt vor, der nur wiedetgiebt, was er an^^enommen hat, nur 
die thatsäohlidien Yerhältnisse sorückspiegelt, also auch nnr das lob^ 
was soasial rorteilhaft ist Auf diesem Standpunkt meint man dann^ 
wenn doch der Spiegel noch etwas anderes zeigt (andere Urteile), 
so mOlsten diese ans einer gans anderen Welt in den menschlichen 
Geist hinein kommen. XTnd weil man dies mit Recht Termeiden 
möchte, so soll dann die Geistesthätigkeit aach im Urteilen auf das 
bioüse Wiedergeben, Kopieren der wirklich gegebenen Yerhältnisse be- 
schränkt sein. Allein das heilst den Geist viel zn tot and passiv sich 
Torstallen. Man kann viohl zu^obon. da& alles, was wir im Geiste 
haben nnd Terarbeiten, in letzter Linie aus der Sinnenwelt stammt 
Aber die aus ihr gewonnenen Yorstellnngen erzeugen durch die 
Wechselwirknng unter einander neue Gobildo, ohne dafs eine höhere 
oder auch nur andere Macht als die der Vorstellungen selbst thätig 
ist So erzeugen die gleichzeitig aufgefafsten Töne durch ihr Zu- 
sammenwirken etwas Neues, das Gefühl der Dissonanz oder Konsonanz, 
was in keinem der einzelnen Töne liegt. So baut sich das ganze 
geistige Leben aus sehr einfachem Material auf, nämlich aus den sinn- 
lichen Empfindungen. Und so bleibt auch das Urteil keineswegs für 
immer gebunden, wie sich das Jherino denkt. Das Zusammenleben 
der Menschen fordert gevrisse Begeln, Einschränkungen, Tliätigkeiten, 
unter denen eben ein Zusammenleben möglich ist. Alhnäblich erhebt 
sich aber der oder jener aus dem Volke zu der Frage: welchen Grund 
haben die von uns beobachteten Sitten und Rechte? Das geschicht- 
lich Gewordene ist doch nirgends ganz unveränderlich, ist auch 
nii^ends ganz das Werk eines Gesetzgebers, weicht von fleni, was 
andere für recht halten, nicht unerheblich ab, ist für die einen 
drückend etc., kurz: mufs diis Bestehende so sein wie es ist? Wenn 
man es abändern kann, wie müfste es dann eingerichtet werden? 
Der Unterschied zwischen dorn wirkliclien und dem idealen Kechte 
macht sich geltend. Die Frage erhebt sich nach dem, was sein soll. 
Im allgemeinen ^vird darauf geantwortet: Sitte und ßecht soll sich 
nach den Bedürfnissen richten. 

Nun unterscheidet man niedere und höhere Bedürfnisse. Zu- 

2» 
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nächst macht sich der eudämonistische Standpunkt geltend. Er fordert, 
dafe Recht und Sitte zuni mindesten möglichst wenig drücken und 
dazu helfen, die niedern. in die Augen fallenden Bedürfnisse zu be- 
friedigen. Schon liier erhobt sich eine Verurteilung der Unordnung, 
und der Wert einer friedlich geordneten Gemeinschaft mofs erkannt 
werden. 

Die hölioren Bcdüi-fnisse erfordern weiter, dafs jeder zur ruhigen 
Überlegung Gekommene, jeder Unparteiische nicht geradezu durch 
die vorhandenen Sitten und Hechte in seinem Getühle gekränkt werde, 
sondern vielmehr mit Billigung und Genugthuung darauf hinhlicken 
könne. Wie mufs eine Gesellschaft eingerichtet sein, dafs in ihr 
auch die höheren Bedürfnisse, nicht blofs der Kunst und der Wissen- 
schaft, sondern die des unparteiisch Urteilenden befi'iedigt werden? 

Ebenso wie sich der Darwinismus die erste Entstehung und Be- 
festigung des sittlichen Handelns und Urteilens denkt, ebenso soll 
nach ilmi der sittliche Fortschritt geschehen sein, nämlieii durch immer 
vollkommenere Anpassung im die Verhältnisse. Nur die am besten 
Angepafsten d. h. nach ihm die Besten blieben übrig und empfanden 
das anfangs zwangsweise Kücksichtnehmen auf andere durch lange 
Gewohnheit als Lust 

]>«r sfttHolM Vortsdhritt daroh Anpassung 

Indem man sagt: die best Angepafsten bleiben übrig, bringt man 
meist einen der Theorie fremden Mafsstab hinzu. Es müfste heifsen: 
das Übrigbleibende ist das best Angepafste, und dieses ist darum das 
sittlich Beste. Darwin bemerkt: Es ist äufserst zweifelhaft, ob in 
demselben Stamme Nachkommen kameradschaftlich gesinnter Eltern 
in gröfserer Anzahl aufgezogen wurden als Kinder selbstsüchtiger und 
verräterischer Eltern. Wer bereit war, eher sein Leben zu opfern, als 
seine Kameraden zu verraten, wie es gar mancher Wilde gethan hat, 
der wird oft keine Nachkommen hinterlassen, die seine edle Natur 
erben konnten. Die tapfcr.stün Loute^ welche sich stets willig fanden, 
sich im Kriege an die iSpitze ihrer Genossen zu stellen und welche 
bereitwillig ihr Leben für andere in die Schanze schlugen, werden 
im Durchschnitt in einer gröCseren Anzahl umgekommen sein, als 
andere Menschen. £s scheint daher kaum wahrscheinlich, dafs die 
Zahl der mit solchen Tugenden ausgerüsteten Menschen durch die 
natfiiüche Zuchtwahl cL h. durch das Übeidebenbleiben des Passendsten 
eihöht werden kßimteb>) 



1) Abstammung I, S. 170. 
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Man sieht, wie hier Darwtx von Tugenden spricht von Tapfer- 
keit, Grofsmiit und von Lastern wie Verräterei ganz abgesehen von 
seiner Theorie. Der Theorie nach sollte er gar nicht fragen, ob die 
Tugend der Tapferkeit dienlich sei, sich im Kampfe ums Dasein zu 
erhalten, sondern sollte sagen: Tapfprkeit. wenn sie sich nicht zai be- 
haupten weifs, ist gar keine Tugend. Lobenswert oder tugendhaft ist 
nur das Angepafste. Ja nach der Theorie durfte er gar nicht von 
Menschen reden, die grofsmütig ihren Vorteil, ja ihr Leben für andere 
in die Schanze schlagen. Denn wie soll denn aus dem blofsen 
Egoismus eine solche uneigennützige Gesinnung sich gebildet haben? 
Die Antwort mufs immer sein: Durch Übrigbleiben des Passendsten. 
Aber noch ehe der Kampf ums Dasein beginnt^ in dem sich solche 
Tugenden sollen ausbilden, wird hier schon die Tugend auf dem 
höchsten Gipfel als grofsmütigste Selbstaufopferung für andere an- 
genommen. Und will man einmal eine solche Tugend urspriin^dich 
Toraussetzen, so stirbt sie wie Darwin eben sagt, sofort aus, sobald 
sie im Kampf sich erhalten sollte. 

Was hier Dakwin sagt, ist sehr wahr und ist von der Geschichte 
gar oft bestätigt. So teilt L. Ranke mit, dafs zur Zeit Alexanders 
des Grofsen es etwa nur noch tausend Spartanerfamilien gab, vott 
denen riele Mitglieder körperlich kriegsanttichtig waren. So war in 
den römischen Bürgerkriegen unter Snlla und Cäsar der gröfsere Teil 
der altrOmisohen Männer umgekommen, welche tüchtig gewesen waren, 
Partei sa ergreifen und eine FübrerroUe zu spielen. Als die Sflora- 
Emeaa. in Spanien eindrangen, bildeten die Westgoten gleichsam die 
Eriegeikaste. Kaohdem sie aber infolge inneier dynastischer ISnt- 
swelimgen hat Temicliteft waren, stielten die Araber auf keinen nach- 
haltigen Widentand. ^ Man bat die sogenannten blonden Langschftdel 
in der Begel als eine köiperlioh and geistig bevomigte Basse an- 
gesehen. Aber dadurch dab ihre Angehörigen in der Regel die 
FObzer aller Bewegungen waren, sind sie in Frankreich in den Hnge- 
nottenkriegen, in der Bevohition und sonst fast ganz, in Dentschland 
aim gro&en Teil ausgerottet üie Knnnchidel haben sich ohne 
Zweifel den YeihilltiiiBsen besser anzupassen verstanden. 

In allen diesen Mien hat eine Aaslese durch Ausmerzong der 
anderen statlgefiinden, aber als AoaleBe ist nicht das Tflchtigere übrig 
gebliebsB, sendem vielmehr das HGtlelgut, denn es ist nnzweil^afty 
sagt Wallaci, dab es der Mittelmftl^ge, wenn nicht der Niedrige 
stehende, sowohl in Beang auf Moral als Intelligenz ist, welcher am 



*) Baiocb, WeUgeeobichte m, 218. 
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besten im Leben fortiEommt und sich am Müts/beöi vesmitsrt^ Bi- 
deeaen dflrfte man der Theorie nach: gar nicht so urteilen, sondern 
müJjste ein&ch sagen: das Übriggebliebene isti weil übrig geblieben, 
anoh das Beeseie. Was wiridich ist, ist Temflnftig. Bann aber ist 
nicht zu begreifen, wie nnn doch die Bewunderung Ton Hot, ün- 
«igenntttsic^eit, Oemeinainn, Anfrichtigkeit et& bei den Menschen ent- 
stehen konnte. Das Urteil soll nach der Theorie nnr ein Nieder- 
schlag der Thatsachen sein, also bewundert sollte nur das werden, 
was sich als aagepabt behai^tet Es wllre demnach m begreifein, 
wie ein Odysseus aber nicht wie ein Afdulles oder H^tor znm Ideal 
werden konnte. Wie konnte doch so oft die causa victa Catonis 
bewundert werden! 

Es giebt noch eine andere Gedankenroi he, warum die Anpassung 
nicht dahin führt das Bessere züchten. Gesetzt es wäre so, dab 
durch kluge Ausbildung des Egoismus Mitgefühl, Gemeinsinn, Ho<^ 
herzigkeit etc. entstanden, wohl gar herrschend geworden wäre. Yen 
da ab wird nun geschont, man hat Mitleid mit dem Schwachen, man 
erliält das weniger gut Angepalste. Das Mitgefühl, sagt Dabww I, 174, 
ist wider den Verstand, allein wir können es nicht hemmen, ohne 
doi edelsten Teil unserer Natur herabzusetzen. Wir mUssen daher 
die ganz zweifellos schlechte Wirkung des Lebenbleibens und der 
Vermehrung der Schwachen ertragen. So bleibt also das Zurück- 
gebliebene leben und pflanzt sich fort Die ganze künstlich herbei- 
geführte Höherentwicklung vernichtet sich selbst Soll also durch 
Zuchtwahl eine Höhcrbildung herbeigeführt werden, so darf diese Höher- 
bildung ja nicht bis zur Uneigennützigkeit führen; sie muls immer 
-ausgesprochener Egoismus bleiben, der nur sich im Auge hat, andere 
aber, stärkere wie schwächere bekämpft. Dieser Kampf wird nach 
der Theorie zur Folge haben, dafs das Scliwache untergeht, das 
Stärkere besteht und sich fortpflanzt Das Stärkere uiufs aber immer 
stark bleiben im Egoismus und sich fern von Schonuni^^ des Schwa- 
chen halten. Darum klagen schon jetzt manche Darwinianer das 
Entwicklun^'sgesetz an; dafs es aufser dem unverantwortlichen Mifs- 
griffe, den Menschen der Haarbeklcidunp; und der natürlichen Schutz- 
waffen, deren sich die höheren Tiere noch erfreuen, wie Hörner und 
Klauen zu berauben, auch die noch schlimmere Thorheit bej;ing, ihn 
AU den gesellschaftlichen Zwang und au spiefsbürgerliche Becht^ 
achaffenheit zu gewöhnen. 

Es liefs sich übrigens von vornherein nicht anders erwarten, als 

^) EntA^Icklnng der mwiBohliohftn Baasen und das Geseta der natöxliohen Aus- 
lese. 8. 330. 
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.dals.'man aus dem Egoismus niemals sein Gegenteil wird ableiten 
könnoD. Die Versuche seit den alten Sophisten, seit Spinoza, Hesel 
sind oft genug gemacht. Man kann aus dem Egoismus wobl HancU 
lungen abjeiten, die den sittlichen äufserlich ähnlich aussehen, aber 
nie Haadlnngen, die in einer uninteressierten, wohlwollenden Gq- 
suunmg ihre Quelle haben. 

Wie nun aa die HsaELSche Ethik die Frage herantrat: folgt 
daiaus Hensohaft der Hassen oder Herrschaft weniger,, so auch, an 
den heutigen Brelntionismtis. Anfangs m^te man, Thron und Altur 
durch ffilfe des HisiLSoheii Maoh^priiiaps st&tzen ssa kOnnen, bis 
endlich die naheliegende Einsicht gew<mnen wurde: nach Hbqbl i|t 
immer nur das Ifiobtige berechtigt, mag die Macht nun in den 
Hfinden der Itoten oder der Massen sein. Dieselbe Antwort erteilt 
auch der Evolutionismus: was sich im Kampf ums Dasein erhilt, i^t 
das best Angepabte. ünd das nennt man das sittlich oder gesell- 
schaftlioh Berechtigte. 

Axistokratlache und demokntiMhe Folgerangflix des Darwiniamns 

Auf dem MOnchener Natuiforschertage 1877 warf bekanntlich 
YmcHow dem Darwinismus vor, er führe zur Sosdaldemokratie. Habckel 
wendete dagegen ein, das Gegenteil sei der Fall: die Sozialdemokratie 

ei-strobt Gleichheit für alle an, der Darwinismus zeigt nicht nur die 
grofse Ungleichheit sondeill auch deren Notwendigkeit In der or- 
ganischen Welt und also auch unter den Menschen ist die gröfsere 
Mehrzahl aller Geborenen zum schnellen Untergang, oder doch zur 
Unselbstiindigkt it. znm Dienste bestimmt Statt dessen will die Sozial- 
demokratie, dals alle den Kampf ums Dasein siegreich bestehen. 
Allein der Kampf ums Dasein führt nur zum Überleben und zur Herr- 
schaft des best Angepafsten, also zu einer aristokratischen Auslese. 

In diesem Sinne ist gar oft in Torschiedener Weise die Dahwix- 
sche Evolution für eine Aristokratie in Anspruch genommen. So 
setzt z. B. Ammon auseinander: Die Gesellschaftsordnung der Menschen 
beruht auf der Arbeitst* ilunp und auf der Differenziierung der Indi- 
viduen. Die natürliche Auslese bringt die einzelnen auf ihren rich- 
tigren Posten. Indem die Begabtesten allmählich höhere Schichten, 
KJa.ssen, Stände bilden und hier die Eigenschafton forterben, wird die 
Gelegenheit zur Züchtung immer höher Begabten p'[;eben. Die 
soziale Hebung ist nur durch Auslese der Tüchtigsten niöglicli. Die 
Tüchtigsten haben den gröfsten Vorteil im Kampf unis Dasein, nehmen 
die einflufsreirhsten Stellen ein. Je höher die Anfonlcrungen (etwa 
in den Staatsprüfuugea) gestellt werden, desto enger wird der iLreis 
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-der Höchstgestellten, desto grölser die Zahl derer, die diesen An- 
forderungen nicht genügen, die herabsinken zu blo&en Tag^öhnem, 
noch tiefer zu Landstreichern und Yerbrechem. EreUloh je hfiher 
die Anforderungen gestellt werden, um so nwriiser weiden anch die, 
•welche ihnen genügen, ihr geistiges Kapital wiid Terbiattobt, pflanat 
äeh Dklit auf die Naobkommen forC Yielmehr mtaen immer wieder 
SD8 dem nenröstOohtigen Bäuemstand neoe Orttlben äxk berane- 
arbeiten eto.^) 

Dabei seist Akmov Toraiis, daib die Ümperkommenden auch 
immer oder doob meistens die geistig und sitdioh Titehtigsten sind. 
Naeh Darwins Befürcbtang nnd vielfach gemachten Erfahrungen ist 
das oft nicht so. Sondern viele der geistig und sittiiöh Tüchtigsten 
werden Ton den Strebern, den Kapitalkräftigsten, den Blendm, knrs 
Ton denen ttbeirannt, die sich am besten anzupassen Tecstehen. 

Nun braucht man nur fortsa&hren: es ist zo wünschen, dalb der 
Kampf nms Dasein, der die Entwicklung der üerwät snstande ge- 
bracht hat, anch im Leben der Menschen fortwirke. Man mnls das 
Becht des Stfirkeren anerkennen, man mui^ es in Ordnung finden, 
dafil auch unter den Menschen die Stfirkeren die Schwächeren aus- 
beuten, Terdrüngen, Tertilgen. Wenn der Hecht den Grttndling yer- 
schüngt und zwar nach gotlgeordnetem Becht, warum soll ich nicht 
den Schwachen ausbeuten, so überlegen mit denselben Worten*) 
-Falstapi* und Spinoza. Man muls den menschlichen Egoismus schran- 
kenlos walten lassen, mu& der Brutalität alle Thore der menschlichen 
Oesellschaft dfCnen, rnuDa Bücksicht und Erbarmen als Übel angebrachte 
Sentimentatitfit als Hemmsohiih des Fortschritts mit allem Nachdruck 
Terbanuen. Dann werden nur die Stfirksten, die Übermenschen oben- 
auf kommen. Nietzsche, sagt einer seiner Anhänger, hat diese Ethik 
'gefunden, erfunden, wie ihr wollt, jedenfalls, er hat sie zuerst yer- 
Icttndigt Dabwtx ist der Anfang und Ndsizscbb das Ende dieses 
Weges. Ganz einfach so: nach dem Gesetz der natflilichen Auslese, 
dafs das Tüchtigste überlebt und sich fortpflanzt, das, was den Lebens- 
bedingungeU am besten angepafst ist, nach diesem Gesetz hat sich 
alles, was lebt, entwickelt So ist aus dem Wurm der Mensch ge- 
worden — nnd Wurm genug ist noch iu ihm. Sollte er das Ziel 
sein und der Zweck? Der Mensch, die Ch< rflüssigen, die viel zu 
Vielen? Ja, dann möchte es wohl recht sein, den Thron unter dem 
Pöbel aufzurichten und den Pöbel selbst auf den Thron zu setzen. 



') Ammon, Gesellschaftsordnung' in ilirer natOilicheii Grundlage. 1894. 
') Sieha diese ZeitBchiift 1894, I, 350. 
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Dann lohnte es sich nicht, in den (i arten der Ehe zu gehen, auf neue 
Bäume zu warten und auf neue Fniclit. Nun aber ist der Mensch 
kein Ziel und kein Endo, sondern eine Brücke, ein Übergang, ein 
Bogen gespannt zwischen Tier und Übermensch. Dafs der Über- 
mensch lebe, ist das Ziel. Darum sprechen Zarathustra und die 
Seinen: wir aber wollen, dafs der Übermensch lebe!^) Die Natur 
hat uns den Trieb und die Fähigkeit zu rascher Verniehrune: ein- 
gepflanzt Sie drängt unzählige menschliche Wesen ins Diisein. aber 
nur klein ist die Anzalil derjenigen, welche sich darin erhalten. Durch 
die Not und das Elend einer nach Existenz dringenden Masse, will 
die Natur das Aufsteigen einer Minderheit zu den Gipfeln der 
körperlichen wie der geistigen Kultur bewirken.*) 

Damit man nun nicht das Jüngste für das Neueste hält, möge 
einiges ans Plato angeführt werden, was dieser schon als die vul- 
gäre Meinung von den Sophisten Tortragen lä&t: der üntersobied 
zwischen gut und böse, gerecht xmA ungerecht ist ein 'Eaeapäi der 
BOButen Verhältnisse. Ton Natur nftmlicb ist der Egoismns, das ün- 
leohtfliim das Erwfinsoliie, ein Out, imd Unreehfleifieii oder lOr andere 
doh einsehränken ein Übel. Insofern aber dieses letztere jenee 
efstere übertrifft und in einer GeseUsohaft Ton Heneohen, worin ein 
jeder nnr Unreoht thon, aber kein Ünrecht zu erleiden (sieh in 
niobts einziischrinken) willens ist, ohne Zweifel doch niemand dem 
letzteren entgehen und mitbin seinen eignen Willen nie Tollstlndig 
imd allein erreioben wtirde, so hat man es fttr vorteilbaft gehalten, 
sieh in der, beide Fälle, Ton denen man den einen nicht wiU, 
den andern nicht kann, aasschlielbenden IVmnei zu einigen, näm- 
lieb weder Unrecht zn thon noch Unrecht zn leiden, nnd nichts 
anderes als der gesellschaftliche Ausdruck dieser Formel ist das Becht 
Ton dieser Ansicht schreiben sich die Gesetze und die Verträge, das 
Verbotene und EiUmbte her, sowie die Ausdrttcke »gesetzlich und 
gerecht«, so dab die Bedeutung des letzteren eigentlich darin besteht, 
zwischen zwei Extremen, nämlich einersdts dem Besten d. h. Un- 
recbtäiun, und andererseits dem Schlechtesten d. h. Unrechtieiden, 
die Balance d. b. mit der Gerechtigkeit und Gesetzlii^keit begnflgt 
man sich deebalb auch eben nur unfreiwillig und aus Not: der ihr 
entsprechende soziale Zustand ist em durch das Unvermögen, einzig 
und allein, wie es sein sollte, Unrecht Ihun zu können, erzwungener, 
da ee offenbar ein Wahnsinn wäre, wenn jemand, der tanmer nur 



*} A TkLU, Von Jhshifa Ua Hietnohe. 188Ö. 

*) Nbouib, YolkBvirtaolMftliofae und aodalphiloeophkche SBW3r& 1880, 8. 53. 
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TJnüBoht zn lliim di» Macht hfitte, dioli dieser begaben und ädi in 
der genannten Weise, ivona<^ nsödlicli weder ünzechtäran noch ün- 
redhüeiden sein soll, mit den anderen eini^n wollte. Ubd wo 
jemand kann, weicht er auch von dieser Befnel an seinem Vorteile 
ab. Wo zwei etwas Gemeinsames nntemebmen« zieht der Gerechte^ 
der sich willig in jme Begehi ffigt, dem Ungerechten gegenaber stets 
4en Xfbzern; wo die Yermdgenssteaer erhoben wird, hat der Ge- 
rechte mehr zn zahlen als der TTngereohte. Am angenscheinliohsten 
ieachtet die Bichtigkeit dieser Ansicht em, wenn man die extremen 
lUle betrachtet, in denen die ▼ollendete ' Ungerechtigkeit mit dem 
gröiseren Glflcke Terknllivft ist and alle diejenigen, die sich za keinom 
Unrecht Tcrstehen woQen, mit dem gr&CMen Elend davon kommen. 
Solche extreme FftUe treten dann ein, nicht etwa wenn jemand blob 
•ein Stttckchen fremden Eigentoms mit List oder Gewalt stiehlt 
denn ein solcher wird ja bald gestraft — sondern wenn jemand mit 
hinreichender Kühnheit und Macht gleich die ganze Bürgerschaft mit 
aU ihrer Habe und mit einem Griff in den Saqk steckt und darauf 
Ton allen, die dies erlitten oder (lavon erfuhren, als der Glücklichste 
und Beneidenswerteste ob seiner That gepriesen wird. Also nm die 
Sache ihrer wahren Gestalt nach kurz auszudrücken: was man Ge- 
rechtigkeit nennt, ist keine Tugend, sondern eine dnmme Gutmütig- 
keit, und was Ungerechtigkeit heilst, kein Laster, sondern eine kluge 
Wohlberatenheit Die sogenannte Gesetzlichkeit oder Gerechtigkeit 
der Unterthanen ist ein Gut, aber nicht für sie, die Tliäter und In- 
haber, sondern für den Oberherm, der Gesetze giebt, die für ihn 
nützlich sind, wie ein Schaf- und Kinderhirt seine Tiere -mästet und 
hütet, nicht zum Nutzen der Tiere, sondern für sich. 

Der herangewachsene Löwe (der Übermensch), den man als 
Knaben durch Zaubersprüche, durch Gaukeleien aller Art und dorch 
Lüge, dafs ein gleiches Mafs für alle notwendig sei, gleichsam zn 
dieser Art erdichteter Tortrefflichkeit und (ierechtigkeit anschulte, 
tritt allen diesen Krain mit Füfsen und lafst, früher unser Sklave, 
jetzt seiner Fesseln fi'ei und als unser Herr das Kecht der Natur im 
schönsten Glänze ei^scheinen. Darum liegt es im Interesse der 
sogenannten oberen Zehntausend und ihrer Beheri-scher, das niedere 
Volk möglichst staik sich vermehren zu lassen, damit diese zahl- 
reichen Nachkommen sich gegenseitig Konkurrenz macheu, billig 
arbeiten und abhängig bleiben. Nur so ist eine Art Ton Übermensch 
möglich. 

*) Nach StkI mi kli . Oesohiohte der grieohisohra Philosophie H, 102 Ü. Fuk», 
SM 343 und Gobzus 483. 



Digitized by Google 



liOon: IdMlismiiB nml MrtaridMnms der Oewihklite 



27 



Wir faabeQ die evotetioniErtisoiie Wdk munk der einen Seite hin 
▼erfolgt, nach Seite der Aristokratie; von denaelben Frinsipien aas ist 
aneh eine socnsagen demokratiBohe Biehtung als naifirlioheto Eonaequens 
gezogen. Da hMi es: der Mensch ist nicht ein nnTemttnftiges Tier. 
Er kann die Gesetze und Bedingungen der EntwioUang darohsohanen 
nnd daram teilweise -umfonnen. iSne Tecntlnftige, zweotonilkige Yep- 
indenmg der tn&eien Daseinsrahiltnisse ifiid anoh eine Umgestaitong 
der geistigen nnd slttiichen Eigenschaften nnd Neigungen der Uen* 
sehen zor Folge haben. 

So hebt Fnu (SosiaUsmus nnd moderne Wissenschaft) hervor, 
der soziale Erolntionismns habe lingst die Utopien anlgegebeo. Die 
Menschen sind ungleich, nnd die Ungleichheit der Mensehen kann 
niemals ganz anfiioren. Bs ist anoh nicht wahr, dafe der SoaialismnB 
eine materielle positive Gleichheit von Arbeit nnd Genuüi Ittr alle 
Bttrger yeriangt; allein die Ungleichheit kann und wird bei einer 
bessern sozialen Ordnung eiheblich abnehmen. Nicht alle Menschen 
können dieselbe Arbeit thnn, aneh nicht in einem sozialistischein 
Staate« dessen Oiganisatioin anf eine Mildemng der angeborenen Unter- 
schiede ausgeht; aber das sollte nicht sein, dais manche Menschen 
fiberiianpt nicht aibeiten und Tide andere zn viel nnd gegen «n ge> 
ringen Lohn. »Das Wesen^ohe ist, dalls alle ]fii|^ieder der GeseU- 
scbaft arbeiten, wie im einzelnen Orgmismus alle Elementarorganismen 
(die Zellen) ihre besonderen Funktionen efffillen mflssen, die mehr 
oder weniger bescheiden eisfdieinen mögen, wie die der Knochen- 
zdlen gegentUber den Gang^en oder Muskelelementen^ deren Leben 
und Leistung für eine normale Funktion des Organismus aber gleich 
nnentbehrtich sind. Und wie in einem Organismus keine Zcllo ohne 
zn arbeiten leben kann, weil sie genau in demselben Mafse, in dem 
-sie arbeitiet, auch Nährstoffe an «eh zieht, so darf auch im sozialen 
Qiganismus kein Individuum leben, ohne zn arbeiten, gleichviel, was 
es arbeitet. Der Sozialismus, weit ontfernt. allo Persönlichkeit zn 
erdrücken, Avill vielmehr die natürliche Ungleichheit im Darwinistiscfaen 
Sinne fär die Reform des individuellen und sozialen Lebens zu einer 
freien und fruchtbaren Entwicklung des menschlichen Lebens vep» 
werten, indem er jedem mit der Sicherheit einer menschenwürdigen 
Existenz die Freiheit zur Entwicklung nnd Ausbildung der körper- 
Jidien nnd geistigen Persönlichkeit gewährt 

Auch der zweite Einwand, zwischen Darwinismus und Sozialismus 
bestehe inbetreff des Kampfes ums Dasein ein unlösbarer Gegensatz, 
beruht nach Eebbis Ausfübrongen auf falscher Yoraussetzuncr. Der 
Kan^ nms Dasein ist ein dem lieben der. Menschiieit immanfintes 
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Gesetz, das die bestSndige Trieliknift 'des sozialen Lebens bleiben wird, 
aber ^tz seiner BestSnidic^t seihen Inhalt allmfthlich ändert und 
eine mildere Form annimmt; das zaUenmUTsige YerbfiHnis der Opfer 
in den Siegern im Daseinskämpfe gestaltet sieh immer günstiger. Nor 

einem sentimentalen Optimismus entspringt die Annahmo, flafs Vei^ 
brechen nnd andere Yolinkrankheiten völlig aus der Weit schffindeiL 
würden; wohl aber werden sie bedeutend abnehmen, wenn ein sozisp 
listiscbes Regime dureh das Kollektiveigentnm jedem Menschen eine 
menschenwürdige Existenz sichert. Ein anderes Gesetz aber der 
natürlichen und sozialen Entwicklung im Sinne Dabwins, das Gesetz 
der Solidarität und gemeinsamen Arbeit der Einzelnen, wird bewirken, 
dafs der Kampf ums Basein immer weniger brutale, mehr vergeistigte 
und humane Formen annimmt und seine Ziele immer höhere Ideale 
werden. 

Inbetreff der Selektionstheorie betont Ferri nachdrückhch, dafs 
sie nicht, wie bisher vielfach von Sozialisten und NichtSozialisten 
unexakt angenommen sei, das Überleben der »Bestenc, sondern nur 
der »meist Angepafsten« bedeute; und wenn man ihm nun entgegen- 
halten wolle, dafs dennoch auch rlio Auslese der j> Passendsten« einen 
aristokratisch wirkenden Vorgang bedeute, der mit der nivellierenden 
Neigung des Sozialismus unvereinbar sei. so antwortet er. dafs der 
Sozialismus allen Individuen die uncrchemmte P^ntwicklung der eignen 
Persönlichkeit gewahren werde, und wenn dann allerdinj^s die Besten 
den Xampf ums Dasein siegreich bestehen, so wird der Dtu'winistische 
Sozialismus nur die Fortsetzung und die Veredlung der natürlichen 
Solektion.*;gesety,e repräsentieren. Femer sei der Behaujttung einer 
ins Unendliche gesteigerten aristokratischen Auslese der Hinweis auf 
ein anderes Naturgesetz entgegenzuhalten, das nivellierend wirke und 
das (iloichgewicht wiederhei-stelle: die Vererbung sei die grolse (ileich- 
macherin, die alle?;, was sich hoch erhebt, zum Untergange führt, 
»Alles, was die natürlichen Kräfte monopolisieren will, verstöfst gegen 
das oberste Naturgesotz, das allen Lebenden den Gebrauch und die 
Beherrschung der natürlichen Existenzmittel, Luft und Licht, Wasser 
und Erde, giebt.« 

Was nun die Menschen zu einer besseren Fürsorge für andere 
treiben wird, das hat Kidd (Soziale Evoluti(in) weiter ausgeführt, 
nämlich das Wohlwollen in der Form der christlichen Religion. Die 
alten Völker, sagt er, hatten diese nicht, sie haben nur den Egoismus 
und den Intellekt entwickelt und sind darum untergegangen. Aber 
Ehrfurcht, Pflichtgefühl, Altruismus, anerzogen durch diLs Christen- 
tum, bestimmen iu den heutigen Völkern, wenn sie nicht unter- 
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gellen wollen, die besttiMideii, hemehetaden KiaBssa immer mehr in 
üireii Ansprüdieii zarOetaniweieeii, anderen immer mehr Zngeettnd» 
niese sn machen ond also immer mehr Oleiohheit nnd zolelit roUe 
Demokratie nach allen Seiten hin heibeizofOhren. Die Baasen irerden 
siegen, weMie das heste ethische &l78lem bedtaen nnd befolgen. ^) 

Die grobe Lficke in dieser Betrachtaing liegt am Tage, nänüich 
woher diese selbstlosei zorilokweicfaende Oesinnnng? Ist freilich üi^ 
eigennütiic^t, religidee Ehrforoht Toihanden nnd swar wenn nicht 
bei allen, doch bei den meisten, den Sinflulkreichsten Toiiianden, dann 
wird eintreten, was Srnn anseinandersetst, nimUch eine atlmähliohe 
Ansgleiohnng. Aber das ist doch eben die Fiage, wie entsteht ans 
UoüMm IJgoismas ein solcher Altmismns? Kommt nicht etwas 
anderee fainsn, was man Idealismus, liebe, Beligion oder sonstwie 
nennen mag, so wird Egodsmos bleiben, was er ist und andere ans- 
bentan, wie er kann, wie ein Hirt seine Herde. Kan wird sagen: 
EnsD liat aber doch die Eifahnuig vielfach fOr sich, der Altraismias, 
die Bdigion, die liebe lassen doch thatsSchlich die sogenannten 
oberen Zehntansend in ihren Anqirttohen sarftckweisen; die sitffioh 
tachtigeren YDlker bleiben doch «ach so oft Sieger Über die sittlioh 
niederen. Hag er hier Becbt haben, aber er hat nicht Becht als 
Darwinianer. Er trtgt die Ethik in seine Betrachtamgen hinein, aber 
er gewinnt sie nicht daraas. Er wird nie naohweiaen können, dab 
eine sittliche Beligion, oder der AltroisDnis als sittliohe Geonnnng 
•ein natOrÜches Eraeagnis des rOdEsichtriosen Kampfes oms Dasein, 
-oder der Anpaasong an die UmstSnde ist 

Fragt man, ob ans der evolutionistischen Ethik ein aristokratisches 
oder demokratisches Prinzip folgt, so steht die Sache genau so, wie 
bei Hbqbl Prinzipiell folgt weder das eine noch das andere, sondern 
es folgt nur die Weisung: versnoht est ob die Masse oder ob eine 
JCinderzahl ziir Herrschaft und also zum Oenufs gelange, hängt allein 
davon ab, wer im Kampfe Sieger bleibt, wer sich den Umständen am 
beeten gewachsen und angepafst zeigt. 

So wie sich die Darwinistische Ethik nach den beiden Seiten der 
aristokratischen und demokratischen entwickeln lälst, so auch hin- 
sichtUeh der Wirtschaft nach Seite der manehesterlichen Selbst- 
regnlierung und der antimanschestcrlichen Centralisierong. H. Spexobk 
folgert aus dem Darwinismus das Manschestertum so weit, dafs er 
keinerlei staatliche Fürsorge für irgend welche Schwache, oder über- 
haupt für soziale Bedürfnisse gestatten möchte, kaum einen staatlichen 



Über Kam veigl. Zeitsohr. t PhUos. v. F8dag. 1897, IV, 146. 
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Sthutz des Ganzen nach aufsen durch ein Heer. Er glaubt das alles 
würden Privatgesellsohatten besser besorgen und dabei würde immer 
nur das Tüchtigste ans Bader kommen^ das weniger Angquiiste aber 
verschwinden. 

Anders die Sozialdemokraten. Sie möchten alle wirtschaftlichen 
Angelegenheiten für jeden Einzelnen von einer Centralstelle aus leiten. 

Dabei ist nicht aus dem Au^e zu lassen, dafs beides Manchester- 
tum wie Contralloitung nur Mittel sind für einen bestimmten Zweck. 
Spkncek gieht diesen Zweck meist an mit den bekannten Worten 
möglichst grofses Glück für mögliehst Viele. Dagegen sprechen die 
Sozialdemokraten nach dem Vorgang von Marx und Enof.i.s fast nur 
von einer möglichsten Förderung der gesellschaftlichen Produktion. 

Käme es allein auf die Vermehrung der Produktion an, su dürfte 
wohl das Manchestertum das geeignetste Mittel dazu sein, vielleicht 
sogar Sklaventum, wenigstens war nachweislich die Produktion der 
Insel Haiti zur Zeit der mit Sklaven bel)iuiten Plantagen weit gröfser 
als nach Aufhebung der Sklaverei. Aufserdeni würde es der Förde- 
rung der Produktion dienlich sein, wenn bei der weitestgehenden 
Ai'beitstoiiung jeder einzelne Mensch gleichsam nur ein Werkzeug in 
der Verrichtimg mechanischer Arbeit würde ohne jede Individualität, 
ja wenn man sich der nur konsumierenden, aber nicht produzierenden 
Alten und Schwachen entledigte. 

Von den Zielen der Sozialisten soll am Endo dieses Abschnittes 
ausführlich gehandelt werden. Aber man mag das Ziel für das Zu- 
sammenleben der Menschen aufstellen, wie man will, als Glück für 
den Einzelnen oder für die Gesamtheit oder Förderung der Produktion, 
die Entscheidung, wa.s dazu tauglicher sei, ob das Gehenlassen des 
Manchestertums oder alle Produktion von einer Centraistelle aus zu 
regulieren, diese Entscheidung wird sich nur immer von Fall zu Fall 
geben lassen, oder von Prinzipien aus. die man anderswoher nimmt. 
Man kann aber nicht sagen, dafs der Darwinismus in gerader Linie 
zum Manchestertum führe oder dtigegen sei, ebensowenig, daJs eine 
Centialgewalt eine notwendige Folge sei. 

Übrigens würden die Marxisten hinzusetzen: die.se Entscheidung 
ist gar nicht in unsere Hände gegeben, nicht einmal das Ziel können 
wir wählen, sondern es ist ein notwendiger Erfolg der bisherigen 
Wirtochaft, dals sie auf möglichste Förderung der Produktion und 
EollektiTierung aller Produktionsmittel hinausläuft (Forts, fulgt; 
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Über dl« Vemehe galitfge Smiüdimg dnröh medha- 
nlBoli* Meismigmi in nntennicxlien 



Emieitende Bamerinuigeii — Nütiliohkeit des Studiains der EnnQdaqg Der Begriff 
^innüdiiiig <— Bne notwendige ütetaietzaiig in betreff dieses Begiiffes 

Der Haaptstomi, der vor einiger Zeit gegea die sogenannte Über- 
büidnng der Jugend in den höheren Scholen tobte, hat sich im 
wesentlichen gelegt, nachdem er nicht ganz unbeträchtliche Lflcken 
in das Oefüge der alten Lehrpläne gerissen hat Aber ganz zufrieden 
ist man noch immer nicht trotz aller Zugestftndnisse. Von Zeit za 
Zeit erhebt sich noch eino Stimme, die noch gröfsere Opfer verlangt. 
In feiorlirhor Weise wird im Namen der medizinischen Wissenschaft 
gesprochen, häufig ohne die Forderung dem Publikum gegenüber zu 
b^gprilnden. Wozu auch? Die Wissenschaft, die ganz unfehlbare hat 
ja gesprochen. Namentlich wird jetzt "wieder das Vertrauen der Eltern 
gegen die Schule durch die Behauptung erschüttert, dafs die Schüler 
zu stark »ermüdet« würden. Die »Ermüdung- ist jetzt ein Haupt- 
schlagwort in den Kreisen geworden, die nicht ganz der Meinung 
sind, dafs es nichts schaden kann, in der Jugend etwas Tüchtiges 
zu lernen. Damm "wird die Ermüdung eifrigst erörtert. Nun kann ja 
ein derartiges Studium nur mit Freuden begrüTst werden, denn Unter- 
suchungen in dieser Richtung versprechen ja ebenso interessante als 
nützliche Ergebnisse, allertlings nur dann, wenn wirklich einwandfreie 
Methoden angewendet werden, und wenn die Ergebnisse objektiv 
verwertet werden. 

"Wenn hier von Ermüdung die Rede ist, so ist natürlich nur die 
geistige Ermüduufr tromeint; sie allein kommt ja auch nur bei Schul- 
verhültnissen in Betracht; allerdings wird l>ei den Ermüdungserschei- 
nungen noch ein Blick auf dt ii Zusammenhang zwischen geistiger und 
ki>rperlicher Ermüdung zu werfen sein. Denn der Begriff Ermüdung 
urafafst ja zwei (iruppen von ]\It'rkmulen, niimlieh einmal diejenigen, 
die auf körperlichem und dann die. welche auf geistigem Gebiet 
liegen. Da wir nun ja selhstvei^ständlich in keiner Weise die Er- 
müdung selber wahrnehmen können, weil sie ja nur die Kraft 
unseres kategorialen Denkens zu einer Reihe von Ei'seheinungen 
hinzugedachte T'rsache ist, so würde es bei einer Untersuciuing der 
Erniiidung zunächst darauf ankommen, den Zusammenhang der beiden 
Reihen von Ermüdungserscheinungen, den geistigen und körperlichen 
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festzustellen. Es würde also zu imteranohen sein, ob bei ermüdetem 
Xörper der Geist noch frisch sein kann, und ob bei erschlafftem Geist 
auch jedesmal der Körper ermüdet ist Wie weit diese Seite der 
Untersuchung ausgeführt ist und wie unerläisUch sie ist, wird sich 
weiter unten herausstellen. . . ' . : . 

n 

Zwei Arten der Untörsuchuiig — Aufzuhlung der hauptaäebJichsten Untersttohongen 

dieser beiden Arten 

Zwei gl'undverschiedene Wege sind eingeschlagen worden, die 
Ermüdung zu untei'suchen. Einmal hat man nach einem äufsorlichen 
Merkmale der Knnüdung gesucht, mit welchem man durch mecha- 
nische Messimg die Gröfse der Emiüdung feststellen kann und dann 
hat man die Ermüdung durcli Almahme der geistigen Leistungsfähig- 
keit zu bestimmen gesucht. Der erste, der mechanische Weg, ist von 
Mosscji), Keller-) und Griesbach"^) eingeschlagen worden, der zweite 
unter anderen z. Ji. von Xkaefelus Höpfkeb^) eta* 

in 

MoasoB Eigogn^h Erster Bnwand gegen denselben, dab Denken und mechanisohe 
Arbeit etwas Tenohiedeoes ist Die Unteriassoi^ einer . TmeTttfidichen Eesstellmig 

— Zweiter Einwand gegen den Ergograph, dafe Ermüdung lokalisiert sein kann — 
Dritter Einwand gegen denselben, dafe auch noch andere Ermüdungstirsachen als 
geistige gemessen •werden — Prüfung eiiiie;er Resultate des Ergographen] 

Mosso hat zur Messung der Ermüdung einen Apparat zusammen- 
gestellt, dem er den Namen Ergograph gegeben hat. Bei den 
Messungen mit demselben wird ein Gewicht, meistens 2 kg mit einem 
Finger bis zur vollständigen Ermüdung dieses Fingers gehoben. Die 
Hand und die übrigen Finger sind bei den ergographischen Messungen 
auf einem (xostell festgeschnallt. An dem beweglichen Finger ist 
eine Schnur befestigt. Diese Schnur, welche das zu bewegende Ge- 
wicht trägt, läuft über eine Rolle; durch Krümmung des bevveghchen 
Fingers wird das Gewicht so hoch wie möglich gehoben; darauf wird 
der Finger gestreckt, wodurch das Gewicht wieder sinkt Der Finger 



^) Die Ei-müdung. Aus dem Italienisehen von J, GuNZiiB. Leipzig, llirzel, 1892. 
>) FSdageglBoh- psychometrische Stadien. Yodlnfige Mitteamig. BiüIugiücheB 
Gentndblatt 14. Band 1894. 

Energ« tik und Hyipene des Nervensystems. Hündien und Leipsig, bei 

Oldenburg 1805. 

*) Über geistige Arbeit. Jena, (i. Fischer, 185)4. 

•) Über die geistige Ermiiduug von Schulkindem. Zeitschrift für rsychologie 
und Fljyehdlogie der Sinneeoigane. 6. Band 1894. 
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hebt durch Krümmen das Gewicht wieder : durch Sfrocken des FingeTS 
ginkt das Gewicht wieder. Durch das Heben legt das Gewicht einen 
Weg zurück; diesem Weg beim Heben legt das Gewicht durch 
die Kraft des Fingers zurück. Die Ermüdung wild nun graiessen 
durch die Zahl der Oewichtshebungen, die der Finger bis zur ydUigen 
Erschöpfung, bis zur vollständigen Arbeitsunfähigkeit leisten kann. 

Gemessen wird aber auch die Ermüdung durch die »mechanische 
Arbeit«, welche der Finger leistet Die Physik versteht bekanntlich 
unter Arbeit rMiior Kraft das algebraische Produkt aus den beiden 
Faktoren Kraft und Weg. Die Kraft wird dabei durch die Zahl der 
bewerten Kilogranira, der Weg durch die von den bewegten Kilo- 
gramm zuriick^nMe^'ten Meter gemessen. Bei den ergogiaphisohen 
Messungen wird demnach die geleistete Arbeit durch das Produkt 
aus der Zahl der gehobenen Kilogramm und der von den Kilogramm 
durchlaufenen Metern gemessen. Der zurückgelegte Weg, ausgedrückt 
in Metern, wird selbstthätig durch eine an dem Ergographen befind- 
liche Vorrichtung aufgezeichnet. Für das Verständnis des Ergographen 
und der durch ihn bewerkstelligten Messungen ist diese Kegistrior- 
Torrichtung unwesentlich; ihre Beschreibung wird daher hier nicht 
gegeben. 

Gegen die Messungin mit dem Ergographen ist nun ein prin- 
zipieller Einwand von vornherein zu erheben, der nicht nachdrücklich 
genug geltend gemacht werden kann. Die durch geistige Thätigkeit 
hervorgerufene Ermüdung soll bei den Messungen mit jenem Apparat 
durch den Energieverlust ausgedrückt durch die geleistete Arheit, 
bestimmt werden. Geistige Thätigkeit und mechanische Arbeit müfsten 
dann ihrer Natur nach dasselbe sein. Man denkt sich bei dieser An- 
nahme den Menschen begabt mit einer bestimmten Menge von Energie; 
diese kann verbraucht werden entweder durch geistige oder durcli 
ktiiperliche Arbeit, da, wie Mo.sso ausdrücklich hervorhebt, auch ^das 
Gehirn dem (fesetze von der Erhaltung der Energie unterworfen ist. 
Ja, die Wahrsclioinlichkeit dieser Annahme ist so grofs, dafs sie an 
Gewifsheit grenzt. < ') Denken und mechanische Arbeit sind aber 
zweierlei. Ein »Satz, der keines Beweises bedarf, für den aber auch 
kein Beweis erbracht werden kann, da er eben eine für sieh voll- 
ständig einleuchtende Thatsache feststellt. Aus dieser That- 
sache geht hervor, dafs man geistige Ermüdung nicht ohne weiteres 
durch die Verminderung der Lei.stungsfähigkeit zu mechanischer Arbeit 
mes.sen kann. Der Gebrauch des Ergographen, wie ihn Mosso und 

^) M0S.SÜ, Die Eriuüduiig S. G3. 
ZflttMhrifl fit PMlMOpU« und Pftd««o«lk. B. J»Lrg»ng. 3 
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Kkller ohne irgend welche kritischen BedeiilLeii angegeben haben, 
ist von vornherein als gänzlich unwissenschaftlich mit aller Ent- 
schiedenlieit abzulehnen. 

Allerdings laufen ja nun mit dem Denken vielleicht körperliche 
Vorgänge im Gehirn garallel. Macht man diese Voraussetzung, so 
könnte der Ergograph dazu dienen, den Zusammenbang zwischen 
geistiger und körperücher Ermüdung festzustellen, also jene oben ge- 
forderte Grandiintemiohung leisten, von der llbediaapt alle weiteren 
UnterBuohungen mit mefthatileohem Hafo abhängen. Er könnte den 
• EnergieTerlust messen, der dnroh die mit dem Benken Terlautodeii 
Vorgänge im Gehirn stattfindet Dieser Zosammenhang Helte sich 
nun auf folgende Weise herstellen. Die Versuchsperson leistete eine 
gewisse Menge geistiger Arbeit; dadurch wird dieselbe geistig ermüdet; 
diese Ennüdung wird nun gemessen durch Abnahme der psychischen 
Leistungsfiihigkeit, also etwa durch vergrAlterte Fehleizah] in einer 
bestimmten Arbeit oder durch Ungere Zeitdauer bei €inw bestimmten 
Arbeit Messungen dieser Art mögen psychische Messungen genannt 
werden. Darauf wfire durch den Ergograpben zu bestimmen, ob und 
wieweit die körpeiliche Ermüdung durdi die geistige Betfaätigung 
fortgeschritten ist Durch Vergleichung beider Messungsergebnisse, 
also der psychischen und der ergographischen würde sich ergeben, 
wie geistige Ermüdung mit der körperlichen fortschreitet, wie beide 
mit einander verbunden 6ind.. Hätte man durch derartige neben- 
einander herlaufende sehr zahlreiche und äulserst sorgfiUtig angestellte 
Messungen die gegenseitige Abhängigkeit von geistiger und körper- 
licher Ennüdung festgestellt, dann und nur dann lielse sich der 
Ergograph zur Messung der geistigen Ermüdung benutzen, selbst- 
verständlich immer vorausgesetzt, daJb sich überhaupt ein festes Ab- 
hängigkeitsverhältnis ergeben würde. Hätte sich ein solches eigeben, 
so könnte man, wenn man die Ermüdung irgend einer Person messen 
woUte, die körperliche Ermüdung derselben durch den Eigogniphen 
messen und hätte dadurch kraft des aU4;edruokten festen Abhängig- 
keitsverhältnisses die geistige Ermüdung mit gemessen. Bedenklich 
wäre auch hierbei, dafe bei der zweiten ecgographischen Messung 
jedesmal der Energieverbrauch mitgemessen würde, der durch die 
Ausführung der ersten Messung stattfinden würde. Von den eben 
erörterten einleitenden und unerläfsUchen Feststellnngen ist nun weder 
bei Mosso noch bei Keli.ei{ irgend etwas zu lesen, sondern mit ver- 
blüffender Zuversicht wird geistige und körperliche Arl)eit gleich- 
gesetzt und Schlüsse aus den aus solcher Voraussetzung fUefsenden 
Ergebnissen gezogen. 



Digitized by Google 



TüliPBi.: Über d. Yeinache geist Ermödg. durch niecban. Messimgen zu untersuchen 35 



Eine Voraussetzung müfste selbst bei der allein zulässigen An- 
wendung des Ergographen noch gemacht werden. Die Ermüdung 
darf nämlich keine örtliche Erscheinung sein, sondern sich auf den 
ganzen Körper verteilen. Die Ennüdung. die entstellt bei den höchst 
wahrscheinlich neben geistiger Arbeit herlaufenden körperlichen Vor- 
gängen im Gehirn (liirftc nicht auf das Gehirn beschränkt bleiben, 
sondern sich allen (J Hedem mitteilen, sonst könnte man natürlich 
nicht durch eine Untersuchung an einem Finger die Ermüdung des 
Gehirnes feststellen. Diese Verbreitung ist aber nun in keiner Weise 
festf^estellt worden. Im Geirenteil Mosso sagt selber, damit seinem 
Er^'oinaphen das Urteil sprechend: »Wir müssen annehmen, dafs die 
Muskeln eine eigene Erregbarkeit und Ausdauer haben, dafs sie un- 
abhängig von der En-egbarkeit und der Ener^nc der Nervencentren 
verbraucht werden.« Ja, der Ergograph zeigt ja selber, dafs einzelne 
Glieder ermüdet werden können, ohne dafs der übrige Körper an 
dieser Ermüdung teilnimmt, indem der Finger nicht mehr heben 
kann, während der übrige Körper sich noch aufrecht erhält. Es 
seheint also die Ermüdung wenigstens teilweise eine lokale Erscheinung 
zu sein. Wenn man demnach heim Ergographen denselben einen 
armen Finger immer und mmier wieder Gewichte heben läfst bis zur 
vollständigen Erschöpfung, so liegt die Möglichkeit vor, dafs man 
nicht die Ermüdung des ganzen Menschen oder die des Gehinis mifst, 
sondern eben nur die Ermüdung des annen Fingers. Auch diese so 
unerläfsliche Feststellung, nämlich dafs die Ermüdung nicht eine ört- 
liche Erscheinung sei, ist nicht gemacht, sondern gerade eher das 
Gegenteil wahrscheinlich gemacht. Man sieht, auch wegen dieser 
groben Vernachlässigung ist der Mosso -Keller sehe Gebrauch des 
Ergograph abzulehnen. 

Aber selbst wenn die beiden eben erwähnten Voraussetzuiifjen 
stattfänden. Avas nicht der Fall ist, dafs also ein fester, klar erkannter 
Zusammenhang zwischen geistiger und körperlicher Ermüdung auf- 
gedeckt wäre und dafs die Ermüdung keine örtlich beschränkte Er- 
scheinung ist, selbst dann stellt sich der Mosso-KELLBBtehe Gebrauch 
des Krgtjgruphen als wertlos und falsch heraus. Als die auf ihre 
ermüdende Wirkung hin untersuchte Tbätigkeit benatzt K068O das 
Yorlesunghalten, Keller meist lautes Lesen. Beide Ubereehen aber, 
dafs durch das Sprechen allein schon eine Ermfldmig eintreten mn&. 
Die Ermüdung, die beide meesen, besteht also ans swei Snmmanden, 
nämlich aus der Ermüdung dnxdi die Spfreohbewegong und dann ans 
der durch die geistige Aibeit henroigerofene Ennüdung, wenn sich 
dieselbe so naohweiflen Iftbt Beide Hosao, und Ebixbr liiiin nun 

8» 
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aber so, als ob die eintretende Ermüdunt:^ allein von der geistig;en 
Arbeit herkäme. Dieser ^obe Felder hätte von beiden eingesehen 
■werden müssen. Namentlich gegen Kellers lautes und schnelles 
Lesenlasscn ist einzuwenden, dafs bei demselben wohl wenig gedacht 
und daher die geistige Anstrengung äufserst gering ist. Die ganze 
auftretende Ermüdung kommt also fast nur auf das Sprechen, immer 
unter der Voraussetzung, dals sich geistige Ermüdung überhaupt 
durch ergographische Messungen zu erkennen giebt. Wenn über- 
haupt geistige Ermüdung durch den Ergographen geraessen werden 
soll, so würde eine geistige Arbeit zu wählen sein, bei der jede 
körperliche Betliätigung ausgeschlossen wäre. Es würde sich also 
"Wohl fast nur stilles Auswendiglernen bei regungslosem Stillsitzen oder 
stilles Lesen zu derartigen Messungen eignen. Die Untersuchungen 
"Würden durchaus anders ausgefallen sein, wenn Mosso und Keller 
diese allein zulässige Yersuchsbedingung gewählt hätten. Aber davon 
ist nichts bei beiden zu lesen, sondern flott werden die durch me- 
chanische Leistungen erzeugten Energieverluste gemessen und naiv 
bildet man sich ein, die durch geistige Thätigkeit hervorgerufenen zu 
messen. Keller untersucht auch den Einflufs von Singstunden auf 
tlie geistige Ermüdung. Er findet, dafs Singen mehr geistig ermüdet 
als Lesen. Das will er so erklären, dafs beim langsamen Singen ein 
Überdenken des Gesungenen stattfinden soll und so mehr geistige 
Arbeit geleistet würde. Thatsächlich findet doch aber gerade das 
Umgekehrte statt. Die abgesungenen Tieder sind doch meist bekannt; 
das Nachdenken werden sie daher sehr wenig in Thätigkeit setzen; 
das Lesen von historischen Stoffen regt doch sicherlich mehr zum 
Denken an als das Singen von Liedern. Ein nicht von einem un- 
überwindlichen Vorurteil für den Ergographen befangener Beob- 
«ohteir irird die stärkere doh beim Singen geltend machende £r- 
mUdniig liOelist einfiuili imd natürlich durch die mit dem Singen Tei^ 
bondene kdrperliehe Anstrengung, dnrdi das tiefere Atemholen, 
starke Anstrengung des Btimmorgans etc. erkUbran. Der Gipfel des 
Mükrerstfindnisses, um es milde anseadrücken, wird aber Ton Knut 
durch seme Dntersuohimgea über die durch das Tomen herror» 
gemlene geistige Eimüdnng erstiegen. Er findet nfimlioh, dab nach 
Torhergegangenem Tomen and Lesen weniger mechanische Arbeit 
geleistet werden kann als nach bb&em Lesen. Hat der Mann 
wirklich erwartet, daEs nach dem Tomen, nach dieser körperlichen 
Leistung, der Toraer mehr mechanische Arbeit leisten kann, als 
wenn er überhaopt nicht an dem Tag getarnt hätte. Jedemiann, 
der eben nicht ydUig blind gemacht ist dorch seine materialistischen 
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Voraussetzangen, wird eine Ermüdung nach dem Turnen als rein 
körperliche Ermüdung betrachten und sich und andern nicht auf- 
reden wollen, dafs durch den Ergographen hier irgendwelche geistige 
Ermüdung festzustellen ist. Aber nicht nur die mechanische Er* 
müdung des Sprechens beim Lesen, Vortragen und Singen wird bei 
den ergographischen Ermüdungsmessnngen ruhig auf Rechnung der 
geistigen Ermüdung gesetzt, sondern es wird auch gar nicht bedacht, 
geschweige denn untersucht, ob nicht noch andere Einflüsse im LÄuf 
des Tages die Fähigkeit Gewichte zu heben herabsetzen. Man hätte vor 
allem untersuchen müssen, wie <leim die Fähigkeit, Gewichte zu heben, 
bei einem vollständig der Ruhe pflegenden Menschen im Laufe des Tage» 
sich verhält. Es wäre doch sehr wohl denkbar, dafs uuch bei einem 
der vollständigen Ruhe pfletrenden Menschen, die Fähigkeit, Gewichte zu 
heben, Schwankungen unterworfen sei. Das hat man aber nicht iintor- 
sucht, sondern im Gefrenteil jede Ahnahme der Fähigkeit Gewichte 
zu heben , für geistige Ermüdung gelialten. Das ist einer der 
schlimmsten Fehler bei den ganzen ergographisclien Messungen; er 
vernichtet vollständig ihren Wert und läfst sie als wertlose Spielereien 
erscheinen. Zwar scheint Keller einmal die Verpflichtung gefühlt 
zu haben, die eben erwälmten unerläfslichen Grund hestimmungen 
auszuführen. Sie haben ihm aber so wunderliche Ergebnisse ge- 
liefert, dafs er sie schleunigst eingestellt hat. Das hätte ihn aber 
tiberzeugen müssen, daTs seine ganzen Messungen gänzlich wertlos 
sind. Diese theoretischen Gründe gegen die Verwendung des Ergo- 
graphen werden nun noch unterstützt durch die Betrachtung einiger 
durch denselben erhaltenen Zahlen, die ein Mafs für die Ermüdung 
sein sollen. Nach allgemeiner Überzeugung, gewonnen aus eigenster, 
persönlicher Erfahrung ist jedermann unter normalen Verhältnissen 
morgens am frischesten, am wenigsten ermüdet. Sehr ungünstig fiu* 
geistige Arbeiten wegen starker Ermüdung ist die Zeit nach dem 
Mittagessen. Ermüdet werden sich die allermeisten Menschen gegen 
Abend fühlen. Das wird wohl die allgemeine Überzeugung sein. 
Der Ergograph indessen belehrt ims anders. Nach einer durch ihn 
angestellten Messung von Kllllw konnte die Versuchsperson morgens 
8 Uhr 0,9776 kg Arbeit leisten; nach einer Stunde war sie weniger 
ermüdet, denn sie leistete jetzt 1,299 kg Arbeit. Die Vereuchspersou 
war aber um 10 Uhr 15 Minuten nach einem einstündigen Spazier- 
gang stark geistig ermüdet^ denn de konnte jetzt nur eine Arbeit von 
0^17 kg leiisten. Nach zwei Stunden, in welcher geistige Bethätigung 
todt Lern atattgefusden halte, war etwas Erhohmg eingetreten, 
denn äe Jeistote jetzt 12 Uhr 15 Minuten eine Arbeit von 0«8298 kg. 
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Laut Krgograph war an demselben Tage die Versuchsperson um 
3 Uhr 20 Minuten weniger geistig ermüdet, denn der Ergograph 
zeigte eine Arbeit von 1,0466 kg. Ihre geistige Frische stieg durch 
Lesen; um l Uhr konnte sie sogar 2,156 kg Arbeit leisten; sie war 
also um diese Zeit doppelt so frisch als morgens um 8 Uhr; endlich 
gegen Abend war sie noch immer weniger ermüdet als am Morgen, 
denn sie konnte noch 1,73 L4 kg Arbeit leisten gegen eine Leistung 
ton 0,9776 kg morgens 8 Uhr! Diese Belehrung durch den Ergo- 
graphoi ist in der That interessant Indessen ist wohl nicht zu be- 
füreiit^ dab er die allgemeine Überzeugung, abends eimttdeter sn 
sein ids morgens, omstolhen wird. Lehren diese Zahlen, erhalten 
durch diesen interessanten Apparat überfampt etwas, so^ lehren de 
das, dafs Buhe ermüdet, geistige Arbeit diese Ennfldung beseitigt 
nnd dalh also die Jngend nie genug arbeiten kann, nm aller Br- 
mttdimg enthoben zn sein. Zu beeweiidn ist allerdings, ob diese Be> 
lehrung des Ergographen gerade in den Kreisen sehr willkommen seht 
wird, die denselben anwenden. Zn bemerken ist allerdings nooh, 
dab andere Bestfanmnngen des Ergographen besser mit der allgemeinen 
Erbhrung übereinstimmen, aber das Terringert nicht das Inteiesse an 
den mitgeteilten. (Bofahib folgt) 



Die Bekenntnis Schriften, die Kirche und der evan- 

gelisclie Beligionslehrer 

▼od 

Ernit Nim in Srtart 
»Der Lehrer . . . iniib die FflSoht voUef Wahihillii^t anoh ttien gegen 

die Person seiner Schüler, gegen die für dieselben verantworüichen Eltern und 
gegen tlie religiöse Lebensgemeinschaft, die Kirche, der sie xind er angehören. 
Demgemuü» niufs er sich darüber khir bleiben, in welchem Verhältnis seine 
reUgl9ee Überzeugung zu dem offiziellen Bekenntnis dieser Kirche steht Findet 
er abw, deb er zn demselbra in einen ansschfiebenden OegeuMls genleD iet, 
so wird er als ehrlicher Mann nicht umhin können, Ihr hien'on auf reoht- 
mäfsigpni Wege Kenntnis zu geben, und wird sodann mannhaft tragen, was 
daraus folgt ^ Siehe Deutsche Bliittor f. erzieh. Unterr. 1897, Nr. 23. 

Diese Bemerkung, die ein Mitglied der Freunde Herbart scher 
Pädagogik in Tlniringen zu den diesjiüirigen Verhandlungen über das 
Leben Jesu naciiträglioh macht, verdient, so vorsichtig sich auch der 
Urheber an einer oder zwei Stellen ausdrückt, doch zum Ausgangs- 
punkt^) einer Untersuchung gemacht zu werden. Denn zwar könnte 
sich der damalige Referent tiber die Behandlung des Lelieiis Jesu für 
seine Person mit der Bemerkimg, daJ^ seine Anschauungen nicht in 

Meine Aibeit will älao etwas anderes bringen als eine blo&e Polenülb 
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einen »ausschliefsenden Gegensatz« zu dem Bekenntnisse der Kirche 
geraten dürfen, beruhigen. Aber die Entscheiduni^ darüber, ob man 
in einen solchen Gegensatz geraten ist dürfte doch bei verschiedenen 
recht verschieden ausfallen. Ist dann auch der einzelne für sich 
darüber im Reinen, so liegt es denn doch in der menschlichen Natur, 
sich nicht blofs mit dem Bewufstsein der eignen Ehrlichlieit genügen 
zu lassen, sondern sich auch der Anerkennung dieser von andern^ 
eiireuen zu wollen: sintemalen schon der alte Bräsio diese »doppelte 
Ehre« jedes Menschen anerkannte, sintemalen auch Lutukk in der 
4. Bitte die Ehre in diesem Sinne als zum täglichen Brot gehörig 
erachtete. Denn allerdings wiJi der Referent jedem einzelnen die 
Entscheidung allein überlassen, offenbar, um so die evangelische Frei- 
heit des Subjekts zu retten. Aber ängstliche Gemüter, insbesondere 
solche, deren theoretische Neigungen nicht durch geschichtliche Ein- 
sicht in den Inhalt und die Geltung der Bekenntnisschriften fest ge- 
gründet sind, deren ganze (iedankenkreise vielleicht durch herkömm- 
lichen Unterricht in der ^reinen Lehre« fest bestimmt waren, werden 
sich schon in diesem Gegensatze vermuten, wo ihnen andere das 
noch lebhaft bestreiten. So könnte eine gute Sache an der breiten 
Masse der Lehrer an Boden verlieren. Unterrichten sie w^eiter im 
Sinne »der Reform^, ohne sich mit dem »offiziellen Bekenntnisse« 
abfinden zu können, so könnte das nur mit einem stillen Selbst- 
vorwurfe geschehen — • und: wer es für Sünde hält dem ist es Sünde.« 
Solche Gemüter würden auch wohl verstummen, wenn ein anderer 
sich zu der weniger besonnenen Forderung verstiege, dafs die reli- 
giöse Überzeugung mit dem Inhalte der Bekenntnisschriften völlig 
übereinstimmen solle. Und in der That will es mir scheinen, dals 
nach den sonstigen Worten des Zusatzes eine solche Fassung folge- 
richtiger wäre. Ist nämlich die Kirche, wie man dtis wohl öfter an- 
zunehmen beliebt eine juridische Gesellschaft die ihren Mitgliedern 
und Beamten willkürliche Gesetze vorschreiben kann, und sind die 
Bekenntnisschriften der gesetzliche Untergrund dieser GeseUschaft: so 
mnfe man, wenn man anders nicht blofs ein nur geduldetes, rein 
passives Mitglied dieser GeseUschaft sein will ~~ ein Mitglied, das sioh 
der Gesellschaft anschliefst, weil es zur Zeit eine passendere nicht 
findet — , diese Gesetze auch kräftiglich selber fOrdeni. Dann mn&, 
wenn man anders ein rechtes, tiberzeugtes, treibendes, akÜTee Mitg^ed 
dieser QeseUachaft sein wül, Töllige Obereinstimmung mit ihren Oe- 
setzen, in diesem Eslle mit den Bekenntnisschriften verlangt werden. 
Denn jenes »oifizieUe Bekenntnis« — wo finden wir es? Kann etwa 
eines der Bekenntnisse den Ansprach des Bekenntnisses schlechthin 
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nuudieii? etwa das Apostolikum?') Aber, das bekennen ja auch 
rümisefae vie grieofaisobe Katholiken! Es sagt uns gar niohtB Aber 
die speafisoh erangelisohen Grundfragen & B. der SOnde und Er* 
lösnng: kann also ancb, am wenigsten fOr sieh aUeiny nicht als das 
ewgelisohe Bekenntnis gelten. Es wird mithin nichts übng bleiben, als 
das Bekeuntnis in den sfimtiichen erangelischaL Bekenntnisschriften, die 
^bisher noch nicht Ton der Ißxohe selbst widerrufen sind,^ zn sochen. 

Jene YorsteUnng von den Bekenntoissohriften nnd der Kirche 
sind in der That der spdaigende Fonkt^ über den mehr Unklarheit 
hensobt als der cTangelisdi-protestantisolien Kirche mm Hieile dient 

YleUeicht emheint es deshalb manchem IQcfat- Theologen er- 
wünscht) wenn einmal klar gelegt wird, welche Bedentong die sym- 
bolisdhen Bücher*) tfaatsiohlich in der eTangelischen Kirche der lotsten 
Jahrhunderte g^iabt haben, .und welche Bedeutung sie in ihrem eigneu 
Sinne und nach ihren Qnmdansohanungen vom der Kirche haben 
wollten. Erst dann Iftlbt sich die Frage nach der Stellung des Bali- 
gionslehreEs zu ihnen beantworten. Dazu wollen wir uns nicht auf 
die »Forschungen der neueren Theologiec berufian, wollen sogar die 
ganze Qeschidite des Frotestantismus von Semlsb bis in die Gegen- 
wart als Episode anseben und nur Männer der sogenannten positiven 
Richtung in entscheidenden Punkten der Bogmatik mit den Symbolen 
konfrontieren: die Thoxasius, Honujw, Diutzsgb, Ldthibdt, Kahko, 

llURlNSIN. 

I 

Das Kapitel Ton der Erbsünde. »Nach dem Falle Adams 
weiden alle Menschen . . . (nicht bloib negatlT:) ohne Furcht Gottes, 
ohne Yertrauen zu Gott, (sondem auch positiy:) mit böser Begierde 
geboren, und diese Krankheit ... ist wirklich Sünde, 4lie uns zur 
ewigen Verdammnis TcrurteUtc, CA art II. Die »Meinungc, als ob 
»niemand allein wegen der Erbsünde zum ewigen Tode verdammt 
werde«, wird ausdrücklich als eine gotüose (impia opinio) beseichnet, 

') Das ist, wie ich nachträglich ei'fahre, die Meiuuug des meiner Arbeit voraii- 
geschickten Satzes. AllenUngs verstehe ich dann nicht recht die Beoiürkung, (iuTs 
man dem Bekenntniflse g^Düher mir nicht in einen »anssddieliaendmi« Octgensats 

geraten soll. Historischen Thatsarhen geigenüher, wie sie der IL Art. It hrt. bleibt 
doch nur die Möglichkeit des Anerkennens oder Nichtanerkennens. Odt^r soll etwa 
gestattet sein, diese Thatsachen religiös zu deuten?! Dann wis.sen Prediger und 
Gemeinde ja duch wieder nicht genau, wuruu Me miteinander sind. 

*) mÖieres Wnm, Komparative Bantettung des Lehibagriffe der ... Kirdien- 
Parteien*, S. 5 ff . 

^ Confessio Angnstana (CA), Apologia Confessionis (AC). SchmaUnidiache Ar- 
tikel (AS), Katflchiwniia Major, Min. (Fonnnla Conooxdiae (JTC). 
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AC p. 515. — Diese p^ottlose Meinung aber spricht ausdrücklich der 
fromme G. Thomasius aus: s niemand wird wegen der Erbsünde allein 
venvorfen.^ — Der Mensch, fahren die symbolischen Bücher fort, ist 
für das (iute so tot, dafs auch nicht ein Funke geistigen Ivehcns mehr 
in ihm übrig ist, mit dem er sich für die Gnade Gottes bereit halten 
(praeparare) konnte, FC p. 656. Das Herz des Nicht-Wiedergeborenen 
gleicht einem harten Steine, einem rohen Baumstumpfe, einem un- 
gebändigten Tiere, FC p. 661 (1 2 II 2). — Und wa.s sagte Martensex? 
Man raufs neben der Sünde auch das gute Prinzip in der mensch- 
lichen Natur und sittliche Gradunterschiede des Nah- und Fernseins 
(also der noch nicht darin stehenden) vom Gottesreiche durchaus an- 
erkennen.^) Das sind nach meinen Kenntnissen der Logik *aussehlie- 
üsende^, oder wie die Wissenschaft sie nennt, coutradictorisch oder 
aber conträr entgegengesetzte Urteile. 

Die Person Christi dachte .sich die lutherische Orthodoxie des 
16. Jahrhunderts im Gegensatze zu den reformierten iSymbolen als 
völlige Einheit der beiden Naturen, so sehr, dafs Eigenschaften der 
einen Natur auch von der andern au.sgesagt werden: conimunicatio 
idiomatnm nannten es die Gelehrten der Concordienformel. Also 
werden auoh der menschlichen Natur göttliche Eigenschaften beigelegt, 
s. B. dem Leibe Christi die Allgegenwart, seinem Geiste die AllwisBen- 
heit Nein, riefen Thohasiüs, Hofmakn, Dbutzsch ans, da habt ihr 
ja vergessen, dab nach euerm ganz riditigoa Onmdsatze der commani- 
calio aaoh Tom der göttliak«a Natar nwnunhliflhe Eigenschaften aus- 
gesagt Wiarden mfisaeiL Also war GfatistiiB auch in geistiger Beaiehimg 
durdiaoB ein sdiwecfaer Heiudi, detart, dab bei der MeoBohwerdang 
don^ Me Tendchtleistimg sein götdidieB SelbstbewofirtBein — er- 
kwchen ist! Oegensata oder nicht? 

Die ginse Bedentong dee Werkes Christi bemhte naoh den sym- 
bolisofaen Bflchecn, abgesehen von der FC, auf dem Tode; Christas, 
sagte der Cat maj. hat des eixttmten (irati) Gottes Onnst dnroh seinen 
Tod besinftigt (oonciliavit). — Kein, sagte H<»ifANN« Chrtstns hat 
oidit die 8tm£e gelitten, die die Menschheit von Oott hätte leiden 
müssen, sondern hat alle Gottesfeindsohaft^ die der Satan (NB) za 
üben vermochte, fiber sieh eigehra lassen and hat sich dadoieh als 
der Heilsvermittler bewährt Er ist Mensch geworden, fügte Börner 
hinzn, um eimnal das Urbild der Menschheit, die persSolich gewordene 
Beligion selber zur Barstellnng zn bringen. Gegensatz oder nicht? 

Der Sünder wird für gerecht erklärt (pronuntiatar), obwohl er es 
noch keineswegs ist, AC p. 73, FC p. 685. Allein durch den Glauben 

*) Habe, enog.-prot Doginatik* 8. 82, Anm. 1. 
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wird er gerechtfertigt; daran ist fest aa halten, auch wenn äQes andere 
stOixt, A8 n 1, CA IV. Aber der Ednig der Orttiodoxie HBmsra»- 
BflBQ, soheate sieh nicht, trotz jener drohenden Worte die Becht- 
fertigimg aas den Werken nnd ans dem Glanben fOr gleichberechtigt 
anzosehen.!) Glaube an Jesnm, sagte Hopmann,*) ist die Kraft, dsa 
Geeets an eiffillen! 

Die Inspiration der Bibel ipnrd überall vorausgesetzt, CA TU, 
AG p. 81. Die Propheten haben ' nidit nach menschlichem '^^llen, 
sondern doroh den heiligen Geist inspiiiert gesprochen, AS m 8. — 
Nadi Ldthabot sncht (!) zwar noch die g^bige Theologie eine Bormei 
za finden, in welcher sie den gottmenechlichen Charakter dar Schrift 
aaszu^rechen Termag; im übrigen aber »haben Tholdck nnd Bom 
die Unhaltbaikeit der alten Lehre nachgewiesen«.*) Der Grandfehler 
der alten Theorie, sagt Kahios*), liegt darin, dafs die Inspintion die 
Offenbarung absorbiert 

10t diesen Proben, die leicht vermehrt werden könnten, mn& es 
hier genug sein. In Summa: sind das Gegensfttze oder niidit? Nun, 
da mülbten sich ja wohl die Väter im Grabe umdrehen, wenn sie 
einen solchen Abfall Ton der evangelischen Wahrheit bei den Nacb^ 
kommen gewahr würden. Denn wenn das geschieht -am grünen 
Holze der Orthodoxie und Halborthodozie .... 1 Abfall? Worauf 
haben doch diese Väter ihre Lehre gegründet? Kan spricht ja wohl 
sonst von einem formalen Pkinzip der evangelischen Kirche: die Bibel 
sei die alleinige Kichtschnur des evangeliscben Glaubens. In der 
That sprechen die Bekenntoisschiiften gelegentlich von ihrer eignen 
Autorität in so her^winnender Bescheidenheit, dais wir die Worte 
dieser Männer« die sich redlich abgemüht haben, ihren Glauben in 
verstandesmäbige Formeln zu bringen, zu ihrer eignen Bettung den 
Bekenntnistrenen wie einer undankbaren Neuzeit gegenüber wohl in 
Erinnerung bringen dürfen. »Die Symbole beanspruchen nicht die 
Autorität eines Richters, sondern nur dns zeigen sie, wie in einzelnen 
Zeiten die heiligen Schriften in streitigen Artikeln (articulis contro- 
versiis) in der Kirche von den damaligen Gelehrten verstanden und 
erklärt sind« — so zu lesen in der doch gewiis nicht übermälsig 
toleranten FC, p. 572. Man vergleiche damit, was zwei Jahre nach 
Bekanntmachung der Augsburgisclien Konfession die protestierenden 
Stände auf dem Konvente zu Scbweinfurt erklärten: sie könnten es 

>) Ev. K. Z. 1806 Nr. 93, 1807 ÜTr. 23-26. 

*) Sdunftbeweis* I 8. 581 fL, veigL MABnmBr & 368 n. a. 1 — wir maasen 

008 um des Raumes willen mit dan Oitaten überall beediuliikea. 
•) Gompend. d. Dogm.' & 25&. — *) Ebenda. 
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nicht zugeben, dafs ihre Lehre und Gottes Wort eiiijjeengt würden... 
und dafs die Prodiger verpflichtet würden, niclits anderes zu lehren, 
als dem Buchstaben der Confessio Augustana entsprecliend, statt viel- 
mehr frei und ausführlich gegen alle Irrtümer der (alten) Lehre . , . 
auftreten zu dürfen. M In der Vorrede zum Yisitationsbüchlein von 
verwahrte sich Litiikh dagegen, als ob er »durch strenge Gebote 
neue päpstliche Dekretales aufwerfen wolle, statt als eine Historie, 
darzu als ein Zeugnis und Bekenntnis unseres Glaubens«.') Und 
unter den Konfessionen der Reformierten, die ja M-ohl für uns, die 
wir in der Union leben, auch nicht gleichgiltig sind, schliefst sich die 
Basler würdig an: Zuletzt wellend wir ditz unser bekanthnus dem 
vrtheyl göttlicher biblischer schrifft underworffen und uns darbey 
erbotten haben und ob wir vss angeregten heyligen Schriften etwas 
bessern berichtet, dz wir jeder zyt GOTT und seinem beyiigen wort 
mit grofser dancksagung gehorsamen wellend.^) 

Wenn die symbolischen Bücher so sprachen, so wufsten sie wohl 
was sie thaten. Der Fundamentalgegensatz zwischen der katholischen 
und protestantischen Kirche beruht, wenn es denn überhaupt ein 
Dogma sein soll, nicht auf den sogenannten beiden Prinzipien ■•), son- 
dern auf dem Begriffe von der Kirche. Als die Reformatoren von 
der Kirche verdammt wurden, hätten sie verfahren können wie einst 
die griechische und also die Papstkirche verdammen. Wir hiitten 
dann zu den zwei einander ausschliefsenden Kirchen eine dritte sich 
ebenso ausschliefsende bekonmien. Jenes Verfahren aber hätte den 
Verheifsungen Christi widersprochen, nach der die religiöse Wahrheit 
in der Kirche niemals völlig abgebrochen sein durfte, wenn andtM's 
der hl. (ieist die Christenheit in alle Wahrheit leitete. So wurde 
man im Kampfe der Meinungen zu der Überzeugung gedrängt, dafs 
auch m der Gegenkirche die religiöse Wnhrlieit geherrscht habe, ja 
dafs nach Luthkk ^auch unter dem Papsttunie viel christliches Gute. . . 
gewesen sei und von da selbst herkommen zu uns . . . dafs auch unter 
dem Papste die rechte Christenheit ist, ja der rechte Ausbund der 
Christenheit und viel frommer grofser Heiligen.^) Mithin bestand 

'1 TTask, evaiig.-prot Dqgmatü*« § 207 Aom. a iL b. 

Ebenda. 

") WccER, Komparative Darstellung des Ldurbegrüfs etc.* S. 47, Aam. 2, 
*) V«if^. WicLTT, Hot, SrA^msl Ntch der berkömmliGlMii PanUdlniig er- 
tcheint in der That oft, als wegn StAUPiTZ der geistige Vater der Reformatioii sei. 

") B XVII, S. 2(>4() f. (Hasr a. a. 0. § 171 Anm. e). Dafs er im Zorne auch 
wohl einmal anders spricht (AS ji. ^MT), III 12) winl man hoffentlich nicht als 
Gegenbeweis aolülireDi jenet» war duä neue, dieses ein gelegeatliche» Zurückfallen 
in das alte Prinap. 
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nicht das wahre Kriterium einer christlichen Kirche in dem rich- 
tigen Bekenntnisse, das doch die Reformatoren für sich in Anspruch 
nehmen raufsten. Sondern, schrieb Luther, wir glauben eine heilige 
christliche Kirche; denn sie ist unsichtbar, lebet im Geiste... der- 
haiben man ihre Heiligkeit nicht sehen kann. Die Kirche ist nicht 
nur eine Gesellschaft äulserer (extemarum) Dinge und Gebräncbe, 
Bopdem de ist prinzipaliter die Gemeinsohall d«8 Glanbens und 
das Geistes im Henen, AC p. 144 s. Deshalb ist der Begriff 
der Kirche, wie üm die Gegner Meten, nach der der rOmisohe 
Pentifez die . . . Kadit hat, Glaabenssitse feetmilegen, ... in Wabifaeit 
nicht der Begriff der ^rche Ohristi, sondern des Papstreiohes, 
ibid. p. 149. Von dem ehuelnen, setzte die reformierte folgerecht 
honzD, ist durch kein äolseres Zeichen zu erkennen, sondern es mag 
ein jeder in ]m selbe eifinden, ob er in der Kylchen syn oder nit: 
nemlich hat er all sin zthrersicht sn Gott durch Christum, so ist er 
in der Kylchen, d. h. in der gemeinsame aller frommen Christen. 
Diese Kiröhe ist unsichtbar, aUeüi Gott bekannt. . . Oonf. skot art 16. 

Ein Unteiscfaied zwischen Geistlicheii und Laien findet nieht 
stall Tielmehr wenn die Bischöfe etwas gegen das EvangeUum 
lehren, dann haben die Kirchen den Auftrag Gottes, der den Gehör* 
sam verweigert (>Mt 7,15c) CA 39 (21 ss.). Schon PAVurs lehrt, 
dab die Kirche über den Beamten stehe; denn wo die Kirche ist, 
da ist das Becht^ das Evangelium zu verwalten — AS 842. 352. Alle 
Christen, fQgte LoraKB hinzu, sind wahrhaft geistlichen Standes; Tanfe, 
Evangelium und GUube machen alleui Geistliche und Christen.^) In 
Übereinstimmung damit hat sich auch Ldthib an die Magistrate ge- 
wandt, um Schulen ins Leben zu rufen; die evangelischen Fflisten 
haben die Schulordnungen erlassen. 

Hit einem Worte: die Crche ist zunfichst ein unsichtbarer Bund 
der Geister, die niemand verantwortlich sind denn allein Gott 

An die Gefohr, die hierin lag, dab die Kirche in subjektivistische 
Zersplitterung ausarten konnte, so da6 religiöse Gememsdutftsleben 
gefilhrdet und alle Tradition m Frage gestellt wurde, wurden die 
Väter durch das Auftreten der Wiedertiiufer erinnert Deshalb setzten 
sie doch andererseitB hinzu, dafs die unsichtbare Kirche nicht ein 
blorses Gedankending sei nach der Weise des platonischen Stsates, 
AG 148; sondern diese unsichtbare Kirche setzt die empirische voraus: 
als solche hat sie äuTsere Merkmale: die rechte Verkündigung des 
Evangeliums und die rechte Verwaltung der Sakramente, CA XV. 



An den ohtistlicheii Adel . . . . 
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Als solche hat sie das ius vocationis, das Recht um der menschlichen 
Ordnung willen ihre Pastoren und Bischöfe auszuwählen, AS. 345 (24.) 
und die potestas ordinis, die Predij^^t, die Verwaltung der Sakramente, 
AC 294. Don > Bischöfen c erteilt sie das Recht, die Lehre zu er- 
mitt<?ln (cognoscere), CA 39 (21 ss). Aber diosos Rpcht fällt ganz in 
sich selbst zusammen, sobald etwas gegen die Schrift bestimmt würde 
(ebd.i. Die Lehre jemandes zu berichtigen, sind sie nur berechtigt, 
wenn er mit dem Evangelium nicht übereinstimmt (»ab F^vangelio 
dissentientem reicere* (ebd.). ^} Die einzige Frage, die sich nun noch 
erhebt, wer denn das Recht der Bibelerklärung beanspruchen könne, 
erledigt sich ganz von selbst durch ihr Bewurstsein, dafs die Schrift- 
auslegung nicht an bestimmte Autoritäten gebunden sei.-) Mithin 
hat auch der Laie das Kechti die Bekenntnisse ^an der Hand des 
Evangeliums zu korrigieren. 

Die Schwierigkeit, jene beiden Kirchenbegriffe in da.s rechte Ver- 
hältnis zu bringen, ist nicht immer leicht. Es kommt daher wohl 
vor, dafs die Symbole einerseits jenen freien Bund gh'ichgestimmter 
Geister und andererseits die äußern Merkmale einer wahren Kirche 
(wie CA rV) in den Vordergrund stellen. Die Lösung aber ergiebt 
sich ganz von selbst dadurch, dafs sie die Möglichkeit eines Irrtiuns 
nicht be.streiten (vergl. oben), dafs sie vielmehr, da sie sittliche Irr- 
tümer in ihrer sichtbaren Kirche zugeben, folgerecht auch intellek- 
tuelle zugeben müssen. Ist also die empirische Kirche die notwendige 
Voraussetzung der unsichtbaren, so i.st die ideale Kirche im Keime 
in jeder sichtbaren dagewesen und noch da, so muls sich jede sicht- 
bare Kirche, auch die evangelische, zur idealen entwickeln. Der 
Protestantismus ist ein Prinzip, keine Summe von Dogmen. Die pro- 
testantische Kirche ist die Kirche der Zukunft.^) 

Kurz, die Bekenntnisschriften der evangelischen Kirche sind einer- 
seits faktisch nicht einmal von der »gläubigen« Kirche anerkannt und 
wollten andererseits nach ihrer eignen Meinung und nach ihrem Be- 
griffe der Kirche eine bindende Is'orm nicht entlialten. (Schluls fol^^t) 

M Ki-st 1580 erhebt die Vorredo des Conoordiesbuches die Forderuog der 
Übercinstiuimuug mit dea SymboloD. 

*) NÜMTM bei Wim a. 0. & 54 

^ Yer^ SoHLBBiiuemDBS FormaHeniDg des FnadKmeiiialgegeiiBstzes swiaoheii 
katilt u. ev. K. ('"ilHulK'nKl. § 24.) Dazu vergl. dit' "Wüixlij^'ung der Reformation 
vom St.ind|mnktü des Ilistnrikers in Nutolds Handb. d. neuest. K.-G. I (Elberf. 
188(») >5 1. 2, S. 13: D.us Wesen dtT Kefurmation iüt die Wiederhei-stelhmg der 
UQVürauTtierUchea Hechte des Gewissens, d. h. die Rückkehr zum Evangelium des 
Hetin 8rib«r. Diese Fordenmg hat als solche nichts mit den Schablonen ii)gend 
ireldier Bcgmatik zu tbm. 
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1. Die Münchener Volkshochschnlknrse 

Bald vird ein Jahr abgelaufen sein seit dem Zeitpunkte, da auch in München 
die erste Anregung zur Einrichtung jener Tolkstümlicheu Lehr\ orträge gegeben ward, 
welche nach englischem Vorbilde allmählich auch in Deutschland als eine soziale 
Notwendigkeit anerkannt zu werden beginnen. Der Anfang war ein bescheidener, 
denn mancherlei Umstände erschwerten eine umfassendere Organisation, aber gleich- 
wohl ist der Erfolg, auf welchen die Fi'eunde des Unternehmens am Schlüsse des 
Probejahres zurückblicken dürfen, ein völlig befriedigender, und gerade deshalb, 
weil ohne jedwede Unterstützimg von oben der zu dem Ende gegründete Münchener 
Verein seine Absicht in ziemlichem Umfange zu ven\irklichen vermochte, mögen 
die hier gesammelten Erfahrungen einen gewissen hodegetischen Wort besitzen für 
andere Orte, an denen man sich mit Plänen zu einem gleichen Vorgehen trägt 
Wesentlich aus diesem Grunde geben wir, freundlicher Aufforderung gerne Folge 
leistend, eine kurze Skizze der hiesigen Volkshochschulbewegung.') 

In der bayerischen Hauptstadt hat der populär-wissenschaftliche Vortrag von 
jeher eine Stätte gehabt. Zu König Maximilians I. Zeiten, als überhaupt ein reges 
geistiges Leben in der seit einigen Jahrzehnten zur Mt'tropole deutscher Kunst er- 
hobenen Stadt pulsierte, wurden die Vortragscyklen im neuerbauteu chemischen 
Auditorium J. v, Liebigs ins lieben gerufen, welche bis zum heutigen Tage ihre 
Bedeutung beibehalten haben und sich in allen Kreisen besten Kufes erfreuen. 
Nicht minder segensreich wirkten des weiteren die während jeden Winters zweimal 
wöchentlich gehaltenen, unentgeltlichen Vorträge des Volksbildungsvereines. Allein 

•) Die thatsächlichen Angaben dieses Berichtes sind wesentlich der von 
Dr. P. V. Salvisberg in München redigierten »Akademischen Kevue« entnommen, 
einer Monatsschrift welche von allem Anfange an warm und energisch für die Volks- 
hochschulsache eintrat. Der Herausgebor hatte sogar l)ereits durch eine Umfrage 
bei den akademi.seheu Lchreni Münchens Stimmung für diese Reform zu raachen 
sich bestrebt, gerade als auch von anderer Seite her ein Anstofs in diesem Sinne 
gegeben wurde. Verwendung fand ferner das Protokoll über die 1. General- 
versammlung des Volkshochschnl Vereines, welche am 14. Juni d. J. in einem freund- 
lichst zur Verfügung gestellten Räume des Rathauses abgehalten worden wai'. 
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auch ihneu, wio nicht minder den zahlloseu verwandten Darbietungen der ver- 
schiedenen wiä»uus<:haftliclieu und techuiiichen Yereiue haftet der in solchen FäUen 
stets imTwnddliohe Naohtttl an, ibb jeder Xiuehnntcag nur eine enueige Wtagß 
hdiwi d elt und oft gerade da aofliSien mofis, wo das Intereaae der Zuhörer dne Fort- 
Setzung dringend en^iinschen würde. Der wiasenschaftlicho Appetit des gröfseren 
Puhlikums wini. so möchte man sagen, mehr gereizt als befriedigt. In der That 
besteht ein Bedürfnis für tiefer gehende und umfa-^sendere Belehrung, denn als 
unlängst der »Verein zur Gründung eines Madcheng^mnasiunis« zusanunenhängendo 
KuEW über Fhiloeoiiliies Bektriatttdehie und Aroliiologie begründete, seigten rieh 
dieselben TOrtiefflich besucht trotz des nicht ganz niedrig bemessenen Eintritts- 
geldes, welches die Vereinsleitung aas nahe liegenden Griinden verljingen mufste. 
Der Boden für eine »Univorsitv' Extension war also vorhanden, und es bedurfte 
nur eines ernstlichen Wollens, um die mauniglachen Keime zum Reifen zu bringen. 

y ieOeioht nun entenmale wurde die Siehe sur %>rBohe gebraoht in einer Bsde« 
welche der liberale Abgeoidnets Conrad (Fbls) aaliblich der Budgetbeiatong im 
Frühling 1896 hielt. Zunächst moTste dies freilich ein Monolog bleiben^ denn von 
Seiten der Staatsregieninf,' wui^e dem Wunsche, man möge auch in Bayern sich für 
eine so wertvolle Art der Volksbelehrung interessieren, jenes kühle Schweigen ent- 
gegengesetzt, in welches man sieh immer hüllt, wenn man es mit einer Neuerong 
tu fliun iiat, von der man noch nidit recht weifiB, ob ne als gut oder schlimm an- 
gesehen werden soU. Immerbin darf auf jene rasch verianfene Episode im Ab- 
geoxdnetenbause die weitere Entwicklung zunächst zurückgeführt wenJen. 

Im »Jktober 1890 kamen einige Pmfe.ssoren der technischen !I'h h-i hule, denen 
sich ein jüngerer, mit reichen i:liiaiu-uugeu über üüühschulei'\i'eiterung aus England 
surüolgekdirter Oelehrtor angeschlossen hatte, dahin überein, Kdlegsn beider Bodi- 
acfaulea zu ober ▼ertranUchen Besprechung einzuladen, in welcher Aber die Mittel 
und Wege, auch die eigene Stadt in die allmählich ganz Europa ergreifende Be- 
wegung einzubeziehen, gemeinsam beraten werden sollte. Der rein pnvate Schritt 
führte bald weiter. Eine grölsere Anzahl von Männern, darunter viele, deren Namen 
den besten Klang in ihrer Wissenschaft haben, einigte sidi dsrfiber, dafe one Kor- 
poralion gesehaffsn und von diessr dne eneigisohe Agitation fttr dtt erstrebte Ziel 
ent&ltet werden solle. Am 21. Dezember erstand der »Volkshochschulverein«, an 
dessen 1. Vorsitzenden Prof. Dr. Brentano, der weitbekannte Nationalökonom, 
erwählt \\-iirde. Opferwillig nalim Dr. v. Salvisberg die Geschäfte eines Ccneral- 
sekretärs auf sich, denn ubwuhl die W irbiumkeit eines solchen ohne materieile Auf- 
wandnngen nicht denkbar ist, so reiohten die KUsmittd des noch in imsicherer 
Lage sidi befindlichen, jungen Yereinee doch höchstens hin für die Anstellung 
einer einzigen bezahlten Hilfskraft. Auf beträchtliche Erwerbungen dui-fte der Verein 
aber deshalb nicht iiuffen, weil es von vornherein .sein Prinzip war, für die Vor- 
lesungen ein so niedrig bemessenes Honorar zu verlangen, dais auch der ganz Un- 
bsuitl^ vcm dar Teilnahme nicht ansgesohhisseii sein sollte. Mit vielen Danke 
ist ansneitennen, dafe drei wdilwdlende Gönner des Unternehmens — ein Privat- 
mann, ein Zeitnngsherausgeber und eine kaufmännische Firma — grössere Summen 
spendeten, durch welche die Ansammlung eines Vormögens-Gi'undstockf's nuiglich 
wimie. Denn es wird sich in Bälde lierausstelleu, dafs der Verein Kosten zu be- 
streiten bekam, an welche er anfänglich nicht gedacht hatte. Um noch von einer 
widitigen Adminia ü«Uvm a(kregel au sprecbm, tet zu erwlhnoi, dab die Sohaffong 
TQU je einer besonderen Sektion mit einem Aliteilungsvorstande beschlossen wurde, und 
avar ffir Oeisteewiaaenschaften ^^f. Dr. M. Haushof er), für Naturwissenschaften 
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(Geheimrat Prot Dr. v. Baeyer), f&r Medizin (Prof. Dr. H. Büchner) und für 
technische Disziplinea (Pioi v. Linde). Jeder dieser Vorstände ist Torpffiofatet, 
düRbr m scnfso, dab es sein«- Ortippe nicht an geeigneten ThomatoB und Dozenten 
fehle ; bei ihn hat skh amtnmfild««, 

an fördern gesonnen ist. 

Zur Zeit pfhihvn dem Vereine 85 »lehrend^' Mitgliederc an (77 Professuren und 
Privatdozenteu der Universität und des Polytecliuilcums und 8 Schriftsteller). Für 
jedan Kon, dar im Dnnhaehiiitt 6, in BhiMlflyien auch 12 oder Uos 3 Yortrags- 
atnndeii imifii&t, fanm ein eigenes Abonnement genommen werden, aber durch eine 
Pauschsumme kann man sich auch eine (Familien- oder Einrel-) Eintrittskarte für 
sämtliche Cyklen einer Saison zu ciaen niaf'h»'n. Vereine erwerben dio Mitjjrlied- 
schaft für einen minimalen Prazipualpreis, und es ist von diesem Hechte zumal 
aeitena der Aibdter-AaaooiatioiMn ein ael^ erfrenliolMr, wmfllngliinher Qeinnineh 
gemaolit voidan. Dnrdb dieae IBnlriMqgelder gdangts, <He olqgen aimnaljgeii Za- 
irendungen natttriioh nutinbsgriffeii, dar Verein an einem Akt i vvennBgen ▼on 
6106 M. 

VüUiges Einverständnis herrschte innerhalb der Vorstmidschaft und des Ava» 
adiiisees über die Grundlagen, auf welchen der Verein errichtet werden sollte. Der 
üntenidit adlte ein edht wiasenadiaflüoiier, wenn adion aelbetredend nadi ThwnKflhWt 
gemeinverständlieher sein, in dem Sinne etwa, wie man ihn jun^'en, direkt von der 
Mittelschule kommenden Studierendon zu erteilen pflogst. Kein Fach ist ausge- 
schlossen; weder vor Koligion, noch vor Fragen, die am Ende von ängstlichen 
Gemutern iur politisch erklärt werden könnten, weicht der Müncheuer Verein zuiiick, 
der sich in diesem Punkte Ton anderen Vereinigungen verwandten Charakters unter- 
aohflddet Hit Freoden begröfete man den die Allaeitigkeit aeiner Beatrehangan 
dolnunentierenden Beitritt zweier Mitglieder der (katholisch-) theologischen Fakultät 
als lehrender Mitglieder. Darüber freilich liefsen die Beschlüsse keinen Zweifel, 
da£ä alle auf Agitation iigendwelcher Art abzielenden Tendenzen in dem Vereine 
keine Stätte finden dürften. Wer aber wissenschaftlioiie Belehrung Uetet oder 
anoht, der iat wiUkommen. 

An Staatshilfe im gewöhnlichen Sinne hatte niemand gedacht, imd in ^Beaer 
Beziehung wird sich München gewiüs nicht nach den von IJerlin und "Wien ge- 
gebenen H**ispiflen richten. Und zwar geschah diese Verzichtleistung nicht etwa 
bloüi nach Xxi des die sauren Iraubeu verschmähenden Fuchses, obwohl man sich 
vemünftigerweiae aagen mnJate^ dafe von dem gegeaiwftrtigen InbÄer des bayetiadien 
ünterridrtaminiHtwrinma ein beeoDders herzliohea Enl^segenkommen nicht erwartet 
werden dürfe, sondern weit mehr ans der Erwägung heraus, dafs, wenn die hddiate 
Stelle den Beutel aufthue. sie dann auch ein entscheidendes Gewicht bei den An- 
ordnungen des Vereines werde in die ^Vagschale legen wollen. Absolute Freiheit 
der Vereinaleitung in ihren Entsohliefsungen wnrde jedoch allseitig 
ala eine fundamentale Bedingung anerkannt Nur hi einem einigen 
PnnklB ^sabto man an die Staatsregierung apellicren zu dürfen, und die geringe 
Gegenliebe, welche man bei diesem Appell fand, mochte auch den Vertraoena» 
seligsten überzeugen, dafs man wolü daran that nicht um melir zu bitten. 

Lehrer und Lernende waren bereit; die Eröffnung der Vorlesungen war auf 
den 7. Jannar 1897 angesetzt; aber an geeigneten Bftmnlidikdten bestand empfind- 
licher Mangel Es wurden demgemfib der Senat der UnirersitSt und der Direktor 
der technischen Hoch.schule angegangen, die ihnen zur Verfügung stehenden Hör- 
säle zu öffnen, und es erschien dies gerade als Notwendigkeit für die uaturwissen- 
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«cliaftlieh - medizinischen , an Versuche und Demonstrationen geknüpften Kurse. 
Leider stiels man auf erhebliche Schwierigkeiten. Das besonders {)assend erscheinende 
BolytiecliDikam witrde dnrduns venreigert, was angesicMs dw Umstaidfls» dab anoli 
^eiflh ufittgi Vortrtge über geometriMlMS Zekduen beabekbtigt waren, sehr em- 
ffindlich berühren mo&ta. Den in dor Haupt.sache günstig lanfeenden Senalsbesdilidl 
rektifizierte der Kultusminister daliiu, dafs dio runiehmipung smr Boniitznng eines 
Anditüriunis nur von Fall zn Fall erfolgen und für Abnützung etc. eine die Vereins- 
kasse ziemlich hart treffende Entschädigung gezahlt werden solle. ThatsäclUich ein- 
fuiumt wmde dena iRioh \Aok der Lehnaal des hygiemsdien IiurtHntes, vad im 
tblifmi hfiU die dankenswerte Liberalität des Stadtmagistrates aus der Klemme, der 
mehrere seinem Machtbereiche unterstehende Lokale dem Vereine überliefs. Zumal 
Stadtschulrat Dr. Kerschen steiner that u!l<'s\ wa'^ in seinen Kmften stand, und 
80 war man denn am 1. Febiiiar wirklich iuihtaude, den Unterricht zu beginnen. 

Ei worden in swei Abtnlongen die folgenden nenn Yortngscyklen erledigt: 
TolkBwiitelieMiciie Ideen (Prof. Hanshofer); AnqgewfliMe Kapüel der HygieBe 
(Rral Buchner); Geographie von Afrika (Prof. Günther); Oeeohichte der An- 
ßchanungen über das Eigentum (Prof. Brentano); Kinderernährung (Prof. Seitz); 
Zeichnende Geometrie und Perspektive (Dr. Doehlemann); Impfwesen (Dr. Hahn)i 
Annenwesen (Dr. Mnnsterberg, Tordem in Hamburg); Grundwasser, (gellen und 
Wan seiyei e uigun g (Dr. Sohaef er); Bilfaleiainng beiXJnglilokalinen (Dr. Ad. Bohmi tt). 
Ton 3355 Kursanmeldungen, welche das Sekretariat entgegennahm, verfiel die 
Maximalzahl (487) auf die sozialpolitische Vorlesung Brentanos; für Hygiene lagen 
sogar 515 Gesuche vi»r. aher diese müssen streng genommen halbiert werden, denn 
. da der Vortragsraum sich als zu klein herausstellte, so wurde das Kolleg, wesentlich 
fiberelnetimnrend, sweimal je fftr die HSKto der Angemeldeten gelesen: einmal ytm 
Pnl Bnchner selbet nnd am idkshsten Abend von Dr. Hahn, seinem Assistenten. 
Die Mehntahl der Lehrer gab zweimal wöchentlich Tjoktionen; andere dagegen be- 
gnügten sich mit einem Woohenvortrage, so dab dann mitliin anf einen normalen 
Kurs sechs Wochen entfielen. 

Nifliit nninterassaat iet nob die dnioh Dr. y. Salvisberg aufgenommene 
Statistik der socialen Stellang der H9rer. Es gehörten Ten ihnen — nnd 82% 
waren Männer, und IS''',, Frauen — 15,34% dem K;uifmann.<?tande, 6,75 der tech- 
nischen Berufsarten (Fahrikanten). 5, HS versehie<leneQ Beamtenkategorien (aküv und 
pen.sioniert). l.OU dem Suldatenstaude. 1,7G gelehrten Benifen, 3,1H den Künstlern, 
1,91 den Männern der Feder, 5,17 dem Lehrerpersouale (sehr viele Lehrerinnen im 
TedriUtnis), 033 den Studierenden, 0,88 den Pii^allenten ebne weitere Angabe, 
87,60 der Arb^ridasse (nebst HandweriEem) an, nnd dam lutmen noch 12,91 Damen 
ohne nähere Standesbezeichnung. Wie man sieht, ist die Verteilung über alle 
Schichten der Bevölkenmg zwar nicht eine direkt gleichmäfsige, aber doch eine 
solche, dals kein Stand, kein Metier, keine gesellschaftliche Gruppe als ausgeschlossen 
«adMiiii Nadi dieser Seite hin ist eise die Befiirohlnng, man werde aidi mit 
fiSrem ans gans beetfanmten Kreisen begütigen müssen, duroh die Ihatsaohen gana 
und gar nicht ratifiziert worden, und wenn ein hochgestellter Mann meinte, die 
Lehrer des Vereines würden blofs für quioszierte Beamte und Sozialdemokraten 
predigen , so hat er si< h geirrt, was ja mitunter vorkommen kann. SoziiUistcn be- 
fanden sich unter der Menge der passiven Teilnehmer aUerdiogs gerade genug, und 
darin wird jeder obfektiT Denkende eine sehr an begrübende Erscheinnng ericennen. 
Mit Fug wirft man den Angehörigen dieser Partei hftnfig ^r, da& sie nur Immer 
daa eigene £vangeUam Terkündet hören wollten; wenn sie nun andi an anderen 
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.Leuten in die Schule zu gehen sich eutschlielseu, kum man darin vemünftigenreiM 
«tne DidowdHianmg dee Prinzipes der VoltBlMwlwnh«!n «büolnn? 

Die Briten haben, wie man weilbt afeete danrnf gehalten, ihre Vorlesungen toSt 
Übungen tu verbinden, und zimi Schlüsse werden auch Prüfungen abgehalten, an 
denen sich alle Stände eifrig beteiligen; man setzt Prämien aus, und mit Geuug- 
thuuug konstatiert der offizielle Bapport, da£s in einem Falle ein Dienstmädchen den 
ersten, eine Lady den nraitaii BniB gnmaam. habe. Die HttiioiieiMr Veieiiwifciihmg 
slaiMl *ffi««*<«i»V ^eiefaialla yor der Fn^, ob sie venoohen soUe, daa emeliaehe Yop- 
ifaOd ^nek hiflflia nachzuahmen, und de entschlols sich raaoh, davon Abstand zu 
-nehmen. Unsere deutschen Volkskreise stehen den Dingen nach viel zu fremd und 
kritisch gegenüber, als dafs man sie für eine Einsetziuig ihrer Person gewinnen 
könnte, zu der jedenfalh> ein greiser Enthusiasmus für die Sache gehört; ob ea 
apätodiifi enimal mSgfieii aein wiid, waÜanagelMB, mnb vorlSolig dahiageeteUft 
•Uaiben. Man begnügte sich demgemlb mit der Aofetellung eines Fi-agekasten8| und 
da aneh nicht selten brieflic he Bitten um w^itore Aufklärung an den Dozenten ge- 
.richtet wurden, so fand dfrseUu- mehi-fach die erwünschte Gelegenheit, mit seinem 
Publikum in immittelbar persönliche iieruhrung zu treten. Am lebhaftesten ge- 
.ataltete sich der Yeikehr, wie man aidi ieioht dankeii kann, in dem Esrae ifiber 
gsometrlaohea Zeidmen, an denr hanptslohlioh. jungeie Handwadwr teil nahmen, nnd 
für welchen die Stadtverwaltung nidit nor das Lokal, solidem andi die etfiüdar- 
Üohen breiten Tische geliefert hatte. 

Mit guten Erwartungen tritt der Verein in sein zweites Lebensjalir ein. Man 
war in der Lage, einen Saal überwiesen zu erhalten, in welchem von nun an die 
meiatan YorMge afegdudten werden aoUen, idbkdich aUe diejenigen, welehe molit 
beeondarer Veranstaltungen für Versuche u. deigl. bedürfen. Mit der Zeit hofft 
man immerhin den Saal — die Aula der städtischen Hanilelsschide — für ^le Kurse 
a|)tioreu und überhauiit den Vorein in der Woise erweitem zu können, dafs er 
sich im kleineren MaCsstabe ein Ziel stecken kann, wie es die Berliner Oesell- 
aohaft »Unniac im gro&en Stile tfaut Dalb dami vieUflkiit soeli — eben wie ia 
Berlin ~ ein Oelehrter apeaiell für die dann betcioiilliGh aidi anedehnenden Ge- 
schäfte als Dirigent berufen werden wird, daa dftifte schon jetzt als sdir wahisdleiii- 
lich anzusehen sein. Vonierhand mufs man eine Hauptaufgabe darin erblicken, 
daLs der Verein finanziell ge.vtürkt und befähigt werde, auch umfassenderen r*flichten 
gerecht weiden zu können. Eine kleine Steigerung der Eintrittsgelder dürfte 
kanm an mngelieii aein, aber vor allem darf man wfinaoheii, dab die An- 
zahl der »firdemden Mitglieder« , welche sich durch Entrichtung einer biUieren 
Beitragssnmme dauernd dem Vereine anschlie£seu, eine Vermehrung erfahre. Es 
hind ihrer bisher G7, und durch sie sind — von den riK'n envahnton stattliehen 
Spenden abgesehen — dem Unternehmen 1451 M an einmaligen Leistungen zu- 
geführt worden, wogegen die wiedelkehrenden Jahieabmtiige dieaer ISrdemdea lfit> 
glieder sich bloß) anf 602 M belanfen. Dato man wa einer 400000 Einwohner 
zählenden Stadt, der drittgröfsten des Dentsohen Beichee, nooh mehr au erwarten 
bereohtigt wäre, ist nicht zu bestreiten. — 

Unsere Darstellunif mag ausreichen, um jedermann zu ül>erzeugen, dafs die 
Hftnohener Untemehroung, der Uochschulerweiteruug einen neuen Platz in Deutsch- 
land lu aidiem, unter guten Anafnaien begtündet und in die liohiigen Wege ge- 
leitet worden ist. Aus einem alladtig gefühlten Be<lürfaiB heran» erstanden, ohne 
Lächeln irgend einer Cinadensonne von oben auf ^ifinen gegenwärtigen Standpunkt 
gelangt, wird der Verein auch femer thatkräftig seinem edlen Ziele nachstreben: 
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»Echte Bildung in weite Voltskreise hineinzutragen und der Freude am Wissen, 
der reinsten aller Preuden, möglichst viele Yolk^noeeen teilhaftig zn machen.«') 
MflAokeH 8. Günther 



8. Der dratsohe tind finnsöiiflolie TTnteniobt in 

'W^GBB ivir rtm «iaar MhiiMlieii Seite wuavt Qymiminii spareohsn sollea, 

90 ilt sicher dieselbe der Unterricht in den fremden Sprachen. Es unterliegt 
keinem Zweifel, da& er seinen Zweck nicht erreicht. Nach der glücklichen Ab- 
solviening des Gymnasiums können die Schüler .sich ni<'ht nur nicht in den Sprachen 
unterhalten, sie sind nicht einmal im stände richtig zu lesuu und daa Gelesene zu 
w i I i Imju . Der fmgß StndioMiB ist nnwiasend «od er bleibt in dieeer Lage so lange, 
Ua er selbet zur Einsicht kommt, dals die fremden Sprachen ffir seine Studien aeAir 
notwendig sind, bis er klar einsiebt, dafs jede wissenschaftliche Forschung ohne 
die Kenntnis der niodenien europäi.schen Sprachen unmöglich ist, zumal ohne Kenntnis 
der deutscheu Sprache, die sich in alier Hinsicht das Hecht zu einer 'VN'eltJspnkche 
Bohon lingat erworben bat Vom aditjährigen achläfrigen ZastandA «wacht, eigrfiift 
m acfenall mit aeinem jmigen Oeiato daa Eriemen dar earo|)liaaheE SpraalMD, am 
mit einein sicheren und starken Wissen ins Leben zu treten. Denn wie kann man 
gelehrte Studien treiben ohne die Kenntnüs der europäi.schen Sprachen? Man denkt 
bei uns in letzter Zeit, dafs man mit t'iiersctzungeu dsuH-selhe erreichen könne, so 
z. B. stellt man oft die Frage, wozu das Lateinische und Griechische? Man könne 
dia grieohiachn «nd xOuiBohaii Autoieii ebenao gut in ÜbeneCaimg leaan; odm> 
vom daa lfc«fl<»"^'>, wem» man die Bhaikespeanohen Tragödien auch in anderer 
Sprache lesen und verstehen könne. Dadurch wird die Notwendigkeit der Kenntnis 
der Sprachen bestritten, und die Bedeutung der Übersetzungen henorgehcibea, 
sicher i.'^t es ein Trugschluls, denn in der Lbersetiung geht der Geist des Ver- 
fassers mehr oder weniger Terloren. Wenn einar Bohillera Diohtaiigen md dxa^ 
wiWnithfT UTeitef Qoethaa Itet, Hennann vbI Doiolliea «od anderaa in fremder 
8|midie gelesen und studiert hat, so kennt er Schiller und Goethe durchaus noch 
aiohl Die Wahrheit dieser Thntsachc kann derjenijre allein fühlen, dar die oben 
enrihnten Werke im Oriq^inal, wie in der Übersetzung gelesen hat 

Nachdem der öchreiber dieser Zeilen sechs voiio Jahre im Gymnasium Deutsch 
getrieben hattr, fcowto er nioht einmal einfiahe SUie anaansmenateOen und aroMe 
m aeoem dealMlien Unierrioht nehmen. Die geehrten Leser werden die Schuld 
cffealer der Schwierigkeit der fremden Sprachen zu.-^chieben. Die Antwort darauf 
anchon wir lieber im allgemeine Oymnasialprogramm: »Die neuen Sprachen 
(die französische und deutsche) haben im allgemeinen eine Nebenbedeutung. Ob- 
wohl sie, ohne Zweifel, mit den anderen UnterriflldlrflolMni for geistigen Eni^ 
widUoDg des Zögtinga heitn««!!, aeUsn aie jedoch ala Kittel hetiaohtet weiden, woduivh 
die SeklQer sich solche Kentnisse aneignen, welche die Benutzung der litterari.scheu 
end gelehrten Werke des Westen.s möglich machen. Bei solcher boschränkteu Auf- 
gabe ist der TTmfang des Unterrichts in den neu. n Sprachen ein engerer, als der 
dee klassischen Unterrichts. Von den Schuleni, die das Gymnasium abaohiereii, 

») Auch das Wintersemester 1897/98 hak lioh TOCafigUch in dieeem Sinne 
angelaaaen. 

4^ 
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mvSa man eigentlich folgendes verlaogeu: Das volle Verständnis der geschichüicktiü 
Weri», anoh die Übenetnmg dendbem aber dabei mofe man rieh tob dem Ge- 
danken fernhalten den Schülern Sprechen und Schreiben zu lehren, was im Gym« 
nasium nie orroi( ht werden kann. Ebenso mufs man den Schülern nicht die Ge- 
schichte der Litteratur lehren, da die Schüler in kurzer Zeit nicht imstande sind, 
die Werlce derjenigen Schriftsteller kennen zu lernen, wovon man in der (leschichte 
der Utteratnr spiidiic So lanten die dmleitendea Worte dos Gymnasialprograiiiiiia. 

Abgeeehen davon kSnote man trotzdem bei ona dodi m gewiaaen Besnltaten 
kommen, wenn der Unterricht ein psychologischer wäre, wenn man bei den Schülern 
das unmittelbare Interesse erweckte ujid wenn man eine richtige Stoff auswahl getroffen 
hätte. Trotzdem sage ich, könnte man mit weniger Zeit >iel erreichen und die 
tremden Sprachen hlttten dann nioht eine Nebenbedeatong bekommen nnd der iremd- 
epradüidhe ünlenidht hüte ebenao seinen betritohtfiehen Beitn^ für die RnnelwiBf 
des Zöglings geliefert — Also den Grund, dals der fremdsprachliche Unterriobft 
nicht den Zweck erreicht, ist in der Stoff auswahl, in dem niehty)sychologischen 
I>ehrverfahren, das das Interesse dos Scliülers tötet, zu suchen. Was die Stoff- 
auswahl betrifft, können die uralten Schulbücher Margot und ivcrcovius eher 
den Geist des Sobülen abetompfen, als ersieherlBoh anf denadben wiricen. Nock 
"weniger tangUdi ist die TJnterriehtsmethode, wie wir schon oben erwähnt haben. 

Noch vor einigen Jahren machte Sr. Excellenz der Herr Kurator von Kau- 
kasion, ein durchaus energischer und geistreicher (Jelehrter, bei einem (»esjtnich mit 
mir mich darauf aufmerksam und betonte ausdrücklich, dals die fremden Sprachen, 
die eine nngeheaere Bedeotong für die Erziehung haben, bei una aohwaoh ^anilrit 
werden. Bern energiaah» Oeiat blieb nicht untUttig: in kaner Zeit worden junge 
fiiftfte berufen, neue Schulbücher auf Grund der pädagogischen Prinzipien zusammen- 
gestellt, die jedoch noch nicht überall verbreitet sind. In der Sache des fremd- 
spradilichen Unterrichts machte sich ein deutscher Lehrer, Namens K r e i s b c rg, 
durch seine langjährige Praxis verdient, indem er durch die Worte Sr. ExccUuuz des 
Xuatois emratigt, dnige Sohulbaoher fBr die dentsohe nnd tranaBaianhe Sprache 
entapieoihend den modernen Forderungen — den didaktischen Grundsätzen — verfalbte. 

Unter seinen Werken nimmt den obersten Platz das I^ehrbuch der deutschen 
Sprache ein. Für den ersten Augenblick macht das Buch den Eindruck, als ob der 
Verfasser die üerbartischen Grundsätze zum Pxinzip habe, denn man sieht darin eine 
methodisch geordnete Beihenfulge des llateriaia» wdohe ans 84 kleinen, daslntoraaio 
des Kindee weckenden Eraihlongen nnd Fabeln besteht; sodann kommwi die achrift- 
lichen Übungen, ein kleines Wörterbuch und coletzt eine kurzgefa&to Grammatik. 
Wenn wir aber da-s Buch näher kennen lernen, so werden wir sehen, dafs die lÜch- 
tung des Verfassers eine andere ist, als die der iierbartisohen Schule, obwoiii er 
mehr oder weniger unter dem Einflüsse der Herbartianer atahi 

Xn dm Ehd^tong fibt er aeine didaktuöhen OnindaittM roaammen. ^^oilier, 
meint er, mnb man die Kinder mit den deutschen Namen derjenigen Gegenstände 
bekannt machen, die sich in der Kla-S-se l>efinden, sodann nimmt der Lehrer die 
erste Fabel zum Lesen und übei-setzt den Titel der Fabel; einzeln oder zusammen 
wiederholen die Schüler die Überschrift und die Übersetzung. .Nach der Wieder- 
holnng acfareibt der Lehrer den Sütel anf die Sohnltafel und atellfc ebe Teii^eiclraiig 
der Buchstaben mit denen des russischen oder des lateinischen Alphabets an. Dasselbe 
schreiben die Kmder in ihren Heften. Damach lie.st der Lehrer die Sätze der 
Fabel, dabei zeigt er nur diejenigen Buchstaben und die Bedeutung derjenigen 
Wörter, welche den Schülern noch unbekannt sind. Auf Grund dieser lesen die 
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Kinder den nächsten Satz seibor ohne Hilfo des T^hrers. Auf solche Weise kann 
man in einer Stunde die ersten vier Sätze der f'abel durchmachen. In der nächsten 
Stande übersetzen die Kinder den Titel und die ersten vier Sätze der Fabel und 
eagen ato soBwandig eto. Dm JQnleitiixig lieliaodell weiter den Unterriohtsgang 
des übrigen Teilee der Fabel Da der VerfasBer in nutodram anf dem Boden dar 
Herbartischen Pädagogik steht, so ist ru hoffen, dals eine Vei"stnndipunp unter uns 
sehr leicht möglicli ist Vom psychologischen Standpunkte aus ist das oben i'nvähnte 
Unterrichtsverfahren von Kreisberg nicht das richtige. Viel zweotmäi'siger und 
dem Standpunkte dar Fbyidiologie entapreohand iat ea, mm der Lahiar folgaodeB 
TfnteiiJflIileBamf eniaold4gt> 

Beim Erlemen jeder Sprache haben -wir zweierlei zu thun. "Wir müssen uns 
den Inhalt, sowie auch die Form der Sprarhe aneignen. Der Inhalt der Sprache ist 
die logische Verbindung des ücdankenkrt'ises, welche wie in der Muttersprache, 
80 auch bei allen Sprachen gleichbleibt, aber in der Form, in der Art und Weise 
den Anadraoka mtenoheideC aidi jade Sprache Ton dar anderan. Der Inhall Ist alaa 
etwas Realee, D a iwintaa , wihrend dia Form den Anadrookea dieaea InhaHna nna un- 
bekannt ist. 

Vom Bekannten zum Unbekannten fortzuschreiten im Sprachunterrichte heilst: 
vom Inhalte, der bekannt ist, zur unbekannten Form übeiigehen. Aus diesem 
Grande ^sbe ea auch falsch, wenn wir daa Sei vielleioht ao foimnlint bilten: 
»Heote wdlan wir die dentadien Boohataben leraen oder die erste Dektination eto. 

Sn solches Ziel wird das unmittelbare Interesse nicht benrormfen. Anders ist es, wenn 
wir folgendes Beispiel netzten: Wir wollen lipute über einen Wolf und ein Lamm 
lesen.« Kaum werden wir in der Klasse jemanden fijideu, der sieh nicht dafür 
interessieren würde. Jeder Schüler hat über den Wolf gelesen, kennt das Tier, hat 
ynm Ihm oft gehört. Leiokt lernen wir den Inhalt der Fabel „Der Wolf und daa 
Innun'S Der Inhalt iat nna lUUkiiif die Form, d. h. die Erzfthlung in der 
dentecfaen Sprache ist für uns neu; abgesehen davon, haben die Kinder Interesae 
daf&r, ihre Aufmerksamkeit ist geschärft, der Inhalt der Fabel ist ihnen bekannt, 
d. h. der Boden für die schnelle und sichere Apperzeption des Neuen, der neuen 
Fonn iat achon vorbereitet Der Anfnig daiaen iat d« Bewnlatedn des SdiUen, 
dab der Stoff, ala ein neuer ihm nioht gans imbekannt iat Der Lehrer aoU ToAer 
wissen, was Tcn dem Stoffe dem Schüler neu ist. dann ist seine Aufgabe^ 
die Gruppierung des alten im BewuTstsein, was die hauptsächlichste Bedinf^ung 
der Api>erzeption ist. Man mufs die alten Vorstellungen, die irgendwelche Be- 
siebuiig zum Neuen haben, ins Bewuistsein wieder rufen. Dabei stellt man xu- 
aanonan nnd veiUndet aUe dleae ilten TofBte&nngen ndt dem neuen Material. Oll 
vaoiht der Lehrer die Erfahrung, dab alle nötigen Vorstellungen für die Apper- 
zeption im Bewufetsein des Schülers vorhanden sind, aber in einer sol'hon Un- 
ordnung, dafs keine Apperzeption stattfinden kann; in solchen Fällen ist die nächste 
Aufgabe des Lehrers diese Vorstellungen zu gruppieren und in die nötige Ordnung 
an bringen» 

Eatw«fan wir für die beaaere Veranaohanliohnng einen Plan der Pnpcntien 
»Der Wolf nnd daa Laaunc*) 



') Da der Inhalt dii'ser Fabel bekannt ist, so finden wir nicht nötifr ihn hier zn 
bringen. Und aui^erdem setze ich voraus, dafs die Kinder das Lesen und Schreiben 
TOT der Fabel gelernt haben, denn der Yerfaaeer atßjt in aeiner Einleitung anad ri ldf* 
Hch, dab bevor wir die Fabel *"***|f-'t machen wir die Kinder mit den dentaoben 
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ZU: Wir iraUan Iwab» IM »Dar Wolf und das Umm* in dntadhM 
fllpiaolw lesen. 

Analyse: a) Des Inhaltes. 

Wer koant von euch einen Wolf? wer kennt von ench ein Lamm? "Wer 
hat von euch über den Wulf gelesen V Ist der Wolf ein gutes oder böses, wildes 
eder zahmeb Tier? Was erzählen über ihn die J%er? Wir wollen tiehen, aia was 
liir eb Tier der Weif in onssier Mel enoheioi Ist das Lamm ein stailEes TSsr? 
Wesil dient es dem Mensoheo. Wenn der Wolf und das Laoun ii nsn iiii nn iilTffffitn, 
■was geschieht dann? (Iiier werden alle alten Vorstellungen hervorgerufen und ge- 
ordnet. Der Lehrer darf nur nicht in einem exaininatorischen Ton iibergehen. 
Aulserdem noch muDs uian den Sohülem in keinen engen Kähmen setzen, viel- 
mebr aub man aie aussprechea teaen, wann tack das Bervoig^hnwkte oidit in 
naher Beaiehnng cor Saahe atalit). 

b) Der Form. Schreibt russisch einige Sätze und zeigt dabei das Subjekt 
nnd Prädikat und die anderen Wörter mit der Bozeichnimg der Fragen! Nennt 
einige Substantiva materialia, ahstracta, einige adjectiva, verba-(in£initiT, in- 
dioativ, conjunctiv), einige Yerba transitiva, intransitiva und neutra. Was für 
Osnem haben die Bnbetantiva? Wieviel Zahlen haben die Sabatantivn? Wie viele 
Beugefalle kennen wir im Russi-schen, auf welche Fragen antworten sie? Wodurch 
unterscheiden sich die Beugefalle im Russischen? a) der Form vmd b) der Aus- 
sprache nach? Nennt einige Advorbia, Conjungtione und Präpositionen. Sagt emige 
russischen Verba im Praesens, Imperfectuni etc. Diese Formenanalyse muis schon 
in der masisohen Stande Torbareitei sein, damit man nioht anvis^ ZvI dafttr in 
AlMfimoh nimmt. 

Synthese: a) Synthese des Inhaltes. 

Lesen wir die Erzählung über den Wolf und das Lamm in deutscher Sprache! 

Die Cbeischrift der Fabel >Der Wolf und das Lamm.« Welches Wort heiüst 
dar Wolf und welches das Lamm? Sagt umgekehrt: »Das Lamm und der Wolf«. 
Jim der Übenohrift kann man leioht ernten, dato ein Lamm an einemBaohe kommt 
Nun leset den ersten Satz »Ein Lamm kam zu einem Bache«. Aus dem Russi- 
schen ist bekannt, dafs ein Wolf auch zu dem Bache kam. Leset: .15 Ud darauf 
kam auch ein Wolf zu dem Bache«. Wiederholet zuerst den letzten Satz! Alle 
Schüler zusammen 1 Wiederholet einzelne Bauke. Wiederholet die beiden Satze. 
Wiederholet alles soaammenl Wiederholet: Der Wolf und das Lamm; das Lanun 
und der Wolf; der Wolf nnd der Baoh; der Baoh nnd das Laaun. 

Weshalb kam das Lamm zu einem Bache. Es war durstig. Weshalb kam 
der Wolf zu dem Bache? Weil der Wolf aaoh durstig war. »Der WoU war anoh 
dvstig.« 

Alao kamen die beiden zu dem Bache um zu trinken. Weiden sie getrunken 
haben? »Sie tranken.« 

Wenn der Wolf ein Lamm sieht, was wird er machen. Wird er mit üun 
freundlich sein? Nein, der Wulf ist ein wildes Tier, deshalb wird er es fressen. 
Der Wolf wird, wie die nissi.sche Fabel lautet, mit ilim ein (tespriich angefangen 
haben. »Da sprach der Wolf zu dem Lamme.« Wiederholet erst diesen Satz, 
füget hinzu den zweiten, dritten und alle SAtze der Reihenfolge nach. 

Übeisetaet deutfwh: Da sprach das Lamm zu dem Wolfe. — Der Wolf und 



Namen der Gogonständc bekannt^ und schicken einige deutsche SpriohwOrtsr dOT 
£abel voraus, woran sie das Lesen und Schreiben lernen können. 
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das Lamm tranken. Der Wolf und das Lamm waren durstig. Wa.s wird der "Wolf 
XU dem Lamm gesprooheai haben? Ihr kennt es aus dem Kus.si.schen (Kryluns Fabel). 
^Wmm ttiOat da im Wamr, w&hrend ich trinke?« Wiederiiolet den Satz, alle 
Soliiler uMMiiraeB, einnliie Btaike. 

Wird es für das Lamm gleichgUtig gewesen sein den Wolf n* seilen? Es 
■wird doch rittemd geantwortet haben. »Zitternd antwortete das Lamm.« Wieder- 
holet: erst einzelne Bänke, die ganze Kla.s.se. Füget den letzten Satz hinzu. 
Wiederholet alle beide Sätze. Die Antwort ist uns aus dem Russischen bekannt. 
»Dm WaHer flieM j» dir sa mir.« Wiedeiliolet dm Sati. Übenetset ihn 
deoteab: ZiUaind •■paek da« Lmm m dem W^dle: Das Winser flieht jßymMs 
sa mir. 

Hätte die Antwort des T^ammes den Wolf beruhigen können? Nein; »die Ant- 
wort des Lammes beruhigte den Wolf nicht« Wiederholet die letzten zwei Sätze, 
einzdne Schüler, jede Bank, die ganze Klasse. >£r fuhr drohend forte Wieder- 
holet den Sets. Ww wird er gesagt haben? Bs ist ans der maeiscben TM 'be- 
kannt »Vor sechs Monaten beleidigteat du mich.« Wlre ee wirklich möglich, dab 
es den Wolf beleidigte? Das Jjimm war ja noch nicht so alt; lebtp es damals 
.schon? Es war noch nicht geboren, denn es war noch zu jung. Das Lamm wird 
wohl geantwortet haben. »Damals lebte ich noch nicht, antwortete das Lamm.« 

Der WoU anoht doch keinen mondiaoiien Onmd; ea ist ilmi ^eidi, ob daa 
Lamm ilm beleidigt liat oder moiit, ee irar bnngtig, vidmehr seiner Notar gendk 
wollte er das Lamm fressen. "Wie ist ee im Russischen weiter? Der Wolf antwortete 
dem Lamme, dafs sein Vater ihn beleidigt hatte und zerrifs das Lamm. So ist vs 
auch im Deutschen. Lesen wir: »Nun, so beleidigte mich Dein Vater, rief der 
IVolf drohend and zerriis das Lamm.« Wiederholet die lotsten Sttze, zuerst ein- 
sebie Schüler, dann einaelne Bftnke, die ganze Klasse. 

Leset und ftbenetiet die ganae Fabel noehmala. WiedeAetang der label dnroh 
di6 ganze Klasse. 

E.S ist auch zu empfehlen, eine Wiodcrholung durch die Fragestellung von 
Seiten d&a Lehrers: Übersetzet deutsch >kam<. Wer kain.-^ Antwortet auf meine 
Fngd dentBchl *SSa Lamm kam.« Wohin kam ein Lamm? >lSn Lamm kam aa 
einem Beohe.« Wer xam noch an dem Bache? Gebet die Antwort in deotscher 
%mche! 

'Der Wolf kam auch zu dem Bache.« Auf solche Weise fangen wir den 
ersten Satz mit dem Verbum an, allmählich gehen wir dann zu den anderen Wörtern 
(jeden in seiner Abhflngi^ceit .ton dem andoen) nber. In der Weiae müssen alle 
8ttae wiedeiiiolt werden. Es ist das Chorieeen ein onmitibehifiohee Mittel für die 
beeaere Aneignung. 

Die Schüler müssen sich die Wörter so gut anpicTion. dafs sie diosfllx-n in 
jeder Reihenfolge apperzepieren, d. h. die deutsche Bedeutung sagen können, wenn 
man das russische Wort sagt 

Die VAA aohreiben die Eindw in ihre Hefte nnd anf die SdinHafel. Wenn 
dan Leeen der Fabel gat von statten gegangen ist, wenn die Kinder die deutschen 
Wörter und die Überwtnmg aidi angedgnet haben, so kann man aar Synthese der 
Form schreiten. 

b) Synthese der Form. 

»Der Wdf nnd das Lamm.« Diese Wörter stehen über der Erdhlnng nnd 
deriialb heilheB aie die Übenduift Nennt iigend welohe Übenehxift von andern 
gelemteo BrUhlangenl Was für Übersdiriften haben eure Lehrbücher? Was für 
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ein« Übenolizift htk die EnlUiuig, die ihr in der mwrischen 8faiBde kiat? Was 
■faid der Wolf und das Lamm? Der WoU und das Lamm sind Namen der 
Oegenstando ; auch beide Namen beseelter Wesen. Der Wolf und das Laauu and 
falsch Bomioa äubstantiva. 

Das Wort >der Wolf« wird mit dem Worte »das Lamm« verbanden dnrclL 
Bimd«. Wie heibt ein aoloher Bedeteil? Em aololiar Bedelail hribk »TSmUmnabt, 

Ein Lamm kam zu einem Bache. Kam. Wer kam? Wohin kam ein Lamm? 
Suchet in diesem Satze alle Hauptwörter. Was für Wörter gie)tt t»s no<-h in dem 
SatzcV Was drückt das Wort >kam« aus? Wie heifsen solche Kedttoilc. die 
seigen, was der Gegenstand macht? WLr laäon in dem iSatze >em« und gleich dar- 
auf »einemc Wie nenom wir in der ruaaiadien Spndie eine aoloha Yetiade* 
rang? hi weloliem Beqge&lle ataht »einem«? Was für ein Beugefall ist »Badiet. 
Was für ein Unterschied ist zwischen »ein« und »einem« ? Wio ist Dativ entstanden? 
Es ist noch ein Wort in dem Satze? Wie heiCst ein solcher Kedeteil, der Beziehung 
eines Gegenstandes zu dem anderen bezeichnet? Ein solcher üedeteii heilist Pn^K)- 
sition. Mit welchem Bengefalle wird daa Wort »au« gabiwohtl? Wie wird der DatiT 
TOB »wa Lamm, ein Wolf«? Leaet dm Sats imd nennt die dnaeinen Bedeteilet 
tmd bestimmt den Bcugefall, in dem sie stehen! 

Bald darauf kam auch ein Wolf zu dem Baclic. Kam. Wer kam? Ein Wolf 
kam? "Wdhin kam ein Wolf? Ein Wolf kam zu dt.in Bache. Wann kam ein Wolf 
zu dem liache ? Das Wort »kam« ist uns sclion bekannt, was für ein Kedeteil ist es? 

Wae fttr ein BeogefaU ist »ein Wolf«? Wie wixd der Dativ von »ein Wolf«? 
Erratet durch den vorigen Satz, was für ein Beugefall iat »an dem Bache« ? Wie 
hcifeen die Wörter: einem, ein, der, das, dem. Was für ein Unterschied ist 
zwischen »Bach, Bache, J^mm, LammOi Wolf, Wolfe. Wie entstellt der Dativ! Wir 
kennen schon swei Beugefäile. 

Hwninaliv und Dativ. 

Nom.: Der Badi, der Wolf, daa Lamm. 

Dativ: Dem Bache, dem Wolf ', dem Lamme. 

Nom.: Em Bach, ein Wolf, ein l^mm. 

Dativ: Einem Bache, einem AVulfe, einem Lamme. 

Wann kam ein AVolf zu dem Bache? Bald darauf kam ein Wolf zu dem 
Badie. Was für Bedeteile sind die Wörter: »bald, daraof, aneh«? Wiederiudat 

den Satz und nennt die Bedeteile, ^v('I( h ^ in dem Satze vorkommen. 

Der Wolf war auch dui-stig. Welche Wörter in dem Satze sind uns schon 
bekannt? Wa.s für ein Beugefall ist »der Wolf t? Was für ein Redeteil ist »auch«? 
War — war. Wer war? Der Wolf war durstig. Was für ein Redeteil ist 
»doratig«? Waa föit Bedeteile aind war, kam? Sie tranken. Wer trank? Sie tranken. 

Was für ein Bedeteil iat »die« ? In welcher Zahl ond Peiaon ateht daa Für- 
wort »sie«? 

Da sprach der Wolf zu d»'m Lamme. Sprach. Wer sprach? Zu wem sprach 
der Wolf? Wann sprach der Wolf? Was für Wörter sind euch schon bekannt? 
Was für ein Redeteil ist »da«? Wiederholet den Satz! Setzt statt des Wortes 
»an dem Baohe« der Wolf, statt des Wortes »der Wolf« daa Lanun. Saget deulsek: 
da sptvivh das I^ra zu dem Wolfe. Saget die deatsohen Wörter: der Badi, das 
I^mm, der Wolf im Dativ! 

Warum trübst du das Wa.s.ser, wiüircnd ich trinke? Du ti-übst. Was trübst 
dn? Du trübst das Wasser. Was heilst »du«? Was für ein Redeteil ist »du« und 
in welcher Zahl und Person ist es? Was für dn Pronomen haben wir nooh in der 
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Fabel gelernt? In welcher Zahl und Person steht es? Trübst, "Was für ein Rede- 
teil ist »trübst« ? £s ist ein Zeitwort mit einer solchen Endung, die bis jetzt in der 
WAA noch nicht vorgekommen ist. In weldiem Beugefalle steht hier das Wa&äer. 
S^fBt aoonsatiy das Lamm. AVir kennen ^etzt noch einen BengeAdL 

Nom. : das Lamm, ein Lamm. 
Dativ: dem Lamme, einem IjunBM* 
Accus.: das I>anim, ein Lamm. 

"Was fiir eiu Beugefall steht iui Verhältniswort »eu«V Was für em Rodeteil 
ist »vibrend«? Velohe UinataBdawftrter haben irir bis jefat in der laibel geleni? 
Übenetxt nacb der Analogie »trübst« trinkst. In w&s für eine Zahl und Fenon 
Btahen »trübst« und »trinkest« und in welcher Zeit? Ich trinke. 

In welcher Zeit und Person steht »ich trinke«. "Was für ein Kedeteil ist 
»sich«. Saget ihr deutsch, ich trübe, nach der Analogie: »ich trinke«. Wiederholet 
<iie swei Miteii Bttae. Übenetaet deatsoh: loh trinke dM Wasser, du triaksfe des 
Wasser. leb trttbe das Wasser, da trübst des Wasser. Stternd an tw or tete das 
Lamm. Hier sind alle Wörter den Sflbilem bekannt, ausgenommen zitternd, 
Wölches "Wort wegen der Anhäufung der {j^mniatlkalischeu Bogriffe nicht am Platze 
ist zu erörtern, vielmehr nur von dem Lehrer übersetzt wird. Übersetzet russisch: 
Der Wolf antwortete, das Lamm antwortete. Wiederholet den ganzen Satz. Wie 
kann ieh das Wasser des Baefaes trüben. Was trftben? Das Wasser trfiben. Was 
ftr ein Ki'deteil i.st das Wasser und in welchem Beugefall steht es? Das Wasser 
des Baches trüben, übersetzet den Satz russisch. Auf welche Frage antwortet doa 
Bache-s? In welchem Beugefalle steht rvLssisch. In welchem Beugefalle wird es 
deutsch stehen? Wir kenneu noch einen Beugefall, den üeuetiv. Wie entsteht er? 

Kom.: Der Baoh, ein Baob, das Lamm, ein Lsmm. 

Oenet: des BtdieB, smes Baches, eines Lammes, des Lammes. 

Dat: dem Baohe, einem Bache, einem Lsssme, dem Lamme. 

Accus.: da.s Lamm, ein Lamm. 

Trfiben. — Wie heiCst es russisch? In welchem modo steht es russisch, wie 
wird der IniinitiT in deutscher Sprache? Btdlet in den InfinitiT trfiben, trinken. 
Übeisetaet: Das Wasser des Baches trinken. 

Was für ein fiedeteü ist »wie«? Was für Umstandswörter sind uns sohon 
bekannt? Wiederholet den Bat/ und nennet die Redeteile, die hier TOlkonmien! 

Die Antwort des Lammes heruhigtf den "Wolf nicht. 

Beruhigte. Was beruhigte nicht Die Antwort beruhigte nicht. Wessen Ant- 
wort berahigte nicht? Die Antwort des Lammes beruhigte niohi Wen bemhigte 
die Antwort nidit? Die Antwort des I^unmes beruhigte den Wolf nicht Was fOr 

ein Beugcfall ist des I^mmes. Saget den Genetiv von Bach und Wolf. In welchem 
Beugefalle steht dfti Wnlfy Dr-kliniei-t die Wörter: Der Wolf, der Bach, das Lamm. 
Wie ist im Accusativ der Wolf, ein Wolf, das Lamm, ein Lamm. Was für ein Unter- 
tehied ist xwteohea den slohliohen und mftnnlkdien Oenara im Aoonsativ? Er fahr 
droliend fort? Wer fahr drohend fort? Er fahr drohend fort Was fOr ein Bede- 
teil ist »erc? Was för Förwörter kennen wir noch, in welcher Person steht »er«? 
Saget es in erster, zweiter und dritter Person. Was für ein Kedeteil ist »fuhr 
fort«? Und in welcher Zeit steht es? Saget alle gelernten Zeitwörter, die im Im- 
perfectum stehen. 

kam, war, sprsdi, fortfuhr, tranken. 

antw o r t ete, bemliigte. 

Li welciier Beiwn stshen diese Zeitwörter? Alle sfedien in dritter Person 
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■mgoL, anbcor tnakaib Wir nhan, dab einige ZoitwiMor im LnpecCe)tak «ne iiür 
gtiminte Endung te habea, aber die anderen nicht 

Die Zeitwörter, die im Iinperfectiim bestimmte Endung habeu, heiCsea aohwatiht 
Konjugation und die mit unbestimmter Endung — starke Konjugation. 

Was für eine Zalü ist «tranken«? Wie entsteht die £o4ung im Imperi 
Fluni? SteUt in den Flnnl »kam, ivar,.8piaah, fortfahre. Übeqwta9t .ans dem 
Russischen: Der Wolf und daa Lamm trankei^; der Wolf und das I^ijUB waren 
durstig; der Wolf und das Lamm sprachen; übersetzet femer: sie sprachen, sie 
waren, sie kamen. Stellt »tranken« in den Singulai*. Übersetzet aus dem Russi- 
schen: »er trank, der Wolf trank, das Lamm trank«? Die fintstehnng des Flur als 
in dritter Peiaon bd der aohwacta Eonjof^ation iat etwaa andern. Der Untendhifld 
ist nicht grob. Übenetaet ana dem Boaaiaoiien: >aie antworten, aie bemhigCatt, 
daa Lamm und der Wolf antworteten«. Wir hatten noch in der Fabel das Woit 
»trüben«. Was heilst es? In welc her Form steht es? Erratet, wie würde das Impefek- 
tum von trüben lauten? (Eiiiif(e wei-den trüb sagen, andere trübte, da sie noch kein 
bestimmtes Oesetz darüber kennen.) Mit der Hilfe des Lehrers werden die Schüler 
die IVirm heranakriegen. Oberaeliet ans dem BaasiaolMp; Der Wolf trtbto, ^ 
Lamm trftbte, der Wolf und das Lamm trübten. 

Vor Sechs Monaten beleidigtost du mich. 

Wer beleidigte? Du beleidigtest? W.ts für ein Kedotoil ist »du«. Was für 
ein Redeteil ist beleidigtest? Und in welcher form und rersou steht es? Saget 
in swdter Penon daa Imporfekt von den ZedtwSrtem: antworfeen, beondiigen, trübte^ 
trank, war! 

Damals lebte ich noch nicht Wer lebte nocb nicht? Ich lebte noch nicht 
Was für eine Poi-son ist lebte? Mit welcher Person hat es Ähnlichkeit? Nennet 
alle Redeteile, die in dem Satze vorkommen! Stellt nach der Analogie »lebte«, 
antmwtete, sprach, war, trübte, kam u. s. w. Konjugiert auch in dritter Person 
aittg. die obenerwähnten Zeitwörter. Wae helfet »trabte«? In welcher Foim ateht ea. 
Wie wild der Infinitiv? Nach der Anal<^ie saget im bifinitiv leben, antworten, be- 
ruhigen; war im Xofinitir ist »sein«, sfuntoh « qpreohm; trank *■ trinkan, rief 
rufen u, s. w. , 

DekUniert: Der Wolf, das Lamm, ein Lamm, ein Wolf, 

Konjugiert: FTasaens: trinken, treiben, fliebeo. 

Lnperfect.: sprechen, antworten, beratugen. 

Auf diese Weise werden wir die ganze Fabel synthetisch durchnehmen und 
alles Gesagte ziisammenfassen. Man kfinnto sohlielsUoh eine Wiederholung anoh von 
einem anderen Standpunkte aus vornehmen. 

Die grammatikaUaohen Formen, die wir behandelt haben, aind den JEindem 
ana dar raasiadian Stande bekannt Der dentsohe Unienrioht benotst die gegebansB 
Eikenntnisse, fügt an dem Neoen das analytisch r,(>gobene. 

Ein Lamm kam zu einem Bache. Bald darauf kam auch ein Wolf an dem 
Bache. Der Wolf war auch hunf^rig. 

Wie viele Gedanken sind in dtju Bevorstoheadeu ? Wie lautet der erste, der 
aweite und der dritte. Ebnen solchen Oedanken nennen wir einen Bata. Wieviel 
Sätze sind hier? Was wird gesprochen über den ersten Sata, fiber den awniftent 
über den dritten? Also als Gegenstand des ersten Satzes erscheint ein Lamm, — 
des zweiten Satzes ein Wolf, des dritten — der Wolf. Was wird im ersten Satze 
über das Lamm gesagt? o. s. w., können wir irgend welches Wort von dem Satze 
wagnehmen, ohne den Oedanken dea Satzes au verlieren, llan ktenia ea thun, nur 



Digitized by Google 



2. Der deutsche und inuufiaischs Unteniokt in kankadsohea Oyrnnanen 59 



nicht die Haaptglieder dos Satzes. "VVoshalb hßifson sie Hauptglipder? Wie hoifsen 
solche Sätze, in denen es aufser den Ilauptgliedern Subjekt und Prädikat andere 
Wörter giebt? Wie hei^a solche Sätze, welche nur aus Subjekt und Prädikat 

AssDoiatiOB. a) Hier fWfi^mofaea wir üb grMMniiHlniliiohon Fonnen, 

vir in der Fabel gelernt haben mit denen der lateinischen, rassischen Grammatik. 
Was für eine Endung nimmt im Russischen, Lateinischen. Französischen die erste 
Deklination, dort unterscheidet man die Deklination (au&er Französisch). Durch die 
Endung des Wortes, hier duroh den ArtikeL Wieviel Beugelälle sind in oben- 
erwflknten Sprachen. Wieviel Zahlen n. a. w. Wie entsteht das Imperfehtiun im 
Dratschen, wie iat ea im Buemsohen and Lateini«!chen ? 

b) Anf dieser Stufe mnOl man den Tnhiilt dr-r Fa}>ol mit denen der anderen 
russischen oder latf^inischen FaT)eln vergleichen, um den Orundjjodanken der Fabel 
XU begreifen, um Umsetze fürs Leben ziehen zu können und diesen Grundgedanken 
in einigen aohfinen dentsohen BjparicbwOrtBm waJrtcton an laaaen. Wttren passend 
fiir die Veii^eidivng die latainSache "FM: amiottln Inpi, die masiacfae Enbel: Der 
Wdf and der Kater, der Wolf und der Kranich u. s. w. 

System. 1. ^Va*^ für Redeteile haben wir in der Fabel pt^lonit? Auf- 
zählen 1. alle Hauptwörter. 2. Eigenschaftswörter. 3. Zeitwörter. 4. Bindewörter. 
5. lUrwörter. 6. UmBtandswmter. 7. Zahlwörter. 8. Veihältniswörler. 9. ArtikeL 

2. Die Endung der atarken Deklination. Wieviel BeageAOle sind im Dtntachanf 
Anf welche Fragen antworten sie? 

Die Entstehunf^ der B»'Uf,'i'f:i!lo in der starken Deklination. (In die starke 
Deklination gehören: die niiiiinhrht ii und sachlichen Hauptwörter. Die einsilbigen 
Wörter empfangen im Genetiv die Endung es und im Dativ — s, während die mehr- 
aSIrigen im Oenetiv nvr ein a anndmen.) 

Wie viele Artikel sind in der dentechen Sprache, wie anteraoheidet man die b»> 
itimmten und die unbestimmten Artikel? Wie unterscheidet man das Geschlecht? 

3. Konjugation. Die Zeitwörter in der Fabel teilen .sich in zwei Onippen, wie 
wir es im Imperfectum gemerkt haben, in die starke and schwache Konjugation. Der 
TJstendiied im Unpeifaot? Di» Bodnng daa InfinilivB? Dia Endung Piflaeatia, imper- 
feotL Die in der Abstraktion behandelten grammatiksKaolien Fonnen mofe man in 
das Qjllemheft des Schülers eintragen lassen ; in daa l^rmstemheft müssen eingetragen 
werden auch die ^'»'li'rntcn deutschen Sprichwörter. Auf diese Weise wiixi eine 
von den Schülern selbstverfafste Grammatik entstehen, die sie immer zur Hand 
haben müssen. Der Lehrer rouls acht geben, dafo die Hefte in Ordnung sind und 
aieli kein Fahler hineinachleiobt 

Anwendung, a) Sagt die gelernten Zeitwörter in allen Formen. Dekliniert alle 
gdemten Hauptwörter im Singuhir. Zählt alle Umstandswörter, die ihr gt lcnit habt! 
Zählt alle Vorhältni-swörter, die ihr gelernt habt, und saget, in welchen Bcugefällen 
werden die Substantiva mit den Verhältniswörtern gesetzt b) Antwortet deutsch auf 
dia Fragen, die ich enoh maaiadh atellen vrecda: Wer kam? Wohin kam ein Lamm? 
War kam aadi USA an dam Bad»? Wohin kam ein Wolf auch bald darauf? Wer 
war auch durstig? Wertrank? Wer sprach zu dem Lamme? Was sprach der Wolf? 
"V\'as antwortete das Lamm? Wen beruhigte die Antwort des Lammes nicht? Wie 
fuhr der Wolf fort? Was sprach er? Was antwortete das Lamm? Was rief da der 
Wolf? Wan aernüB er? c) Übersetzet aus dem BosaiaQhfla ina Deotaoha fdIgeiMia 
8ttae: Em Lamm trank. — Daa Lanun war anch dnratig. Die Antwort dea Laaomaa 
henihigta den Wolf niohl Der Wdf leniih das Lamm. Er antwortete drohend 
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dem Lamme. D&a Lamm antwortete zitterud dem Wolfe. Das Waseser des Badies 
flieM von dem Lanime zu dem Wolfe. Die Antwort beruhigte den Vater. Der 
Wolf serrib den Vater. Ich trinke sittoaid. Trinkst da? Der WoK trinkt die 

Wasser des Baches. Sie trinken. Wie kann ich trinken? Trinkst du? Ich trank. 
Trank er auch? Er tnmk und sie tranken auch. Du beleidigtest mich. Du belei- 
dij^t mich. Ich beleidige. Ich beleidigte. Sie bt*leidigen. Sie beleidigten. Da.s 
Lamm aotwortete zitternd. Wie icann ick den Wolf beleidigen. £r lebte auch vor 
aecils Monaten. loh lebe. Sie kamen m mir. Wer antw o rtete dir drdiend? Was 
antwortete er dir drohend. Was trankst du? Er lebt Bald daranf beruhigte er 
mich. Du beruhigtest mich nicht. Du beruhigst mich nicht. Das Lamm antwortete: 
Wie kann ich den Wolf beruhigen? Wer kam? Sie kamen. Wohin kamen si^? 
Sie kamen zu dem Bache. — Warst du durstig? Ich war durstig und sie waren 
auch dniatig. Der Wolf vaad das I^mm apmdieii. Sie apraolieii zittemd. Eni 
Lamm und ein Wolf kamen sn einem Bache. Sie waren anoh doistig. Der Wolf 
und das Lamm sprachen. Sie sprachen zitternd. Ein Lamm und ein Wolf kamen 
zu einem Bache. Sie waren auch durstig. Der Wolf sagte zu dem Lamme, während 
das Lamm trank: »ich trinke und du trübst das Wasser de» Baches. Zitternd ant- 
wortete das Lamm dem Wolfe: Ich kann das Wasser nicht tiiiben. Das Wasser 
des Baches flielst ja von dir m mir. Der Wolf fuhr drohend fort: Vor sechs Hb* 
naten beleidigteBt dn mich. Damals trübtest du das W'asser, während ich tranL 
Das I^mm antwortete zitternd. Ich b'bto damals noch nicht. Das Lamm beruhigte 
den Wolf nicht. Der Wolf rief drohend: Kun, dein Vater hat mich beleidigt. Dar 
mals zerriis er das Lamm. 

üngeOhr in aokdier Weise kann man das erste dentsdhe Loooatflck fftr die 
Ausländer durchnehmen. Dw Behandlung diesee Lesestfiokes konnte man andi in 
einige Nebenziele verteilen. FQr die Engländer, Dänen, überhaupt für alle germa- 
nischen Völker kann man einnn anderen Weg einschlagen, denn ihre Sprachen ent- 
halten in sieh viele ähnliche Wörter, Au.sdrücke, die als Anknüpfungspunkte, als 
apperzipierende Vorstellungen betrachtet werden können, anders ist es für fiossen, 
Armenier, Oeoiigier nnd Taitaren, welche die Hehnahl der kankaaladien 07m> 
nasiasten und Bealisten ausmachen. 

Meiner Ansicht nach ist die Wahl dieser Fabel, als erst^ Lesestück für die 
Ausländer keine treffende, denn hier findet man eine grofse tTberhäufung der gram- 
matikalischen Formen, so z. B. der Wolf, das Lamm sprach, beruhigte, zitternd, 
drohend, ein Lamm, das Wasser m dem Bache, die Antwort, war etc. Anders ist • 
das lateinische Lesebuch von Dr.bohlav, vro jedee LeaestOok dne beetimmto 
grammatikalische Form in sich enthält Das erste Lesestück — die erste lateinische 
Deklination in numeris singul. und Präsens der Zeitwörter, während bei Kreisberg 
männliche, weibUche und sachUche Deklination, zwei Konjugationen, bestimmte und 
nnbestimmto Artikel, imperfeotum, pifisens, participium vorkommen. Bei Drbohlav 
aind die methodiaoben Snheiten entsprechend den Fndenqgen der üntemchtdelue 
deshalb auch leicht durchführbar, bei Kreisberg sbd aie tn nmfuigreich und über- 
häuft von Bet,'riffen. Selbst der I.^hrer kann in Verirrung geraten wegen der fürchter- 
lichen i'berhuufung der grammatikalLschen Formen, »man sieht den Wald vor lauter 
Bäumen nicht«. Vom anderen Staudpunkte ist auch diese Fabel zu verwerflich: 
In der Fabel tritt die moralisQlie Idee dordi dte Veneinni^ dendben hwrar nnd 
daa Hervortreten der Idee geadueht atuf dam didaktianlien Weg, woiana eine Ifonlp 
predigt entsteht. 

Den Fabein folgt eine ziemlich durchdachte Übong, die wir in der fünften 
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Stufe behandeln. Die Qbungen j^^ifCbcben in soviel Abschnitten, wieviel Fabeln das 
Bodi ia skik en^t Danmihin bnbgt der Verfasser eine Icorzverfafete Grammatik. 
Diflser TeSl des Baches ist gnu überflüssig, denn die Kinder, wie wir obm gesagt 

haben, müssen selber in ihrem Systerahefte eine solche Orammatik zusammenstellen. 
Dieser Tt'il ist eine Erleicbterunp für die Lehrer, die keine päda^'u-^ische Bildung 
genossen haben und von keinem Nutzen fiir die Sohühjr; abgesehen davon ist difsiT 
Teil auch deshalb nicht von gro&em Werte, weil diu Zusammenstellung der gram- 
matübdüschen Formen mit denen der in der Fabel vorkommenden Formen in der 
Reibenfolge nicht übereinstimmt, so z. R in der ersten Fabel kommen die Aitiksl, 
die starke Deklination, imperfectimi, präsens der Yerba vor, während die zusammen- 
gestellte Grammatik von Kreisberg zuerst die ei>>te Deklination behandelt, was 
aber die Verba betrifft, müssen wir wenigstens zehn Seiten blättern, um im Chaos 
der Formen der Teiba daa für nns Nötige anfirafinden. Ein aololiea Terfahren igt 
▼erweiflioh, denn der 86baler mnb das Bewnbtsein haben, dab er ein Ganses durch- 
nimmt und nicht ein StfiofcwerLj Diejenigen, die >dio formalen Stufen« im 
Unterrichte anzuwenden verstehen, wissen, dafs ein I^-itfatlen auf die Stufe der 
Abstraktion tritt. Anstatt dem von Schülern gefühlten Systemhefte, ül)erreicht man 
den Schillern den Leitfaden, in welchen der von den SchiUem verarbeitete Stoff, 
gans genan ao dargestellt nnd zusammengefabt ist, wie die Knder es ergibt haben. 
Der Kreisberg sehe ist nicht' ein solcher Leitfaden. Ein solches Leitfadenwissen ist 
nicht das geistige Eigentum des Schülers und schnell verschwindet es aus dem BewuTst- 
fiein, >wi*^' di r ilärzschnee von der Sonne«. Sehr trefflich sagt mt'in Lehrer Florin: 
»Das Leitiadeuwissen ist ein ps^ciiisches Gift Es tötet das lebendige Inteitisse und 
Stampft den Geist abb Die Eiteln macht ea eitler an Wort* nnd Klopffechtein; in 
andern ertOtet ea aber alle Lnaireode, Itthit sie an ao »gründlidiem Ansspannenc, 
wenn das Biameogespenat besdiworen ist, dab sie ihr Lebtag nicht mehr ein- 
spannen. 

Das französische Leisebucb von Kreisberg ist zwar nicht so streng metho- 
disch geordnet, aber doch besser gelungen. Das Theoretische geht Hand m Hand 
mit d«n Praktisoben. 

Aulserdem hat Herr Kreisberg noch folgende Lese- und Schulbücher für 
den französischen und deutschen Vnterricht verfafst. 

1. Der zweite Teil des deutsehen Lesehuches, in derselben Kcilu ufolge be- 
handelt Das Buch enthält in sich schöne uud interessante Erzäldungen. 

2. FranaSaiache Leaebfioher: lO ^ aiventores de fUemaque, fOs dUIysse par 
Fenelon. b) Le yem de'an oa les effets et les causes. Gomedie en cing aotes et 
enprose })ar Scribe. Mit einer kurzen Biographie nnd Wörterbodi. c) ffistoire de 
QiarleH XIT par Voltaire mit einem Wörterbuch. 

Zum Schlüsse meiner Abhandlung hege ich die Hoffnung, daü> Herr Kreis- 
berg seine erfolgreiche Thatigkeit noch weiter fortsetzen wird, am der kaukasischen 
Jugend noch manches wertvolle pAdagogisdie Werk tmn Eriemen der fremden 
Sprache zu liefern, eine Studie der Herbartschen Pädagogik wüitlf ihm viele 
autseronientli' h wr rtville pAdagogische Winke für seine pttdagogische schriftsteUe- 
rische Thatigkeit geben. 

Xiiiis Dr. J. Barchudarian 
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8. Evangelischer Dfakonieverein 

In der »Chiistiicheii Welte (1897 , 35 u. 36) giebt Prof. Zimmer-Herixiin 
iminr der Übendhiifl »Drei Jahn im Erang. Diakoniererein« einen Beridit Iber 

die Tli&tigkeit dieses Yoreins, der auch för p!ul;i^n>p^sche Kreise von grobem Inter- 
esse ist. »Die eigentliche Äufgaljo, mit ih'v der Verein seine Aufgabe begonnen 
hat und die ihm das charakteristische nf>|inigc verleiht, ist seine Mitwirkuntr an 
der weiblichen Erziehung. Die Diukouie, ein Erziehungsmittel — das 
ist eein widttigsler OrnndsaAs ood in der Yerwirididittng dieses Sataes sieiht er sein 
eigentliches Problem.« Den An^gangspunlct für den Verein bildete die Försoiige für 
die Töchter und Bräute von Pfarrern. Nicht die K ran Icfn pflege sollte in erster Linie 
stehen, sondern die Ausbildung von Pfarrerstöchteni für den Hilfsdienst in der Ge- 
meinde. Dieses erste Ziel des Vereins wurde im »Töchterheim« zu Cassel 
(AmalienstraBto) TerwiiUidit, das tadi aber nioiht auf den Zozug aus Pfarreilamilien 
aUein beschiflnkt. Zweck der Anstalt ist die Endeliang ca SetbstSndigkeit und Oe- 
niein.sinu unter En^'eiterung der Allgemeinbildung und Darbietung einer Boru^ 
ausbildung, die den ZÖLrling^'n die Möglichkeit eines selbständigen Berufs bietet, ohne 
ihnen innerlieh und äufserlich den Beruf der üau-sfrau und Mutter zu nehmeu. 
Für die Iliurichtung ist charakteristisch die Verbindung von Pensionat imd Seminar 
ffir Eraefanngs- und WirtsoliaftBdiakonie. Us YoAOdnng wird die der hübaen 
Mädchenschulen oder gleich wertIgeAnsbQdung gefördert. Das früheste Eintrittsalter ist 
16 Jalire, die Dauer des Kui-sus zwei Semester. Die Anstalt besteht aus zwei selh- 
standigen Zweigen, einer für Erzi''hungs-, der andere fiir WirtschaftMliaknnie. Beiden 
gemeinsam sind die Fächer der aligeuiuincu Bildung, getrennt sind sie in den Fächern 
der hescmderen BernfsbOdung (Hanswirtsohaft und Enielrang in Familie and Kinder* 
garten). FQr die Ansbüdung aor Lmtong yon Xindeigirten ist ein ly^fOungst 
Korsos erforderlich. 

Die Abteilung für Erziehung«- umi Lehrdiatonie hat ein sehr ansprechendes 
Heim in der Amalienstralso in Cassel. Dort können im ganzen 40 junge Mädchen 
AnfDahme finden. Nähere Auskunft ist durch Frl. Mecke oder durch Frl Witten- 
berg (Casself Anuüienstralto) m eiiiaUisn. Zu vdterer Oiieotienmg empfehlen wir 
das Schriftchon des Herrn Ftof. Zimmer »Fnnenfrage und Uiddienendelimig« 
(Herbom 1887.) 

Jena W. Bein 



4. Herbart -Tenammlong In KQwaiikee 1887 

(Ihe Pnblio School Joomal, Sepi 1887, Bloomington, HL) 

Man kann wohl fragen, ob iigend dne Tagung, anf welchem Gebiet sie andi 
sei, oder iigend eine allgemeine Versammlnng, giiiberes allgemeines Interesse her- 
wrgcrufen hat (Hier mit mehr Begeistenmg aaflganommeii wurde, als die fiexbaii* 

Vereinigung in Milwaukee. 

Die Gesellschaft zählt 2000 Mitglieder. Ihre Arbeiten sind immer got vor- 
bereitet und gründen sich anf eine idealere Methode, als irgendwo anders an finden 
ist Dss Resnltaift ist, dato viele Lehrer und Lehrerinnen ihr beiantieten wlinsahen. 

Herren and Damen von den besten Fähigkeiten nehmen an den Diskossionen teil. 

Es findet sicli Ja ein moralischer Emst, verbunden mit einer grofsen Toleranz an- 
deren Meinung« II g- genüber. die immer das Ziel verfolgt, die Wahrheit zu suchen. 
Die Gesellschaft i^t fast die einfluisreiübste im Land. Ihr Name ist etwas ungliiok- 
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lieh gewählt, insofeni ßh L^liiin mit lieh fährt, die nidiht befolgt and nicht weiter 

verbreitet werden. 

Sie suofaet nach Wahtfaeit unter allen Formen und Namen und ist bestrebt, 
sie in ein amerikaniaehes (Syatem Ton endeheiiadhenr Oedankeh und deren Ane- 
Übmg an bringen, die dem amerikanisohen Char.ücter, Bedingui^gan ttd Bedfelrf- 

nissen an^epafst sind. E.s ist eine starke und wai h sende Überzeugnnp , dals die 
Gesell.sohaft eine Bewegung von grolsem Wert ist. Ks ist keine neue Phiiosoj)hio. 
sondern eine verbesserte Pädagogik, die sie zu verbreituu suclit. Duicli Autorität 
kann aie niobt verbratet werden, aondem aUein dnroh freie nnd nngefeeaelte For> 
admng nnd Stndinm. Sie ist tolerant, denn Altea nnd Neues, das sein Beoht nadi- 
gewiesen hat oder bewei-st, bringt sie in ein verständiges Erziehungs- System. Sie 
war anfangs die Zielscheibe für Spott, Scherze und billige Witze, aber das ist vor- 
übeiigegangen. Niemand kann mehr lachen bei Wörtern wie: Apperception, Con- 
centration und Co^rdination. Die Bewegung hat ihren Wert bewiesen, und solche, 
die aonat anm Tadeln in die YaraMUnlnngBir kämen, kommen jetit snm Leinen. 
Eb ist Tielee bei den pädagogischen Nationalversammlungen, was man fast ober- 
flächlich nennen könnte. Sie haben einige tote Zweige. Aber die ilerbartsche 
Gesellschaft ist ein kräftiger Schüfsling, welcher gut dafür soigt, daütt er die besten 
Kräfte aus dem väterlichen Stamm zieht 

Der Saal, der ffir die Versammlnng in Uilwankee bestimmt war, reichte last 
nidit hin für die Menge der Teilnehmer. Besprochen wnide das swdte »Herb'art- 
Jahrbuchs das den Mitgliedern der Herbart-Qssdlaohaft mehrere Monate vor der 
Yersammlung angestellt worden war.« 



5* Die VerölTentliohiiiigeii von Prof Br. Ch. MaoHony 

(The PuhUc-School Journal, Sept. 1897, Bloomington, DL) 

Es ist erwiesen, dafs kein Buch, das in den letzten 4 oder 5 Jahren gedruckt 
wurde, einen so grofsen Einflufs auf die Ix'hrer gehabt hat, da es sie zu höheren 
Idealen und besseren Methoden beim Unterricht der Kinder einfiiiirte als der kleine 
Band: »MaoMnrrya General Methode Eb ist eine intenssante, klare und for- 
demde Arbeit nber den Zweck der Sdhnlersielrang nnd die venehiedenai peydio> 
logischen Prozesse, die darin enthalten sind. Eben ist eine neue Auflage dieses 
Buches verttffontlicht worden, welche die Anzahl der bis heute verkauften Exemplare 
auf .3.1 <XK) bringt. Sicher ist kein Buch in Amerika von I>ehrern mehr gebraucht 
und mehr studiert, und in den monatlichen Zusammenkünften mehr darüber dispu- 
tiert w<«den. 

Daa Zwillingsbuch dazu ist »The Method of the Recitationc, in dem die 
Prinzipien und Fortschritte der Schularbeit besprochen wenlen, in den verschiedensten 
Zweigen, ebenso wie die Endresultate, die von dorn Lelin r auf jodor Lemstufe ge- 
sucht werden. Dieser Band ist reich an Winken für die Lehruiethude. Die Ter- 
fueer Bind Dr. Charles nnd Dr. Frank MacMurry. 
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I Philosophisches 

E. HäckelS Phylogonie der Protisten und gleich sich dieser bedoutungsvolle Oegen- 
Pflaozen (lb04). Bedeuten geigen das i satz nicht uiit dem Uuterächiedo zwischen 
Inogenetiflohe OrandgesetB niid tinige PfUmze und Tier deckt, Metet er dooh fBr 



andere AnfEaasiingen des Buches. 

Es ist jetst ein umfassendes Werk 
Häokels infleraosgabo hegriffon: ' Syste- 
matjfloheFhylogenie«. Von demselben tünd 
dw eiste und ffinfte Band erBohienen. Wir 
liesoIiXftigai uns nadistahend nur mit dem 
eisten Bando, der »Phj'logenio der Pro- 
tiston und Pflanzen welcher Band auch 
die generellen Prinzipien enthält 

Die wesentlichen Lehren, auf denen 
eine solche Phylegmiie bemht, sind ja all- 
geiiiein Im krumt Das vorliegende Häckel- 
8cho Werk soll nun hauptsiichlich die Re- 
sultat«' der staniniesgr.scliichtliehen For- 
schungen zusammenlaiu>en und die phylo- 
genetischen Hypothesen hegründen. — 
Wir geben zunächst einen Inirsen Über- 
blick des Inhalts und \^-eDd(m uns dann 
zu gewissen einzelnen Auffassungen und 
Dogmen, welche uns in erkenntnistheo- 
refisoher fiexiehung Bedenken erregen. 

Die Anordnung des Werkes ist bedingt 
durch die EinteiluiiL' I r Organismen und 
diese beruht auf ful-. n i- m < !< .i.inkengang: 

Die Pflanzen sind im all-eiufiuen 1'lii.snja- ,ias von ihnen erzruirte Plasma im eignen 
erzeuger, die Tiere Plasniaverzehrer. ') Ob- i liuushult und zur Portpflanzung. 



die Protisten, d. h. für jene Oiganioneni 
welche nur als einzelne Zellen oder auch 
als Zollhordeu existieren, ohne eigent- 
liche (iewebe zu bilden, ^inen geeig- 
neten Unterscheidungsgrund, iriUuend alle 
anderen YenooJie der üntersohetdong von 
Pflanzen und Tier in diesem OeUele 
scheitern. So trennt TTäckel zunächf^ 
die höheren, vielzelligen mid gewebe- 
bildenden Organismen von den niederen, 
den Protisten ab. Für entere bleibt die 
slflieigcbrarhte Einteilung zwischen Pflan- 
zen- und Tierreich bestt'hen, das Gebiet 
der Protistnn aber wird geteilt in solche, 
welche l'lasma erzeugen, also vom vege- 
talem Sloffwedisel sind, nnd in soldlie mit 
animalem Stoffwechsel. 

Der vorbezeichneten Einteilung ent- 
sprechend behandelt das Werk in drei 
Kapiteln zunächst die generellen Priu- 
zi])ion nnd dann ^e generelle Phylogenie 

') Richtiger wäre es zu sagen: Die 
Pflanzen erzeugen Plasma, die Tiere thun 
es nicht, denn auch die Pflanzen versehren 
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der beiden Protistenabteflangen und die 
der höheren Pflanzpn und fügt diesen 
Kapit»»ln fünf andere ein, welche die 
spezielle Phylogenie der Protisten mit 
Tegetalem vid aaunalem StotfwediBel und 
die der höheren Pflanzen nämlich 1. der 
Alirni. 2. der Moose nnd Farren, 3. der 
Nackt- und Bedecktsamer behandeln. Die 
einzelnen 0]:;ganismengruppeu und deren 
UnterabtrihiDgeo werden begnttiob solutxf 
begrenzt und, soweit ee i^Uig ist, ein- 
gehend beschriehen. Zahlreiche Stamm- 
bännie bilden die hypothetiache Abstam- 
mung ab. ; 

Wir wollen hier beispielsweise aus den 
▼erschiedenen Kapiteln die Abstanunung 
drr Dicotyledouen znsammeuBfeellen. — Wie 
alle Bedecktsamer (Angiospermen) stimmen 
auch die Dicotylodnnen iiberein in der 
höchst charakteristischen Bildung der Sa- 
menknospen Und in der Art der Be- 
fraditang. Nor die kleine, noch jetzt 
existierende Gattung der Casuarinen weicht 
in Bezug auf den Weg dps Pollcnschlauchs 
hiervon ab; sie stimmt au( b in der Fonn 
dea weiUiciien Oeechlechtsa^ii'uiates mehr 
mit doi Nacktaamem (OTiamoepeimen) 
nberein. Die Casuarinen erscheinen so- 
wohl hiemach, als amh in andcn-r Hc- 
ziehung als wonig vchinderte Übi-in ste 
der Übergangsformen von den Gymno- 
spermen zn den Dioot^edonen. Dieaer 
Üheigang soll im Beginn der Kreide, wahr- 
scheinlich schon in der Juraperiodo statt- 
gefunden haben. — Die Gymnospermen 
sollen sich in devonischer, vielleicht schon 
in aüaiiaoiier Zeit ana ihren Ahnen, den 
Famen entwidcelt haben. Wenn man nnr 
daa gegenwärtig Vorhandene vergleicht 
80 eix heint sobbt' Entwickhnig als ein 
ganz gewaltiger Sprung: llt-i f].>i) Farnen 
bewegliche Geifselzelleu, bei den Gymno- 
spennen acUanohtreibender Pollen; dort 
adbarf ansgeprggter Generationswechsel in 
SWei aufeinander folgenden, völlig indi- 
A"idnell getrennten Lebewesen, hier Fort- i 
Pflanzung in gleichartigen Indinduen etc.! 
Wenn^eich keine einzige Tersteinerung 
Ton der entspredienden ümbildnng der 



Blüten Kunde giebt, sollen doch sicher in 
der devonischen oder siluriscben Zeit viele 
verbindende Zwischenmitglieder existiert 
haben. Als Mittelglied nimmt iiückel 
die Blriqppflanzen an, welche nach traten 
sich eng an die niedern Famen (z. B. 
Ophioglossen) anschliefsen. während nach 
oben sich aus ihnen die Selaginellen, die 
Ahnen der nacktsamigen Cycadeen, der 
graieinaamen Stanongruppe aller Ojröno- 
apermen, entwiotehi aoUan. 

Bis hierher xaagBlOhT stehen ans ge- 
eignete Dokumente der Paläontologie zur 
; Seite. Dabei ist jedoch zu beachten, dals 
auf palaontologische Angaben, wonach 
irgend «ne Form in der oder jener Schidit 
zuerst erschienen ist, sichere SchlQaae 
gegen ein früheres Auftreten nicht zu 
ziehen sind. Fra^^'n, wie die, welche 
Kerner v. Marilaun aufwirft, woher 
anders denn, ala von Pbanerogamen, der 
Humus gekommen sei, in welchem die 
Pflanzen der Kohlenformation «nobaen, 
sind schwer zu entkräften. Für die nach- 
folgenden Stufen der Mose fehlen ältere 
paUkmlologiaohe Dokanoata gans nnd für 
das Gebiet der Protisten gründen aioh die 
phylogenetischen Urteile wesentlich nur 
auf vergleichende Anatomie, welche letz- 
tere für diejenigen Gruppen, welche eine 
feste Eörperhülle oder Skelett von cha- 
rakteriatiacher Form haben, einen vw- 
hältnismäfeig guten Anhalt bieten. 

Die niederen Farne sollen sich ans 
den Lagerniosen entwickelt haben, deren 
Sexualgeneration in Form eines Thailus 
von dem Anfachen Prothallinm der Farne 
nicht wesenüich verschieden iat. DieLager- 
mose aber schliefsen sich nach Hftckel 
unmittelbar an ihre Algenahnen (speziell 
Ulvaceen) an. Als nächst niederere Ab- 
stammnngastofan werden dann die Chloro- 
phyceen, Uaatigoten/) nnd Panlotomeen 

Den zu den vegetalen Mastigoten 
gehörigen Volvocinen sollen nach Uäckel 
die animalen Catallacteen entsprechen, 
ven welchen letztt'ren die Matazuen, d. h. 
alle iibcr den Protisten stehenden Tiere 
abstammen sollen. 

5 



ZdUehrift tat Philosophie und Pädafoflk. 5. Jahrgftog. 



Dlgitlzed by Google 



6^ 



G Besprechungen 



bezeichnet. Hier sind wir an den ein- 
fachsten mit Kern versehenen Zdlen an- 
gekommen. Sie Bodlen sich ans CShvoanft- 
ceen (mit Zellmembnn ohne Kern) imd 

letztere aus Phj-tomoneron (ohne ana- 
toiiiischo Struktur und ohne Zellmembran) 
entwickelt haben. 

IGt voistehender AlwtaminiuigsIiBte soll 
keineswegs gesagt sein, dals alle Pflaoaea 
von ein und demselben "Wurzelpunkt aus- 
gegangen seien. Für alle Stockpflanzon, 
von den Mosen hinauf bis za den Bedeckt- 
samem ■ ogjtobfc ach naobi Eickel die 
giCItoVahiiwfliwinlwhkettfiirAlwhimTO^ 
aus einer Wurzel; für die niedereren 
Pflanzen dagegen besitzt eine %ielstaniinige 
Auffassung den höheren Grad der Wahr- 
scheinlichkeit CiL Darwin sagt be- 
sQ^iah der Wunelpniikia der Abstam- 
mungen: »Ich glaube, dals die Tiere von 
höchstens vier bis fünf Vorfahrou ab- 
stamnu'n, die Pflanzen von eiui.-r gleichen 
oder goringereu Zahl. Die Analogie \^'urde 
midi noch emen Sehritt weiter führen, 
n&mlid^ m der Annahme, dals alle Tiere 
und Pflanaen Ton einer einzigen Urform 
abstammen. Doch die Analogie dürfte ein 
trögerischer Führer sein.« — Wir werden 
weiter imtea selieii, dab Eickel iiodi 

einige kxtftige Soluitte weiter geht 
♦ * 

Soviel in wenig Worten über den 
reichen Inhalt des Buclies. Wir siaechen 
nachstehend nicht gegen die Lehre von 
YaiialiilitSt nnd natfiilioher Znchtwabl, 
aondem gegen einige wesentliche Punkte, 
welche uns als Übertreibung jener Lehre 
und ihrt'r Heurteilung erscheinen. Wir 
denken iucrbei au das sogenannte »bio- 
genetieGhe Oesetsc, 2. an die Hypothese 
der Arohigonie cder ünengnng und 3. an 
die Auffassung, al.s wäre durch die Des- 
cendenzlehro dos Wesen des Oiganisohen 
mechanisch voll erklärt. 

Uit ganz besonderer Vorliebe verweist 
Eickel anf »das bfaigenetisGhe Gnind- 
gesetz.« Xun ist es ja ein logisch ungemein 
verlockender Gt^Jankengang: a) Die Orga- 
nismen entwickeln sich paläontologisch von [ 



Einzelzellen zu Zellgeselischaften und zum 
höher und höher differeniieitoB Oewebe- 
cigamamns nnd dabei beginnt gleichwohl 

jedes Ladividuum seine Existenz wieder mit 
der Eizelle; b) jeder Ortjanismus repro- 
duziert die Entwicklungszu-stäude seiner 
Eltern. Der Organismus kann den Sätzen a 
and b vereint nur entapreobsii, wenn er die 
Entwicklungszustände aller seiner Vorfah- 
ren, und zwar bei der l>ei,'rcnzten Eutwick- 
lungsdauer zeitlich veikürzt, reproduziert. 
Da haben wir als logische Zusammenfassung 
der ErfahnmgwHiatBarfiwi n nnd b das 
Ucgenetisohe Orondgessts: Ontogenie ai 
verkürzte Fhylogenie. — Sdiade, dals 
dabei ein wesentlicher Umstand in der 
Thatsache b übersehen ist: die Ausgangs- 
punkte der Organismen (Ei) sind nicht 
identisch. Der Prctoplasmaanstand b, ans 
welchem sioh ein Organismus B, etwa 
eine Chromacee, ent\vick»'lt, ist im Laufe 
vieler .lahrmillionen in einem ProtDiila-siiia- 
zustand n übergegangen, aus dem sich 
nun ein Oi^ismos etwa eine Hcno- 
kotyledone entwickelt. Das Ei der Chrc- 
macee war eine strukturlose, durch Teilung 
entitaudene Zelle ohne Kern, da.s Ei der 
Monokotyledone hat komplizierte Struktur 
mit hooh entwickelteni Kern nnd entstand 
durch Eopolaftion aweier weit diftoen- 
zierter Zellen. Der Plasniazustand beider 
Eizellen differiert um die Variationssumme 
vieler Millionen Jahre. Beide Organismen 
schlagen daher sofort weit getrennte Ent- 
wicklnngen ein; die Ontogeneeis einer 
Monocotyledono kann nicfat die Entwick- 
lungszustände der PhytomCDtteDt Chromat- 
ceen etc. reproduzieren. 

Es kommt ein Zweitos liinzu. Sin 
Oiganismns dordüinft vi^ Tenchiedene 
Zostinde; welche von ihnen yerfßmAt 
man im biogenetischem Grundgesetz? Dss 
Gesotz erre^ in uns die .Aussicht, dafs 
wir den ganzen phylogeuetisicheu Gestal- 
tungsverlauf, wenn auch ungemein ver- 
kürzt, in der Entwicklung des LkUvidonm 
abgebildet au sehen bekommen. Das ist 
ja ganz unmögli- h und soll auch nicht 
gesagt weixiec ; andererseits aber sagt uns 
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das Gesetz auch nicht, welche Zustände 
reproduziert wnlen. Nun wird ja im 
§ 279 in dieser Beziehung auf die Embrj'o- 
]a09 und Melamorphologie hiogeiwieseii. 
>Bi§ erstere führt uns in der einfachen 
Sbrnrnzflle (oder der befnuhteton Eizi'Ue) 
auf den einzelligen Urz^isiand zurück;* 
aber wir sahen soeben, daDs an diesem 
Pukte Ontogenie und Fhylogeni» mit 
wtieinanderfritoiL Die Enbryologie aetrt 
erst anf h5herer Stufe f&rderlich ein. Be- 
züdich der Metam Orphol ogie erfahren wir 
beispielsweise an anderer Steile, dafs sich 
I8r Stodcpflanzen (Cormophyten) die ganze 
ph^ogeiietisehe I^radmog anf d« Blatt 
und zwar auf die sexualen Blätter, die 
BlütH. k.iriz^^ntriere, denn die charakteristi- 
sche Bildung derselben werde getreuer 
durch Vererbung kon»er\-iert, als die der 
sehr ▼arkUeB neigatiTeii Blilter. Aber 
Aber aDe dieee Fragen der Anwendbarkeit 
und Nichtanwendbarkeit des gepriesenen 
Gesetzen schweigt dasselbe. 

Auf solcher Unbestimmtheit beruht 
wohl anoh die nicht eindeutige Fassung, 
«ekhe Hiekel sebem Gesetse giebt 
In § 180 MBOheint es in der Form: »Die 
Entwicklungsgeschichte des Individuums 
ist die Geschichte der wachsenden Indi- 
vidualität in jegliche Beziehung;« in § Ü: [ 
>Dfe Ontogenie ist eine fiekapitfddion der 
F^4ogeoje.« Jm selben Paragraph wild 
diese Fassung in auffallender Hervor- 
hebung des Keinizustaudes übersetzt mit: 
»Die Keimesgeschichte ist ein Auszug der 
Btaamesgesobiehte« nnd spifeer wieder m 
tweid«atiger Weise mit: »Die Keimes- 
entwirlvlung (die individuelle oder onte- 
thische Bildungsreihe, Ontegenesis") ist eine 
gedrängte und abgekürzte Wiederholung 
der Stammesentwiolching (der phyleti- 
BdMn oder pelleDtolofpsohen BSdungsreihe, 
Phylogeneei8).€ 

Das biogenetische (Jesetz wird auch 
thatsfichlich hei Entscheidungen der Ab- ' 
btammung gar nicht benutzt. Man sieht I 
bei allen Dioo^edones eine gleichartige 
Oestaltang ffir gesohleohtUehe Forlpflan- 
iong; man ißtnbt sie nioiit ans Aapssning 



' an gleiche Lebensbe<iingungen '> erklären 
zu können: sie mufs von einem geniein- 
samen Ahnen vererbt sein; man glaubt 
ihn in einer den CSaBuarinen itanUeheo 
Pflaaie, wdch letztere den NaoktBaniem 
in Bezug anf Fortpflanznngsapparat näher 
stehen, bestimmen zu sollen. Oder man 
beobaobtet den gleichen festen Generationa- 
weohsel bei lunen nnd Mosen «mI 
sohliebt ans der niederen Oiganiaatioa 
der Mose, nooh bestärkt durch die Ihn- 
liehkf'it der sexuellen Farn gen eration mit 
dem Thallu.s der Moose auf Abstammung 
der Farne von dem Mosen. Die Annahme 
von Yaristton nnd Yererbong ist die 
Grundlage dieser Schlässe, nicht das bio- 
genetische Gmndgesetz. — Noch eines: 
In § 2ß(j wird eine wunderbare Kette 
von m Ausbildungsstufen aufgeführt, 
welche das einfache Eamblatt mit der 
ToDkommowten AngioepennenblUte ver- 
knüpft. Nun müistra wir nach dem mehr- 
genannten Gesetz erwarten, wenn auch 
nicht alte, so doch eine grössere Anzahl 
jener 16 Stufen in der iadividnsllen Knt- 
wiekfamg einer einzelnen hoch entwickel- 
ten Blume reproduziert zu sehen. Dar- 
über fehlt jeder Nachweis. Es wird ^^el- 
fach ohne unser (lesetz aus einer lücken- 
losen fintwicklungsreihe verschiedener 
Pflansengattengen anf eine entsprediende 
Abstammung geschlossen. 

Nun liegt ja dein mehrbesprochenen 
Gesetzt' ein grofser wahrer Kern zugrunde 
und Ch. Darwin zeigt ihn wiederholt. 
Hier nnr wenige bes^dinande Stellen: 
»Van kann sageOf die Katar habe sieh 
Mühe g^ben, uns durch rudimentäre 
Organe und embryonale und homologe 
Strukturen ihr Abänderungsschenia zu 
enthüllen.c Ferner: »Es ist allbekannt, 
dafe die Flügel von YSgeiln nnd Fleder- 
mäusen und die Beine von Pferdm und 
anderen Vierfüfslern in einer frühen em- 
bryonalen Zeit nicht zu unterscheiden 



*)_Wie etwa die tuferliche Fischfonn 
der Wale durch die Anpaasnng an dee 
Wasser entstanden ist 
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flindf äftfe sie wst durch nnwiftAlifth feiii€ 
Alitlnfiiiigeii iliffereosiert weiden. Em- 
bryonale Ähnlichkeitea jeder Beschaffen- 
heit können dem Umstand zugeschrieben 
■werden, dafc die Vorfahren unserer exi- 
stierenden Arten nach ihrer frühesten 
Jtgend sieh veiftodert und diese ihre 
iMnerwoibeneii Ohsrnttere anf ihre Nach- 
lonmien in entsprechendem Alter über- 
tragen haben. Der Embryo ist daher faöt 
unberührt gelassen worden und dient als 
Udnmde des einstigen Znstandea der Art 
Daher kommt ee, dab die existierendea 
Arten, während der ersten EntwricklungS- 
stadien so oft alten, derlei beu Klasse zu- 
gehörigen Fonnen gleichen.« Femer: 
»Die Embryologie gewinnt bedeutend an 
Intoroooo, wenn wir den Embryo für ein 
mehr oder minder verdunkeltes IKU des 
Vorfahren aller Glieder derselben grofeen 
Klasse entweder seines reifen oder seines 
Larvenzustaudes halten.« 

Eiaean wir all» Oeeagle aoaamoiBQ: 
Das byogweüBalie Omndgeaets iat, die 
Hftck eischen Abstammungsreihen ange- 
nommen, nicht für den ganzen Entwick- | 
lungSYerlauf zutreffend; das Gesetz über- 
treibt die wirUioh Toihandenen Hntaariien 
der unederkehr einaelner BnlwioklnDgB- 
zustände nnd giebt nicht an, welohe dieser 
Zustände reproduziert worden; es wird 
für die Beurteilung der speziellen Ab- 
stammungsfxagen thatsächlich nicht be- 
nmlit; es beruht anf einer aehr geffiUljgen 
aber vnraveittaaigea Idee. 

* 

»Fiir unsere heutige, den Fortschritten 
der Physik und Chemie entsprechende 
Bypotfaeee der Inhjgonie ist weiter niobis 
«Cordeiliah« sagt Häokel, »als die An- 
nahme, dals der physikalis - hämische 
Prozefe der Plasmodomie oder Carbon- 
Assimilation, die Synthese vom Plasma 
ans einfachen organischen Verbindungen 
(Waaser nnd kohlensanrem Ammoniak) 
unter dem enien Auftreten der dafür 
günstigen Bedingungen in der Erd- 
ge.sehichte zum tu>tenmale stattgefunden 
habe . . .< 'üb aber diese Urzeugougs- , 



Prozesse anch sptttor neob finrtbeetandan, 
nachdem adum im palioaowehen Zotalter 

sich eine reiche Fauna und Flora ent- 
wickelt hatte, ist sehr zweifelhaft; und 
ebenso die Frage, ob dieselbe (wie manche 
auuehmeu) sich auch heute noch wieder- 
holen . . .c »Iheoretisoh konnten m dem 
hypothetischen Prosesse der Arohigonie 
etwa folgende fünf Stufen unterschieden 
wenlen : 1. dureli Synthese und Reduktion 
entstehen aus emfachen und festen anoiga- 
idsoheii YaKUndniigeii (Waaser, Kohlen- 
staue, Ammoniak, Salpeterstairs) stiekstoS- 
haltige Kohlenatoffverbindungen, 2. die* 
Moleküle dieser Nitrokarbonate erhalten 
diejenige Zusammensetzung, welche für 
die Albuminkörper (im weitem Sinne) 
oharaklariatiach ist, 3. die Albomin-Mole- 
keln, von Wssaerhüllen umgeben, treten 
zur Bildung von krystallinischen Molekel- 
gruj>i)en zusammen: Pleonen o<ifr Mi- 
zellen; 4. die krystallinischeu Eiweüs- 
Miaellen (ala mikiOBkxqpasoli noch nnsidit- 
bare ]fo]ekelgn4»penI) treten su Aggre- 
gaten zusammen, ordnen .sich in den- 
I selben gesetzmätsig und bilden so homo- 
gene (mikroskopisch sichtbare!) Plasma- 
kttmer: Plassonellen oder Plassogranellen; 
Ck indem die wachsenden Plassonellen 
sich durch Teilung vermehren und die 
Teiljjrodukto vereinigt bleiben, ojitstehen 
grölsere individuflb? riiisin;ik(ir|ier von 
homogener Beschaüeuhcit ; Muuerenc, — 
Hier sind wir nnn anf der Stufe an- 
gekommen, bei wekber nnssr oben mit- 
geteilter Stammbaum endete. 

Die Energie der Sonnenstrahlen, welche 
den chemischen Prozelis der Karbou- 
AsBimflaition mtttslst Chlorophyll im leben- 
den FIssma bewirkt, kann ja vielleioht 
auch auf anderem bis jetzt nnbekanntm 
Wege Albuminkörper etc. aus unorgani- 
schen Stoffen erzeugen; aber dafs eine so 
entstandene chemische Verbindung lebendig 
würde, wären ein vollkommenes Wunder, 
ein Wunder, wie es sttlker dem naivsten 
Glauben nieht geboten werden kann. 

liegen ZuUi.s.sigkeit derartiger Hypo- 
, theaeu steht uns ein hier wohl unauXecht- 
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Wrer Gewährsmann zur Seite: Th. H. ] nicht mit nnbegründetai Hypothoton 
Hueyly saptin seinen neuerdings wieder 
erachienenenVorlesimgenüberdieCrsacben 
der Bndieiaiiiigeii in der ■ oigiiiiaolieii 
Natur') 1»eifiglidi der ZaUMgleit von 
Hypothesen: »Erstiich müssen wir be- 
weisen, dafs die vermuteten Ursaclu u der 
Erscheinungen in der Natur existieren, 
dnb sie das sind, was die Logiker verae 
canBiie, wahre ünaohMi, nennen; dann 
mfiaeen wir xwritens zeigen, dafs die an- 
genommenen Trsachen der Ei>icheinungen 
fähig sind, die Erscheintinpen, die wir 
durch sie zu erklären wünschen, wirklich 
henronabiingen; und endUcb nfissen iHt 
wagen kSnnen, dab keine anderen he* 
kannten ünadMll diese Erscheinungen 
hervorzubringen im stände sind.» Der 
erste und dritte der von Huxley gefor- 
derten Beweise kann in gewissi'r Beziehung 
als erbiadit zagegeben «mdeii, aber be- 
zäglich des zweiten Panktee ist soldier 
B«nvt>is nicht erbracht. Die ansrenommpnen 
Erseheiuuugou (hinr Entstehung organi- 
scher Verbindungen mit Hilfe irgend 
wddier Energiequelle) sind niehi flhig, 
die Erscheinungen dee Lebens herrorzu- 
bringen. Dem ividerBpiiobt jegliche Er- 
fahrung. 

Darwin meint, die Analogie, welche 
die Annahme der Abstammung der Orga- 
nismen Ton einer Urform veranla&t, 
dfiifta eme trflgerisohe Ffihrerin sein. 
Trotz dieser Wamang haben wir soeben 
den Weg weiter und weiter fortgesetzt 
und stehen nun mit die>er Urzeugung in 
Vollem Widerspruch zur Auffassung der 
unbelebten Natur. ~ Wir kOnnen letsteie 
nicht ändern; was sollen wir thnn? — 
Wir sollen anerkennen, dals hier zwischen 
Organischen und Unorganischen, zwisrlien 
unserer Thtxjrie vom ehemals feuerflüssigen 
Zustand der Erde und der Abstammungs- 
kfare der Oiganismen unabweisbare Wider- 
qirttche Toihanden sind und acSkia uns 



*) Bearbeitet von Bilm, Bmmsdhweiff, 
Viewef k Sohn, 18»6. 



über hinwegsetzen. 

Wir konuttoi nna som letiten Pnnkt: 
einer eigentttnlidhen, mit einem gntea 
Teile dee Weites nioht übereinstimmenden 

Bestrebnn nach einer Dai-stellung, als 
wäre das Wesen des Organischen durch 
die Descendenziehre mechanisch voll 
erkttrt. 

Wir geben eine Reihe bezS^icher 
Stollen des Buches wieder: ans § 15: 
»Denn die Selektion.stheorio hat endgültig 
das groIi»e Rätsel gelöst, wie durch zweck- 
los wiAsnde medianisolie Natuipronase 
die sweokmilUgen BSnrialitnngeii der Or> 
ganisation entstehen kitonen. -— Aus 9 17: 
»Der riang dieses Proze.ssps ist ein rein 
uieclianischer, frei von allen bewulsten 
teleologi.schen Einflüssen.« — Aus § 79: 
»Dieee elementaren Lebensflrittii^raitsa 
(der Probionten) ToUzogen sich bei ihnen 
in einfachster Form und trugen noch ganz 
den Charakter von einfachen chemischen 
und physikalischen Prozes-sen.« — Aus 
§ 199: »Viebndir erkennen wir in der 
Geschichte der Pflanzenwdt — dalh alKia 
sich selbst entwickelt, und daCs die Ge- 
setze dieser natürlichen Entwiokinqg lein 
mechanisch sind.c 

Wie kmm «in Mann, der gro&e Ab- 
sdmitte des voriiegenden Welkes der 
Zellseele, der Pflanzonseele widmet, der 
von Psyehologi.' der Botanik redet, aus 
Abneigung gegen eine naive Teleologie 
die onermelsliche Fülle der geistigen 
und zweekgeriohtetenThitiglnitftber- 
sehen, welche doch (nach seiner eigwen 
Ansicht), in den Jiihnnillionen und in 
all den unzähligen Individuen von Einzel- 
zelleo bis zu den hucheutwiokelten Or- 
ganismen das geedhaffen hat, was wir 
Entwiddnng neimeii. Jede kleinsts Ash 
pas.sung, jede kleinSteVaziation, jede Zell- 
teilung und Vererbung setzt zweckgerich- 
tete geistige Vorgänge voraus, minima 
Empfindungen und Willensimpulse sonder 
Zahl Was die Oiganismen weiter und 
weiter entwickelt hat, das sind diese un- 
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- endlichen unentwirr baren miuiraen geisti- 
gen und zweckgerichteten Vorg&n^. 

All diM lileiU imlieriüirt In muenr 
. Itesoeadenildize, eingebüJlt in die Ab- 
straktionen, Variieren, Vererben, Über- 
leben des Tüchtigeren. Damit setzen %vir 
diese Lehre nicht herab. Durch geist- 
niohe Wiminailüffli aller Ehutelbewegungen 
in einen Syatem mataieU«r PunU» sind 
■wir zu dem wichtigen und praktischen 
Gesetz von der Bewegung des Schwer- 
. punkts gekommen; unter Ellimination aller 
TorerwShnten geistigen Voi^gänge kam 
Darwin ra dem groben Oesete der Dee- 
oendenz, welches uns einen gewissen 

- weiten Ausblick über den Zusammenhang 
. des Orgjinischon in der Welt bietet und 

zudem uns zwingt, an unsere Auffai>sung 
der Oottheit höhere, dem naiven Deuten 
ungewohnte, wenn auch nnerreidhbaie 
Forderuntren zu stellen. — Das ist, was 
Darwins Lehre Kuhm verleibt; cJjis aus 
. der Elimination des Geistigen entuprun- 
gene aogeUioh Ifeohanieohe mehrt ihn 
»loht J. Bedlioh. 

•Wolfgaag 6oltber, Handbuch der germa- 
nihchen Mj'thologie. 668 S. gr. 8'. Leip- 
zig, 1895. Verlag von 8. HirzeL Preis 
12 M. 

Auf dem Gebiete der germanischen 
Mythologie ist in den letzton Jahrzehnten 
viel und schwer ^'esündigt worden, nanient- 
iich durch Suuiuck, dessen Handbuch iroti 
fleiner verschiobenen Dvstellang der Wolf- 
echen Schule ra unverdientem Ruhme ver- 
half imd ein völlig falsches Bild in die 
weitesten Kreise trug, aber aui ii durch 
imdere Gelehrte in £iuzeifon>chungen, die 
aioh filier die nnsuieichenden Quellen 
dnreih kBhne Hjrpoitfieeen frisdi hinweg 
lialfen und den Boden gesicherter Thafe- 
sachen völlig verloi-en. ^rytholo^e und 
K.eligion hielt man nirlu L^i'liinit,' ausein- 

- Ander und beachtete zu wemg, dul^ die 
Hythelogle beieUs ebe höhere State dar- 
alalltf die aidi auf den gegebenen reli- 
giösen Thatsachen aufbaut, rinrs zwischen 

.jden letsten Ursachen und der Ilythologie ' 



Glaube und K\üt in der Mitte li^ dals 
man darum den Mythus ^ioht ohne weiteres 
inNainrrtMffinge aoflSera Imnn. Ohne Be- 
rechtigung erklärte man die gesamte Yolkv> 
sage für uralt oder wenigstens als direkten 
Abkömmling dos Heidentums und über- 
saii, dals aus dem nAtörlichen volkstüm- 
lidien Keime fortwihvend frisebeSpiqiKffi 
treiben, die anders beurteilt werden mfiieeii ; 
allzuviel übersah man, daCs man die mytho- 
logische Überlieferung nicht aus den ört- 
lichen und zeitlichen VerhAltnisseni wox^ 
sie uns enijg^ntritt, kdflaen «nd veiall- 
gemeinem darf, dab man nicht, wie 8im- 
rock es that, den Inhalt der nordischen 
Quellen unbesehen für Deutschland her- 
übemehmen darf, alizulange hinderte im 
besonderen die geschichtliche Erkenntnis 
noidieohen Olanbena vnd nwdiaolie Sage 
der Umstand, dafs man in der systema- 
tLschen Bearbeitung derselben durch Snorri 
Sturluson Snorris Auffa^isung nicht vom 
Stoffe schied. i$o nur war es moglioh. 
dab man ein BQd mitwerten konnte, das 
so ziemlich das Oegentefl Ton dem hüdst, 
was uns die Quellen bieten. Denn »anders 
waren Glaube und Sage zur Zeit des Taci- 
tus, anders zur Zeit der Bekehrung, anders 
im Norden als im Süden, nie waren alle die^ 
▼eraduedenen Züge in dner ludeiitaohen, 
umordischen oder gar urgermanisohen 
Mythologie vereinigt«. »Urgermanisch, 
aus vcirgemianischer Zeit stammend, ist 
nur ein kiemer Teil religiöser Vorstellungen. 
So der Oötterbegriff , Kna und ein« Schar 
von liohjgjktem mn ihn. Seine Beinamen 
mögen sich schon frühzeitig zu besonderen 
Gestalten entwickelt haben, wie z. B. 
Donar. Aufseixiem ist der allgemeine, 
typische Grundstock der niederen Beligion 
imd Mythologie gememgetmanisoh. BttneDe 
Fonnen, Opferbräuche, Besprechungen 
u. dergl. machten den Kultus aus. Im üb- 
rigen aber lost sich die gormanische Mj'tho- 
lugie in eine grulsc Auzahl von örtUchen 
Kulten anf, die mehr oder wenigmr Ana- 
breitung und Lebensdauer gewannen. Am 
: kräftigsten gedieh der istväische "Wodans- 
' dienst. Die Eigenart der gennanisohen 
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Stämme und Völker zeigt sich auch darin, [ 
wie sie einigen wenigen gemeio.samen 
Typen beeoadere Odetalt vad BUdnng ver- 
liflheii.« & 52 1) 

Das vorliegende Handbuch hält sith 
von den berührten Einseitigkeiten fem. 
Oolther legt das Hauptgewicht auf die 
Dtratellung der von äen kritiioli geaksh- 
taten Quellen gebotenen ÜbetüflCerang 
und ihrer Entwickeliugsgeschichte. Was 
allein auf kühne VerinutuniL''*n hin auf- 
gebaut weitlen kann, scheidet er aus, sucht 
ein Hinausgreifen über die Zeit der Deuk- 
mtter mli^chst sa Tenneideii und be- 
schränkt sich demgeBiIlB aof dae erste 
Jahrtaa«!end unserer Zeitrechnung. Mit 
Rechtschreibtiiolth er: »Die Wissenschaft 
mub oft Entsagung üben. Es ist besser 
tind nfitxliolier, bei der OMtersage einm- 
hiltoD, wo die Eridimog Teiwigt, ab eine 
ürkläning zu erzwingen. Denn nur zu 
schnell verliort man Grund und Bixion. 
Der Fonichung wird besser gedient, wenn 
die lüeusg einer Frage nor M weit ge- 
führt wird, als ale wdmobeinlioli ist, 
wenn die Otenzen unseres Wissens, sei's 
auch nur vorläufig, nicht überschritten 
Werden, als wenn man sich und anderen 
Ergebnisse vortäuscht, deren Haltlosigkeit 
bald genug eriieUt« Das iat gewib der 
allein richtige Standpunkt Nordische und 
deutsche Mythologie kommen auf dem 
Hintergrunde germanischer Glnubensvor- 
stellongen gleichermalaen zu ihrem Hechte, 
riwr ndt flIaslEir Betonmig beideraeitiger 
Sefbettndlgkait INa Quellen und Belege 
f&r die vorgetragenen Ansichten sind so 
verzeichnet, da& eine Nachprüfimg jeder 
Zeit möglich ist^ die nordischen Quellen 
sind stets verdeutscht 

Der Inhalt des Terdienstvolien Werkes 
geht ans folgender Übersicht hervor: Ein- 
leitung. 1. llauptstiit k : die Gest.alten do8 
Volksaberglaubens (die niedere Mythologie): 
Der Geisterabelglauben und seine nächsten 
Uiaaohffn, 'Hareo, Beelen aad ihre £r- 
^M^ ffi nmpg tf ^F ' tff i das Seelenheinif Seelen* 
kult, Ahnenkult, Glauben an eine Wieder- 
gebart, übermenschUobe Wesen, die aus 



Maren und Seelen hen'orgingen, Elbe und 
Wichte, Riesen. 2. Hauptstück : Der Götter- 
glanben: die OOtter: Tins, IVeyr, dhr- 
Himmelsgott als Domaent, Wodan -Ofin, 
Heimdall, Balder, Forseti, Ullr, Widar, 
Wali, Höttir. Bragi, Requalivahanus, I/oki; 
die Göttinnen: Frija und ilu* Kreis, die 
Erdgöttin, germanieohe OXA&aom auf ]^ 
mieehen Insdutften und bei antiken Au- 
toren, Totengöttinnen, nordisoh-finnische 
Göttinnen, die Sonnengöttin, angebliche 
Göttinnen. 3. Hauptstück: Von der Welt- 
sdiöpfimg und vom W^eltende: Deutsofae 
Sagen Uber den Ursprung der OStler «ad 
Menschen, die nordische SohöpfungjJehre, 
Weltuntergan L'. -1. Flaupt.stück: Die gottes- 
dienstlichou Formen : der ( iöttenlienst im 
allgemeinen und das Upfeiwesen, das 
Priesterweeen. 
Eioben C. Ziegler 

E. WaSBiaan, Vergleichende Rtudien über 
das Seelenleben der Ameisen und höhe- 
ren Tiere. Freibuiigi.Br., Herdor. 1228. 
ÜberWasmanns Ansieht vom Seelen- 
leben der Tiere, über Instinlct und In- 
telligenz ist bereits in dieser Zeitschi'ift 
1897, S. 3i.>8 ff. gehandelt. Diese An- 
sicht wird auch in dem angeführten ueuen 
"Werfte snsftthdidi dargelegt, gegen Bn- 
wände verteidigt und dnroh zahlreiche 
Beispiele aus dem Seelenleben der Tiere 
erhärtet. Dabei hat der Verfa.'wer be- 
sonders dies weiter ausgeführt: wenn gar 
vide Fbrsoher bereit sind, in den schein- 
bar intelligenten Handlungen der Ameisen 
nicht eigentliche bitelligens. sondern nur 
Instinkt zu sehen, so sollten sie eigent- 
liche Intelligenz allen Tieren, auch den 
höheren absprechen, denn die Handlungen 
der letsteren relohen nicht heran an die 
scheinbar intelligenten Handlungen der 
.\meisen. In den Ameisen sieht Was- 
mann, wohl der beste Kenner derselben, 
die höchste Vollkommenheit des Gesell- 
sohaftdebena im Ceneioh. Er fUirt dies 
ans hinsidhtBch des gegenseitigen Za- 
sammenhaltens , der Arbeitsteilung, der 
Kiiege, des SUaveniaabeSf der. Baukonst 
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md der .Bnitp^kge, indem jedesmal das 

Verhalten der Ameisen mit dem ent- 
sprechenden A^'erhaltou anderer, niederer 
ond.iiöiierer Tiere vergUcbeii uiui als das 



vollkommnere dargethan wird, das abet 
gleichwohl kein eigentliches intelligentes 
geuaont zu werden verdient 0. F. 



n Pädagogisches 



W. Bartholomiiie, Rektor, Hamm i. 

Pädagogische Abhandlangen. iNeueFulge. 
1. Bd., IL 3. 

.Weldie Aui^be luit die preofeische 
YolkeBcbule gegenüber den sozial istiscbeti 
Lntttmem und Entstellungen? Von W.. 
Hering, Kgl. SemioArL in Auricli. Biele- 
feld, iielmich. 

llan.diirf^ ifiiter. dieser Übexsehiifl 
mehr erwioteq, als man findet Stett die 
Irrtümer imd Entstellungen der Sozial- 
demokratie aus den sozialistischen Qut'llon- 
sduiften darzustellt>n — was, nebenbei 
bemerkt» allerdings keine so einfache _Sacl)e 
gewesen wllre — begnügt sidi \(|er Vei^ 
fasser, zwei Stellen ans ■ sosiaiistisohen 
Werken oder Zeitungen anzuführen, von 
denen die erste alle Religiosität mit bei- 
Isendem Spott überschüttet und die andere 
das Eigentum IHr Tufafptm Diebstahl 
eddirt Da diese Steilen in Anfülinuigs- 
stricbeii stehen, so ist anzunehmen, daCs 
sie Citato sind. Warum ist aber nicht 
angegeben, wo sie stehen? Und ist denn 
in beiden Stellen die Summe der Irrtümer 
and £ntBtellaipgen der Sonaktemoloitie 
entMten? Doch bei weitem nicht Wül 
man aber gegen etwas aiikiiinpfeu, so muCs 
man es auch in seinem gmizen Umfang' 
kennen. Weil die JDaj-steliung der Gruud- 
intümerderSozialdemokndie fohlt tragen 
die vorgeschlageneiji MePfftftHniweit etwas — 
wii,' soll ich sagen? — Naives an sich: 
Alle Fächer, sogar Naturkunde und Herhen- 
unterhcht, sollen auf irgend eine Weise 
Sur Bekimpfung der aosialisKsphsn An- 
wüchse bettnigenf tot allem der Ge- 
schichtsunterricht, der das gute Verhältnis 
swischen König und Volk, das von der 
SozialdemokTatiogeflissentlicli zerstört w ivd, 
hexstellen soll. Es ist aber geradezu mehr 
eis nair, wenn unter der Übersdiiift, die 



dieser Vortrag trügt, eine historische Wand- 
kaito (die vonGaebler) und die Benutzung 
histoiischer Bilder empfohlen werden, hi 
der Fditik ist es ja m ansgesprodiener 
Gi-undsatz gewesen — oder ist es noch 
jedes Gesetz daraufhin zu prüfen, inwie- 
weit es zur Bekämpfung der Sozialdemo- 
kratie beiträgt; auf das friedliche Gebiet 
des SohidaDteiniohta tka wollen wir diesen 
QrondsatB nioht ftberlragen; hier dOifsn 
wir nicht daran denken, alles auf eine poli- 
tische Spitze zuziLSchneiden ; hier haben nur 
pägagogi^che Enviiguugen mitzureden. — 
Statt aller gutgemeinten Vorschlage hiitte 
der Veifasser beseer gesagt: Wir wollen 
unsem Schülern die Grundlage eines reli- 
giös-sittlichen Charaktere übermitteln, 
wollen das empfänglirbe llerz fuj" Vater- 
land und Kaiser begeistern, und wenn wir 
etwas mehr tfaun wollen, dann woUm wir 
uns der der Schule entwadisenen Zof^inge 
annehmen, damit die grofso Jugendwüste, 
die der Sehidzeit folgt, nicht alle in das 
Herz der Kinder gepfianzteu Keime im 
Unkraut erstickt Und wenn es uns dann 
noch nkht gelingt, die 8osialdem<toBfie 
zu überwinden — wohlverstanden: ich 
sage zu überwinden und bin nicht naiv 
geung. es zu glauben — dann ist das eben 
ein neuer BewoLs dafür, dals nicht ver- 
kehrte Mafenahmen des JugendunteriiohtSi 
wie stockkonserrative Blätter wohl be- 
hauptet haben, sondern die wirtschaftlidie 
J^e der arbeitenden Bevölkerung das 
Volk in die Arme dur Sozialdemokratie 
treibt — Wo ist also d«r wirksamste 
Hebel sur Überwindnog der Sosiaklemo- 
kratie anzusetsen? 

Eisenaoh JL Bodenstein 
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Affrtd UoMwtrk, Übimgen in der Be- 
tzBchtong von Kunstwerken. Hambmig 
1807, lütdk» * Wim 
IKeees klebe Sohriftchen Ist das Er- 
gekfiis eiiipr Bewegung, die in Ilaiiiburger I 
Lehre rk reisen, ilureh die Bemühungen des 
Prof. Dr. A. Lichtwark angefacht ist. 
Frol Lichtwark Ist als pirektor der 
Hamburger Eunsfhalle beoiübt, die Kunst- 
schätze des Museums auf jede Weise der 
Bevijlkenuig seiner Heimat nicht allein 
zu^^äugiicfa, i>oudei:n auch nutzbar zu 
madiea. Er will nicht mu mSe^duBt 
Tiden Gelegenheit geben Kunstwerke su 
gmiefiKn, sondern er will Kunstsinn und 
Geschmack in besoudci-s diejenigen Kn'isc 
der Hamburger Bevölkei-ung tragen, die 
im Konsthandwerk und in der Industrie 
thitig risd, damit das Hamburger Falnikat 
Teredelt wird und sich im Wettbewerbe 
erfolgreicher zeigen kann. Er richtet 
danim sein Hauptaugenmerk auf dieSrhulen 
und weils, wenn er die LeJirer dafür ge- 
irinai viid befiUiigt, im Sohtduntanioht 
auch kftnsttsriaohe Erziehung zu pflegen, 
so ist das der sicherste Weg, Kunstsinn 
zu verbreiten. Er hat diese Gedanken 
zuerst daigel^^ IböT in der Schrift: »Zur 
Oiyiniaatinp der Hamburger KonstbaUe. 
Hamburg 1887.« Darin sind zwei Beden 
entiudten, die zweite über daa Ihema: 
»Die Kunst in der Schule . Wie er hier j 
ankündigt, so sind in den folgenden Jaliren 
wiederholt Schulklassen von jeder Schul- 
gattung in die Kunsthalle geführt worden, 



um zur Betrachtung eines Kunstwerkes, 
in der Begel eines geeignet gewählten Ge- 
mildes sngdeitet au wevden. 1896 hat 

sich eine Lehrervereinignng zur Pflege dsr 
künstlerischen Bildung in der Schule ge- 
bildet, durch welche die so begonnene 
Arbeit weiter entwickelt werden soll. Von 
dieser Lduervereiiiigung ist Prof. Licht- 
wark aufgefordert worden, eine Anleitung 
zu 8chrei))eti für das Geschäft <lei l?iM- 
erklärung, und mau ist übereingekommen, 
dals diese Anleitung nicht theoretisch gohal- 
ten sein, sondern in Form von Lehiproben 
ansgeffihrt weiden soiUa. So hat der Ver- 
fasser die im vorigen Winter mit einer 
Sehulklasse im ^fusenm abgehaltenen Lehr- 
btunden, in denen jeri,.smal ein Gemälde 
betrachtet und in dialogischer Form den 
Xüideni exttntert wuide, susammenge" 
siellt und in dieser Schrift veröffentlicht 
Es sind 10 Abbildungen derjeni<,'en ('HmiUde 
bei^'ege}»en . weh he den (legenstand der 
Lehiijrobeu bilden. Sie zeigen nebuu der bei 
eünem sotdien Ibnne SelbstverBttndlichen 
Sachkenntnis und wissensohaftlicben Be- 
herrschung des Gegenstandes soviel didak- 
tische Vorzüge, einen so frischen, der 
Jugend angemessenen Ton, daüi die Lek- 
tars dieser höchst eigenartigen Schul- 
stunden jedem IVeunde der Jqgend und 
Kunstliebhaber einen ungewiQhnlidien Go- 
j nu£s bereitet und nur zu bedauern bh'ibt, 
da£s die Seliiift nicht im Buchhandel für 
jedermann zugtUJglicb gemacht worden ist.') 
Halle a. 8. A. Bausch 
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Arehhrf&r systematische Fhilceophie. Von 

P. Xatoi-p. III, 4. 
Inhalt: I. Paul Natorp, <inmdlinien 
einer Theorie der Willensbildung (V). — 
Jahreeberidit über die Ersoheinungen auf 
dem Gebiete der systematiaofaen Philo- 
sophie : I. Paul Natorp, Bericht über 
dentsohe Schriften sur Erkenntnistheorie 



SOS den Jahren 1894 und 1895. — n. Au- 
gust Baur, Übersicht über die deutsche 
religionsj)iiilosophische Litteratnr aus den 
Jahren lbU5 und 9(i. III. Zeitschriften. — 



') Es ist dies mittlerweile geschehen: 
Verlag von 0. Kühtmann in Dresden. ■ 
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BibliogTa|)hie der gesamten philosophi« 
Bohra littaftthtr 1896. 

Zeitschrift für Philosophie und phüo- 
i^opluische Kntik. Vou K. Falckeuberg. 
Bd. 111. ü. 1. 1897. 
Yolkelt, Das Beoht des Individiulis. 
mm. — Busse, Die Bedeutung der Meta- 
physik für die Philosophie und Theologie. 

— LülniauD, Leibuiz s Auschauung vom 
Christentum. — Pfennigtidorf: Be- 
woMsein und BriBnmiiiia. — Oolling, 
L. Ouipbell Aber Pfatos Spraohgebnmeh 
im Sophistes wad Fdütikai. — Beien- 
sioBsn. 

ailkartote P MU ttphiio h ii JihrMi. 

X. Jahrgang, 4. Heft. 
Inhalt: I. Abhandlungen. 1. F. X. 
Pfeiffer, über den Begriff der Aus- 
Ifisang und dessen Anwendbarkeit auf Vor- 
ginge der EAenntnis. 8. Y. Frins 8. J., 
Zum Begriffe des Wunders (Schlufs). 
3. B. Adlhoch, 0. S. B.. Der Gottes- 
beweis des hl. Anselm (Schluss). 4. G. 
Grui |i. Die Grundlage des Glaubens. — 
IL Bjzensioiien und Referate. 

Neue metaphytisobe Rundschau. Eine 
unabhängige Monatsschrift für philu- 
so|diisohe, psychologische und aktuelle 
Vendnu^en. VoiiP.Zillinaiui. Bd. 1, 2. 
Inhalt: Hargrove, Der metaphy- 
sische Charalcter des Universums. — LTll- 
xich, Moderne phrenuiügische Forschung. 

— ^'oack, Unbekannte Strahlen. — Yive- 
kananda, Joga-Fhilosopliie. — Bond- 
sohan. — litteratiir. 1 

Arohiv für Geschichte der Philosophie, 
in Oemeinsohaft mit Wilhelm Bilfhey, 

Benno Erchnaon. T'aul Natorp, Christoph 
Sigv^art und Eduard Zeller heraus- 
gegeben von Ludwig Stein. Berlin 
1»97. Georg Keimer. X. Bd., 4. H. 
Maier, IfalanchÜum als Philosoph. — 
Bitter, Bemericnngen mm Sophistes. — 
Speck, Bonnets Einwirkung auf die deut- 
sdie Psychologie des vorigen .lahrhuiiderts. 
H. äiebeck, Noch einmal die äyn- i 



teresis. — H. Diels, Über Xenophanes. 

— JoSl, Berieht tber die deuteehe 
litteratar sor nadnuMotolisoheii Fliilo- 
sophie. 1891—1896. — E. Zell er, Die 

deutsche Litteratur über die sokratisehe, 
platoniMiie und aristotelische Philosophie 
1885. — Neueste Eraobeiniuigeii. 

Beiträge zur GesoMeHe der PhlloeopUt 
des Mittelalter«. Texte und Unter- 
.suchungen. Heraus<;etjt>)>en von Dr. 
Clemeos Baeuuiker und Dr. Georg 
Freih. von Herfling. MUnster 1897. 
Aschendorff sdie Bnehhandlnng. Bd. II, 
Heft III. 

Dr. (reorg Bülow, Des Dominikus 
Gundis^alinus Schrift von der Unsterb- 
lichkeit dw Seele, herausgegeben «id 
philoeophiegesdiiehtlieh nntersod&t Kefatt 
einem Anhange, enthaltend die Abhand- 
lung des Wilhelm von Paris (Avreiqgnh) 
de iinniortalitate animae. 
Band U, Heft IV: 
Dr. M. Banmgartner, Die Ffaflo- 
Sophie des Alanus de Insulis, im Bn- 
sammenhan-T'' niit den Anschasnngeii dlS 
12. Jahrhunderts dargestellt. 

Henungegeben von Lodwig Keller. Ber- 
lin 1897. Gärtner (Heyfelder). Bd. 6, 
Heft 7 und & September — Oktober 

1897: 

Adolf Lassen, Jaoob Böhme. Bede 
rar Böhme-Feier im Festsaale des Ber- 
liner Kathau.<$ee am 4. April 1897. — 
Dr. H. Schwarz, Das Verhältnis von 
Leib und S»'ole. — Kleinere Mitteilungen. 

— Besprechungen. — Nachrichten. 

RIvIsta Itallana dl FlloMfla. A. Xn, 

Vol. I. Maggio-Giugno. Valdarnini, 
A., II metndo e la dottrina della oono- 
sccnzain Gtdüeo. — Marpiilero, G., Le 
idee della vila e ddla rnorle nei bioD- 
Um. — Feliei, O. a, llaraeilo Ftffa- 
genio Stellato. — Vol. II. Lni^Agoeio. 
Chiapelli, A.. II Cristianesimo e ü 
I progresso. — larozzi, Ii saohüoto 
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nella ooscienjta moderno. — Covotti, A., 
II .Cosnios Noetos^ di Flotino nella 8«a 
posmoue storioa. 

Tbt taltt A. Qnaiterly Magtsiiie De- 
Yoted to flie Fldloflopliy Ot Bäaaeo. 
Vol. 7, N. 4 

Loeb. Jaques, On Egg-Structare 
aod the Heredity of lustincts. — Hut- 
chinson, Woods, The Valne of Tiin. 

— Topiaard, P., Man as a Memher of 
Society. — Lum. Dyer The Baas 
of MoraLs. A Posthamous Paper of an 
Anarchist Philusoplier. — Carus. P., 
Lau-Tsze's Tau-Teh-Kiag. The Uld l'kilo- 
Bopher's Classic on Beasoo and Yirtoe 
Trana l ated. — Arr^at, Lnoien, liteiazy 
CoReefNmdence. Fiance. 

ItterMtisMl iMTMl tf SIMM. VoL 7, 

No. 4. 

StiiDsou, F. J., The Ethioal Side of 
tiie Fkee 8Qver Compaign. — McTag- 
gart, J. EUis, The Conoeption of Sooiely 
88 an Organism. — Davidson, Thomas^ 
"WTipn tlie »Ileigher Criticismt ha.s done 
its work. — Morrison, Will. Douglas, 
Iba Iroatment of Piisonexs. — Hub- 
hand, M. 0., Philoso|ihioal Viittu ^ 
Woodhridge, Fr. J. E., The Hase of 
Pleasnre in a ßystens of Etiiics. 

Ravae Soelastiqoe. Puhlioe par la 
Societe philosophitiuo do Louvain. 
4. annee No. 3. 1. Aoüt 1807: 
0. Nya, La Notion de temps d'apres 
ssitttlhomss d'Aqnin (snite). — H. H al 1 e 
La yno et los eonleurs (suitc et fin). — 
Arm. Thi<'ry, I>a vue et cotilcurs. Quel- 
ques observations en rvpouse ii M. Uaiier. 

— Ern. Pasqaier, Bor les hypotfaises 
eosmogoniqnes. — L6on De Lants- 
heere, L*^<rfiition moderne da droit na» 



tareL — MelaTier s et doeuMnta. — Bul- 
letins BiUiograj^hi^aes. 

Mim pM H a op hiqss i» It Pmot et 'ü 

»ttriuitsr. DirigeeparlSLBibot Fuis 

1897. Fäix Aloan. 

22. annoe No. 10. Octobre: 
G. Tarda, La graphologie. — 0. Mil- 
haud, Le laisonnement g fio mUri qne et 
le i^fiogisBie. — Dngas, Analyse peyoho- 
logique de l'idee de devoir. — Recherches 
ezperimentales: B. Bourdon, La sonsi- 
bilit^ musoulairo des yeux. — Notes et 
documeuts: Duma.s, öall et Texpreäsion 
des emotioQS. — Analyses et oomptee 
rendns. — Bevne des pexiodiquBS Strän- 
gen. Livios novfeanx« 

Revue ds rUalvsralti de Bmxelles. (B. 
Sand et F. Wiener.) Braxelles 1897. 
Bmylant-Cihnstc^e k CS«. 

n. annee No. 10. Juillet: 
W. Prinz. I/Echclle n'*duite des ex- 
pöriences göologi«juei5 permet - eile leur 
applioation aux phenomeens de la natore. 
— Fanl de Renl» La Lsngoe et le 
Style. — Bibliogi aphie. — Chroniqne nm- 
versitaire. — XaUes. 

Tbs Psyohtiteleal Rtvltw. Edited by 
J. McKeen KattoU and J. Xailc Baldivin. 
New-T«nfc and London 1807. PnUi- 
shsd Bi-Monthly by Hacmillan and Oo. 
Vol. IV No. 5. September: 
G. V. Dearborn and F. N. Spind- 
ler, Stadies from the Harvard Psycho- 
logioal IiBbomtoiy(VIlI): ln?olantaiy Mo- 
tor Reaction to Pleasant and Unpleasant 
Stimuli. — r». M. Stratton . Ti.sion 
without Inversion of the Retinal Tmago 
(couuluded). — J. Mark Baldwiu, The 
Psycholog}' of Social Oiganiaation. 
Shorter Gontribations and Biscussioas. — 
Fsychdogical Litershire. — New Bocks. 



II Aus der p&dagogi&chen Fachpresse 

Iriiluüaaa, DioMsnopf^ening derSohnl- 1 1. Eine Monopolisierong der Lehr- and 
Utahar. Nona pH Zeit««. 1807, Nr. dal Lernmittel hielst die VorteUe, bei ein- 
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tratendam Sohiihrealiael £e Kenanaduf- 

fung der ersteren unnötig zu machen, sie 
durch Erweitemng des Absatzgebietes zu 
verbilligen und dadurch nameqtlich die 
innentt Yolkasoldditen su entlasten, die 
Einheitlkilikeit dea lriiMilifth<m Gedaakaii- 
kreises bis zu einem gewissen Grade zu 
erhalten, die OleichmäTsigkeit der Monio- 
rierstoffe zu verbürgen und durch beides 
die Schularbeit zu erieiohtem und ihre 
Sifolge za aiobem. 

8. Eine Monopolisiening der Lehr- und 
Lernmittel zeitigt die Nachteile, dafs in 
die Rechte vieler Herausgeber und Ver- 
lar schädigend eingegriffen, der Lehrer- 
atdiaft der ihr gebiUurande fSnflnlk bei 
Einfnlmiiig von Lehr- und liemmittdn 
entzogen und die rechte Auswahl unter 
denselben unmöglich gemacht, die Stimme 
der Kritik gefälscht oder ertötet, die 
Sehule ainaeitigen pädagogischeu, religiösen 
und poUtiachen EinflftiaeD preiagegeben, 
die gesegnete Weiterentwicklung auf päda- 
gogischem <^eliiete gehemmt, die unter- 
richtlirho und erziehliche Thätigkeit des 
Lekrerb oiiigeeugt, die Berücksichtigung 
beraohtigter ESgentfimlichketteii gehindert 
und eine unheilvolle OleiohiiuMdieiei hatbai^ 
geführt wird. 

3. Eine Monopolisierung der Lehr- und 
Lernmittel bat nur wenige, meist auch 
anf andfliwi Wage «rraklibflie Torteile, 
daneben aber adiwere Naohteüe, nament- 
lich auf pidagogischem GeUete im Ge- 
folge und ist deshalb abzuweisen. Eine 
Einheitlichkeit der Lehr- und Lernmittel 
in kleineren zusammengehörigen Bezirken 
ist dagegen wünschenswert In jedem 
Falle gebflblt der Lehrei^chalt bei Ein- 
führung von Lehr- und Lenunittaln ein 
maüagebender lunflafii. 

iobirar, Die Fordenrngen der Oegenvrart 
an die Bildung der Yolksachnllehrer. 
Sammlung päd. Yortiflge« Heyer-Haxkan. 

X. Band. Heft 3. 
1. Kultur- und GeiHte.sleben, Wirt- 
schaftsleben, Volksbildung und Pädagogik 
der Gegenwart stellen an die allgemeine 



und benifllofae Büdniig der Yolkaeohul- 

lehrer Forderungen, welche die übliche 
Vor- und Ausbildung nicht mehr erfüllen 
können; beide bedürfen daher einer zeit- 
geuAben Refiam. 

2. Die allgftmeiwe YorbiUiiag mute 
durch eine höhere Lehranstalt (Oberbfimar- 
schule) vermittelt werden, welche sich an 
die Volksschule anschlielst und in einem 
vierjährigen Kursus eine wissenachaftlich- 
volkatfimhohe Bildung gewihrt Für dem 
Eintritt in diese Anstalt wird der Nach- 
weis der Kenntnisse gefordert, welche eine 
gutorganisierte achtkla-ssige Volksscliule 
bietet, nebat den Elementen der französi- 
schen Spraoiieu In den Lftbi plaTi diaaer 
Schule ist neben den ISlOhem der Yolka* 
schule die französische Sprache als obli- 
gatorischer und die englische Sprache 
aiä fakultativer Lehiigegenstand aufzu- 
nelunen. Der '«rfi%raioite Besnoh der 
Ober-Bfligeradhule beteehtigt sum ein- 
jährig -freiwilligen Hilitäitlienst und, ab- 
gesehen von dem Besuch anderer Fach- 
schulen, zum Eintritt in die pädagogische 
Fachschule. 

3. Die bemfliohe AuabOdung geaohidit 
durch die pftd. Hochschule und das päd. 
Seminar. Es müssen seitens der mals- 
gebenden Faktoren Veranstaltungen ge- 
troffen werden, dals Volksschullehrer, 
weldie iliie airnffiobes Mfnngen gut 
beatanden haben mid wanigalana iwei 
Jahre im praktischen Schuldienst tii&tig 
gewesen sind, durch den weiteren Besuch 
von Hochschulen in wissenschaftlicher und 
pädagogischer Hinsicht sich so fortbilden 
kSnnen, dab aie nadi genügend praktiaolier 
Erfahnmg im Schuldienst als I^ihrer an 
den Lehrerbildungsanstalten und in der 
Schalverwaltung verwendet werden können. 

Mkwlder, Die lealialiaohe Qrundlage der 
etiuaohen Fiaher. Keue pid. Z^timg. 

1806, Nr. .51. 52. 

1. Die Grundlagen des Seelenlebens 
bilden die aus der Wahniehmung von 
sinnlichen Dingen und Yoi^;ängen ge- 
wonnenen ««gl— »Mtifam naien Yentalhm- 
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gen. Aus dit!sen entwickeln sich alle 
hShttren Sevleuge bilde, also aucsh die sitt- 
Hdun AnsdlumaDgen mid Begijffo. 

2. Deshalb -wiii die Schule ihr Sei 
dee Kindes GharaUeistiifce in der SKit- 

Hchkeit — am sichersten erreichen, "wenn 
sie ihre tresainte Thätipkeit auf die plan- 
ToUe Btitrachtuug der Heimat und tiegeu- 
wirt grfindeL 

3. Im Interesse der dtüiohen Bildong 
mflssen deshalb die OegensOnde, welche 
reale Vorstellungen vermitteln, "hei der 
Aufstellung dos Lehi-jtlanes den Ausgangs- 
punkt der Stoff auswahl, sowie den Mittel- 
punkt der Stoffanordnung bilden. 

4. Der tTnimloht hat dafSr SU sorgen, 
dab anf jeder Stufe und inneihalb einer 
jeden Einheit mnlch.st die realen Tor- 
stellungen gewonnen uud s(Hjann aus diesen 
erst die ethischen Begriffe abgeleitet 
werden. 

Tieokeaderf, Richtlinien für den Tnter- 
richt in der Heilsgeschichte. Deutsche 
Schulpraxis. ISUO. Nr. 40, 41. 
I. Der ruterricht in der Heilsgeschichte 
hat t*s> mit (jutichichtc, nicht mit üe- 
schioliten an tiinn. Deshalb ist es nötig, 
1. an Stelle Ton Hinzelzielen grupjnerende 
Gesichtspunkte als Zielangaben zu ver- 
wenden. 2. Der pragmatische Zusammen- 
hang der Ereignisse mu£s den Kindern 
klar tarn Bewn&tsein kommen. 

IL Bodes wild erat xeoht gelingen, 
wenn man alle Orappierangen und £r- 
wSgungen auf einem Eioheitsgrunde ruhen 
lä£st, und zwar auf dem, der in der Frage 
zu Tage tritt: Was lehrt dieser Abschnitt 
nber das Wesen nnd Werden des Beichob 
Oottee. 

HL Alle diese Erwignngen eher, die 

sich an die heilsgesohichtlichen Stoffe 
knüpfen, sind so weit fortzufiihren. dals 
sie in das perbouliche Leben des Kindes 
hineinreichen. 

IT. Die HeOswahiheiten sollen edebt 
wevdflB. Sie müssen daher herauswachsen 
ans einer plastisoh-ansohaalichan Yinfäh- 



rung des Geschichtsverlaufes. "Wollen 
wir dieser Fordemog Kechnuog tragen, 
so mftsssn wir 1. den hsflegesQliioh<]iohe& 
Vorg&ngen sineii Isbeeewshien BSnier- 

grund geben, 2. die Kinder dorch eine im 
ethischen Geiste gehaltene psychologische 
Betrachtung eiufüliren in die Seeleuvor- 
gänge der handelnden Personen, damit die 
Stttan nadiUingen, die einstauda in den 
fienen derer angerührt worden, dieZeogen 
der groüaen Ihaten Gottes waren. ' 

Dr. Haapt, Die Ueüsgeschicbte in der 
TottsBchnle. Deetaohe Sohulpraxia. 
1897. Nr. 2—4. 

Seitdem es ohristliohe Srlml ii psM, 
ist wohl noch nie so viel ül er. für und 
gegen den Keligionsunterricht geschrieben 
wsxdeii wie in unserer Zeit Es ist ein 
aiUgeBBeiner Kampf aosgebrooheo: dereine 
stürmt gegen den bestehenden Religions- 
nnterrieht imd hält als schützenden Schild 
die Darbietung eines historisi-h-praginati- 
Bcben Lebcnsbiidus Jesu vor, ein anderer 
kommt mit dem schweren Oeeeliata der 
vemieiitenden Kritik des alten Testamentes 
und läfst das Feldgeschrei eines genuani- 
.schen Chnsti-ntums ertönen, ein dritter 
berennt die Jahrhunderte alte Buig des 
Intherisflhen KateoUsmaa, ein ^Herter teilt 
mit der Waffe der Simnltaneohnle wie 
ein gewandter Kenlenschwinger wuchtige 
Schläge aus und ein fütifter schreckt 
die Feinde mit dem unheilvoll klingenden 
Schlachtrufe: Autoritätsglauben uud Unter» 
rieht ans der Blfiteaeit der Orthodoade. 
Nicht minder tapfere Helden stehen ihnen 
zur Seite und nehmen den Kampf in 
anderer Richtung auf , um den Forderungen 
der bestehenden Lohrpiäne durch ver- 
tiefende Frilpantionen nndüntenedungen 
Oeiat nnd Leben an geben. Alle aber, an 
ihrer Ehre sei ee gesagt, sind duroh- 
I druogeu von der grofsen Bedeutung dessen, 
was auf dem Spiele steht; alle kämpfen 
eifSUt von hohen, ja von den höchsten 
Idealen; alle keamen den Ptms des Kam- 
pfes und leben in dem BewuTstsein, dab es 
sieh nicht blob am das Heil eines einzelnen 
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Hexischei], sondern um Leben xind Selig- 
keit der deutschea Volksschule handelt; 
und es ist ein schönes Zeugnis für den 
deutficheu Lehrer, daüB er auf diesem Ge> 
biete eaaeaSrnst and eineÜbenseugungs- 
treue entfaltet, die der Hoheit.der Stehe 
würdig ist. 

Nachdem Dr. Haupt dann die ein- 
selnen Seiten der Keiormbestrebiuagen 
heleeehtet hat» kommt 
Eigebnia: DieYoQBBohiileiirab dem Kinde 
eine zusammenhängende Darstellung der 
Heilsgeschiehte geben. Die HeiLsgeschichte 
zerfällt ia drei Perioden mit je zwei Ab- 
Bchnitten. Die Vorbereitung des Heils 
geeohleht in der YoIksnUgion dee If oeee 
und in der Weltreligion der Propheten; 
die Tersönliehkeit und das Wirken des 
lieiiaiides geben ein treues I>ebenbbild des 
Heilbriugers; die Ausbreitung des Ueils 
gliedert arah in diA Apoetelgeeohiohte und 
in die Kirohengeechiehte. Ethik und Dog- 
mati k dürfen zwar für die Auswahl der 
Geschichten nicht marsirebend sein, doch 
sind Sätze aus dem Katecliisuius, ethi.schen 
oder dogmatischen Inhalts überall^ wo es 
angebt, SQ verwerten. teibaleBelegetellMi, 
teile ab Schlufsglleder von Entwickluugs- 
reihen. Die einzelnen Perioden sind nicht 
immer nach einander zu behandeln, mil- 
dem wie es die geistige Fälligkeit der 
Kinder erianbt, dooh müssen von Anfang 
an die Höhepunkte der Beilsentwicklung 
jedes einzelnen Zeitabschnittes in jedem 
Schuljahre h^rvorgehohen werden und die 
letzten zwei Jahre ihren oiganischen Zu- 
eammenhang zeigen. Ais Hinteigrond 
aller Hejbigeeohiohte steht das Land Kanaan 
mit seinen Erzeugnissen und seiner Eigen- 
art, und dfiN Volk Israel mit seinen Cha- 
raktereigentumlichkeiten und seinen Sitten 
und Gebräuchen. Den Mittelpunkt jeder 
Gruppe von Geeohiehtan oder jeder Epodie 
bildet eine Person, die Tiiger des Heils- 
gedankens ist, die leuchtende Sonne aber, 
die in jede Unterrichtsstunde hinein.stralilt, 
sei Jesus Christus, das Heil der Welt! 



Dr. TMtoiavf, Wie erziehen wir zum 
Glauben an Jesus Christus. Devtsoh^ 

Schul j)raxi.s. 1897. Nr. 5, 6. 
Wer zum Glaubeu erziehen wüL der 
molk yos allen Diogm wissen, was (Haabe 
ist Unsere gewöhnlichen fieligionsbücher 
machen sich die Sache sehr leicht, sie 
beimtworten , die wichtige Frage nach 
dem Wesen des Glaubens einfach mit 
dem bekannten "Wort ans dem 13nier- 
biiefe (11. 1.). Daher kommt es aodi, 
dafs für die grolse Masse der Laien — 
selb.st der Gebildeten — Glauben einfach 
gleich Fürwahrhalten ist. Damit bewegt 
man sich aber durchaus in katholischen 
Oeleisen. Der Glanbe ist aber kein gntae 
Werk in katholischem Sinne imd keine 
vcnlienstliche intellektuelle Leistung. Des- 
halb darf auch die Methodik des Religions- 
unterrichte nicht mehr darauf ausgehen« 
den Zögling fix wAdb» Oümbensleistangea 
vonrobereiten, sondem mnll Wege ein- 
schlagen, die dem Geiste der Bibel und 
des Protestantismus mehr entsprechen. 

»Ich lebe, doch nun nicht ich. sondem 
Christus lebet in mir«, dies Bekenntnis 
des Panlns ist sogleich die treffllohste 
Besehreibaug vom Wasen des evangelischen 
I Glaubens, und für diesen Glauben mu£s 
[die Schule erziehen, wenn sie wirklich 
evacgelische Schule sein will. Dabei wiiü 
de sidi bewobt bleiben mflssen, da&*der 
Glanbe im letzten Grunde nicht ihr, son- 
dern Gottes Werk ist, und dafs sie nur 
die Aufgabe hat, das Werk Gott&s an 
ihren Zöglingen zu fördern. Worin be- 
stand nun das Werk, daa Gott an md in 
Psnlns, an Luther, Zwingif and anderen 
seiner Jünger gethan hat? Eine fertige 
L^lire hat er ihnen nicht üherüefert oder 
überliefern ias.seu. Katechismen gab es 
noch nicht, also können sie nicht zu den 
weeenWohen W er k ae ngen, dnroh die Qottaa 
Gnade wirkt, gehören; aber ein Gnaden- 
mittel gab es, durch das Gott den nenen 
Bund mit seinen Menscheukindeni schloEs, 
er sandto seinen Sohn in die Welt, damit 
er dnnii ihn aeinen ewigen UsbesnfileQ 
offenbarte nnd die Hensohenhenen vom 
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Dienste des vergänj:!ichen Wesens erlöste 
und ihneu den (ieist der Kindschaft 
brachte, der in der Liebe zum Vater die 
Knft neuoi ewigen Lebene findet 

Kindie und Sdude haben später diese 
ZeugnLsise von der erfahrent-n Onacif ' inttes 
mit der Guade selbst virwecbsflt imd 
daher den VerBaoli gewacht, durch Be- 
kennlniaBe im m tontalgea« ms Oott 
Mdb adnem ewigen BaAB(äiin& dnroh die 
lebendige Person seines eingeborenen 
Sohnes gewirkt hat und für ewige Zeiten 
wirken will und wirken wird. Durch 
dieses völlige Mi&veistehen der Gnade 
OettaB in Chiislo Jean ist der Katoohinnos 
in der Schule sa aeiner dominierenden 
Stellung gekommen, während der bib- 
lischen Geschichte anfangs gar keine, 
spiter nur eine dienende Stellung ein- 
geiiunt wudAi Wer dagegen die Gnade 
Gottes redit würdigen wül, der mob sich 
diein lägen, dals es ihm gefallen hat, 
Kich in lobendigen Personen und nicht in 
Lehrsysteuien , und wenn sie noch so 
Undlioh wiren, zu offenbaren. Der Weg 
tm. Bekenntnis des 2. ÄitikeiB kann also 
nur doroh daa Leben Jean ftthren. 

£. B. 

»Die Muttersprache — eine Dis- 
sipUn?c fragt H. Wigge (Nene PSd. 
Zeitung 1806, 18, 19) und antwortet: 
Die Mutten-prai he ist keine Disziplin, 
sondern ein Piiuzip. die Hauptsorge bei 
der Sprachbiidung hat sich auf ein ge- 
läufiges und aioiieiw Stauen im Beden, 
Sehreiben nnd Lesen an ziehten, nnd am 
intensivsten sind auf allen Bfenian die 
mündlichen Sprachübungen zu pflegen. 
Neben den uligemeinen besondem Sprach- 
fibnogen und za ihrer Unterstützung 
Bpmehlebre, also »8i»rachftbnng nnd 
Sprachlehre« fordert B. Wilke (Ebenda 
47, 48). Doch lälst er nur solche gram- 
malisrhen Be^-^nffe und I\ej,'t'ln pas>iereu. 
welche im Dienste der Spiaehubuug stehen; 
aooh sollen die besonderen Sprachübongen 
nur an Stoffen voigenommen werden, 
welche dem Kinde bekannt sind. Den 



verbundenen Sach- und Sprachtmten-ieht 
bezeichnet auch P. Odelga in seiner 
Arbeit: »Soll bei der schulmäisigeu 
Spraoherlernnng der Inhalt oder 
die Form das leitende Motiv bil- 
den?« als das Minzig richtige, weil natar> 
gemäfse Verfahren.« Auf die aufgewor- 
fene Frage antwortet er darum: Weder 
der Inhalt noch auch die Fenn bildet 
dutohgehendsdaa leitende Mnaiii, aondem 
es bildet je nach dem Bedürfnis bald der 
eine, bald dio andere die Richtschnur 
(Schles. Schulz. 1896, 37). Über den 
»Vereinigten Sprach-, Schreib- und 
Leaennterrieht« entwiokelt Wed»> 
kind (Neue Fäd. Ztg. 1896, 30) folgende 
Sätze: Der heini.itkundliciie und der 
Schreiblt'seunterricht sind mit ('inandr-r 
zu verbinden. Der heimuLkundiicüe 
Untenichl; hat dem Sohreibleeeonter- 
rioht voran an gehen, ihn durch idiono- 
mimische Übungen vorzubereiten und 
durch stete Bezugnahme auf den Lehr- 
stoff zu unterstützen. Den Leselehr- 
metiioden. die den Lant dnioh Analyse 
ans Nennalwörlem gewinnen, ia^ wo ea 
sieh ungezwungen thun IKM, die phono> 
niiaiis« he Lautbehandlung vormziehen, 
weil (latJureh der I^ut für sich allein 
dargestellt, al>er vom Schüler doch als 
selbaliindiges Spraohganaea anllgelaiht wird. 
»Zum Lehrplan für die Recht- 
.schreibung« begründet R. Seyfert 
(D. Schulpr. 1896. 13. 14) folgende Siitite: 
1. Auf jeder Stufe sind allgemeine und 
bseonders Beobtsdueibongen ansaateOen. 
Zn den aUgameinen Übongen gehören 
alle schriftlichen Arh. iten. insbesondere 
aber die im Deut.schuiiterrii ht entwickelten 
Sprachstücke, Aufsätze und Diktate. Sie 
müssen sich auf alle in den betreffenden 
Spraohganzen voikommeoden Wörter er- 
strecken. Dio besonderen Rechtschret- 
bungen sind auf die (»ewinnntiij rirtho- 
graphiseher Rfibeii luxi lve^^''lii u<' richtet; 
sie begleiten die allgemeinen Übungen 
etwa wie die sogenannten Elementar- 
ubungen den liederstoff im Gesangunter- 
ridite. 2. Die besondem Bechtschreib- 
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übuBgec müssen vom Leichten zum Schwe- 
len plmnälsig geordnet nsd bedeukand 
TeieiiifMlit weiden. Der Anfiuig ist mit 

den lauttreu geschriebenen "STörtt rn zu 
machi'ii ; dann folgen die Erscheimmgon, 
welche am meisten ins Auge fallen, näm- 
lich die Verdoppelung des Wortlauta, die 
Dehnung duvoh h und e; die weiteren 
Übungen erstrecken sich lediglieh auf die 
Fälle des Zweifels. 3. Für die besonderen 
Übungen ist ein Heft auziilegou. das für 
die Kegelfälle Beispiele, für die Zweifel- 
fiUe Reihen enthalten mnft. Im Inter- 
esse d«r Beohtschreibang lindert Haupl- 
lehrer von den Steinen — »Das 
Schulkreuz und die Schullese- 
bücher (£v. 8oh. 1896, U)— Ersatz der 
Bmcksdirift dnroh die Sohreibechxift in 
den Leeebttoliem der bdden ersten Sotanl- 
jidbre* wobei sich die Kinder ein grofs- 
artiges Kapital richtiger Wortbildor an- 
eignen würden. »Didaktstof f e in Auf- 
satzformc empfiehlt R. Leite (£v. 
SdndU. 1896, 10). Je mehr die DOrtato 
zu einem festen ZuBammenschlnls der 
Oedanken beitragen, um so mehr "Wert 
werden sie für den Aufsatzunterricht ge- 



Übung; es bietet als Ansohaaungsstoff 
zmmmeDfaSngende SpracheTteke; Statte 
m Stflttbuigen gehfiran nioht hinein. Es 

darf den rafindlichen Unterricht nicht be> 
einträchtigen, sondern es soll ihn unter- 
stützen. Den »Gang der unterricht- 
liohen Bearbeitung eines Lese- 
stftokea oder Oediohtee« eefgt P. 
Stelle (Prax. d. Erz. 1896, 6.) 

Ziemlich stiefmütterlich wird der geo- 
graphisclie Unterricht in der Presse be- 
liondelt. K. Prüll veröffentlicht eine 
Ihhandlung über »Die Heimaflnmdec 
(Lalpi. Lehrerz. 1806« 0, 10). AnljBiAe: 
1. Kenntnis von der Bodengestalt und 
-beschaff^'iiheit, von der Bewässerung und 
den Produkten und Beschäftigungen in 
der Heimat 2. Oernrinnnng der geogrik 
]diisohen Omndbegriffe nnd Oeeetae an 
den Objekten der Heimat 3. Einführung 
in das Verständnis und in den Gebrauch 
der Karten durch das Zeichnen im Ge- 
lände und durch die Orientierungsübungen. 
AnawaU und Anordnung: 1. Anovdmmg 
nach natürUchen Gebieten. 2. Verteilung 
des I^hrstoffes auf alle Klasscnsttifen. 
3. Verknüpfung mit Unter rieh tsfächern 



Winnen, Über »Zweck, Anlage und verwandten Inhaltsmethodo. 1. Anschauen: 
Oebrenoh von Bpraohheften in de r Yorbezettnng — Spaziergang — Zeichnung 



Yolkaohnlec spricht aiofa B. Wilke 

aus (Prax. d. V. 1896, 2). Er führt aus: 
Die Darbietung des neuen grammatisch- 
orthographischen Stoffes ist anzuknüpfen 
an die Sprache^ die das Kind spricht, liest 
uod aohieibt Die Darhietnng aelbat kann 
durch ein Spraohheft in der Hand der 
Kinder zwcckinäfsig erleichtert worden. 
Auf der Stufe des Di-nkens bietet das 



im Gelinde und aa der Wandtafel — ISnzel- 

betrachtung am Belief, der Zeichnung; 
der Heim atkarto. 2. Denken: Begründung 
der Ersciieiuuugen — Erklärungen — 
lleraushebung der Begriffsmomente durch 
Yeq^eichnag m&idUehe and aduifl- 
liohe Fixierung der Begriffe und Gesetze 
— Bildung von Vorstellungs- und Be- 
griffsreihen. 3. Einüben : Faustzeichnung 



Sprachheft Stoffe für die Vergleichung der Schüler — Orientiei-ungsübungen auf 



dar; ee darf aber nioht doroh Ifitteihmg 

der Unterrichtsergebnisse an unrechter 



der Heimatkaito — fingierte nnd irnk- 
liche WaiMlenmgeii nach der Karte — 



Stelle die selbständige Ableitung dieser \ Wiederholimgen nach neuen Geeidlt^ 
Ergcitnisse vereiteln. Unentbehrlich er- 1 punkten — schrütliohe Arbetteo. 



scheint ein Sprachheft fiir die Stufe den 



Z. 
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Idealismus und Matenalismus der Gesohiolite 

Tob 

0. FlOkl 

(F«HMta«B||) 

Wenn man aus den ethischen Betrachtungen des ETolotionismns 
über die Gesellschaft Pflichten oder doch Ratschläge fUr den Ein- 
zelnen ableiten will, so ist bald zu bemerken, dafe hier wie bei 
Hboel, über dem Allgemeinen der Einzelne fast veigessen ist, und es 
hinterher nur empfohlen werden kann, sich, so gut es geht, dem 
Ganzen anzuschlielsen, wenn man sich nicht stark genug fühlt, es 
sich dienstbar zu machen. Ist nur das Wohl des Ganzen dasjenige, 
welches erstrebt werden soll und was den Wert der Handlungen Ter- 
stinmut, so hat nur das ins Orofse gehende und erfolgreiche Thvai 
sittlichen Wert Der Erfinder des Einpökeins der Heringe, der so 
vielen Brot gegeben, oder der Erfinder des schmerzTerhindemden 
Chloroform — sie mögen ihre Erfindungen in der eigennützigsten 
Absicht gemacht haben — sind um ihrer wohlthätigen Folgen willen 
die sittlichen Helden. Auch jedes Mittel ist recht, wenn der Erfolg 
▼ielen Nutzen bringt Auf die Gesinnung kann gar kein Wert ge- 
legt werden. Für den Einzehien, dem keine Macht zu Gebote steht, 
gilt was Paulsen sagt: »Das Ausschlaggebende in der Beurteilung des 
Wollens und Handelns ist immer die Hücksicht auf die Wohlfahrt 
des Ganzen. Nun soll freilich der Einzelne die Regeln für sein Thon 
nicht durch Ausrechnung der voranssiclitlichni Wiikiinp'n seiner 
Handlungen finden; denn «Ii«' Bcipehnung des Nützliehen ist im ein- 
zelnen FaUe nicht durchzuführen, viel sicherer und der Wohlfahrt 

ZaltMhrlfl rtr PMlOMphI« «ad PMdftgogik. 5. JahrgMg. 0 
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zutrii^^l icher ist os. sich im all<;emeiiien der lieriNchenden Sitte anzu- 
schliefsen oder (d. h. näiniich) dem Gewissen zu folgen, welches ja 
nichts anderes ist, als das iSein der Sitte im Bewiifstseiu des Einzelnen. 
Oder Wu.vdt: *Es kann sich ereiirnpn, dafs die gewöhnliche Pflicht- 
erfüllung zum Unrecht und die Auflehnun^u: gegen die liestchende 
Rechtsordnung zur sittlichen That wird. Freilicii sind nur Charaktere 
von hoher sittlicher Energie und Einsicht, in denen sich der ura- 
fassendere sittliche Gesamtwillc zu klarem Bowufstscin durchdrungen 
hat, zur Losung solcher Konflikte berufen. Die gowolmiiche Charakter- 
bildung muls sich auch mit der gewöhnlichen Pflichterfüllung be- 
gnügen. ^; 

In diesen Ausführungen von Pai'lskn und Wuxdt wird eine 
zwiefache Sittlichkeit gelehrt; eine für Menschen gewöhnlichen Schlages, 
deren Pflicht es ist, sich ohne weiteres der herrschenden Sitte an- 
zusciiliefsen. denn das ist das Klügste und Bequemste für den Ein- 
zelnen, und für die Oesellschaft ist es auch am zutragliciisteu, wenn 
Ruhe die erete Bürgerpflicht ist. Eine andere Sittliclikeit giebt es 
füi" Kraftgenies, Ubermenschen und solche, die es glauben zu sein 
oder zu werden. Diese mögen über die Stränge schlagen. 

Das ist offeni)ar der Nullpunkt der Sittenlelire, wenn sie nichts 
weiter zu sagen hat, als: mach's wie die andern! Du sieht num, wie 
aus der ko>mischen Sittenlelu'c , die eingangs die ganze Welt und 
die Ordnungen umspannt, die im ganzen Weltall nanieniluh dem 
Reiche der Organismen herrschen, zur jihilisterhaften spiefsbürger- 
lichen Klugheitslehre wird. Ja dies geschieht nicht einmal in dem 
Sinne, dafs wenigstens füi* alle oder doch die Mehraahl eine gleich- 
mäCsige Regel empfohlen würde, vielmehr wie den kräftigeren Geistern 
ihre eigne ßahn nach ihren Neigungen gestattet wird, so im Grunde 
für jeden einzelnen, der am besten beurteilen kann, was ihm dien- 
lich ist, »so hat nach Paulssn der Engiinder eine andere Mond als 
der Chinese oder der Neger, der Kaufmann eine andere als der Be- 
amte eto.^) 

Das ist nicht anders, als wenn man ein normales Münz- und 
Gfewichtssystem für ein Land als yerfoindlich ao&tellen wollte, zugleich 
aber jedem gestattete, seine besondem Gewichte und Münzen zu 
benutzen. 

Damm meint auch H. Moxsterbero : Nur der starke, pfliohtbewulhte 
Sinn des wahrhaft Gebildeten kann ohne Schaden eine derartige 

Ver^'l. dazu EviKi-^ Autiduhriuy HI, 303: -Fki kiuiacus Mural ibt auf xUle 
Zeiten zugescliuittea uud tbeu deswcgcu ist »ie nie mid uirguads anwendbar. In 
'Wirklichkeit hat jode Klasse, sogar jede Bemfeart ihre eigne Moral. « 
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Moral Terarbeiten, der Halbweise kann ihr manches sophiBtische Ar- 
gnment für seinen aittUchen Leichtsinn entlehnen.^) 

Überhaupt sollte man sich doch nicht verheblen: entweder giebt 
66 eine Moral, oder es giebt keine. 

Giebt es mne^ dann ist sie für alle verbindlich und Abweichen 
davon ist eben unmoralisch. Nicht aber so. dafs die eine Handlung 
moralisch ist und ihr Gefrentoil in ganz demselben Sinne anch, als 
könnte der eine diese, der andre eine andere Moral lehren und be- 
folgen; als könnte es neben dem gangbaren Einmai Eins noch em 
anderes geben, das auch richtig wäre. Eine andere Moral geben oder 
erfinden woJIcn. das wäre nach dem Ausdruck des Evolutiomsten 
H. Spffzers, als ob man das Erdnivean yerändern wollte. 

Die Darlegungen über die HKoKi sche nnd die evoiutionistische 
Ethik hatten den Zweck einmal darzuthun, dafs der Idealismus der 
Geschichte sich auf ethisdiem Gebiet, wie auf theoretischem an HfiOEL 
oder ScHELUNO, der Materialismus der Geschichte sich an den Evo- 
lutionismus anschliefst, femer dafe die Ethiii Hegels und die des 
Evolutionismus vollkommen die gleiche ist. Wie es in der theo- 
retischen Philosophie im Grunde genommen nur das Entweder- oder 
giebt: ahsolutes Werden oder durchgängige Kausalität, so giebt es in 
der Ethik nur die beiden Ansichten: das Sittliche entweder als das 
blofs Nützliche, d. h. das relativ Wertvolle oder das absolut Wert- 
volle zu betrachten. Der relative Standpunkt ist wohl der ältere, dem 
erst Sokrates wissenschaftlich entp:eii»'ntrat. In der Praxis ist natür- 
lich das Sittliche niemals ganz unbekannt gewesen. Der relative 
Standpunkt hat sich im Laufe der Zeit seit den Sophisten in nichts 
geändert oder bereichert und kann auch keine Weiterbildung erfahren. 
Als ethisches Prinzip gilt der Nutzen nämlich liefrieditrung der Be- 
gierflen, und als Mittel dazu Macht und List. So bei Spinoza und 
Heoel. Auch der neuere Lvolutionis?nus hat nichts weiter dazu 
gethan, als das Prinzip an der reichen Fülle etbuologischer und natur- 
wissenschaftlicher Beispiele zu erläutern. 

Ein Hauptfehler liegt <larin , daTs dabei praktische und theo- 
retische Philosophie nicht gesondert werden, sondern der Versuch 
gemacht wird, die praktische aus der tlieuretischen abzuleiten, so dals 

>) Der Crspnmg der Sittlichkeit 1889, 8. 135. 

^ TeigL m dem Gaosea anfeer dea uigefahrteD Schriften noch GiiHBBiif : Die 

Sittenlehre des Darwinismus. Eine Kritik der Ethik KArKRS iaS5. Rchotodkb: Die 
Sittlichkeit im Lichte dvr Dar\viii schni Etitwirkhuigslfbre 180."». (Jutberlet: Der 
Mensch ISf«;. Kai.kk: Di.- Etliik d.-s T'tilitarisinus 1885. Pkttkoff: Das Ziel der 
Erziehung und der Evolutionismus in der Etkik J8'J5. 
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auch die praktische niclit lipnrtoih'n, sttiidcrn erklären soll. Stellt man 
sich einmal auf diesen Standpunkt, so wird man linden, dals die ße- 
trachtnnp^en auch in diest-r Beziehung; nicht genügen, dals sie nämlicii 
die praktischen Urteile, (iesinnnn^vn und Handiunjr»'n nicht aus dem 
Prinzip des Nutzens allein erklären kiinnen. Ich hal>e dies ausführ- 
lich im 2. Hände der Zeitschrift für l'liilosophic und Padajro^ik mit 
Rücksicht auf die neueren Arheiten behandelt und glaube dort dar- 
gethan zu haben: alle Vidker kennen den Gegensatz von Nutzen und 
l'flicht; aus dem bhdsen >sutzen würde sich nicht erklaren lassen 
das Wertlegen auf die Gesinnung oder den ganz im Innern ein- 
geschlossen bieihenden Willen, nicht das Wohlwollen, wenn auch 
vielleicht das Wohlthun, nicht die Wahrheitsliebe, nicht die Dankbar- 
keit, nicht die innere Fredieit oder Überzeuguim^tn ue. Ferner ist 
kein Volk ohne Schmuck, ohne Beginn der Kun>r, welche geübt wird 
ohne jede Rücksicht auf Nutzen. Diese Thatsachen lassen sich nicht 
aus der I{iicksicht auf den Nutzen oder auf die Wohlfahrt, sei es des 
Einzelnen, sei es der Gesamtheit erklären, sondern nur im Sinne 
der absohlten Ethik. Sagt man aber: sittlich zu handeln macht den 
Menschen Freude, befördert also sein Wohlbefinden, so gilt das nur 
von dem bereits sittlich hochentwickelten Menschen; allein eben darum 
handelt es sich ja, nämlich zu zeigen, wie der Mensch diese Stufe 
der sittlichen Bildung erreicht hat, da& er Freude am Sittlichen hat 
DaTs diese Kntwicklong nur sehr langsam und vollkommen natürlich 
also psychologisch erklärbar vor sich gegangen ist, darüber möge man 
die Ausführungen sehen in meiner Schrift: Bas Ich und die sittlichen 
Ideen im lieben der Völker. Da ist auch ausgeführt, dab die An- 
nahme einer allmählichen natürlichen Entwicklung der sittlichen Ideen 
im Urteilen und Handeln der Menschen der Abeolutheit der Ideen 
keinen Euitrag thut Übrigens legen fast alle Evolutionisten unwill- 
kürlich Zeugnis wider sich und für die absolute Ethik ab, sofern fast 
alle in den Gang der blo&en Nützlichkeit ursprüngliche sittliche Urteile 
und Tendenzen, wie eine Art Lückenbülser, eingreifen lassen« 

Zu den schon früher angeführten Beispielen möge noch H. Spekcer 
hinsugefflgt werden. Sfekcbb erörtert den unlauteren Wettbewerb, 
der aus dem von ihm vertretenen Manchestertum notwendig folgt 
Diesem unlauteren Wettbewerb tritt er, ohne den Widerspruch zu 
verschleiern, entgegen mit der Autorität der Moral. Er bezeichnet 
es als sittliche Pflicht des Menschen, dals er von seiner allfälligen 
personlichen oder sonstigen Überlegenheit keinen Gebrauch mache, 
der darauf abziele, andere normale Vertreter seines Berufes zu ruinieren 
und dadurch den eignen Verdienst auf eine abnorme Höhe zu steigern ; 
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bei allem Kraft- und Machtbewufstseiu solle clor Monsch vielmehr 
nach dem Grundsatz sieh richten: leben und leben lassen. Es er- 
seheint ihm als recht und ant^onicssen, dafs der Stnrko iichcii der 
schonenden auch helfende Barndierzifikeit übe (^ei^enülxT (h^m Schwa- 
chen, dafs er diesen zu stützen, zu fordern, zu heben trachte. Uiul 
zwar soll diese helfende Barruherzii<keit den Starken nicht durcli die 
soziale Ordnung; abpezwuiifren werden, sondern soll ans seinem eitrnen 
Willen liervorirehen. 1) Es Ijraucht weh! nicht darauf aufmerksam ge- 
macht zu werden, wie hier ^deich einer elementaren Macht sittliche 
Uiteile und Eordeiiuifren von d(M- schitnenden und lielfeiiden Barm- 
herzii^keit zum Vorseliein knminen. die sich niemaJs aus dem Prinzip 
des Nutzens und der Maclit erklären lassen. 

t'brij^ens wenn Wuhlfahrt das alleinige Ziel des Menschen ist, 
.so sollte man sich liütm. ilm zur Sittlichkeit zu erziehen. J)enn der 
Sittliche leidet am meisten. in<Ieni er in sich und um sich soviel Un- 
sittlichkeit und I^^den sieht, das er nicht abzustellen vermag. AVäre 
er gleichmütiger, also weniger sittlich, so litte er weniger darunter. 
In die Tugend, sagt daher HtuiiAUT, kommt immer ein starker Zug 
des Leidens hinein. 

Endlich möge eine längere Stelle aus dr-r Ahiiandlung von Lazahis 
über die Ideen in der Geschichte mitgeteilt werdr-n: Aus selbstsüch- 
tigem Trug oder herrschsüchtiger List die veredelte (Jestalt der mensch- 
lichen Gesellschaft hervorgehen lassen, das heifst ja nu'lir als eine 
Schöpfung des Seienden aus dem Nichts, eine Schöpfung <ies Idealen 
aus seinem (Jegenteil klauben. (Jewüs haben Herrschsucht, Arglist 
und thörichter Selbstbetrug oft genug den falschen Schein der Idee 
an die Stelle ihrer wiiklichen Erscheinung gesetzt, aber das tauschende 
Nachbild setzt eben das wahrhafte Urbild voraus. Es würde niemand 
Liebe heucheln, wenn niclit Liebe als etwas Lobenswertes gelte. Und 
dann konnte Verblendung und Ab.sieht wohl irrige und verwirrende 
Dogmen schaffen, nicht aber auch die gläubige Hingabe an sie, welche, 
irregeleitet, doch aus idealem Antriebe entspringt. 

Noch andere haben den Gedanken ausgesprochen, in welchen alle 
Betracbtoßgen dieser Richtang schliefslich immer einmünden mOssen, 
den Gedanken, dafs durch den Zusammenstors der Interessen durch 
die Berechnung des Egoismus jene wunderbare Institution Ton idealer 
Gestaltung, wie sie die menschliche Gesellschaft durchflechten, zustande 
gekommen sind. Yersuche man es aber mit der theoretischen Ana- 



Boiwsdi, Die ontM icklungstfaeoi'eti.M Üe Idee sozialer (ieivchtigkeit. Eiue Kritik 
und Ei^g^oog der Sosialtfaeorie H. Spkrckrs. 1808, 8. 135. 
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lyse, all jenen Heroismus der Hingebung, der Aufopfenmg^ jene eigen- 
tfimliofaen Eischeinongen der Begeistening für Freiheit und Beoht, 
die alle Fesseln der Naturtriebe durcbbreohen, das, was Ehre heirst 
nnd Tapferkeit als ein blolSses Oebftlk, zusammen gezimmert ans egoisti- 
schen Interessen darznstelien! Versuche man es, die Ui^raft der 
Sonne der Idee zu leugnen und das edle Feuer der Freundschaft 
oder der Vaterlandsliebe, des Forschungseifers und der erziehenden 
* Belehrung aus der Reibung selbstBtlchtiger Strebungen zu erklären! 
Wie fein diese Theorie auch ausgedacht sei, immer und immer wird 
die innere Erfahrung — und auf Erfahrung will sie doch gogrttndet 
sein — die innere Erfahrung aller Edelgesinnten dagegen protestieren 
und die kunstvoll getürmten Eispaläste einer kalten Reflexion stürzen 
schmelzend dabin vor dem Sonnenblick eines reinen, idealen Wollens. 

Und wir brauchen nicht einmal so hoch zu greifen ; wer möchte 
zu behaupten wagen, er habe eine richtige psychologische Analyse 
gemacht, wenn er etwa eine Erscheinung wie die, dafs die Poetkon- 
duktcHire auf den Alpenpässen im Winter tagelang mit Lebensgefahr 
sich abmühen, um die Regelmäisigkeit des Verkehrs zu erhalten, 
allein aus egoistischen Interessen erklärt? Oder wenn unsere Forst- 
schutzbeamten so oft ihr Leben einsetzen gegen Wilddiebe, gegen die 
sie so leicht ein Auge zudrücken könnten? Werden wir hier nicht 
den Schimmer der Idee erkennen, welche eben als Pflichttreue einem 
solchen Menseben ins Herz scheint? 

Beachten wir ein solches Faktum, wie es sich neuerdings (1864) 
ereignet hat: Mehrere Sträflinge brechen aus einm Gefängnis, indem 
sie den Winteranfang benutzen, um über den zun^frorenen Graben 
der Festung zu entkommen. Entdeckt, werden sie von den Oe&uigen- 
wärtem verfolgt, es gelingt ihnen jedoch das jenseitige üfer zu er- 
reichen; die Wärter wollen nachsetzen, scheuen aber vor der er- 
schütterten und eben brechenden Eisdecke zurück; nur einer von 
ihnen wagt es. aber er bricht ein; da kehrt einer der entflohenen 
Sträflinge zurück und rettet seinem Verfolger das Leben. Wenn alle 
Kechtsbegriffe unter den Mensehen, wenn der ganze Bau der bürger- 
lichen (iesellsehaft nur auf dem gesclilicliteten Wider.stieit der egoisti- 
schen Interessen gegründet wäre; wenn j^nler das Leben des andern 
nur .schont, weil dabei allein die (iesellsehaft bestehe, also auch sein 
Leben iiescluit/.t werflen kann: dann war jener Mensch, der seines; 
Häseliers Lel>en nicht nur sehont. sondern mit Ciefahr des eignen 
rettet, nicht mehr und nicht weni^'er als ein Narr. Freilich ins Cm^ 
fängnis zurückgeführt, mag er sich selbst gesagt haben : Du warst ein 
Karr! wollte aber die Wissenschaft auch dies Urteil über ihn sprechen, 
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dann würde sie nur beweisen, dafs sie nicht im stände ist, jenes 
Licht der Idee zu erkennen, von welchem ein flüchtiger Strahl hin- 
frereicht hat, das Gemüt dieses armen Schächers zu einer Grofsthat 
zu entzünden. 

Es ist verkolirt und sogar gefährlicli, das »Sittliche, wie eine Art 
von Versicherung auf Gegenseitigkeit zu gründen. Wenn das sitt- 
liche z. B. rechtliche Handeln der Hciti-ag ist, wofür der Einzelne von 
der Gesellscliaft gegen das Unrecht der anderen wie gegen Feuer- 
schaden gesichert wird: dann mag es mancher vorziehen, die rriimie 
zu sparen und auf Ersatz zu verzichten. 

Die Förderung allgemeiner Wohlfahrt aber, um die eigne Wohl- 
fahrt dadurch zu vermehren, ist, wenn eine Thatsache. wahrscheinlich 
Ireine von weiter Ausbreitung; der auf eigne Wohlfahrt gerichtete 
Sinn wird den kürzeren Weg, sie auf Kosten anderer zu erringen, 
immer Torziehen, im besten Falle aber in seiner national-ökonomischen 
Tagend das nichtige Schattenspiel eines reinen Wohlwollens darbieten.« 

Die Frage, ob der Mensch völlig uneigennütziger Motive and also 
einer reinen Tugend fähig sei, ist anüt and ist von jeher veisehieden 
beantwortet worden. Sie wird bereits im Bach Hiob gestellt und im 
bejahenden Sinne gelöst Im verneinenden Sinne wird die Frage 
entschieden von vielen der alten Sophisten und vielen Anhängern 
Arbüpps and Epiccbs. Was diese etwa gegen die Möglichkeit einer 
reinen aninteressierten Tagend vorbringen, trägt in Wielamds Agathon 
Hippias vor. Unter den nenern suchen besonders Mandeville und 
HÄvEnus darzathnn, dals reine Debe zum Goten nar eine Chimäre sei. 
Die Eigenliebe, heiHst es, ist das einzige Motiv für alles menschliche 
Handeln, sie spricht alle Sprachen, spielt alle Rollen, selbst die der 
Uneigennützigkeit Das f tthlbare Ziel aller Bewegung ist Selbsterhaltang 
der Wesen. Dieses Streben nennt der Physiker gravitation sai soi, 
der Moralist: amour de soi. Ebenso sieht Marx überall, selbst in 
der Wohlthätigkeit und im Wohlwollen nur egoistische Motive, näm- 
lich die Befriedigung der Selbstliebe, den Kitzel des Übermuts und 
Amüsement 

Was dagegen gesagt ist, hat wohl am ausführlichsten Reinhabd 
beeprochen.^) Wer so gering von der moralischen Natur denkt, hat 
sich zu fragen, ob er auch immer genau und unparteiisdi genug be- 
obachtet hat, denn die reine Tagend, wenn es solche giebt, wird sich 
nie hervordringen; ob er auch alle Stande der menschlichen Gesell- 
schaft hinlänglich kennt, denn, sagt Cnnofm: Die an Höfen leben 



1) BraouRD, System der chrisüiohen Moral 1810, IV, 1—119. 
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oder für Poli/j i zu sorpen liabon, plaubcn die Menschen zu kennen 
und können nur den Auswurf dorseiben. Man beurteilt aber eine 
Stiidt nicht nach den Gössen oder ein Haus nicht nach den Kloaken; 
ob seine Forderungen nicht übertrieben sind, dafs er etwa eine Tupfend 
verlangt, die jeder Empfindung des Wohlgefallens und der Neigung 
entgegengesetzt sei; ob er billig genug sei, gewöhnliche Schwachheit 
Ton vorsätzlicher Bosheit zn unterscheiden; ob er nicht schnid sei, 
da& sich bessere Menschen von ihm zürückziehcn und er gar nicht 
im Stande ist, sich in deren Geist zu versetzen. In dieser Beziehung 
sagt Fichte: Wohl kann der Edle wissen, wie dem Unedlen zu Mute 
ist, denn wir alle werden im E^ismns erzeugt und geboren und 
haben in ihm gelebt, und es kostot Hübe und E&mpf, diese alto Natur 
in uns zu ertfiten. Keineswegs aber kann der Unedle wissen, wie 
dem Edlen zu Mate ist, indem er nie in dessen Welt gekommen, 
und durch sie den Durchgang gemacht hat, wie der Edle durch die 
semige allerdings hindurch mulste.^) 

Es wtlrde auch nicht soviel geklagt werden über ungerechte 
Bchicksalsschläge, und es würden nicht soviel Versuche gemacht sein, 
Gött darüber zu rechtfertigen, dafs es der Tugend übel, dem Laster 
wohl gehe, wenn man nicht voraussetzte, dafe es reine Tugend gäbe. 

Und wenn es so wäre, bemerkt Kakt, dafs reine Tugend nie 
wirklich wäre, mtt&to man doch an sie glauben und sie erstreben. 
Man braucht eben kein Feind der Tugend, sondern nur ein kalt- 
blütiger Beobachter zu sein, der den lebhaften Wunsch für das Oute 
nicht sofort für dessen Wirklichkeit hält, um (vornehmlich mit zu- 
nehmenden Jahren imd einer durch Erfahrung teils gewitzigten, teils 
zum Beobachten geschärften Urteilskraft) in gewissen Augenblicken 
zweifelhaft zu werden, ob auch wirklich in der Welt wahre Tugend 
angetroffen werde. Und hier kann uns nun nichts vor dem gänz- 
lichen Abfall von unseren Ideen der Pflicht bewahren und gegründete 
Aditung gegen ihr Gesetz in der Seele erhalten, als die klare Cber^ 
Zeugung, dals, wenn es auch niemals Handlungen gegeben habe, die 
aus solchen reinen Quellen entsprungen wären, dennoch hier auch 
gar nicht davon die Rede sei: ob dies oder jenes geschehe, sondern 
die Vernunft für sich selbst, und unabhängig von allen Erscheinungen, 
gebiete, was geschehen soll, mithin Handlungen, von denen die Welt 
vielleicht bisher noch gar kein Beispiel gegeben hat, an deren Thun- 
Hchkeit sogar der, so alles auf Erfahrung gründet, sehr zweifeln 
möchte, dennoch durch Vernunft unnachläfslich geboten sei und dafs 



0 FtcvTE, Gnmdzflge des gegenv&rtigen Zdtaltere, 8. 72. 
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z. B. reine Redlichkeit in der Froiindschaft um nichts woniofer Ton 
jedem Menschen gefordert werden könne, wenn es gleicii bis jetzt 
gar keinen rodlichen Freund gej^eben haben möchte, weil diese Pflicht 
als Pflicht überhaupt vor aller Erfahrung in der lilee einer den 
Willen durch Gründe a priori bestimmenden Veraunft liegt.') 

Infolge der neuern Verhandlungen über > geborene Verbrecher« 
ist vielfach der leibliche erbliche Einflufs auf den Cluirakter über- 
schätzt und der Glaube an die Macht des Willens und seine Beein- 
flussung durch ideale Mächte gering geworden. Doch bemerkt selbst 
LoMHicoso (der Vorbreelier S. 120): »Wir haben recht oft vollkommen 
gute und anständige Kinder angetroffen, die von ruchlosen Eltern 
stammten, unter 45 Kindern mit erblicher Belastung waren 12 also 
26,6ö Prozent gut.* 

Der Spielraum der niuralischen Bildungsfälligkeit verengert sich 
allerdings mit jedem weitern Lebensjahre, aber wir wissen nie. wir- 
weit er sich noch erstreckt, und niemals wird eine sittliche Besserunjj 
ganz unmöglich. Der Versuch einer sittlichen Beeinflussung von 
Seiten anderer und einer sittlichen St lbsterziehung ist nie völlig aus- 
sichtslos. Der Strafanstaltsdirektor H. v. Valentixi sagt sogar: Mit 
den Gefangenen aus den Reihen des Volkes und aus ihnen ist alles 
zu raachen, was man mit und aus ihnen machen will. Ich seihst habe 
es in sehr schwierigen Lagen erprobt, icli sproche aus Erfahrung ... 
nicht das Bajonett und die Furcht, sondern einzig und allein der 
freie Wille, der gute Wilh . das Ehrgefühl der infamierten Ver- 
brecher sah ich sie behrrrM-liend. ') 

Die morallose uiul darum unmoralische Wirtseliaftstheorie, die 
nur den Eigennut/, als Triebfeder kennt, ist die gefalnlicliste Lüge, 
die je von der ^\ i^^onschaft ausirosproclien ist, zum (Jlüek aber auch 
eine, deren innerer Widerspruch leicht entdeckt werden kann, denn 
sie führt zu der Alternative: entweder ist der Eigeniiutz auch auf 
dem (iebiet des Staats- und Kcchtslehens das Ent.M licideiidc — damit 
wird aber eine unsittliche (Jrundlagc aller menschlichen Ordnung auf- 
gestellt und zum positiven Angriff auf sie fortgeschritten — oder man 
lost <iie natürliche Einheit des Menschen in verschiedene von ein- 
ander unabhängige Kräfte auf und macht ihn im Kechtsleben zum 
Idealisten, in der Wirtschaft zum Materialisten. Die wirklichen Mo- 
tive der Wirtschaft sind: der Trieb der Sdbsterhaitung, der politische 
Uemeinsinn, das nationale Kechtsgefühl.« ^) 

') Onuidloiruim tlt'r Metaphysik der Sittt-n. S. 27. 

') Das Vr'rhn-rhortum im pn-ursischoii Staiitf. ISOO. S. '22il 

') W. Abnold, Kecht uud Wirtschaft aach geschichtlicher Aiisiclit. 1863. 
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Soviel za der Frage, ob der Mensch nneigenntttziger, idealer 
Motive seines Handelns fähig sei. 

Nun möge noch ein Übeibliok über die Ziele der Sozialisteii 
folgen. 

Bto ateto d«r BnriaBirtiin 

Am Ende seines Werkes^) Uber Proadhon teilt Dishl die Ter- 
treter des Sozialismus, Kommunismna und Anarchismus so ein : 1. Der 
soziale Materialismus (Mabz, Ekgblb ete.). 2. Der soziale Eudimonismus 
(Babjsuf, Cabit, Dszamt, Bakusin etc.). 3. Der soziale Idealismus 

(FtATO, AbIBTOTKLBS, FiCBTE, BoOBSBIüS, FitODDBON, CotETE Stc). 

Beginns wir mit der leisten Slasse. Sie bietet schon darom 
prinzipiell die wenigsten Schwierigkeiten, weil hier der uns ge- 
gelftufige Standpunkt der Moral oder des Gewissens mit seinen un- 
bedingten' Forderungen vertreten wird. Die sittlichen Urteile und 
Forderangen gelten nicht als blcüBe Eingebungen der Zwec^mä&ig^eit, 
des Nutzens^ der Gewohnheit oder Itulherer Gesetze, sondern als absoluta, 
seien es angeborene, seien es erworbene Kundgebungen der mensch- 
lichen Natur im Gegensatz zum Eudftmonismus oder Egoismus. Zu- 
meist wird die Idee der Gerechtigkeit an die Spitze gestellt. Und 
als Zweck der menschlichen GeseUschaft gilt es: die Gerechtigkeit zu 
yerwirklichen. »Die Gerechtigkeit, sagt Proudbon, ist das Gefühl 
unserer Würde im Menschen, sie ist allem Egoismus entgegengesetzt 
und übt einen Zwang aus, der allen anderen Gefühlen vorangeht Sie 
ist ein Produkt des Gewissens, das ein integrierender Teil jedes 
Menschen ausmacht Vor jeder Idee von Recht und Pflicht sagt uns 
das Gewissen : Diese Dinge billige ich und diese nicht Die Gerechtig- 
keit als eine Fähigkeit der Seele führt uns spontan zum Guten und 
zur Tugend, bevor wir die Begriffe des Moralischen und der rügend 
erworben haben, und dieses Gefühl genügt zu unserer Becbtfertigung 
und Vervollkommnung, ohne dafs ein Einflufs von aufson her nötig 
ist £s ist nicht wahr, dafs das Hecht sich für jeden einzelnen auf 
das Interesse begründe. Recht und Interesse sind grundverschieden. 
Aus die^^er Idee der Gerechtigkeit folgert nun Pkoudhox sein Gesell- 
schaftsideal, das einer Art von Anarchismus gleicht, folgert er auch 
ganz bestimmte Sätze z. B. dafs jeder den vollen Lohn seiner Arbeit 
erhält u. a. Es ist bekannt, dafs die Vortreter eines Staatsideals auf 
Grund derselben Gerechtigkeit oder der absoluten Moral zu sehr yer- 



In C!oiauD8 Sammliug national-dkonoiiuscher und statistisdher Abhsndhwigen 
1896 HL 1897. 
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schietlencn Kru:el)nisst'n ixelangen. ja man kann satjon: es hat wohl 
kaum einen Staat p'^^ehon, dessen F^inrichtungon man nicht vom Stand- 
punkt der (jerechti*:k('it zu reclitfertigen versucht liätte. Nicht nur 
Plato und Aristoteles haben die Skhiverei als «rereelit verteidigt, 
weil den Sklaven als einer untergeordneten Meuselienkhisse ihr Kocht 
würde, wenn sie dienen miilsten. Auch im Namen einer ehristliclien 
Gerechtigkeit hat man ^laverei, Ketzerverbrennung, Verfolgungen 
und Unterdrückungen, BeraubuDgen aller Art als sittlich erlaubt ja 
geboten zu rechtfertigen versucht. 

Docli das interessiert uns jetzt nicht, es kam nur darauf an, 
hervorzuheben, dafs hier prinzipiell eine sittliche Idee, uamiich die 
Gerechtigkeit anerkannt wird. 

Das scheint bei der zweiten Klasse, dem sozialen Kudiimonismus 
nicht der Fall zu sein. Diehl führt zahlreiche Citate aus französischen 
Sdzialiston an. die alle <lnrauf hinauslaufen, wa.s ein grofser Teil der 
engli-clien Moralphilosophen als das höch.ste Ziel angeben, niimlich: 
(las nuiglichst gröfste (ilück aller: (ilück und Wohlbefinden, wenig 
Arbeit, viel Lebensgenuls sind die Endziele des sozialen Lebens. 
Hierin findet Diehl gegenüber dem Idealismus, dessen Ziel Gerechtig- 
keit ist. ein anderes Ziel, die Arbeit wird als Last betrachtet, die 
möglichst vermindert werden mufs. sie hat keine sittliche Bedeutung 
und verliert die Wichtigkeit der Pflichtertüllimg für die Gemein- 
schaftszweck c. 

Allein ist dies so. winn das l*rinzip der Herbeiführung des 
möglich gröfsten (ilückes aller von allen gleichmiifsig angestrebt wird? 
Man hat doch ein Prinzip zunächst in vollem Krnst zu nehmen, ob 
die Vertreter desselben wirklich alle Konsequenzen daraus gezogen 
haben, soll späterhin untersucht werden. 

Man denke sich eine Gesellschaft, von der jedes einzelne 
Glied erfüllt ist von dem Wunsche für das Bfste alhr and»'rn und 
daran alle seine Kriifte setzt — das ist «hts Höchste, was man 
sich «lenken kann, das ist weit mehr als Gerechtigkeit, das ist reines 
Wohlwollen, das ist selbstverleugnende Liebe gegen alle ohne Aus- 
nahme. Der Einwand liegt nahe zu sagen: es ist ja aber nur aufserer 
Lebensgenufs, was angestrebt wird; allein man vergesse nicht: dies 
geschieht für andere. Das ist aber der gröfste Unterschied, den es 
iiberhaupt in dieser Prziehung giebt. ob ich bestrebt bin. mein Wohl 
zu b«'tiirdern — das ist Egoismus, oder das Wohl anderer — das 
ist Wohlwollen und bleibt Wohlwollen auch wo ich zunächst nur das 
äulsere Wohl des anderen im Auge habe. 

Allein auch der Gedanke nur an äui'sereu Lebensgenufs wird 
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eijj:entli('li von dem Prinzip ausgeschlossen. Freilich liegt es nahe zu 
fragen: soll denn der Verbrecher unbestraft bleiben, soll man helfen, 
dafs der Hr>se sein (ilück. der Lüstling, der Trage seine Lust lintiet? 
Dtich das wird von dem l'rinzij) abgewiesen. Nach ihm strebt jeder das 
Glück der anderen an, denkt nicht an sein (ilück auf Kosten anderer. 
Egoisten giebt es in «Muer solchen (iesellschaft nicht. Giebt es deren 
noch, so mufs es das Streben tler anderen sein*, sie aus Egoisten zu Wohl- 
widlenden zu machen, damit jeder ohne Au.snahiiie das (Jlück aller an- 
strebe. Soll jeder auf das (Jlück aller bedacht sein, .so ist jeder vom 
AVohlwoUen beseelt. Und vom AVohlwollen beseelt .sein, das ist der hr>chste, 
der erwün.schteste, der sittlichste Seelenzustaiid, der sich denken lalst. 
So mufs also jeder bestrebt sein, jeden andern wohlwcdlend oder tugend- 
haft zu machen, soviel er kann, denn nur in diesem Falle stieben 
alle das (ilück aller an. Wiederum ist das Streben, den anderen woh- 
woUend zu machen, oder echte Liebe in ihm zu pflanzen, das Hrichsto. 
was angestrebt werden kann. l)a ist nicht mehr aus.schlierslich vom 
aulsern Lebensgenufs die Rede, dieser ist durciiaus nicht ausgeschlossen, 
aber das letzte Ziel für jeden ist, jeden anderen mit der edelsten 
Gesinnung des Wohlwollens zu beseelen. Hier ist PflichteifüUung 
im höchsten Mafse, ja mehr als Pflichterfüllung, sofern Pflicht immer 
einen inneni Widerstand voraassotzt, der überwunden werden soll : 
aber wo das Wohlwollen, die liebe spricht, da wird freiwillig, gern 
und vollkommen gethan, ohne joden innem Zwang, was sonst die 
Pflicht fordert. Hier wird der Wert der Arbeit in ihrer sittlichen 
Bedeutung nicht verkannt, es ist vielmehr der liöchste Gesichtspunkt, 
aus dem die Arbeit betrachtet werden kann, nämlich als ein Dienst 
für andei-e, andere glüddich, weise und tugendliaft zu machen, denn 
das alles liegt in dem Satze: aller Glück anzustreben. Was man 
sonst zum Ruhme der AiTbeit sagt, dafs sie den Arbeitenden erzieht, 
da& sie die Knltorgüler erhält und vennehrt, dafs sie die Mittel für 
das Wohlwollen gewährt, das alles ist in dem Prinzip, alle glficklich 
zu machen eingeschlossen. Man lese die Schilderung die Hi&babt 
von dem Verwaltungssystem und dem darin herrschenden Geiste des 
allgemein verbreiteten Wohlwollens giebt! 

Ich weirs wohl, so haben es die meisten Vertreter dieses PHnzips 
nicht gemeint, und dall» dies eine Utopie ist Aber sicherlich geht 
man zu weit, wenn man sagt, es habe keiner der Vertreter dieeee 
Prinzips es in diesem Sinne aufgefafst. Sicherlich war das Streben derer, 
die für das Glück aller schwärmten, gar oft völhg rein und frei von 
Egoismus; für ihre eigne Person übernahmen sie alle Plackereien und 
hatten wohl meist nicht die Hoffoung, dafs sie selbst, die Zeit allgc- 
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meinen Olücks erleln.'n winden. Wie gerno j^ini^o ich zu Grundo. wenn 
die Mensehheit frei würde, wenn das Volk endlich von edlen Lehrern 
erleuchtet, von profsherzigen Führern f^eleitet würde, saj;t PHdroHox. 
Man unteiNchätzt ihre Oesinniing, wenn man sie sozialen F^iidaiiinnis- 
nuis nennt, denn Kudamonismus ist nur ein anderes Wort für Kgois- 
nius. Egoismus ist aber sicherlich mant^hem jener Vertreter in dieser 
Beziehung fern gewesen. Man müfste also iiier das Wort Eudänionismus 
in einem entgegengesetzten Sinae nehmen, nämJich aJs das Streben 
für fremdes (ilück. 

Für viele Vertreter des »höchsten (liückes für alle* gilt freilich 
das Wort Eudämonisnius, sie haben nur eignes Glück im Auge, 
wenn sie das Glück aller als Ziel angeben.^) Doch ehe dieser Ge- 
danke erörtert wird, ist noch nötig, die Frage zu beantworten: ist es 
Egoismus, wenn ein Staat sich selbst zu erhalten sucht? Es scheint 
auf der Hand zu liegen: was für den einzelnen Pflicht ist, nämlich 
sein eignes (ilück hintansetzend für anderer Glück zu sorgen, das 
müfste auch für die Staaten und deren Lenker gelten, es sei Egoismus 
sich selbst zu erhalten und feindliche Angriffe abzuwehren. Darüber 
bemerkt Ghvkr: Auch hier kann es vorkommen, dafs der Egoismus 
der Staatslenkoi- andere und vielfach sich selbst zu täuschen sucht 
durch die Annahme einer Pflicht, während in Wirklichkeit Selbst- 
überhebung, Neid oder Habgier die Triebfedern des Handelns sind. 
Allein in der That ist, abgesehen von jenen Fällen der blofe vor- 
gespiegelten Pflicht, der > gesunde Egoismus« des Staates, mit welchem 
derselbe alle seine Kräfte aufbietend, sich selbst zu erhalten trachtet 
gef^über jeder von aufsenher kommenden Störung nicht zu ver- 
gleichen mit dem Egoismus des Einzelnen. Jener staatliche Egoismus 
ist Pflicht, wenn der Bestand des Staates noch einen Wert hat fSa 



*) Sagte doch Hkukl auf «Icm H;iiiil>ur>,"-i" SuzialdeDiokrateiitage 1897 frei 
heraus: >Eb lunge gewlfn gcru maiicbtir vou uiih deo Sozialdemokraten an den Nagel, 
wenn er fdöttlioh reicher BoniigeoiB werden köonte. »Seibat wenn die (aosialdemo- 
loatisobeD) Fuhrer noch su klar einseben, dafe die AnsführuDg ihrer Flttne das Volks- 
vemiögen um die Hiilfto verringern würde, so wenlcii sii- flcs\vi «:.'n doch nicht 
davon abstehen, falls sie selbst bei dt-r Verteilung der andern lliUfte mehr als 
doppelte roitiouen zu gewiooeu hoffen. Es ist eben falsch, den vei-standigen Eigen- 
nnts aohon für ein sorMcheodee Prindp des Gemeinwohls ansiis^ai. Und die 
Behaoptnngen der Sltem National^nomikf welche von so vielen Reichen als hin- 
länglich betrachtet werden, um wenigstinis alle ehrlichen und einsichtsvollen Sozia- 
Ii-r« ii zu In kehren. si> z. 15. ibifs iif-ue Kiipitalien nur <hir( li Kr^paniis j^^eliildet werden 
k'>iin''!K dal.s der redlich«' S|i;tri"r der aii>->elili*'lslii he ^i hopfer des von ihm j^ebildeteu 
Kajiitul»*s bei u. dergl. ni. sind vor den Eiuwürfen der tiefem wissenschaftlichen For- 
sohnng nnhaltbor. (BocncR.) 
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seine Angehörigen. Ein Gemeinwesen, irelcbes als geordnete Zo- 
sammenfassong der in ihm vereinigten Kräfte sehien Bfligem sonichst 
gesicherten Oennfs der materiellen Lebensbedingungen und auf dieser 
Grundlage die Möglichkeit des Strebens nach den höchsten mensch- 
lichen Zielen gewährti kann sich nicht selbst au^ben, ohne die 
schwerste Schädigung und Verletzung seiner Angehörigen. Sie ver- 
lassen wire Treulosigkeit, sie zu schützen fordert das Wohlwollen 
und die Treue. Dies betont auch Holtzendorff Indem er sagt: Die 
Terschiedenheit in den Forderungen der Staatsmoral im Vergleich zur 
Privatmoral zeigt sich zuvörderst darin, dab das Selbsterhaltnngsrecht 
des Staates ein ganz anderes in seiner Geltung sein muls, als daa- 
jenige des einzelnen Menschen, dem die Pflicht der Aufopferung für 
die höchsten sittlichen Zwecke vorgeschrieben ist Sich für den Staat 
dahin geben auf dem Sohlaohtfelde, sich selbst der Erhaltung des 
Nächsten opfem, sind höchste Anforderungen der Sittlichkeit an den 
Einzelnen. Vom Staate kann dies niemals gefordert werden, weü 
eine Erhaltung die ideelle Grundlage der rechtliohen Existenz alier 
Staatsbürger ist Nur in dem einen Falle könnte der Staat seine 
eigne Auflösung beschlie&en, wenn er sich selbst in einem rechtlich 
und national homogenen Organismus höheren Banges auflösen wollte, 
dessen Zwecke mit den seinigen identisch und gleichzeitig mit voll- 
kommneren Mittehi besser erreichbar sein würden. Von einer ab- 
soluten Verpflichtung des Staates sich territorial unverletzlich und 
souverän m erhalten, kann somit heutzutage nicht mehr gesprochen 
werden. Regelmälsig gilt indes ganz gewils der Satz, da& der Staat 
zu seiner Selbsterhaltong um der Gesamtheit willen verpflichtet ist . . 
Wir möchten, setzt Geyer hinzu, noch eine zweite Ausnahme hinzn- 
fttgen. Die Pflicht der Selbsterhaltung besteht für den Staat, wie 
schon angedeutet, nur unter der Voraussetzung, dalk sein Dasein wirk- 
lich einen idealen Wert für seine Angehörigen hat Bietet sich einem 
von innerlich unheilbarer Fäulnis ergriffenen Staatswesen die Ge- 
legenheit, durch AnschluDs an einen gesund aufblühenden Staat zu 
retten, was ot\va noch von idealen Gütern in ihm vorhanden ist, dann 
wt'ifs die Moral einem solchen Staatswesen nichts am sagen von der 
Püiclit der Selbsterhaltung. Der Trieb, sich selbst zu erhalten — mag 
fieiiich auch in ihm lebendig sein, wie sich ja auch in dem einzelnen 
dieser Trieb sträubt gegen die Pfliclit der Selbstopferung. 

Wie unsere völkerrechtlichen Verli&ltnisse leider noch liegen, ist 
es im allgemeinen richtig, wenn JuenN«; sajrt: einein Volke, dem mau 
ungestraft eine Quadratmeile entziehen kann, wird man auch die 
übrigen nehmen bis es nichts mehr hat Damm wird in einem schein- 
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bar unbedeutenden An^ff anl sein Recht der Staat in der Regel 
einen Angriff auf seine Existenz erbiicken können und sich aufgorufen 
fühlen, zur pflichtmäfsigen Selbsterhaltung, welohe freilich nicht ohne 
weiteres durch das äo&erste Mittel, den Krieg, angestrebt werden 
darl^) 

Man hat hierbei den Gedanken abzuwehren, als wäre die Staats- 
moral eine andere als die Privatraoral, die eine forderte, die andere 
verböte die Selhsterhaltung. Allein so ist es nicht. Selbsterhaltung 
ist auch für die einzelnen an sich weder gut noch böse, sie kann 
erlaubt, sie kann geboten, sie kann verwerflich sein. Das kommt 
ganz darauf an. oh dies egoistisch für sich oder rechtlich und wohl- 
wollend für andere geschieht. Denn Selbstautopferung im Dienst der 
idealen Güter bedeutet ja auch weiter nichts als einen Dienst für 
andere. 

Nicht anders verhält es sich mit der staatlichen Selhsterhaltung. 
Die Lenker dos Staates sollen die Bürger schützen. Treue und 
Wohhvollfn würde aber verletzt, wenn sie dies nicht thäten. Das 
Wort Selb.sterhaltung kann hier irre tühren, es sciieint hier dem 
Worte nach Eg(»isnuis vorzuliegen, wo doch der Sache nach gar nicht 
daran gedacht werden soll. Selhsterhaltung des Staates ist hi( r Sorge 
für die Bürger. Selbst ein Angi-iffskrieg kann Ausdruck dieser Für- 
sorge für die Scinigen sein. Zögern mit dem Angriffe wiire zuweilen 
Grausamkeit. Aber ist das nicht Grausamkeit gegen die Angegriffenen? 
Hier gilt das bekannte Wort: die Liebe kennt zwai keine Ausnahmen, 
aber I'nter.schiede. Selbst das neue Testament sagt: wer die Seinigeu, 
sonderlich seine Hausgenossen nicht versorgt, der hat den Glauben 
verleugnet. Ks liebt aber, sagt Kant, maneder die Tartaren, für die 
er nichts zu opfern braucht, um sich zu entbinden von der Pflicht 
der Fürsorge für die Seinigen. Ist ein Staat vor die Xotwendigkeit 
gestellt, entweder sich, d. Ii. die Seinigen oder ihm Fn^nuie zu 
schonen, so ist das erstere l'flicht. Das Wohlwollen als (iesinnung 
ist darum auch für die Angegriffenen nicht ausgeschlossen, aber es 
kann in einem solchen Entweder — oder nicht zur That werden. Der 
Schutz der Seinigen ist die nähere Pflicht, darum hat K.\nt recht, 
der keinen Unterschied zwischen Staats- und Privatmoral zuläfst: »ob 
zwar Pnlitik für sich selbst eine schwere Kunst ist, so ist doch die 
Vereinigung derselben mit der Moral gar keine Kunst«, heifst es 
bei ihm. 



') r.RYER in dür Besprochutii.' -Iiiebinos Schrift: Der Kampf ums Recht. Der 
».erichtssaal. 1873, Heft 7, S. 34 ff. 



Digitized by Gofl^Ic 



96 



A Abliaudiuugeu 



Mit dem \'orsU'lion(len sollte f:;ezei<?t werden, dafs in beiden 
Fällen nielit von Endiirnonisnuis oder Ej^oisnius die Rede ist, einniiii 
wo der Staat Solhsterhaltunf^ iibt und ebensoweni}; da, wo das Prinzip 
oder die Idee aufgestellt wird: grofstes (Hiiek für alle. 

Allein, wie gesagt, in sehr vielen Falleji vrrhindet sieli Egoismus 
damit, ja oft ist es nur ein anderer Ausdnick für: sein eignes Glück 
durcb Hilfe der anderen suchen. 

Wo es so steht, dafs jeder allein an sein eignes wohlverstandenes 
Interesse denkt, wenn er andere schont, andern hilft, also durch das 
Glück anderer sein eignes befordern will, da ist der individualistische 
Standpunkt nur scheinbar verlassen. Die Sorge für andere ist nur 
ein Umweg, nur ein Mittel zum eignen Wohl, und nur solange man 
meint, dafs dies Mittel zum Ziele führt, dafs nämlich die persön- 
lichen und gesellschaftlichen Interessen zusammentreffen, wird dieser 
Umweg, nämlich Schonung der anderen eingeschlagen werden, im 
anderen Falle wird der Egoist unmittelbar nämlich ohne Rücksicht- 
nahme auf andere auf .sein Ziel, das eigne Interesse losgehen. Auch 
dann, wenn die sogenannten altruistischen (iefühie auf blofser physio- 
logischer Erregung, wie des Mitleids oder auf blofser Gewöhnung be- 
ruhen, sucht man damit doch inmier nur egoistische Neigungen zu 
befriedigen. Welchen (iegensatz, bemerkt IIumk, in dessen Fufs- 
stapfen die Vertreter des woldverstandenen Interesses alle wandeln, 
welchen Gegensatz mau auch zwi.^chen den .selbstischen und sozialen 
Gefühlen und Dispusitionen gewöhnlich annehuK^n möge, in Wirklich- 
keit sind sie einander nicht mehr entgegengesetzt, als die selbstischen und 
die ehrgeizigen, die .selbstischen und die rachsüchtigen, die selbstisdien 
und die Gefühle der Eitelkeit. HuMt; meint, die gesellschaftlichen 
Bestrebimgen sind nur eine Unterabteilung der selbstischen, wie 
Ehrgeiz nur eine besondere Form der Selbstsucht ist. Es ist schon 
oben davon die Rede gewesen, wo Stkintual die Selbsttäuschung 
Jhrrinos aufdeckte, als werde die Selbstsucht daduicb, dafs sie durch 
Bücksicht auf andere ihre eignen Interessen verfolgt, zur un- 
interessierten Gesinnung. 

Nun sind ja derartige Versuche sehr oft gemacht, die Förderong 
des Wohles anderer als die unTenneidliohe Bedingung des eigenen 
Wohls zu erweisen und mit einer Art von logischem Schein zu 
seigen, dab dies kein Egoismns ist Viele folgen hier Hill, der 
etwa 80 schlie&t: jeder MenRoh strebt nach seiner eignen Glück- 
seligkeit, folglich streben alle zusammen nach der allgemeinen Glück- 
seligkeit Das Ziel alles menschlichen Strebens ist demnadi das 
allgemeine Beste. Der Trugschluüs liegt hier in dem Worte sali- 
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gemeine. Eb wird dadurch der Schein erweckt, als strebte jeder 
einzelne nach der allgemeinen Glückseligkeit und so nach der Glück- 
seligkeit anderer, während jeder doch nur nach seinem eignen indi- 
▼idaellen GltLok strebt nnd dieses Streben als allgemein d. h. als von 
aHen. gehegt angesehen wird. Cabnebi sucht diese Umdeutung im 
Sinne der HEcjEi^chen Logik zu fassen, die in dem Allgemeinen das 
Reale und Ideale zuf^leioh erblickt >ln dem Allgemeinen, meint er, 
in der Gattung wird die Idee lebendig, welche nicht nur das Indi- 
viduum als zur Gattung gehörig oharakteridert, sondern durch welches 
das Individuum als zur Gattung gehörig geworden ist« Ein solcher 
Gattungsbegriff als ein reales Band der gesonderten IndiTidneii aetst 
den logischen Eealismus der allgemeinen Begriffe voraus.^) 

Hiemach ist die Menschheit als Gattung ein einziges reales 
Wesen, was ich also dem einzelnen Menschen thue, thuo ich dem 
ganzen Menschengeschlecht Durch eine solche metaphysisch e Doutung 
suchte schon Mux seinen Betrachtungen nachzuhelfen. Am bekann- 
testen ist es, wie Schopenhauer dadurch das Mitleid begründen 
wollte, dafs ja alle Wesen im Grunde real identisch seien, jedes 
Wesen, wenigstens jeder Mensch leide an seiner eignen Natur, wenn 
ein anderer leide, denn der andere ist kein anderer, der andere bin 
ich selbst, ich bin mitleidig, eigentlich mitleidend im allereigenüichsten 
Sinne. 

Einen etwas wunderlichen Ausdruck c::if!bt diesem vielverwendeten 
(iedanken TeicuüCller (das Wesen der Liebe 1879). »Setzen wü:, 
die Welt bestände aus lauter materiellen Atomen oder aus materiellen 
HERBARTschen Kealon. die wie jedes unbedingt, selbständig sind, so 
könnte es keine Liebe geben, denn die Liebe setzt eine innerliche 
Beziehung des einen auf das andere vonms. Mithin mufs Atomismus 
eine falsciie Weltanschauung sein, wenn es wirklich liebe in der 
Welt giebt^') 

Indes leuchtet es doch sofort ein, dafs wenn ich identisch bin 
mit den anderen und aus dieser Erkenntnis heraus handle, ich gar 
nicht wohlwollend oder liebevoll sein kann. Niemand kann gegen 
sich selbst wohlwollend sein, dergleichen nennt man Selbstliebe. Zum 
Wolilwollen gehört ein anderer, der ich selbst nicht bin. Die Liebe 
sucht nicht das Ihre, sondern was des andern ist. Der Gedanke an 
die Identität der Gattung Mensch macht alle Menschenliebe zur 



Vt'rgl. dazu Kai.kk: IM. Kthik dos UtilitarisinuS. 8. 52. 

») 8. Zcitsrhrift f. ex. l'hil. XII, S. !)7. 

MtMhrtfk flu rbÜMcyhi« ub4 tMMgotXk. 6. JabffMf. 7 
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Selbstliebe. Koramt alles, was ich einem Individuum thue, der 
ganzen Gattung zu gute, nun dann will ich aufs beste für mich selbst 
sorgen und sorgen lassen, so sorge icii damit am besten für die ganze 
Menschheit, die sich ja auch in mir darstellt! 

Sa*rt man: jeder Mensch strebt nach Glückseligkeit, so meint 
man natürlicii: nach seiner eignen Glückseligkeit. Es soll heifsen: 
jeder menschliehe Willensakt wird durch das Gefühl der künftigen 
Lust oder Unlust hervorgerufen. Nun aber vergifst der Eudämonismus 
einen Unterschied von Lust und Lust zu machen, er nennt Lust 
aucli die Freude oder das Wohlgefallen an ästhetisch-schönen oder 
sittlich-löblichen Verhältnissen. Das ist aber ein gi'ofser auch durch 
die Erfahrung gegel)ener Untei'schied , ob z. B. ein Neger seinen 
Kahn zvveckmäfsig baut oder ob er ihn mit Schmuck verziert, der 
zur Brauchbarkeit des Kahns gar nichts beiträgt. Vergifst man 
diesen Unterschied, so lehrt der Eudämonismus: es wird gehandelt 
nur um der Lust willen: soll ich für andere sorgen, so mufs die 
Lust des andern erst meine Lust oder Unlust werden. Das ist nun 
"Wühl bei den sympathetischen Gefühlen der Fall. Da identifiziert sich 
wenigstens für Augenblicke der Mitleidige mit dem andern, dessen 
Not er sieht. Darum aber ist auch das rein sympaüietische Mitleid 
noch nichts Sittliches, ist nur der Boden, auf dem die sittlichen Ge- 
fühle des "Wohlwollens gedeihen können. Das Wohlwollen unter- 
scheidet sich vom Mitleid dadurch, dafs das Fühlen m i t dem andern 
zu einem Fühlen für den andern wird. Der andere funfs eben als 
ein anderer, vim mir verschiedener erkannt werden. Sonst sucht der 
Mitleidige ja doch immer nur seine Unlust los zu werden oder seine 
Lust zu vtMinehren. Noch deutlicher wird es, dafs wir uns bei dem 
.Streben nach Glückseligkeit noch ganz auf dem Boden des Egoismus 
befinden, wenn wir die Frage unteisuchen, wie sich der Mensch 
danacli vernünttigerweise zu den .symi)athetischon (iefühlen zu 
stellen, ob er dieselben auszubilden und zu pflegen, oder aber ein- 
zuschränken habe. Das Ziel, das er dabei vor Augen haben mufs, 
ist die griifstmöglichste Summe von Lust und die geringste von Un- 
lust Nun wird aber doch niemand behaupten, dafs es das Streben 
des Menschen sei, die gröfstmöglichste Summe von Lust überhaupt 
aufzuhäufen - komme sie zu gute, wem sie wolle — das wäre wieder 
Wohlwollen g(?gen Unbekannte — sondern der Eudämonismus kann 
nur immer an das (ilück denken, das dem danach Strebenden zu ' 
gute kommt Glückseligkeit, die niemand zu guti» kommt die nicht 
empfunden wird, ist ein Unding. Wer lüuck für den einzigen Be- 
weggrund des WoUens ansieht, kann nur sein Glück im Auge haben. 
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Fremde Lust kann fttr ihn nur dann Zweck sein, wenn de der Grund, 
das Mittel seiner cipien Lust ist') 

Unter diesen Umständen aber ist es das beste, die etwa natflr* 
üoherweise Torhandenen Mitgefühle immer mehr einzasobrinken, 
immer gleichgiltiger gegen anderer Wohl und Webe m werden. Je 
empfänglicher der Mensch ist gegen fremdes Leid, um so mehr Un- 
lust hat er. Diese mufe der Eudämonismus fliehen. Mitfroude 
aber an anderer Freude ist sumeist kein so natürliches Gefühl als 
das Mitleid. Zur Mitfreude niufs wohl fast jeder Mensch erst er- 
zogen werden.-) Aufserdem aber bietet die Welt weit mehr Anlafs 
zum Mitleid als zur Mitfreude. Wer also richtig rechnet, indem er 
allein seine Lust befördern will, hüte sich, die Mitgeftlhle in sich zu 
pflegen. Sie machen unruhig und blind gegen den eignen Vorteil 

So ist endfimonistischer Sozialismus oder sozialer Eudämonismus 
wohl ein ganz bezeichnender Name für einen sehr ^rofsen Teil von 
Sozialisten, aber der ganze Standpunkt beruht darauf, dafs man die 
Gedanken nicht bis Ende ausgedacht bat. Entweder: ich strebe nach 
der allgemeinen Wohlfahrt, weil dies das beste Mittel ist, für meine 
Wohlfahrt zu sorgen — dann befinde ich mich ganz innerhalb des 
individuellen Eudämonismus, nur mein Glück ist das Bestimmende 
meines W^iUens. siium utile quaerere ist nach Sitnoza das Höchste. 
Di^andeien, deren Glück ich auch anstrob(>. sind nur die Mittel meines 
Glücks, wie ein Kutscher seine Werde und ein Bauer sein Vieh oder 
ein Sklavenhalter seine Sklaven schont, weil er so den grölsten 
Nutzen für sich daran haf*) 



Kalf.i? ii. a. (). S. ri2. 

Über Mitgefühl s. den Artikel iu Kkins encyclopM. Handbuch der Päda- 
gogik. IV. 

*) Gk mfifien wenigstras einige Stellen ans Smums Badi mitg* -teilt w. rrl* «h^r 
ttbrigenH nur au.ss|irieht, was y^dvr Eudämonist l£nns«'quontcn\'oist> dcnkeii mufs. 

Bin ich mächtig, hfifxt es <h\. so hin ifh schon von seihst erniiichtifTt. Was 
kiinimert mich des Mitmenschen Recht V Sein Lehen z. B. gilt mir nur, was mirs wert 
ist Seine Güter, die sionlichen wie die geistigen, sind mein, ich adiaMe damit als ESgeo- 
t&mer nach dem Habe memer Gewalt Mein Verkehr mit der Welt: wornif geht 
er Unaas? Genieisen will ich sie , darum mnfs sie mein sein nnd darum will ich 
sie gewinnen. Ich will nicht die Freilieit. ni( ht die Gleichheit der Menschen; ich 
will nur meine Macht über sie, will sie zu meinem Kifrentume d. h. gouiefsbar 
machen. Wie ein Jagdhund meine Macht gegen das Wild ist, aber getötet wird, 
wenn er mich sdbet anfiUlt Ich thne nichts um der Menschen willen, was ich 
Aoe, tinie ich um meinetwillen. 

Ob was ich denke und tirae, chn>t]i, Ii i. ^vns kümmert's Midi? Oh <'S 
TOCTifffh""**! hberai, human, ob nnmenachlich, illiberal, inhuman, was frag Ich dar- 

7* 
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Oder aber din Fürsorge geschieht aus Wohlwollen, aus un- 
intoressiortor Liebe für die anderen, dann ist der Eudamonisnius ver- 
lassen. Daiwi iiabe ich nicht mehr mein Glück im Sinne des Ge- 
nusses, der Befriedigung der Begierden im Auge, sondern es sind 
absolut sittliche Urteile, Pflichten, die mich bestimmen. Für diesen 
Standpunkt ist aber der Name Eudämonismus sachlich und ge- 
schichtlich nicht gebräuchlich. In diesem Sinne wird man sich 
GiZYCKi anschliefsen : Warum soll ich dem allgt^nieinen Wohle ge- 
mäfs handeln? Warum? Weil ein solches Handeln recht uml ver- 
nünftig ist. Das Gebot, die allgemeine Wohlfahrt zu befördern, ist 
das (iebot meines — und nicht blofs meines eignen Gewissens; 
es ist der Befehl, den die Unterstützung meiner — und nicht blofs 
meiner — Vernunft empfängt. Es ist das Geheifs der (sittlich) ent- 
wickelten menschlichen Natur selbst, AVer es nicht anerkennt, es 
nicht als das höchste, heiligste Gebot anerkennt, und doch ver- 
nünftig und gut handeln will und Pflichten gegen alle Menschen 
gelten Uifst, der sieht nicht, was er selbst eigentlich will. - V) 

In dieses Entweiler-oder: wird das allgemeine Wohl aus indi- 
vidualistischen Eudämonismus oder aus reiner Men.schenliebe an- 
gestrebt, scheint die Schilderung, welche DiKUi, von einem Teil der 
sozialistischen Eudämonisten giebt. nicht zu pas.sen. Da heifst es: 
Zwar die Gemeinschaft, deren Wohl angestrebt wird, besteht wieder 



nach? 'Wenn os nur bezweckt., was Ich will, wenn ich nur Mich darin befriedigiai 
dann belegt es mit Pnidikaten. w'w Ihr wollt: es jrilt Mir gleich.« 

Nicht, wie Ich das allgemein M<'iis< hli< lu> n alisiere, braucht meine Aufgabe 
zu sein, sondern wie ich mir genüge, leb bin meine Gattung, bin ohne Norm, 
ohne Oesetz, ohne Muster. Die Gedanken sind meine Oesohöpfe; wollen sie sidi 
losreilsenund etwas für .sich sein, .so nehme ich sie in ihr Ni< hr.s, d.h. in Mich, ihren 
8chöj»fi'r zurück . . . Wir beide, der Staat urxl Mi siml Feinde. Mir, dem Efioi.sten, liegt 
da» Wohl die.s)>r menschlichen <Jesellschaft nicht am Herzeji. Ifli opfro ihr nichts. 
Ich benutze sie nur; um »io aber benutzen zu kunueti, verwandle ich sie vielmehr 
in mtoB. ISgentom und mem Gesch^ d. h. vemiobte de und bilde an ihrer 
Btelle den Verein von leisten.« Dem fögt WiLuuuni folgendes bei: In RoCriand 
hedeutct IL g.üaner soviel wie Nihilist "Wir (Bakuxin u. a.) lasen 1839 Ueosls 
rhilosophie der Kelifiion und des Hechts, eine neue "Welt that sich un.s auf: Mai-ht 
i.st K<'cht und Kecht ist .Macht. Irli kann nicht ln-srlireihen, mit welchen »Iffühlea 
ich diese Worte vernahm; es war Befreiung für mich . . . Das Wort Wirklichkeit 
ist für euch gleichbedeutend geworden mit dem Worte Gott Die sdiledite WiiUich- 
keit ist zur Zerstörung reif und es dnrchbebt BAKinnN das heilige Gefühl des Auf- 
ruhrs. Wili.mann III, 5Ö0 hemorkt dazu: Hier entspringt aus der Zerstöning der 
Religion die Heligion der Zerstörung, das angestarrte Nicht.s wird zur ver- 
nichtenden Kraft, der brütende NihilisnuLs macht dem thatkräftigen Tlatx.« 
GuYCKi, Moralphilosophie. S. 27. 
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aus Individuen, so dafs man sagen könnte, auch der Vertreter des 
Sozialprinzips ziele auf das Wohl der Individuen ab; aber der Unter- 
schied ist doch der, dafs der individualistische Denker dio Kedite 
nnd Interessen d«r einzelnen Individuen in den Yordergrunci stellt, 
während der Tertreter des Sozialprinzips die Interessen des Einzelnen 
als (lern Oemeinwohl untergeonlnot betrachtet Wälirend dor erstere 
seine Reformen durch das Ueoht des Einzelnen auf die Vorteile, die 
ihm die soziale Xeuordnung bringen soll, begründet, kennt der letztere 
ein sö]( lies individuelles Hecht ttberhaapt nicht: er kennt nur ein 
Kecht des Staates, die einzelnen zu zwingen, für das Ganze Dienste 
zu leisten: Die Pflicht des Individuums, dem Gemeinwolile zu dienen, 
ist ihm das Primire. Ob die einzelnen sich innerhalb dieser Staats- 
verfassung wohl und glücklich fühlen, steht nicht in Frage, selbst 
wenn die gerade lebenden Individuen und ganze Generationen sich 
bei einem Wechsel der Wirtschaftsordnung sehr wenig behaglich 
fühlen sollten, so kümmert dies die Vertreter des Sozialprinzips nicht: 
denn das ttber der Dauer der Einzelnen Erhabene, die den Wechsel 
der Generationen überlebenden Zwangsorganisationen, der Staat, das 
Volk, die kor|)orativen Verbände, müssen nach rationellen Gesichts- 
punkten geordnet werden, und in diese Ordnung haben sich die 
Einzelnen zu fügen. Nichts von Menschenrechten, nichts von einem 
Kechte auf Arbeit, Recht auf Existenz etc., die zu verwirklichen seien, 
sondern nur das über dem Einzelinteresse waltende Staatsinteresse 
gieht den Ausschlag. Die Büiger sind nicht der Zweck für sich 
selbst sondern blols Mittel, für die HeiTÜchkeit des Staates zu dienen.« 

Auch hier in diesem Staatsfanatismus verbirgt sich jenes Ent- 
weder-oder. Endweder haben dergleichen Keden nur Sinn als Aus- 
druck der iierrschenden Klasse, der die Blüte des Staates zu gute 
kommt, oder aber man denkt dabei an die kommenden Generationen, 
zu deren Gunsten die jetzt lebende sich mancherlei l<jn schränkungen 
gefallen lassen mufs, ^vio wonn jemand Baume pflanzt, von denen er 
selbst keinen Vorteil liat. Das ist wohhvollen<le Fürsorge für andere. 
Was kann denn unter den ^rationellen Ciesiclit^^punkten« anders ge- 
meint sein, als rationell vom Standpunkt des Interesses niein(M- Terson, 
meines Hauses, meiner Standesgenossen, oder aber rationell im In- 
teresse aller. Das erstere ist Kir-dsmus, das andere sittliche Ge- 
'•innung. Verdeckt werden dergleichen Gedanken so oft dadurch, 
dafs man fast nach Art des logischen Realismus, den Staat sich als 
etwas Reales vorstellt noch abgesehen von seinen Bürgern. 

Als drittte Fonn des Sozialismus nennt Diehl den sozialen 
Haterialismus im Sinne von Marx und Engels. Derselbe lehui nicht 
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aUeiu jedes ethische Ziel der (Jeseilschaftsordnung ab, wie etwa Ge- 
rechti^lreit, sondern für ihn giebt es überhaupt kein anzustrebendes 
Ziel, kein soziales Seinsollen, sondern nur ein (Tetriebenwenlen durch 
äufscre wirtschaftliciio Bedin^ain<;en. Für den 3Iar.\isimis kann die 
Fra^^t' pir nicht aufgeworfen werden, ob er das Individiial- oder das 
Sozialpniizip vertritt, da ihm jede derartige Begrüne! ung auf irgend 
ein Prinzip verfehlt erscheint. ^Mit gleicher Oeringschätzung blicken 
die Marxisten auf die Verkünder des allgemeinen ^\'ohls. der Frei- 
lieit. Gleichheit und Brüderlichkeit, wie auf die Vertreter der autori- 
tären staatssozialistischen Richtung: alles ist für sie Utopismus, was 
aus einer Idee heraus die Notwendigkeit des Sozialismus beweisen 
will, für sie giebt es nur AVissenschaft, die Auffassung, dafs der 
Sozialismus mit naturgesetzliclHM- Notwendigkeit infolge veränderter 
technisrluT ri'oduktionshedingungi'n kmninen muls . (Diehl.) Man 
denke dabei an HkiiELs lA^ire, (hil's e>. kein Seinsollen giebt, sondern 
dals «las. was jetzt ist, für jetzt auch das Vernünftigste sei. 

Streng genommen befindet man sich hier im vollsten Fatalis- 
mus. Alle mensehlichen Gedanken. FjUtschlüsse, Handlungen sin<l 
nur der Reflex der wirtschaftlichen Lebensbedingungen. Darnach hat 
jede wirtschaftliche Stufe einen geistigen Doppelgänger in den Ge- 
danken der Menschen. Die Gedanken und Ent.schlüsse sind nur die 
völlig unselbständigen Schatten, di(> die realen Vorgänge der objek- 
tiven Dinge in unsern Geist werfen. Die Schatten bewegen sich 
nicht aus eigner Kraft, semdern die Bewegungen der Schatten haben 
ihren einzigen Grnnti in den Bewegungen der Dinge. 

Nun sprechen die Marxisten ja auch von der Erkenntnis der 
wirtschaftlichen Entwicklung und fordern, man solle sich dieser Er- 
kenntnis gemäfs verhalten, ihr sein Thun anpassen und so das, was 
sicher konmien mufs und konunen wird, teils beschleunigen, teils sein 
Kommen, sanfter machen. (Jewöhnlich bedienen sie sich zweier Büder. 
Eine .schwangere Frau wcils. dals das von ihr zu gebärende Kind 
kommen wird, und weil sie dies weii's, darum trifft sie Anstalten dazu. 
Uder weil man weifs. dals der Winter kommen wird, darum sorgt 
man für Kohlen. Allein auch diese Fürsorg<\ dieser Entschlufs. An- 
stalten für ein k«>mniendes Ereignis zu treffen, das ist doch gleich- 
falls nur der iieflex gewisser äufsercr Bedingungen. VAnc verwahr- 
loste Frau ohne t'berlegung, ohne Mitgefühl, entblöfst von allen 
Mitteln, trifft keine Anstalten; und warum nicht? Die äufseren Be- 
dingungen, in denen sie lebt und grofs geworden ist, haben in ihr 
weder Bedacht.samkeit noch Mitleid entwickelt oder, sollte dies vor- 
handen sein, so fehlen vielleicht die Mittel. Desgleichen gehen Ge- 
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dankenlose oder franz Dürftige dem Winter ohne Anstalten da- 
für zu treffen ent^^^fren. So , würde man sagen , ist also jede 
R''L''iing der Fürsorge iuich nur ein Reflex, oder ein Schatten der realen 
Verhältnisse, hat aber ihre Ursache nicht in unserem eignen Innern. 

Darum hat es auch keinen Sinn zu sagen: richtet euch darauf 
ein, dafs alle Produktionsmittel (remeineigentum werden. Diejenigen, 
an welche di(^ser Zuruf gerichtet wird, können einen darauf bezüg- 
lichen Ent^<'hlu^s gar nicht fassen. Wenn sie ihn fassen könnten, 
dann müfsten sie ihn auch fassen, weil er nur ein Reflex der Wirt- 
schaft ist; müfsten sie ihn fassen, dann bedürfte es eines Zurufes 
nicht. FaSvsen die Aufgerufenen aber den Entschlufs nicht von selbst, 
>n ist (las ein sicheres Zeichen, dafs die wirtschaftlichen Verhältnisse 
noch nicht für die Kollektivierung aller Produktionsmittel reif sind. 
-Wenn wirklich, bemerkt Stammlkr (a. a. O. 445) alles geselLsohaft- 
liche Denken. Urteilen und Wollen weiter nichts ist, als Reflex 
wirtschaftlicher A'erhältnisse, von deren Nährboden dermafsen ab- 
hängig, dafs mit ihnen jenes entsteht, wächst und vergeht, ohne alle 
SeU)stäii(ligkeit für sich, so ist es ein Unding von menschlichen 
Zielen zu handeln, nach denen manc die unabänderlich treibenden 
wirtschaftlichen Verhältnisse hinlenken will oder soll.« Freilich auch 
diejenigen, die die F^rkenntnis g»nvonnen haben, der Sozialismus mufs 
und wird kommen, können sich dieser Einsicht nicht verschliefsen, 
können auch nicht anders, sie müs.sen rufen und agitieren : trefft 
Anstalten für das Kommende. Aber sie sollten sich auch, wie 
Kas-sandha sagen: helfen kann unser Ruf nicht. Durch blolse Worte 
und Einsicht läfst sich in andiMeii keine Finsicht noch weniger Wollen 
hervorrufen. Nicht durch Belehrung. Einsicht und Worte la.ssen sich 
die Geister revolutionieren, sondern nur durch reale Verhältnisse. 
Sind diese da, dann revolutionieren die Geister von selbst. Aber die 
realen Verhältnisse zur Revolution der (»eister kann niemand durch 
Erkenntnis herbeiführen. Sie müssen von selbst kommen, oder kommen 
überhaupt nicht. Alles Geistige ist nur Hoflex der wirtschaftlichen 
Verhältnisse, die ihren Gang ganz für sich golien. 

Sollte dieser Gedanke durchgeführt werden, so würde sich daraus 
ein Fatalismus ergeben, der gar keine geistige Arbeit gestattete. Der 
Menschengeist hätte nur das ZuscIkmi, es bliebe ihm nur übrij;, mit 
seinen Gedanken die Dinge und Ereignisse in der realen Welt zu 
begleiten, oder wie Hegel lehrte, seine Zeit in liegriffe und Worte zu 
fassen and anzuerkennen, das Wirkliche ist immer das Veiminftige, 
68 soll nicht erst vernünftig geordnet werden; es zu ändern, auch nur 
zu botcbteiinigen oder zu verzügern, w^äre unvernünftig, und über- 
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flüssig zugleich, denn die Dinge gehen vun selbst ihren Lauf und 
wie sie gehen, mufs sie auch der Mensch vernünftig finden. 

Man könnte zuweilen denken, die Marxisten zögen auch diese 
Konsequenzen, donn sie vermeiden es fast immer. Ziele und Zwecke 
für die menscliiicliL' Thiitigkeit, namentlicli für die gesellschaftlichen 
Ordnungen anzugel)en. Und wenn meist als deren Ziel angegeben 
wird: Forderung der Troduktion, so ist dies wohl in ihrem Sinne weniger 
ein Zweck, den die Menschen sich setzen, als vielmehr der unvermeid- 
liche Erfolg, den alle wirtschaftliche Thätigkeit von selbst herbeiführt. 
Denn Fördening der Pi"oduktion, Vermehrung der Güter kann nie 
Ziel unserer Bestrebungen sein, wenn nicht dabei wenigstens still- 
schweigend hinzugedacht wird, dals diese Güter auch genossen werden 
sollen. Güter, die nicht genossen werden, niemand zu gute kommen, 
sind keine Güter. Eine Produktion, die keinem Bedürfnis entgegen- 
kommt und abhilft, ist ein nutzloses Klappern der Mtthle. Und, wie 
schon bemerkt, käme es allein auf massenhafte Produktion an, dann 
wäre Sklaverei oder doch das Ausbeute6jsteni des Manschestertums 
das beste Mittel dazu. 

Wenn also Förderung der Produktion ate Ziel der geeeUsohaft- 
lichen Ordnung angegeben wird, so kann Terstlndigcrweiae nur ge- 
meint sein, was Engels auch, freilich nur -einmal und nur in der 
Polemik gegen Utopismus, als Ziel aufetelltynfimlioh die MÖgliohkeit, ver- 
mittelst der gesellschafdidien Produktion allen Gesellsohaftsmitgliedem 
eine Existenz zu aichem, die nicht nur matedeU vollkommen ans- 
reidiend ist, sondern die ihnen auch vollständig freie Ausbildung und Be- 
tfaätigung ihrer körperlidien und geistigen Anlagen garantiert Ist ee 
so gemeint — und anders kann es nicht gemeint sein — dann sind 
wir wieder bei dem alten Gedanken: der Wohl&üut aller. Dann 
reihen sich die Marxisten vollständig den sogenannten sozialen Eu- 
dämonisten ein. Insofern hat Ddsizkl recht, wenn er bemerkt, dalh 
der Sozialismus MARXscher Richtung veräohüioh herabblickt auf die 
inexakte Sozialphilosophie seiner Torgänger, welche die Formen der 
Teiwirklichung der individualistischen Ideale durch spekulatives, rationa- 
listisches Denken bestimmen und dem Individuum zu gewissen Grund- 
rechten helfen wollte. Die materialistische Geschichtsschreibung lehnt die 
Ideale ab, sie venneidet es, von Grundrechten zu sprechen, sie spottet 
über die spekulativ-rationalistischen Hirngespinste. Die Erreichung 
der Ideale, die Anerkennung der Grundrechte weist sie nach als 
notwendige Ergebnisse der sozialen Evolution. Was bei jenen ein 
subjektiv gesetztes Ziel, ist ihnen ein objektiv bestimmtes Besultat 
Aber ihre kausale Betrachtungsweise iülüt zu gleichem Ende, wie 
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die teleologische jener. Die Methode ist verschieden, doch ein Blick 
in den Abschnitt über die Sozialisierung der ()( sillsdiaft in Bebels 
Buche: Frau und Sozialismus zeigt, dafs im (iedankenkreise der 
MARxschen Schule die gleichen Grundrechte stillsehweiffond anerkannt 
vrerden, die gleichen Ideale walten und die gleichen Jiiusionen wie 
in QcESNAY, Adam Smith, Bazard und Lodls Blane etc.« 

Ist nun auch Bebels Schrift als populäre Agitationsschrift nicht 
eigentlich zur strengen 3lAPxschen Richtung zu rechnen, so ist es 
doch richtig, dafs auch Marx und Exoei;s die Ideen von der all- 
gemeinen Wohlfahrt teils stillschweigend hegen, teils offen aussprechen. 
Man kann nicht einmal zugeben, dafs die Methode eine andere sei, 
nur die Worte sind andere. Die.^e stammen aus der HEOELSchen Philo- 
sophie und lehren die Identität des Realen und Idealen oder von 
Sein und Denken. Dies wird von Marx so verwandt, dafs gesagt 
wird: die realen Verhältnisse der Prodnktir)n ziehen unmittelbar ge- 
wisse Gedanken nach sich, oder reflektieren sich im Geiste, oder er- 
zeugen einen geistiL^'n Überbau. 

Das klingt fa-st, wie wenn die wirtschaftlichen Vorgänge eine 
Zauberkraft hätten, sicli in (Jedauken umzusetzen, wie wenn ein 
Gegenstand einen Schatten auf die Wand wirft, und die Wand ohne 
alles eigne Zuthun den (Ipp:enstand abbildet. Entkleidet man aber 
diese Reden ihres geheimnisvollon Klangs, so kommen sehr gewöhn- 
liche, allbekannte Gedanken zum Vorschein. N'crständigos Denken 
hat man immer so definiert: sich in seinen Gedanken nach der Be- 
schaffenheit des Gedachten zu richten, also die Dinge zu nehmen, 
wie sie sind. Es wäre unvoi-siändi«::, die l'ferdo hinter den Wap'n 
zu spannen, den Bock zu melken etr. l'nverständig, abgesehen von 
gewissen Fällen, Rübol zu brennen, wenn Petroleum billiger und 
zweckmäfsiger ist. oder mit Holz zu heizen statt mit Kohlen, sich 
Extrapost zu nehmen, wenn man die Eisenbahn haben kann etc. 
Ebenso wäre es höch.st unvorständiu , von einem Kinde zu ver- 
langen, was nur ein Mann leisten kann, oder einem N<inui<lonvolke 
die Kechtsordnunp- eines ackerbauonden Volks aufzudrängen, oder 
heutzutaji;e mittelalt''ili(lio Sin<>n. llcrlitt' und Straten einführen zu 
wollen etc. Also die (jcdanken riehteu sieh nach den Dingen. Aber 
warum? Nicht als würfen die Dimre ohne weiteres ihren Reflex in 
unsern (reist, sondern man hat es hier mit Auffassungen und Er- 
wäpiuijen sehr zusammeni^esetzter. bald m<'hr, bald weni^MT zu- 
treffenden Art zu tliun. Es dauert oft lange, ehe ein Ndrteil er- 
kannt, bis die Erkenntnis allgemein und in die That umgesetzt wird. 

Anders meinen die Marxisten auch den Reflex der Dinge im 
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Geiste nicht. Der Grist reflcktirrt auf die Dinge, denkt darüber nach 
und kommt so zur Kinsiclit und liifst sich durch diese Einsicht in 
seinem Wollen und Handeln bestimmen. Sich aber nicht durch die 
Einsicht, sondern durch blofse Gewohnheit oder Leidenschaft be- 
stimmen zu lassen, pilt von jeher für unverständifr und unvernünftig:. 
Bei den Marxisten ist nur der Ausdruck ein wenig anders, es sind 
abgekürzte Ausdrücke für sehr bekannte Sachen, wie wir auch sagen: 
die Eisenbahn macht die Menschen pünktlich. „Von allem, was in 
der Natur geschieht, geschieht nichts als gewollter, bewufster Zweck. 
Dagegen in der (ieschichte der (fesellschaft sind die Handelnden lauter 
mit Bewufstsein begabte, mit Überlogimg oder Leidenschaft handelnde, 
auf bestimmte Zwecke hinarbeitende Menschen : nichts geschielit ohne 
bewufste Absicht, ohne gewolltes Ziel. Der Wille wird bestimmt 
xiurch Überlegung oder Leidenschaft. Aber die Hebel, die wieder 
die Leidenschaft oder tJberle^ning bestimmen, sind sehr verschiedener 
Art. Teils können es äulsine Gegenstände sein, teils ideelle Beweg- 
gründe, Ehrgeiz, Begeisterung für Wahrheit und Hecht, persönlicher 
Hafs oder auch rein individuelle Schrullen aller Art (Enokks) . . , 
Der historische Materialismus leugnet die ideellen Mächte so wenig, 
dafs er die nötige Klarheit darüber schafft, woher die Ideen ihre 
Macht seht'tpten. Die Ideen sind Produkte des gesellschaftlichen 
Produktionsprozesses, und je genauer eine Idee diesen Prozefs wieder- 
spiegelt, um so mächtiger ist sie.« (Mkhring.) 

Wenn also gesagt wird: unsere heutigen wirtschaftlichen A'er- 
hältnisse werden mit Notwendigkeit zur Kollektivierung der Produktions- 
mittel führen, so ist damit nichts weiter gemeint als: unsere wirt- 
schaftlichen Verhältnisse kehren ihre Schattenseiten immer greller 
lien'or, immer mehr Menschen werden sie als .schädlich erkennen 
und auf Abhilfe denken und werden die Abhilfe in der Kollektivierung 
finden, und endlich, wenn diese Erkenntnis die mafsgebenden Parteien 
durchdrungen hat, wird man gemäfs dieser Erkenntnis handeln und auf 
irgend eine Weise die Kollektivierung herbeiführen. Dann haben sich die 
r)inge in bedanken und die (bedanken in reale Verhältnisse umgesetzt 
Hier hat man es durchaus nicht mit etwas (Jeheiniuisvollem, mit keiner 
anderen Kausalität zu thun, als die überall herrscht Es ist hier durch- 
aus keine Kausalität, die aufser oder abgesehen von unserm Denken, 
Fühlen und Wollen v» liiiuft. die wir nur pa.ssiv mit unserem (}(^ 
danken begleiteten, sondern der Menschengeist ist es, der die He- 
düi-fnisse tulilt und sie durch die Mittel der Natur und Gesellsbhatt 
zu befriedigen sucht. 

Vorausgesetzt wird dabei von allen auch von den Marxisten, 
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dafs jeder Mensch nach Glück strebt. Die Frage ist dabei immer, 
einmal : besteht dieses Glück nur in der Befriedigung der Begierden 
oder hat der Mensch auch liöhere Be<lürfnisse ? und zum andern: 
durch welche Mittel kann das Erstrebte herbeigeführt werden? Im 
Ziel und auch in den Mitteln unterscheidet sich materialistischer 
Sozialismus nicht von dem eudamonistischen. Der Untersciiied liegt 
nur in den HKuKi.schen Rodensaiten. mit denen 31arx, wie er selbst 
sagt, kokketiert; in diesen Redensarten sehen sie selbst zwar das 
Wissenschaftliche, Exakte, um deswillen sie veriichtlich auf alle andern 
Sozialisten herabsehen. Allein in Wahrheit ist diese zufällige Ver- 
bindung der Sozialdemokratie mit der HEOEuschen Philosophie eine 
gruj'se Schwät^he, wenn auch vorübergehend vielleicht eine Stärke. 
Eine Starke, insofern es heutzutage immer noch ein Schwimmen mit 
dem Strome, d. h. mit den Ansichten der vielfach als mafsgebend 
angesehenen heutigen Vertreter der Wissenschaft ist, wenn man dem 
absoluten Werden huldigt, jedes feste, sichere Wissen in ein blofses 
Meinen, in ein jeweiliges Zu.sammenfa.ssen des Zeitgeistes auflost, 
al.so auch keine bleibende, allgemeingiltige Moral anerkennt, sondern 
sie für jede Zeit aus den gerade geltenden theoretischen Meinungen 
ableitet. 

Aber indem sich die Sozialdemokratie mit der HE(iFj>;chen Philo- 
sophie verbunden hat, bietet sie den Angriffen eine weit gi'öfsere 
Anzahl von Angriffspunkten dar; sie hat sich, um einen kraftigen 
Auüdruck BisMAueKs zu brauchen, mit einem Kadaver verbunden. 

Sicherlich wird sie einmal diese Kiickstände der verfehlten 
HEcKLschen Spekulation und Diktion abstreifen, und was dann übrig 
bleibt, sind die sehr ernsthaften, vielfach weisen und wohlwollenden 
Vorschläge der Sozialisten aller Zeiten, die Übelstände der Kapital- 
und Privatwirtschaft, soweit es gellt durch bessere Einrichtungen 
zu heilen. 

Nachdem die ])liilos(tphischen, theoretischen wie praktischen Grund- 
lagen des ldeali^mus und des Materialismus der (re>( liichte und auch 
die Versuche gejirüft sind, die Wirklichkeit aus der Idee abzuleiten, 
ist es noch lüitig, nachzusehen, wiefern es detn (Jesehichtsmateriali.smns 
gelingt, die Ideen aus der W irklichkeit namentlich aus den wirtschaft- 
lichen Verhältnissen zu erklären. (Fortbetzuug folgt) 
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Über die Versnche geistige Ermüdung durch meoba- 
ulsche Messungen zu untersuchen 

Von 

Dr. R. Tümpel, c^era 

(Soblafi) 

IV 

Bosc'hrt'ibung der Grirshach scheu Metlu •(!.>. pi, En iifiiKlungskreise«, Die Em- 
pfiiKluugskrcisL' hängen nicht nur von der Ermüdung ;il> riitfrla*w?nng einer not- 
wendigi'u einl»'ireii<!eti Untorsurhung. Falsche Bchau|)tung. durch die Einpfindnngs- 
ireise, die Ermüdung gemesseu zu liaheu. Falsche Folgeningeu aus f{il.scher Me- 
thode. Einige zahlramifsige Ergebnime. Schlaft. 

Eine zweite Methode ist min von (iriksuach zur Uiitersuohunp 
der Ermüdung angewendet worden. Sie beruht auf dem Folgenden. 
Setzt man die beiden Spitzen eines Zirkels, die beispielsweise eine 
Entfernung von 1 cm liaben auf die Haut, so fühlt man natürlich 
zwei Eindrücke auf der Haut. Nähert man nun die beiden Zirkel- 
spitzen einander, so fühlt man bei einer gewissen sehr kleinen Ent- 
' femung bei erneutem Aufsetzen auf die Haut nur noch einen 
einzigen Eindruck von beiden Zirkelspitzen; man glaubt also nur von 
einer Zirkelspitze berührt zu werden. Das Vermögen der Haut, ge- 
näherte Zirkelspitzcn bei der Berührung noch als getrennte unter- 
scheiden zu können, wechselt mit den Körpergegenden. Die Feinheit 
dieses Unterscheidungsvermögens ist z. B. sehr grofs auf der Zungen- 
spitze, sehr gering auf dem Rücken; auf der Zunge müssen also die 
Zirkelspitzen sehr genähert werden, soll man sie als eine Spitze fühlen; 
der Bttcken hingegen ffiblt Terhftltni8m&&ig getrennte Zirkelspitsen 
bei der Berfihning als eine Spitze. Jedoch wediselt die Feinheit des 
Unterscheidungsvermögens nicht nur mit den Hantstellen, sondom es 
wechselt auch mit der Zeit Dieselbe Hautstelle hat zn vefsohiedenen 
Zeiten auch eine verschiedene Feinheit im Vermögen zwei genäherte 
Zirkelspitzen als zwei m unt^soheiden. Nach geistiger Arbeit müssen 
nach Obiesbacbs Untersuchungen die Zirkelspitzen entfernter sein, 
wenn man von ihnen noch zwei JBindrüoke unteischeiden solL Diese 
Verhältnisse sucht Griesbace zur Messung der Ermüdung zu benutzen. 
Zur Erklärung der wechselnden Hautempfindlichkeit benutzt er die 
Hypothese der physiologischen Empfindungskreise, »weiche«, nach 
seiner Definition, »Vorstellungsbilder der erregten Hautgebiete in 
unserem Bewufstsein sind, und vermöge derer das letztere ein Tast- 
feld von bestimmter Ausdehnung fühlt«. Was mit dieser Definition 
genannt sein soU, ist unklar. Man kann Bilder in diesem Sinn doch 



Dlgitized by Google 



UNIVERSITY 

XCiifkl: t'l)er d. VerKuche geist. Ermüdg. durch mecban. Messungen zu untersuchen 109 



nur sehen: demnach raüfste man ein Bild des erregten Haupt^ebiotes 
sehen; dann soll man aber krutt dieser Bilder wieder ein Tastfeld 
fühlen ! Kurz, diese Definition ist gänzlich verworren und unbrauch- 
bar. Weiterhin in der Schrift werden die Kreise als Empfindungs- 
kreise behandelt, welche die (irenze für diejenigen Punkte sind, die 
durch einen punktförmigen Hautreiz noch erregt werden. Wie diese 
Kreise Vorstellungshilder in unserem Bewufstsein sein sollen, durch 
die wir ein Tastfeld fülilen, ist noch unverständlicher wie die oben 
angeführte Definition; wollte man die Erkliiiungen weiter verfolgen, 
SV» würde man zu den wunderlichsten Folgerungen kommen. Die 
Kreise, welche die Grenze für alle durch einen Reiz erregten Punkte 
bilden, also die Empfindungskroise zweiter Erklärung, wachsen mit 
der Verringerung des l'nterst lu idungsvermögens der Haut; zwar hebt 
(iRiKSBACH dies nicht ausdrücklich hervor; er muls es aber still- 
schweigend voraussetzen. Da nun nach geistiger Arbeit die Feinheit 
<les Tastgefülils abnimmt, so sind nach geistiger Arbeit diese Em- 
pfindungskreise grölser als im normalen Zustand; die Empfindungs- 
krei.se wachsen also mit der Entfernung der Zirkelspitzen, welche 
nr>tig ist, um beim Aufsetzen auf die Haut eben noch zwei Ein- 
drücke zu unterscheiden. Wenn man von genauen Mafsverhält- 
nissen absieht, so kann man also stets für (Jröfse der Emplindungs- 
kreise Entfernung der Zirkelspitzen setzen. Wegen der ungenügen- 
den, giinzlich unklaren Erklärung der Empfindungskreise ist da.s 
durchaus notig; fände nicht das erwähnte Verhältnis zwischen beiden 
(»n>fsen statt, so wär(> es überbauj)t unmöglich auf eine weitere 
Diskussion der Sehritt einzugehen. GiUKsnArn hebt dann hervor, 
dafs alle rmstiinde, die in irgend einer Weise das Bewufstsein be- 
einflussen . auch die pliysiolo^qsclien Enii)findungskieise beeinflussen 
und fährt dann wörtlich fort: Da die Aufmerksamkeit im Augenblick 
des Yersucfies ein«'n verkleinernden Einflufs auf <lie pii\ siolo<:ischeü 
Empfindungskreise ausübt, so ist es .<ehr begreiflich, dafs geistig er- 
müdete Personen, die mit znuelimender Al>spannung immer weniger 
Aufmerksamkeit besitzen, eine entsprechende Vergr(>fserung der physio- 
logischen Emj)fnniungskreise zeigen.« (iegeii diese Betrachtung liilst 
sich nun niaiirlierlei einwenden. Zueilst ist Aufmerksamkeit hier 
offenbar in dop{)elter Bedeutung gebraucht. An erster Stelle heifst 
Aufmerksamkeit soviel wie Hinlenken des (leistes auf <lie erwartete 
Erscheinung; an zweiter Stolle heifst Aufmeiksainkeit Fähigkeit, Ein- 
drücke wahrzunehmen. In flieser Erkliinini^ dürfte also eine (pia- 
temio terminorum entiialteii ^ein. welche ihre Anwendung verbietet. 
Aber sei dem auch wie ihm wolle, und wäre Aufmerksamkeit auch 
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nur in einem Sinn frebrancht so würde ^ogeu diese Erklärung, wie 
man die Empfiiidiingskreise zum Studium der Ermüdunc: benutzen 
kann, doch nocli ein sohr wesentlicher Einwand zu erlieben sein. 
Die Aufruerksamkeit wiid nach (TRii->^nACH verrinp^ert durch Ermüdung; 
aufserdem wachsen die Empfindungskreise bei abnehmender Auf- 
merksamkeit. Mifst man nun die Empfindunpskreise. so mifst man 
damit nacii Gkiksbach die Aufniorksamkeit und mit <ier Aufmerksam- 
keit die Ermüdung; also könnte man die Ermüdung durch die Em- 
pfindungskreise messen. Dieser letzte Schlufs würde riclitig sein, 
wenn die Aufmerksamkeit nur durch die Ermüdung beeinträchtigt 
würde. Das ist aber keineswegs der Fall; die Aufmerksamkeit kann 
durch sehr vieles z. B. durch Aufregung, Spannung etc. herabgemindert 
werden. Mifst man daher durch die Empfindungskreise die Auf- 
merksanikeit, so mifst man, die GRiKsH.vcHsche immerhin bedenkliche 
Ableitung als wichtig vorausgesetzt, nicht nur die Eniiüdung, sondern 
auch gegebenen Falls die Aufregung und andere ähnliche Zustände. 
Da man aber diese verschiedenen Ursachen der herabgeminderten 
Aufmerksamkeit ihrer Oröfse nach nicht von einander trennen kann, 
so sind eben die Empfindungskreise nicht geeignet die Ermüdung 
allein festzustellen. Überhaupt ist es bedenklich, mit BeLniffen wie 
Aufmerksamkeit, Abspannung etc. umzugehen; derartige Begriffe sind 
zu unsicher, zu schwankend und daher wenig geeignet zu solchen 
Betrachtungen. Selbst wenn es nun gelänge. Auhegung und alle 
ähiilu'lien Ursachen der verringerten Aufmerksamkeit bis auf die Er- 
müdung fernzuhalten, was \\oh\ sehr schwer sein dürfte, so wäre, ehe 
man die Kmptindungskreise zur Messung der Aufmerksamkeit und 
damit der Ermüdung anwenden könnte, eine grundlegende Unter- 
suchung und Feststellung auszuführen, ähnlic^h wie beim Ergographen. 
Man mülste die geistige Ermüdung wie<ler durcli eine p.syciiologi.sche 
Methode, d. h. durch Zunahme von Fehlern in Rechenaufgaben etc. 
feststellen und dann zu gleicher Zeit an derselben Person die wech- 
selnde Gröfse der Empfindungskreise. Hätte man in zahlreichen 
Fällen einen Zusammenhang zwischen beiden erkannt Tielleicht die 
ungefähre Fehlerzahl als Funktion der Gröfso der Empfindungskreise 
dargestellt, dann und nur dann könnte man die Empfindungskreise 
ohne weiteres zur Messung der Ermüdung benutzen, da man dum 
ans der Gröfse der Empfindungskreise die Fehlerzahl eta und damit 
die £rmüdung ei kennen könnte. Aber von derartigen einleitenden 
Stetsetzongen ist bei Griesbach so wenig wie bei Moese und EbiIbr 
etwas sn lesen, sondern Oriesbacbs Verfahren gründet sich offenbar 
auf folgende Betrachtung. Er findet, dafs bei Schülern, die mehrer» 
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Standen gearbeitet haben, die Empfindungskreise abnorm grofs sind. 
Da nach allgemeiner Annahme nach mehrstündiger Arbeit ErpaUdnng' 
eintritt, so benutzt Griesbach diese allgemeine Erfahrung and be- 
hauptet kurzerhand, Schüler mit abnorm grofsen Empfindangskreisen 
sind ermüdet Da nachmittags die Empfindungskreise noch nicht wieder 
ihre gewöhnliche Gröfse angenommen haben, so behauptet er, dafe za 
dieser Zeit die Ermüdung noch nicht gewichen sei. Diese Behauptung* 
wtirdo dann und nur dann auf Grund der Beobachtung der Empfin- 
dungskreise zu machen sein, wenn ein fiii allemal durch die oben 
geschilderten einleitenden üntersucliun^;en der jedesmalige Zusammen- 
hang gi-ofser Enipfindungskreiso mit anderen Merkmalen der Er- 
müdung festo:estellt wäre. Das ist aber, wie schon hervorgehoben, 
unterlassen worden. Es könnte ja z. H. vorkommen, dafs das Unter- 
scheidungsvermCigen der Haut noch unverändert gering ist, während 
die Fähigkeit zu geistiger Arbeit sieh sciion wieder gehoben hat, dafs 
also groTse Empfindungskreise mit der F.ilii^keit, Keehenaufgaben ver- 
hältnismäfsig fehlerlos anzutertigen, miteinander v(>rbunden sind. So- 
lan;;e nun die durchgängige Unverträglichkeit dieser jMerkmule der 
Ermüdung nicht nachgewiesen ist, solange läfst sieh in keiner Weise 
behaupten, dafs mit dem als »Aesthesiometer (liencndem Zirkel die 
Ermüdung gemessen worden sei. Es ist in der den liochtrabeiiden 
Titel Energetik und Hygiene des Nervensystems^: fiiiirenden Schrift 
im allgemeinen nur festgestellt, dafs nach melastündi^j-er Arbeitszeit 
das Unterscheid niigsvermügen der Haut im allgenit iiicn geringer ge- 
worden ist Weitere Sehlüsse aus dieser A^erriiipTung zu ziehen, 
ist bis jener oft erwähnte Zu.sammenhang festgestellt ist durchaus 
unwissenschaftlieh. Also , um nochmals den für manche wohl 
recht überraschenden Schlufs hervorzuheben, ist bis jetzt durch die 
Aestliesiometor«-3lessungen in keiner Weise ir^rend wcldic Ermüdung 
festgestellt, geschweige denn gemessen worden. Von den Personen^ 
bei welchen Ghij^sb-vch Ermüdung auf Grund seiner Messungen ver- 
meint feststellen zu können, wird jetler Vernünftige auch ohne Aesthe- 
siometer« und 'Energetik des Nervensystems« wissen, dafs sie er- 
müdet sind. GuiKsn.vtu nimmt das auch selber schon vor seinen 
.Messungen von ihnen an und behauptet liLnterher, er hätte durch 
seine gelehrt aussehende Messungen mit dem »Aesthesiometer« die 
Ermiulung nachgewiesen. 

Noch schlimmer verhält es sich mit den Verallgemeinerungen, die 
GiuESB.vcH aus seinen M(>ssungen zieht Er findet, dafs einige dei- von 
ihm auf ihre Empfindungskreise hin untersuchten S< hiilei kiünklieh und 
wenig geeignet sind, den Anforderungen der Schule an ihre Kraft zu 
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genügen. Dafs solclio vorkomraon und dafs solclie Teilnahme vordienen, 
Avird niemand leupien. Ob die Schule nun die Schuld an dem un- 
befriedigenden (resundhoitszustand dieser Schüler ist. und wie diese 
Schuld durch Orih^sb.u ns Zirkelmessungen naeliLrowiesen ist läfst sich 
in keiner Weise aus der Schrift >Energetik und Hygiene des Xerven- 
systems in der Schule« erkennen. Der Verfasser dieser Sehrift folgt 
wohl nur sein(>m subjektiven Bedüi'fnis, wenn er ein strenges Ge- 
richt über die Schule und ihre Anforderungen abhält: nur soll er 
nicht denken, eine Schuld der Schule nachgewiesen zu haben. 
Den (xesundheitszustand derjenigen Schüler, welche (iRiKsB.vcH als 
Opfer der Schule hinstellt, hat er ja selber schon ohne Zii'kelmessungen 
erkannte auch in diesem Fall sind sie also unnötig. 

Ein anderer Funkt der allgemeinen Folgerungen der (Tuip>;iiArH- 
schen Schrift fordere noch zu einer Kritik derselben heraus. Der 
Verfas.ser fordert im Namen der Vaterlandsliebe Entlastung der jetzt 
noch immer nach seiner ^lemung üb(>rbürdeten Schuljugend, damit 
das Vaterland im Hesitz kräftiger Soldaten bleibt. Er läfst in seiner 
Schrift die Worte: Das Vaterland wird bedroht! nicht nur gespen-t 
sondem sogar fett druck^Mi. Etwas mehr kühlere l'l)orlegung an 
Stelle dieser patiictischen Behauptungen konnte hier nichts schadeu. 
Nur von den Schülern der höheren Lehranstalten hat (rKiEsnACii ge- 
redet, die Volksschulen hat er gänzlich von seinen Untersuchungen ' 
ausgeschlossen. Nun haben doch aber die allermeisten Soldaten nur 
die Volksschule besucht: sollte wirklich die höhere Schule diesen 
vaterlandsschädigenden f^influl's ausüben, so würde davon doch nur 
«in sehr geringer Frozenlsatz getroffen. Also in dieser Hinsicht 
iiürfte das Vaterland nicht bedroht werden. Aber wenn man nun 
einmal 1mm <lcn hübschen Worten: >Das Vaterland wird bedroht! 
bleiben will, so könnte das allerdings in etwas anderer Weise ge- 
schehen, als in der. welche (iinr.siiM H mit schwungvollen Worten an 
di(^ Wand nialr Wiirden die Schulverwaltungen wirklich sich herbei- 
lassen und die Anforderungen noch nlehr herabsetzen, so würden 
alle Schüler weniger gut vorbereitet in ihren späteren Beruf ein- 
treten, und ni>ch mehr an Kitrper und Geist gleich Ungeeignete 
sich zum Studium drängen und in die führenden Kreise der 
Nation würden noch mehr hineinkommen, die den Anforderungen des 
künftigen Berufes nicht gewachsen sind. Daran mufs festgehalten 
Averden. wer an (Jeist und Kiirper nii ht zum ernsten Stu<lium geeignet 
ist, gehört nicht auf die hrdieren Schulen, gehr>rt nicht auf die Hoch- 
schulen. Es wäre immerhin zu erwägen, ob die Anforderungen der 
Schule nicht vielleicht heraufzu.sctzen seien, damit nur diejenigen, die 
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an Geist und Körper zu emster Wissenschaft bt'fähig:t sind, sich diesen 
auch widmen, Parin ist Mosso wohl recht zu freben, wenn er in 
seinem oben besprochenen Buch »Über die Ermüdung« eine ähnliche 
l^'orderu ng stellt. 

Nach diesen ailgomrinon Kntrtorunp^en über die GRiEsRAt usclie 
Methode üheriiaupt und seinen Verailjremeinerunjü:en und Forderungen 
ist es nützlich, noch einen Blick auf einzelne Messungen zu werfen. 
Eigentümlich ist, wenn bei jedem untersuchten Schüler angegeben ist 
die Haarfarbe, die Farbe der Augen, die Körperlänge, bei einigen 
auch, ob sie Sommersprossen, ob Rillen auf der Zungenschleimhaut 
markierte Züge um Nase, Mund etc. haben. Was derartige Angaben 
mit der Ermüdung zu thun haben, ist in keiner Weise einzusehen; 
der Vei-fasser giebt auch nicht die Gründe dieser Bomerkimgen an. 
Im allgemeinen ist zuzugeben, dafs mit der Arbeitszeit die Fein- 
heit des Empfindungsvermögens abnimmt. Aber damit ist noch 
nicht, wie gezeigt wurde, die Ermüdung gemessen; und vor allem 
eine Überbürdung in keiner Weise nachgewiesen. Aber selbst wenn 
man theoretisch keine Einwendungen gegen die Methode machen 
wollte, so würden einige Zahlenbeispiele zeigen, djifs die Me- 
thode praktisch wertlos ist. Zunächst mufs auffallen , dafs dies 
Unterscheid nngsvermögen der Haut morgens 7 Uhr und am Sonntag 
verschieden ist. Das findet aber fast nur bei Schülern statt; bei den 
untersuchten Lehrlingen ist nichts dergleichen zu bemerken. Dies 
bestätigt vielleicht das schon oben Ausgesprochene, dafs die Feinheit 
des Hautgefühls mit al)hiin>j,t von Spannung. Aufregung etc. Die 
meisten Schüler mögen sich wohl vor dem Bi LMnn der Schule in 
einer gewis.sen Spannung befinden, was bei Lehrlingen nicht der Fall 
ist. Diese Vermutung wird noch bestiitigt durch Messungen der 
Empfindlichkeit des Hautgefühls bei Schülern, die sieh einer Prüfung 
unterzogen. Bei ihnen war die Feinheit jenes (iefiihls sehr herab- 
gesetzt. Die mehrfache Ursache hierfür giebt Ghihshach .selbst an, 
indem er schreibt: »Die Ursache hierfür ist zweifelsohne die psychi- 
.sche Erregung, bei einzelnen verbunden mit physischer Unpafslichkeit« 
Der Verfasser hat wohl übersehen, dafs er durch diese Worte seiner 
Methode das Todesurteil gesprochen hat. Denn Ermüdung soll ge- 
messen werden, gemessen wird, aber nach des Verfa.«sers eigenen 
Worten, physische Unpäfslichkeit und Ermüdung, während man doch 
nur die letztere allein messen will. Andere Tabellen zeigen noch 
überzeugender die ünbrauchbarkeit der ganzen Methode. In Ta- 
belle XXI sind die Zahlen der Messungen an einem Quartaner nach 
4standigem Unterridit in Katurlehre, Latein, Geometrie und Oeo- 

Zallaehrifl tax miMopU* mmA Pida«oflk. 8» Ifthrfaag. 8 
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gn^hie aufgefOhit; diese Zahlen sind kleiner als die, welche motgens 
7 Uhr erhalten wurden; der Schüler hätte sich also nach 4 standiger 
AibeitBseit erholt Ähnliches seigt Tabelle XXR. Ein SohOler der- 
selben Klasse zeigt nadi den gleichen Stunden durchsohnittUoh gleich 
grolse Hantempfindiichkeit; diesen hätten also die 4 Schulstunden 
nicht ermüdet. Ein Untertertianer würde nach Angabe dieeer Me* 
thode (Tab. XXIV) nachmittags 2 Uhr, nachdem er von 7— 12 Uhr 
in Geographie, Tomen, Deutsch, Algebra und Beligion unterrichtet 
worden ist, bedeutend weniger ermüdet sein als morgens 7 Uhr des- 
selben Tages. Ähnliches würde sich nach Tabelle XXVI von einem 
anderen Untertertianer behaupten lassen, der um 12 Uhr nach 5 Schul- 
stunden (Latein, Naturgeschichte, Latein, Mathematik, Religion) weniger 
ermüdet ist als am Beginn der Stunden morgens 7 Uiir. 

Tabelle XXXTT und XL zeigen Entsprechendes. Eine Methode, 
die in einer ganzen Reihe von Fällen derartige Ungeheuerlichkeitea 
lehrt, ist in keiner Weise zu irgend welchen Messungen der Er- 
müdung zu gebrauchen. Diese Zahlenbeispiele beweisen, da£s die 
Verwerfung der Methode aus allgemeinen Gründen durchaus be- 
rechtigt ist. 

Man sieht, die bis jetzt augewendeten, sich auf äufsere Merkmale 
stützenden Methoden zum Studium der Ermüdung sind ungeeignet 
Es sind nun, wie schon einleitend bemerkt wurde, auch noch psycho- 
logische Methoden zu diesem Studium benutzt worden. Dieselben 
sind prinzipiell richtig; daher ist eine allgemeine Besprechung der- 
selben überflüssig. Leidor sind sie in einem noch zu geringem Um* 
fang angestellt, um schon jetzt allgemeine Folgerungen aus ihnen 
ziehen zu können; Einzelheiten derselben sind schon recht interessant 
Yielleicht dienen die in gröiserem Malsstab angestellten Untersuchungen 
dazu, die Meinung immer mehr zu verbreiten, dafs der Nachmittags- 
unterricht vollstiindig zu verworfen ist. Es würde sehr erfreulich 
<f in, wenn Untersuchungen der Ermüdung mit psychologischen Me- 
thoden in gröfeeiem Umfang angestellt würden. 



Die BekenntniiBohriitea» die Eirohe und der eran- 

geliBohe Beligionslelixer 

Ton 

Ebmst Htm in Erfurt 
(SobloA) 

II 

Wie verhält sich hiernach der Religionsh hrer zu den Bekenntnis- 
Schriften? Das j^^egative liegt auf der Hand. Prinzipiell kann er sie 
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als eine bindende Norm in irgend einer Weise nicht anerkennen. 
Man wird auch vergeblich irgend welche Modifizierungen in »eine 
Formel zu bringen suchen«: wie mühselig waren doch die Be- 
mühungen, das »Wesentliche« vom Unwesentlichen zu scheiden oder 
ihren >T)[)us<c i-etteu zu wollen. Der that;ächliche Erfolg war dort 
nur der, dafs man einsehen mufste, dafs über Bord geworfene Glaubens- 
sätze der iSymbole zu dem Wesen des alten Protestantismus gehr»rten, 
und dafs daher trotz einschränkender Verpflichtungen der Geistlichen 
>qiiatenus cum Sp. S. consentiuut- , die Symbole mehr und mehr in 
Verg(^ssenheit gerieten.*) Und welches Verfahren soll man in ver- 
schiedenen Provinzen einschlagen? Der Lehrer, der aus Branden- 
burg nach Sachsen versetzt würde, würde sich phitzlich um die Kon- 
kordienfermel kümmern, die er früher nicht zu beachten brauchte; 
wer aus Hannover nach einer der alten Provinzen kiime, würde, wenn 
er anders mit der Union wirk lieh Kiii>l macht, auch die reformierten 
Symbole berücksichtigen, (ileielnvohl ist den Geistlichen gegenüber 
in der Kiiche ja immer wieder der Veisuch gemacht worden, sie 
unter das Joch des ti.ffiziellen i^x kenntnisses* zu spannen. Nur zum 
Schaden der Kirche! Man lese nur die Herzensergüsse eines Theo- 
logen über die x Lehrfrage. -) Da windet sich ein zweifellos ebenso 
geistig bedeutender wie wahrhaft christlicher (ieistlicher unter dieser 
Last. Vielleicht sind die Unentwegten auch bei ihm gleich bei der 
Iland, ihm — zur Abdankung zuzureden. Warum thut er"s nicht? 
Vielleicht kennt er manchen aus seiner Gemeinde, der nach anderer 
Speise verlangt als der offiziell bereiteten. Vielleicht traut er diesen 
ehrwürdigen Vennächtnissen unserer Väter nicht mehr die Kraft zu, 
dem Anstürme der untenvühlenden Mächte, die mit den Mitteln des 
modernen Denkens arbeiten, stand zu halten. Vielleicht ist er für 
die Kirche zu demselben Kesultate gekommen, vor dem wir jetzt für 
die Schule stehen. Was ist es denn im Grunde anderes, das die 
besten Köpfe unter den Pädagogen nach einer Reform im Religions- 
unteiTicht schreien läfst, als die Einsicht, dafs der bisherige unentwegt 
bekenntnisgetreue Religionsunterricht namentlich unserer Volksschulen 
und Lehrerseminare wenig Früchte gebracht hat? Man vergleiche nur 
einmal recht sorgfältig die ReformTorschläge selbst so positiver Theo- 
logen wie eines Bjino, Just, Hkmfel mit den Symbolen: was sie an 

Näheres schon bei Wnss, ArduT des Kiroheoreehts 1837, Bd. H. 3 ff. 

») Christiiche Welt 1807, Nr. 11. 

*) In dieser Meinung' ist der Vorfassor durch einen Aufsatz in der Allfj. luth. 
K. Z. (1897, Nr. 41. Zum heutigen Kcligiüns-L'iiterri( ht in der Volk.«wchule \), der 
das Oegenteü hehauptet, nkdits weniger als waukeiid gcwoixien. 

8* 
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Tl^»forni bringen, das geschieht alles auf Kosten der Übereinstimmung 
mit den Bekenntnissen. ^) Und wir Lehrer sollten uns seihst frei- 
willifi: in die Zwangsjacke (h'r Hckcnutnisbiicher einzwängen hissen? 

Sind wir (h'nn iiherliaupt der Kirche — man verstehe mich reclit: 
<ler äufsern sichtbaren Kirchengenieinschaft direkt verantwortlich? 
Unser Amt ist aus der Gemeinde oder detn Staate hervorirej^angen, 
und dem Staate sind wir verantwortlich.') So ganz einhu'h liegt 
die Sache beim Religionsunterrichte allerdings nicht. Nach Art. 24 
der Verfassung ist die Leitung des Religionsunterrichts in den Volks- 
schulen den Religionsgesellschaften zugewiesen. Die äufserste Linke 
in der pädagogischen Fortschrittspartei und manche der Unentwegten 
stimmen daher dafür, den ganzen Religionsunterricht offiziell den 
Lehrern abzunehmen und den Geistlichen zu übertragen. Welche 



*) Z. B. die in den Symbolen ▼oran^gweiite AiiaBJinlie OenngtininiigBlehie 
CA 10 (1 4), die rein objektiv (als ein für allemal geschehener Akt) gebJste Yer- 

söhnung und die als Kardinalpunkt (AS III) bingeetellte Sohodung der Bedit- 

lertiguntr von der Hoilitruni? — mit folgenden Äufseningen: 

a) Kami: Ich halte diese Auffassung von der Xntwundigkoit ih's Kn-uzostodes 
Cbruiti (wonach dieser nämlich »der Beweis von Rottes und des Heilands Liebe ist, 
die mioh antreibt, seinem Vorbilde im Kampfe gegen die Sünde nachzufolgen — 
Erinnerung an K9nige und Feldherren, die mit ihrem Tode ihr Heer n neuem 
Kampfesmute entflammten«) für viel fruchtbarer als die, nach welcher Christus 
.sterben niufste. um dif ziirtu'nde Gerechtigkeit Gottes zu vei*söhnen. (T/'bcn Jesu' 
8. KK.) ff.) — Verj;!. Eihacu, den h.Ksn citiert (ebd. S. 107: Beides, »wahriiaftiger 
Mcnüch etc.« wird uui einfachsten und durchaus biblisch ausgedrückt durch die 
Worte: Er ist Gottes Sohn, und er ist dea Menaobes Sohn. 

b) Jvsr: Christus hat mich »erifiet«, d. l loagemaofat von allen Söndm « von 
der Selbstsucht^ die den Vater vergiliit . . . . »von der Gewalt des Teufels« = von der 
Herrscliaft des Biistn in mir .... indem er auch in mir die Kraft enÄ'fi kt. si« Ii der 
Henxliaft d»'s Bosen zu entziehen « Vergl. er ist »wahrhafri«rer Gott' = (!) bei 
«einer Gebuil wird der Himmel aufgethau und die himmliscUeu Heerschareu sangen 
ihr Loblied: Ehre.... (Der abüchlielsende Katechismusunterr. Uft II, Altenbuig 
1897, 8. tf. 7. 4.) 

c) Himpbl: Das Wort »gewinnen« (im II. Art) liOrt ehie doppelte Analegui^ 

zu. Entweder fafst man es in dem Sinne, duroh Kampf dem K' nide abgewinnen 
(das wäre die .\uff;issung der Symbole); oder man erklärt es. dius Herz gewinnen 
und Ml auch iuiierlieh zum Kigentume machen... loh verkenne niclit, dafs das 
Perfektuni einige Schwierigkeit macht, weil das Gewinnen (im letzteren Sinne) mehr 

als eine fortlaufende Thitigkeit erscheiot (Aber:) so lAbt sich die That Christi 

auch nach Seiten ihrer den Menschen umwandelnden Wirkung schon hier verstehen. 
<Zum Knte hisMuis-Unterrichte* Leipzig 1888, a 90). Ahnlioh bekanntlich schon 

Kaiii.k, I'aI.MKU ■■tc. 

-) \ Crgl. I S. 44 (die > Magistrate«). Dazu: § U des Allg. Landrwhts, Art 23 
«1er iireufs. Vfifuvsung. 
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Grflnde dagegen q^reoben, ist oft genns ausgeqiroöheni) und braooht 
deshalb hier nicht Triederholt zu werden. Wie können wir auch rev- 
langen, dals Hänner, die durch ihren sonstigen yerantvorhmfcsToUen 
Bern! genugsam in Anspruch genommen werden, die aul^oiialb des 
ganzen Schulbetriebes stehen, dals diese Männer sich um die gewaltige 
pidagogische Beformbewegung, wie sie mit dem Bienenfleifs unseres 
Boss') und VON Sfiramo*) eusammengestellt ist, sich su bekümmern Zeit 
haben, oder da& sie das Pensum der einzelnen Klassen in den ver- 
schiedensten Schulen in die rechte Stellung zu den übrigen Ffehem 
zu setzen verstehen? Es soll das keine Herabsetzung des geistlichen 
Berufes sein; aber es giebt eben mancherlei (Hhen und einen Geist 
Überall schreitet die Differenzierung der Berufe vor. — Dieselben 
Bedenken aber bleiben bestehen, wenn ihnen statt des Unterrichts 
»die Leitungc übertragen werden soll, vorausgesetzt, dals das Wort 
scharf gefa&t wird. Ja daun kommt noch die zweite Schwierigkeit 
einer Doppelanfaicht hinzu. Nichts gefiihrlicher als Eompetenzkon- 
flikte. Die mü&ten aber zwischen den Geistlichen und dem Bektor 
oder dem Kreisschulinspektor, oder, da neuerdings auch noch auf 
andere als auf Tolkasofanlen j&aet Artikel angewandt werden soll,*) 
dem Direktor der Schule irgend einmal entstehen. Mit andern Worten: 
das Wort »Leitung des BdigionsunterrichtB« kenn diesen Sinn, so- 
lange er nicht, wie es in dem gescheiterten ZKourzschen Sf^ulgesetz- 
entwürfe geschehen sollte, authentisch so interpretiert wird, nicht 
haben. Bis dahin aber, meine ich, thun namentlich wir Lehrer gut, 
ja nicht daran zu rühren, und ängstlich jeden Schein zu vermeiden, 
als ob wir zu unsem vielen Beaufsichtigungen noch vielleicht einen 
neuen Beaiifsicbtiger herbeisehnten. 

£s bleibt dabei: wir sind als Lehrer aller Kategorieen innerlich 
nur Gott und onserm Gewissen, äulserlich — jedenfalls direkt — 
dem Staate oder der Gemeinde') verantwortlich. Nun da scheint ja 

1) Yeigl. u. «. Kabl Bicaiim Schlnbbetraditimg sa: Salzmami, Über die vhk- 

Mmsten Mittel, den Kindern BeligioD beizubringen (Leipzig ^ Sigismund & Volkening). 
— Jenen Vorschlag erneueit die Allg. lutli. K. Z. a. :i <>.: der Verf. zitiert — den 
Ha« heps.'ilm Ist es nicht recht, ihnen dris Amt zu neluueu nach dem Worte, sein 
Amt empfange ein anderer, Vs. lÜO, 8V« 

*) Heft 9 der IfitteUoiigeii des Veraiiie der Froonde Heib. Fid. (Langensaka, 
Hennaon Beyer ft Sähne.) 

') Führer durch die Litt, des ev. R-Ünt an hSlieni Sohulen (1886—1805). 
iBerliu. Keuther & Reichanit. IS'.Mi.) 

*) Miuisferial-Verfugang vom 27. Juni 18113 (Centrail)latt lsi»3, S. ti53). 

'> Also auch deu Eltera, die ja Glieder der Gemeinde fsiud uud im Sehul- 
TOfslaiide als beleiligle loterosaenteii Tertroten sind*, veigL S. 121 und Rnm YoTtng 
und Iheeeii am natioDal-eoiialen Delegiertentage in Erfort am 29. Oktober 1897. 
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aUerdingB, da die letztern beiden mit keinem Bekenntnieise aujEzawarten 
haben, das nicht Tersebiedener Deutung fiUiig w&re, der Willkür Thor 
und Thür geöffnet? Da scheint die Angst der Juristen vor einer Zer- 
splitterung eines gesetzlich geordneten Gemeinwesens gerechtfertigt? 
Da scheint Haas Naseweis herrschen zu sollen in der Gelehrten- 
republik? Scheint es wirklich? Ich denke, wir haben gesehen, dala 
die ideale Kirohe die empirische überall zur YoranssetEung hat Der 
Lehrer soll die reale Kirche der Yeigangenheit wie der Gegenwart 
mit Ehrfurcht behandeln. 

Der Yergangenheit! Die Meinung, als ob wir uns lediglich a«if 
das Urchristentum beschrttnken mttrsten und die Dogmengeschichte 
als eine »Rumpelkammer menschlicher Narrheiten« oder milder aus- 
gedrückt »als eine Geschichte der Irrtümer« anzusehen hfttten, diese 
Meinung widerspricht dem Worte Christi, wonach das Gottesreich sich 
mit immanenter Triebkraft entwickeln soll. Auch in den Bekenntnis- 
sohriften wird der Lehrer den religiösen £em herausschälen oder das 
was sie gemeint hsben aussprechen, wenn er es auch in anderer 
Perm als jene aussprechen mag. 

Zwar das Dogma der Erbsünde in ihrer fürohterlichen, die Herzen, 
namentlich die Einderherzen ängstigenden Gestalt ist vorüber; alier 
es bleibt das tiefe Gefühl der eignen Sündhaftigkeit, das Bewui^tsein, 
(iafs Xoipingen schon in dem zweifelios vorhandenen Egoismus der 
Kinder schlummern, die zur Sünde zu werden drohen, sobald die Zn- 
Stimmung des Willens und der Yemunft dazu kommt. — Don meta- 
physischen inkamierten Gott hat eigentlich schon die Orthodoxie auf- 
gehoben: denn »das ist kein Gott, der zeitweilig seines eignen Be- 
wulstseins freiwillig oder gezwungen verlustig gegangen ist«^ (Hase); 
aber schon die altkirchlichen Dogmatiker ahnten etwas allgemein 
Menschliches darin, wenn sie sich zum Beweise auf die Stolle Ps. 8. 3 
beiiefon. die \>m Menschen überhaupt gemeint ist. Aber es bleibt 
die Einheit der Liebe zwischen dem ifenschensobne und Gott; os 
bleibt der Kern, der zu allen Zeiten auch nur gemeint ist dafs sich 
Christus zum Gottnienschen entwickelt hat durch völlige Entfjiltung 
des rein ^lonschlichen zur Einheit mit dem Göttliclion. Uiul es ist 
von berufener Seite anerkannt worden, dafs wir in der Schule, da 
»nur Ton Person zu Person sich in der Menschheit alles (irofse ent- 
wickelt«, auch nur mit solch einem Christus etwas anfangen können.') — 
Die Anselm sehe Satisfaktionstheorie auch der Symbole wird trotz ihrer 



*) Bmi in der Schlubbemerkong m den MitteUangen des Yeieins d. Fraonde 
Herb. Fikl Nr. 9. 
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bewnndernswerteii Schürfe nicht mehr eum Leben erweckt; aber selbst 
von dieser Theorie ans werden wir von selbst auf den natürlichen 
Boden znrdckgeführt, sobald anerkannt ist, dafe jeder Mensch so »mit 
ihm gestorben und begraben werden soll« und das Schwerste opfere, 
was ihm möglich ist, nämlich sein Herz mit all seiner Selbstsucht als 
dorn Gegensatze der Gotteeliebe oder der Hingabe an das Gottesreich.*) 
Und es bleibt abzuwarten, ob wir nicht hiermit mehr Erfolg haben 
werden als mit jener Anffassnng, wo wiederum keine Brücke ist 
zwischen dem fern und unnahbar vor den Kindern stehenden Christas, 
einem Christus, fflr dessen Leiden Luther konsequenterweise kein 
Mitleid dulden wollte. — Die Inspiration der Bibel wird man durch 
keine »Formel«, so sehr man danach > suchen* map. mohr retten 
lc(tnncn; aber es bleibt die Bibel als ehrwürdige Urkunde des ersten 
Christentums und als Ausgangspunkt der ganzen Entwicklung der 
Kirche, und im Zusammenhange damit der antischwärmerische Geist, 
der da weiTs, dafs wir oline das Walten des heiligen Geistes in der 
Geschichte der Menschheit, der ^gebunden ist an Wort und Sakrament«, 
nimmermehr plötzlich durch ein »lumen internnmr die Wahrheit 
hätten, die durch tausend Kanäle von der ersten Urquelle auch Juden 
und Heiden, ohne dafe sie es zugeben wollen, zugeströmt ist. — Und 
fassen wir zusammen, so fällt auch die Spekulation übor die Drei- 
einigkeit im orthodoxen Sinne als etwas, womit wir in der Schule 
ja doch nichts anzufangen wissen, weg;*) aber es bleibt der schlichte 
Glaube an Vater, Sohn und Geist, oder um hier mit den für mich 
klassischen Worten des wackern Hase zu schliefsen, die Rückkohr 
zum rein praktischen Inhalte der Taufforniel-Trinität: Gott ein Vater 
über alles, mit ihm die Menschheit durch den Menschen, der ein 
Gottessohn in der einen Hinsicht immer gewesen, in der andern ge- 
worden ist, in neuer Uebo vereint, auf dafs alle durch den freien 
und heiligen Gemeingeist der Kirche Kinder Gottes werden nnd Gott 
alles in allem. 

Der Lehrer soll aber auch die Kirche der Gegenwart mit 
Ehrfurcht behandeln, noch mehr: es sollen z. B. »die Elementar- und 
niedem Bttrgerschulen Vorbereitungsanstalten für die Kirche sein,«') 



•l Veigl. Korn. (i. .}—(;. 8. 17; CjU. 2. 10. 5, 24: Eph. 2, ff.; 2. Kur. 14 ff. 

') VergL Molauchthoa loc. l'raof. Ed. princ. »Was haben die Scholastiker die 
Jahrhunderte hindurch damit erreicht, dab sie auf die Lehre tod der Trioitas dei etc. 
80 viel Mfthe verwandt haben?« 

') InatmktioD für die GoDt ralsuporlntendenten vom 24 Mai 1829. Wiibb, 
YerordnoDgen etc. Berlin 1867. I, 8. 91 
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Er soll zur Kirchlicbkeit erziehen. Was heilst aber Erziehung zur 
£irchlicl)keit? Kircbliofakeit besteht nicht in einer Unterordnung 
unter Glaubensauffassungen einer bestimmten herrschenden Eircben- 
parteL Kirch lichkeit ist — ich befinde mich mit dieser Auffassung 
in sehr »guter Gesellschaft« ^) — »ist eine Tugend, eii^e eigentümliche 
Bestimmtheit des christlichen Denkens und Fühlens wie des christ- 
lichen Wandels, darin bestehend, dafs bei dem einaelnen . . . zugleich 
der Gemeinschaftstrieb lebendig ist, 80 cUüb er z. £. das Bedürfnis 
hat, seinen Gottesdienst als einen gemeinBamen za feiern; dab er 
die Gemeinschaft christlichen Lebens in dei-jenigen Kirche sucht, zu 
der er sich bekennt, in der er . . . eine in der Geschichte wurzelnde 
Gestalt des Keicbes Gottes erkennt; . . . dafs er daher auch mithilft, 
daik ihre Schäden, soweit dies in menschlicher Gewalt liegt, geheilt, 
soweit sie . . unter gegebenen Verhältnissen unvermeidlich sind, zwar 
nicht geleugnet oder gleifenerisch beschönigt, aber bei allem Zu- 
gestehen in Geduld getragen werden. Kurz, sie ist ihr gegenüber 
dieselbe Pietät, wie der Familiensinn, wie die Vaterlandsliebe.« 

Mit einer solchen Auffassung aber lälst sich sehr wohl ver- 
einigen, vielmehr, ist unzertrennlich verbunden der Respekt aucii 
vor dem, was man wenig zutreffend die Forschungen der modenieu 
Theologie nennt. Sonst dürfte er sich aus Furcht vor dem neuen 
Protestantismus, von dessen Geiste auch gewifs mancher Prediger der 
sichtbaren Kirche erfüllt sein wird, aus der Kirche hinausflüchten 
und in dem Separatismus, der Sektenbildunj;, sein Heil suchen. — 
Deshali) soll der Lehrer dafür sorgen, dafs die aufgefundene Wahr- 
heit nicht für ihn selbst nur da ist, sondern dafs sie auch — mit 
j)äd aijo frisch em Takte — besonnen ins Volksleben übergeführt 
wird. Wir begegnen heute einem Hunger des Volkes auch nach 
nu'hr Brot des Lebens, dem jedenfalls tüchtige Geister mit einer 
Offenheit, die man früher bei Kirchendienern für unmöglicii hielt, 
entgegenzukommen suchen. Wir wollen das Volk nicht mehr mit 
den Alitteln einer längst veralteten theologischen Wissenschaft speisen;^} 

*) Paubr, Artikd Kindie in Schnidb Encyklopädie des gesamten Endf^nngs- 
und ünterrichtswesens.* 8. 15. (Gotha 1881.) 

•) Vergl. Rl'cKF.RT, "V\'<Mshoit dos Brahmaneu. I, 16: 

»Du Miiuln» kalt und sfu!/. dich nicht von der Cieiueiad 

Der Betcudeu. weil du ho gut es kauu^t alieiiie. 

Zwar Oolt ist nlietBll, und nie wtid in der Schar 

Ihn finden, wem er nicht bereits im Henen war. 

DfM I. A I der Scheiter viel in einer Flanune breanm, 

"Wird d;i.s ilcfüJil es an vennchrtcr «Hut erkennen. 
') Veiigi. hierzu OöuaE, 'S Muuate Fabrikaibeiter. 6. lütiff. 190. 
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wir wollen ihm das Beste geben, was wir selbst besitzen, wie die 
Popularisienmgen der Natnrwlssensohaft aaoh sieht mehr mit den 
Mitteln eines Baco t. Ysbitlam kämpfen, sondern ihre wissen- 
schaftlichen Ergebnisse popularisieren. — Dann tfaon wir auch 
den Eltern g^nflber die Ton uns (s. den Eingang veriangte Pflicht 
Zwar allen Eltern werden wir es nimmeimebr mit diesem unserm 
Bekenntnis recht machen; sein wir zuMeden, wenn wir es »allen 
Eltern« insofern recht machen, als sie die Flüchte des Unterrichts 
wahrnehmen, und als wir die Einderseelen vor Ärgernis bewahren. 
Aber wir haben doch anch Pflichten der Wahrhaftigkeit nicht blols 
den Kindern »bekenntnistreuer« Eltern gegenüber, sondern anch 
anderer Eltern, die weniger unentwegt dastehen, und anderer, deren 
Hochmut dem Religionsunterrichte gegenüber — ich spreche aus Er- 
fahrung — nicht besser gebrochen wird, als wenn wir ihnen zeigen, 
dafs der Religionsunterricht in ganz eminenter Weise auch die Denk- 
fähigkeit der Schüler in Anspruch nimmt. Eine populäre Philosophie 
soll der Religionsunterricht auch enthalten. Das alles aber ist aller- 
dings nicht möglich, ohne dafs der Lebrer*für sich gelegentlich in 
einen — kontiadiktorischen oder konträren Gegensaüs zu den Be- 
kenntnisschriften gerät 

Einen Kaohteil mag allerdings solche Freiheit den Bekenntnis* 
Schriften gegenüber mit sich bringen: die röllige Einerieiheit des 
Beligionsnnterrichts von Basel bis Königsberg mag darunter leiden. - 

Aber hierfür giebt es zunächst ein gewisses Korrektiv in den 
gesetzlichen Bestimmungen über die geistliche Beaufsichtigung dieses 
Unterrichtes. M Aiierdings eine Leitung des Religionsuntemchtes im 
eigentlichen Sinne kann damit doch nicht gemeint sein, sondern eine 
billige Berücksichtigung derer, die ein sachverständiges Urteil abzup:ebett 
befähigt sind, ob der Unterricht dem Geiste der evangelischen lürcbe 
gerecht werde. Dazu stimmen durchaus die Ausfübrungsanweisungen 
jener Verordnungen.*) — Was aber für höhere Schulen als ein ein- 
faches und billiges YeHubren gesetzlieli anerkannt ist. das soliio für 
andere Schulen, deren Charakter sich seit 1829 denn doch gewaltig 
geändert hat, auch gelten: das Anhören eines rein theologischen 



*) Sie wiixi bei den evang. huhern Sihulen durch die (leneral-Superiiitt'iident»'u 
geübt, Instruktiou vom 14. Mai 1829. (Wissk b. a. 0.) Verg!. Eisenacher Kirchen« 
KoDferenz 1807, 5. Beschlub. 

*) AUe »Bemeriomgoii aciUen sa weiterer Vermittliiog an die betreffenden 
Könif^ohen SchulbehttideD gerichtet weiden.« Dasa noch Hinist-Tei^bas. vom 
9. November 1868. 
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Gutachtens, ^\'orül)cr in letzter Linie nur die Königlichen Behörden 

2n entscheiden haben. ^) 

Immerhin wird, da wir ja ein offizielles Bekenntnis, das nicht 
verschieden aufgefafst werden könnte, nicht besitzen, eine völlige be- 
Jcenntnisgranä&e Uniforniiorun«; des Unterrichts damit keineswegs 
garantiert. Aber ist das wirklich ein Nachteil? >Wozii, fragt der 
A^erfasser der Herzensergüsse, wäre die zweite Kirche da, als dals in 
ihr Freiheit sein soll? Freiheit führt natumotwendig zur Mannig- 
faltigkeit. Das sieht man in der Natur überall. Nirgends in Gottes 
icanzer Wolt ist Uniform, nur dort, wo Menschen dekretieren. Geht 
hin auf hohe Berge, wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual: 
frei, scheinbar gesetz- und regellos streckt alles sich dem Himmele- 
licht entgegen . . . Wie? doi-sellte Gott, der kein Blatt gleich dem 
andern schafft . . . der weifs und schwarz und rot und gelb und 
braun die Leiber der Menschen schuf in unendlich vielen Tj-pen — 
der hätte plötzlich gekargt beim Höchsten, das er schuf, beim Menschen- 
geist? Doch nein, gekargt hat er ja nicht! 0 welch eine Fülle des 
Reichtums! Aber vielleicht wäre ihm bange geworden ob dem bunten 
Qedrfinge der Geister, die er ins Dasein blies? er rief den Däuoüing 
Mensch zu Hilfe: Auf! sclineidot und stutzt!? — Geht, der im 
Himmel sitzt, lacht über euch.« Ein solcher Subjektivismus hat das 
Oute, dals die Funken des eignen Geistes Feuer erregen im Herzen 
des andern. Und schliefslich, um mit Wundt zu sprechen, indi- 
vidualisiert sich der Mensch nicht, um sich bleibend von der Ge- 
meinschaft zu lösen, sondern um sich ihr mit reicher entwickelten 
Kräften zurttckzngeben. — dämm, weg »mit der Unifonnierung der 
Gteister! ' 

Und ein Gemeinsames bleibt doch bei aller MannigfaltigkeiL 
Es geht ein Ruf durch die pädagogische Welt, das Leben Jesu in 
den Mittelpunkt zu setzen — das Leben Jf ><u, seine Person, nicht 
Spekulationen über seine »Naturen«. Auch darin (vergl. S. 116 o. und 
Anm. 1) kommt die Pädagogik von andern, zum Teil psychologischen, 
Gesichtspunkten aus zu demselben Resultate wie die Theologie. 
NffPOLDs Verdienst ist es, diese Besinnung aller Parteien auf den 
gemeinsamen Ursprung des Christentums immer von neuem gefordert 



JiiUc's crklai-t sdlist Zanck (Didaktik und Methodik di-s h'.'li^'iuus-rutcrrichts 
UÜBchen ISQ7. 6. 17), Uafls trotz manchen Segen.s solcher Inspektionen — »docb 
dadurch die thatsSchlichen lioistiingeii dos Beligions-ünterrichtB, der Oeist, in imn 
er gegeJx'ii wird, kaum f.*st^'e>,t» Ilf w- nien können, uud dafs es daher sehr gewagt 
wSre, auf die Berichte über solche Itevisionen poätive Urteile m gründoi.« 
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za haben. 1) Für die zahlreiche RnscHijSohe Schale ist »Jesn geschicht- 
liche Person in der Einheit ihres Bedang, Thuns, Leidens Erkenntnis- 
grand für alle christlich-religiösen Anschauungen und Organisations- 
ponkt der Dogmatik.« Wenn nun die positiTe Richtung statt dessen 
den »erhöhten Christus« setzen will (K^Xhlkr) oder den »ganzen 
Christus der apostolischen Yerkündigung«, wie er im apostolischen 
Symbolum uns vor Augen gestellt wird (Crbmbr), so kann die Brscbl- 
Schule trotzdem auf Verständigung auch mit ihr hoffen, wie das 
neuerdings ausgesprochen ist^) Denn zunächst soll doch der »er- 
höhte Christus« und der Jesus der Geschichte dieselbe Person sein: 
wer wiU es mir verdenken, wenn ich den zum Mittelpunkt mache, 
von dem ich genauere, jedenfalls für mich erkennbarere Kunde habe. 
Sodann gehört zur Person Jesu allerdings auch ihre Wirkungskraft 
auf das persönliche Leben anderer, tmd darin sind ja die Zeugnisse 
der Glaubenden von all dem, was sie bei ihm gefunden haben wollen, 
mit eingeschlossen. Wenn nun aber auch alle diese Zeugnisse z. B. 
des Apostolikums für das Glaubensleben gleich wichtig wären oder 
sind: so müssen sie doch, wenn sie nicht als lauter Einzelheiten 
wieder anseinanderfallen sollen, eine sie alle verbindende Einheit 
haben, ünd welche Einheit ist das? Offenbar keine andere als der 
geschichtliche Jesus mit dem uns erkennbaren Inhalte seines Lebens, 
von dem das alles ausgesagt wird. — ünd wenn andererseits auch 
von den entschiedensten »Liberalen« zuweilen nicht die geschicht- 
liche Person Jesu, sondern das in ihr dargestellte Prinzip als das 
hingestellt wird, was uns im Innersten ergreife (0. P^uudebeb), so 
müTsen doch auch sie zugeben, dafo das im Bewußtsein der Ge- 
meinde sidi fortpflanzende Ideal christlicher Frömmigkeit von der 
geschichtlichen Person Jesu — mindestens ausgegangen ist Für die 
Schule aber wird es allerdings von selbst notwendige statt des ab- 
strakten Ideals dio konkrete Person zu haben. 

Kurz: hier haben wir die Einheit bei aller Mannigfaltigkeit 
Und deshalb sagen wir nach Luther: treiben sie die Bekenntnis- 



^) Z. B. im liaiKibuch der neuesten K. (j. — das wenigstens in einer Schui- 
InUiothek fichon deshalb iii<^t fehlen sollte, weil in ihm zuerst eine zusammen- 
hingende Darstellonf; der Lcben-Jesu-Bewegung geboten ist — III, 1 (Berlin 1890) 
S. 47. 1.S9. r>21 u, ö. — zu den Herzensergüssen« vergl. Ilandb. III, 1, S. r)!»8. 

') l\KiM 1II.K. Der Streit üb»'r <lit' R»'j;rüiidung dt's (ilauln'ns auf den ^gesiiiirlir- 
lichen« Jesus Clui.stua. Zeiti»chr. für TIh-oI. u. Kirche IbU? III (ti. 171— liÜ4). 
Von positiver Seite: Ovstat Eckb, Die theologische Schule Aua. BincHLS, I. Beriia 
(KedÜbr & RacRABD)1887. S. 6fL — (Der Verf. dieses Anfsatses will sich übrigens 
dudk die obigen Ansfahrangen keineswegs als Rttschlianer bekennen.) 
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srlnifton wider Christas, BO treibea wir Christus wider die Be- 
kenn tnisschriften. 

Und ist mm der Loliror trotz allem und allem noch inimor un- 
sicher, üb er auf dem reeliten AVef;e ist, so scheint mir der richti^^ere 
Weg, vielleicht privatim nut einem Prediger zu sprechen. Ich habe 
von unserm modernen Predigergeschlecht speziell in Tiiüringen eine 
zu gute Meinung, als dafs ich glauben könnte, dafs ilm die (Aus- 
nahmen gieht's natürlich) nach der Norm der Bekenntnisse beurteilen 
werden. Offiziell aber mag er seineu Vorgesetzten fragen, der ja 
wohl auch sonst Gelegenheit gehabt haben wird, sich von dem Unter- 
richtsbctriebe zu überzeugen. Ist der nicht damit einverstanden, nun 
dann mufs er sicii allerduigs bescheiden, wird es vielmehr selber 
wünschen, wenn der Religionsunterricht in berufenere Hände gelegt 
wird. Das wäre dann »mannhaft zu tragen«. Auf die Gans wird der 
Schwan doch folgen; die Reform geht ihren Weg. 

Reform I heifst's heute auf allen Gebieten. Reformen gelien nicht 
inmier von den lieiTschenden Sphären aus, nicht einmal von den 
Zunftgeli hrten. Der Entdecker des Blutkreislaufs und der Erfinder 
der Wasserlieilkunde waren Laien in der Medizin. Die National- 
ökonomie hat die wirksamsten Anstöise von ^[\n\ und E.n'.ki.s em- 
pfangen. Die VerkünderdesChristentums gehörten nicht der herrschenden 
Klasse der Pharisäer und Sadducäer an. Die Hüter des offiziellen 
Bekenntnisses im IT). Jahrhundert haben keine Reform gebracht. 
Pi:sTALozzi verwaltete kein offizielles Amt. Wie viel Papier ist be- 
schrieben worden von Pädagogen und wie viel Klagen sind laut 
geworden von Laien, ehe die allgemeinen Bestimmungen oder die neuen 
I..ehrpläne für die höheren Schulen oder die ministeriellen Bestimmungen 
für das höliere Mädchenschulwesen di<' vorwäits gehende Entwicklung 
gesetzlich, aber auch immer nur vorsichtig, festlegten. 

AVollt ihr im Ernste Reformen, so schaut niclit nur in kind- 
lichem Vertrauen auf die Gaben der gesetzlichen Hüter des »Offi- 
ziellen , die naturgemäfs abwarten mü.ssen, sondern arbeitet sellist 
daran, und wo es angebracht ist. bittet und fordert. Vielleicht, dafs 
man auch mit euch nach dem Worte Luk. 2. 8. verfährt: »ich sage 
euch: und ob er nicht aufsteht und giebt ihm (der ihn bittet), darum 
dafs er sein Freund ist, so wird er doch um seines unverschämten 
üeilens willen aufstehen und ihm geben, st) viel er bedarf/' 

1) Ihn sich an den Vertreter der Kirofae als an seinen V o tge s et ite n weaden 

zu lassen, würde sieh hoifentlich der Direktor oder Krnaeohnlinspeklor als «oe 
instansenwidrige Ignorierong seiner Befugnisse verbitten. 
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1. Das Zeichnen nach Gips 

nach Gutachten von Künstlern, Ge{<en\vart 1897, Heft 13, 14, 15 
voü Professor Robert Bauer in München 

Ein längerer durch einige Xummern laufender Artikel der »Gegenwart« ent- 
hielt 32 Gutachten von mehr oder nnnder bekannten Künstlern über da.s Zeichnen 
nw:h Gips. Diese Gutjiohten waren von der K^Nlaktion der Gegenwart erbeten 
worden und die an die Herren Künstler gestellten Fragen lauteten: »Halten Sie 
das Zeichnen nach Gips für ein Studium nach Natur? und für nützlich? 
Diese Fragen, für den weniger Beteiligten ganz harmlos klingend, sind es io 
der That nicht. Sie sind auch von den befragten Künstlern in ihrem ganzen Ernst 
aufgefafst worden. Herühn-n sie doch einschneidend den Kunstunterrieht, wie er 
seit Jahrhunderten an allen Kunstschulen üblich gewesen und mit dessen Hilfe fa.st 
alle unsere bedeutendsten Künstler grofs gewonlen sind. Und hängen sie nicht 
engNtens zusammen mit den allerneuesten Bestrebungen in der Kunst und scheinen 
ihr fast I^ebensfrage. Ihre Bedeutung überschreitet aber auch weit die Grenzen 
des eigentlichen Kunstunterrichts und greift hinüber in den Zeichenunterricht 
der S<hulen. Und ist hier vielleicht noch gefähniender wie dort. Denn in den 
Akademieen und Kunstschulen beruht der gjuize Ix>hrp!an auf dur. h bl»»fse Erfahrung 
gefestigter Grundlage, die noch durch ein ül)erzeugtes T^hrerki.llcgium geti-agen 
wird. Auch bahnen sich besonders hoch beanlagto Künstlernaturen wohl ihren eigenen 
Weg so oder so. Im S<*hulzeichenunterricht dagegen befinden wir uns zur Zeit 
noch auf schwankem unsicherem Boden und die Träger desselben sind nur zum 
kleinen Teil künstlerisch geschulte und überznugungsfeste Männer. Auch stehen 
sie bezüglich Methode und Handhabung derselben in der Mehrzahl jeder auf sich 
allein. Es ist deshalb wohl angebra<:ht, den Kampf, der dort in der »Gegenwart« 
entbrannt — denn es läfst sich annehmen, dafs es zunä' hst nur erst ein orien- 
tierendes Vorpo.stengofrcht ist, wenn auch gleich din Kerntnippfn herangezogen 
wunJ.-n — hier in ein.'r piidag";,risrl,*.n Zeitschrift zu iM-m liten SelbstvoiNtändlich 
lassen wir sehr gern die pei-siinlichen höchst uiirnjuicklichen ZänktT.'icn, dio 
aofserhalb Berlin wenig Interejise haben und der ^Vichtigkeit der Sache mehr schaden 
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als nftiien, aolher Betnobt Im 4mi 32 beteiligten KfinsUeni abid 14 für qb- 
bedingtes Festiudten äm Btiitihnfm naoh OipB ia der biaharigem Weise. Und 
zwar sind das Cast ausnahniaftos Namen vom allerbesten Klsag: Joh. Schill ingt 
Ludw. Knaus, Defr^gger, von (lohhardt, Schapor. (Jahripl Max, 
A. V. "WfrntT, AVilh. Busch, Graf Ilarrach, Friedr. Stahl, Uttu Knillu, 
Gotth. Kuehl, Lechter, Düplar u. a. Unbedingt gegeu jede Anwendung vüu 
Gipaabgflaaea im Untemcdit sind 4: Leistikow, Yilma Parlaghi, Max Kruse, 
Lesse r-TJry. Für bodingongsweiso Benutzung der Oipee und Bctraditen denelben 
als Naturgf'frt'nstünde sind 11: Ferd. Keller. Artur Fitger, Thoma, Liober- 
nianu, Plincke, rmulke, Zügel, von Uhde. Franz Stuck. Pecht 
niackeuüen, Skarbiua. Über den Parteien stehen in der Art ihrer gutacbtliüben 
In&enmg 3: Mensel, B5cklin, Begas. Ungefähr die Hälfte der angeführten 
Kfinstter sind akademische Lehrer. Für ans kommen nnn weniger in B^radit die 
ausgekrochenen Freunde. ^IHr befinden uns m\t ihnen auf wohlbekanntem Boden. 
Ebwisowcni;!: die aus<:osproohenpn Feinde, deren Ausspriii-he weniger eingehende 
Begründungen ihrer An.>icht eiitiuilten als sich mit deri viel gelnirten S" bl:u:wurien 
als güisttüdteud, zeitraubend, schabiouunhaft, langweilig, begnügen. Kr'iuickÜch 
berühren die kernigen, den Knoten kurz und bündig durchhauenden Aus.sprüche der 
Altmeister Adolf Mensel und Arnold Böcklin. Menzel: »AUes Zeichnen 
ist nützlich und alles Zeichnen auch. Böcklin: «Einem intelligenten, begsbten 
Menschen kann jede Übimg im Zeichnen zum N'utzon ^fereieheu. Einem Sehals- 
kopf ist alles schädlich.* Unter den Aussprüchen für hedingungs weise Anschauung 
des Gipse» als Natur uud »eine Beuutzuug im Uuten'ioht sind eiue Anzahl Nuinen, 
die wir gewöhnt dnd, als die FahnentiSger der neuen Kunstrichtung beseiohnet sn 
sehen. Gerade ihre Stimmen werden wir hören und etwas näher su betrachten hahra. 
Sie sind am wenigsten befanj;en, redlich begründet und enthalten viellk'herzigeswertes. 
Da sagt der Frankfurter .Nb-ister Hans Thoraa, der zur Zeit in Italien weilt: 
»Wenn inau nach (iip.sabgiii>seu vou schöueu Uegeustanden, sei es nach der Antike 
oder der Natur, seidmet, um ^n Sinn für Scküuheit und Oiiganismus, für saoh» 
liehe Kenntnis zu bilden, so halle ich dies für gut Es soll dies aber ein freies 
Zeichnen .sein, wohl recht genau, doch keine Gipsna« Iiahmung, wie sie wohl in den 
rtipskla»en der Kunstsehulen verlangt wird, wm Am (iipszi'it hnen als meebanisehe 
Übung aufuefalst wird. un> den tiM lnu^rlien Vutt^ang d»'s Z<ichneus zu •■ikfunen. 
Da kommt freiliih etwas Totes herau.>, und es wäre gewUs anregender und bessser, 
diese Art von Übungen an einfachen Naturkor|>era vornehmen su lassen.« Das 
heifst doch wohl nichts anderes als, wenn das Zeichnen nach Oips vernünftig und 
'ihne Pedanterie und mit dem steten Hinweis, dafs der Oips nicht ijelbftzweck 
sondern nur Hiltsmittel ist. gehandhabt win.1. sm ist es -:ut, im anderen Falle aber 
ist es uichts wert. Heim .solUechten I>'hier dürfte diis l'eini Naturgegenstand wenig 
besser smn. Es genügt die Bestätigung Tlioinus, dals durch das Gtpsztiichnen 
der 8bn für Schönheit und Organismus gefördert zu werden vermsg. »Das Hanpt 
der neuen Berliner Richtung Max Liel)ermanu sagt: ^ Eigentlich heibt Studium 
naeh d<'r Natur: nach di-m L<-lM ii<len in> Figüi!i< h.'n. Landsehaftlichen etc. Nach 
tiips bedeutet na<'h dem K'uiiden im (ie<,'eus;itz zum Studium nach Vorliigehliittem. 
Nützlich wird das Studmm nach (Jips wohl .stcta sein; ob aber ein Studium nach 
lebendiger Natur vorzuziehen, kann nur individuell beurteilt werden. Ww bei 
Medikamenten je nach der Dosis ihre Wirkung heilsam oder schidlioh, ist das Oipa- 
zeichuen dem bi^treffenden Studierenden aiizupasseti, als Vorstufe für das Studium 
nach der lebenden Natur. Nach dem Talente des Einzelnen wird es sich richten. 
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wieviel nach Gips zu zeirlintMi ihm vorteilhaft. Hoste, wjts man vom Studiam 

nach Gip» sagen kann, deucht mir, i.st, daD» es nicht schädUch ist wenigstens für 
deo AnJaag.« Abgoseben von jenem wooderBohea Malerdeiilsob, neoh welobem 
s. & ein veraadetir HSaoli fcmne, oiii lUsbrockea aber Natnr iat, läuft seiner 
langen Rede kurzer Sinn auch wieder darauf hinaus, was ja jedem tüchtigen I/^hrer 
gelaufig sein mufs, dals nämlich jeder Unterricht sieh möglichst der Individualität 
des Schülers anzupatMcn habe. Schablonenhaft darf eben nie. und nirgends ein 
guter Unterricht sein. Der Tiermaler VroL Heinrich Zügel in Mnnoiien (gewib 
ein SecearioDiat vom reinaten Waaser) aagt: »leb halte das Zeichnen nadi Oips fOr 
ein Studium nach der Natur (sogenannte tote Natur) im Gegensatz zur Blattvorlage' 
und für minder begabte Menschen nützlirli. Hervorragend Hejjabten schadet es 
zwar nichts, wird sie aber laagv^eilen und nicht zum Kort-seh reiten veranlavsen, wie 
das lebende Modell« Die erste Hälfte, wohl für den grofsoren Teil der akademischen 
Sohfilar gemeint, mag irameiliiB anob Mr die Zeiohenaohulen, in denen ja doch fast 
ammahwakw mindmr Begabte aitsen, machend sein. Dafe aber herrorragend be* 
gabte, junge Künstler, namentlich wenn sie nicht gerade Historienmaler werden 
Wollen, event. au' h einmal ''iii'' Stufe überspriniron k«ninen, ohne gleich Schiffhnieh 
zu leiden, darf ohnt? w.ifrr.'^ zugegelieii wenien. i'rof. Fritz v. Uhde in 
München diiickt sich kurz dahin aus: »Ich halte das Zeicho'iu nach Gips für minder- 
weftiger ala das nach Natur.« Für den KQnader gans aelbstrentibidlich. Eb aoU 
ja auch da.s Gipszeichnen nach Aller Meinung nur eine Vorstufe f&r die Natur sein. 
Im Einzelfall würde wohl eher der Gi|)s aber nie die Natnr zu entbehren sein. 
Immerhin aber hält auch v. Uhde das (Mpszeichnen für iiidit unwesentlich. Prof. 
Franz Ötuck in München: *(jipsabgii>se bleiben naturlich immer ein Surrogat, 
dodi sehe ich nicht ein, inwiefern ein Studium nach Natunibgüssen fttr Anfänger bei 
Teiattndiger Leitung von Schaden aein sollte. Dagegen halle ich das Benataen von 
Abglüs^eii nach der Antike XU SchraffierübuDgen für eine Barbnivi.« Im Grunde 
eine unbedingte Zustimmung zum Studium nach nij.^. deun die -Barbarei", von der 
Stuck spricht, durfte duch wr.hl laugst ein überwundener Zopfstandpunkt sdu. 
Fritz Mackensen in Worpswede bei Bremen äuiseit sich folgendeimals.eu : »Das 
Zeichnen nadi Olpe kann vÄi nnmoglioh för ein Zeichnen nach der Natur halten. 
Es wird fai den meisten FUlen direkt sohidlich auf die Entwicklnng der künstlerischen 
Fähigkeiten wirken. Ich halte das Zeiofanen nach Nnturabgfiaaen und nach der 
Antike nur dann für nützlich, so lange es sich beim Schuler um das Krkcniien v()n 
Vt rluiltuisseu und um das (iefühl für Hewe;,'Ufig handelt. Jedes .sogenannte Aus- 
fuhren s<jlcher Zeichnungen ist durchaus verwei-flich. Nur ein flottes Skizzieren in 
Kohle würde anzoraten seb. Ein Zeichnen nach Natnr wfirde aelbet solchem 
Skixxiefen vonnsi^n sein, weil die Anregung eine weit gröfoere ist. Will man 
das Geffthl für Antike heranbilden, wird es durch Anschauen weit leichter zu er- 
lanßfen sein. al> durch zeiehnerische Nft<-hbi!dung kalter (iipsabgüsse,« Bei einem 
Woqjswe<ier wissen wir. dafs ihm der Erdgeruch über jdles geht. Was sind ihm 
Schönheit und Feinheit der Form? — Wir dürfen deshalb .schon anerkennen, wenn 
Mackenaen daa Btudium nadi Gips nidit ganz verwirft Freilieh liegt ein aiger 
Widerspruch darin, dafe er wohl das Zeichnen nach Naturabgfissen und der Antike 
(Ii zum Studiiun der Verhältnisse und zur Ausbildung des (Jefühls fui' Bewegung 
(das letztere nicht rec ht verständlich) wünscht, al-er nur mitii l>t flett. n Skiz/.ierens 
mit Kohle. Jeder Ex-fahreue weifa aber, was es mit dem flotten Skizzieren eines 
Anfiingers für sein Studium auf sich hat. Wir aehen, mit Anmahme einiger weniger, nicht 
garade der bekannteaten, aind die allermeiaten der gefragten Künstler TcrechiedenKter 
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Biohtang entweder ganz unbedingt cxler anter Bedingangen, die tet selbel- 
veietändlidh sind, for das Festhalten des Zeichnens nach Gips. Sei es «s Stufe des 

Naturzeichnens selbst oder als Voj-stufe zum Studium der lebendigen Nattir. "Wir 
verzichten ausdrücklich auf die Wi(;dcrgab<' der Gutachten von Künstlern der alten 
Schule — ujn diese Bezeichnung, weil einmal eingefflhrt, zu gebrauchen — als 
Jos. Schilling, Gebhardt, v. Werner, Defregger o. a, und weilen nur nodi 
das von Ludwig Knaus, den doch wohl niemand zu den sduiblonenhaflen Idea- 
listen rechnen wini, hören: »Das Zeichnen nach über die Natur jreformten Ab- 
{TÜHsi^n ist allcniings als Naturstudium sehr wichtig für junge Künstler. Ferner 
wird dcnselbcu durch das Studiuni und da-^ Zeichnen nach der Antike die Welt der 
Schönheit und Aumut ersohlosseu und ich sollte meinen, dafs dagegen die Gefahr 
dner Einbu&e an Originalitft kanm in Betiwht konnte Wer wenig halt ^ «Imii 
inner in Angst, dafe ihm ron dem Wenigen niohta abhanden komnie. Bs d&fte 
nach dem Gehörten wohl kein Zweifel sein, dafe das Gipszeichnen, in rationeller 
Weise betrieben, nützlich und notwendig ist. Es kommt nun für da*; Prinzip par 
nicht in i^etracht, ob etwä da oder dort das Zeichuon nach dem »kalten Gips« zu 
weit und zu lauge getrieben wifd, ob durch tüchtige Lehrer mehr darauf zu sehen 
SM, dab die Schüler in dem Gips nicht Oips sondern die Katar sich vonrastdleB 
haben. Und dab nicht, wie das noch oft vorzukommen scheint, eine unendlieiie 
kosthiiiv Zeit auf ermüdende Äustüpfclci. niuncntlich des Nebensächlichen verwendet 
werde. Ks ist auch für die Haui»tfnige unwesentlich, ob man z. H. für den lAnd- 
schaftsinalcr das Zeichnen nach Gips für uotwendiK oder entl)ehrlich halte. Tbat- 
^hlioh giebt es ja wohl eine ganse Anaahl ganz respektabler Laodschaflsmater, die 
es dine Stadium nach Gips geworden sfaid. Ob aber mit Absicht oder duroh die 
Verhältnisse gezwungeOt bleibt die Fi au Gewifs ist aber audi hier, dak eine 
tüchtig».' Figur /.eichncn zu können, jedem Laiuisrhafter wünschenswert sein wird. 
Und dazu \viii\io auch ihm das Studium nacli (Ji|is funlerlich gewesen sein. \N'ir 
haben der ^Gegenwait« dankbar zu sein, dafs sie durch ihie Umfmge die sich da und 
dort regenden Zweifel in dieser in der That wichtigen Angelegenheit beseitigt und 
den ittr mandie ingstliche Gemüter schnnbar wankend gewofdenen Boden wieder g^ 
festigt hat. Für uns, deren Lebensaufgabe darin gipfelt, die Kunst auch der breiteren 
Mengoder nieht gei-ade künstlerisch Heiinlat^en zrigänglich zu machen, düi-fton jene 
Künstleraussprüche ivcht wohl zu Udierzigen sein. .\uch im Schulzeichnen- 
unterricht wird jetzt mannigfach das Feldgeschrei laut : Weg mit den W^audtafeln ! 
Weg mit den Voriagen! Weg mit den toten Gipsen! Nur Nstar und hnnser 
wieder Natur! Und zwar nicht nur die Natur für die älteren und reiferen Schülw, 
die des Handwerks schon einigermafsen mächtig sind, (Kler für die Bogabteren. 
Nein schon auf der untei-sten Stnfe. gleich dem allerersten lileistiftstrich soll die 
Natur als Vorbild gegeben werden, i:^ ist hier nicht ganz der Platz, um diesem, 
anderwSrls schon besprochenen und wahrsdieinUeh nodi viel sn dSakotieraitea 
Thema, nSher zu treten. Es soll nur mit Hinweis auf die obenangeführten Meimingen 
von anerkannten Künstlern bezügl. der Ausbildnuir ihres jungen Sc^hülemachwuchses 
den Stürmern und Driingem auf dem (M l.ict.- der bes« heidcristeu Kuustausübung 
empfohlen werden, d;Ls Haus nicht zum l-'enster liinaus werfen zu wollen. Ks wird 
hier wie dort weniger auf die Methode aiikouuncu, huuderu in ei-ster Reibe auf die 
Art ihrer Handhabung. Schafft tüchtige Zeichenlehrer! Vervollkommnet den Ximst- 
unterrioht an Seromaren! BiMet brauchbare Zeichenlehrer auf den Knasbikademieen! 
Datm erst wird sich fruchtbar darüber entscheiden lassen, ob und wie weit man 
mit dem alten erprobten Lelirapparate aufräumen darf. Ob und wie weit es ratuun 
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und thunlioh sein wird, die Nahir in den Schulunterricht einzubezinhcn. Ob das, 
was voa verschiedenen Seiten den kleinen Anfängern (immerhin schon zehnjährige 
Ifoischen) als Nstor geboten wenlen soll — steife Stibdienfigaren, vertiocbBeto 
Bttttar — ^rifklioh die Endooooole so viel mehr künslierisofa anznngeii Tenug, 

als die bisher gebräuchlichen Lehrmittel, dürfte doch norh rocht zweifelhaft sein. 
Die Einführungsmöglichiceit der in Fra^re kommenden Lehrinittcl in vullheHetzton 
Schulen mülste von Praktikern gepriift wenlen. denn die Privatexperiniente an 
einzelnen Kindern beweisen dafür gar nichts. Wir alle sind darin einig, dals je 
mehr helbtaa und Frisdie in dem ZMohenimtaRioht gebfiabt, je mukt thaflolfljges 
Interesse dafür geschafft werden kann, desto besser wird es zweifelBohne sein. 
Vielleicht wäre auch hier eine ähnliche Unifrafre. wie sir« dort die Gegenwart für 
den höheren KunHtunterrieht ins Werk gesetzt hat, /.u einiger Klärung am PUtze. 
Sie miüste aber auch wie dort von unparteiischer Seite ausgehen. 



2. Schnlprosramm des iiAtioiial-iosialeii Vereins 

voigelegt und begrttndet dnrcii Prot Rthi-JenA 
angenommen durch den Vertreter-Tag zu Erfurt am 29. September 1897 

A. Organisation. 1. Die Oi|auusation des off entliehen Erriehnngswesens 
ist insofern Sache des Stiiates , als er das gesamte Schul - und Bildungswesen 
überwacht und gesetzgeberisch regelt. Dieses ist auf den Piinzipien der Gewissens- 
frsiheit und der Sdbstverwiitirag in konstitntieneQer Weise anfzubanen, um den be- 
teiligten Interessenten, den Familie, Gemeinden nnd rdigiösen Oemeinsehaften ge- 
nügenden Platz für wirksame Mitarbeit zu schaffen, wie die Gefahren einer ein- 
seitigen Schul-Hureaukratie zu vermeiden. Privatschuleu unter staatlicher Aufsicht 
^-ind zuzulas.sen. 2. Wir verlangen einen gemeinsamen Unterbau für alle Schul- 
ftn^talteu, die »allgemeine Volksschule«. (Beseitigung der Vorschulen au sUuiiiichen 
und fcommonalen Sdndanstalten). Um die allgemeinen YolksBchnlm lebenaflttiig sa 
gestalten, mo& vor allem die Überfälluig der SchnUdassen vermieden werden. Die 
Zahl der Kinder darf in einer Klasse nicht über 40 betragen. 3. "Wir fordern ünent- 
geltlichkeit des Unterrichts und der Lehrmittel, ferner ausreichende finanzielle Aus- 
rüstung ans öffentlichen Mitteln zum Besuch höherer Schulen für b^bte Kintier 
unbemittelter Eltern. 4. Wir erstreben für die männliche und weibliche Jugend 
eine Ufentliche erDeherisohe Fürsorge mid eme gut eingeriolitoto allgemeine oUi- 
gatoTTSOhe FortbildnngSHchule vom 14. bis Ift. Lelx^nsjahre, die nicht nur intellektuell. 
fOrb^m. sondern auch erzii'heriseh wirken soll. Ein weitergehetides Bildungsbedürfnis 
kann durch die Volksho> hs( iiulcn, VolkslesehaUeni Volksbüchereieu und gemein- 
nützigen Vereine befriedigt werden. 

B. Lehrstand. I. Wir fordern ffir den Stand der Yolkssohullehrer und 
VolksschQUehrerinnen: 1. für ihr Streben eine bessere AnabOdmig, d. h. Vor- 
bildung anf einer höheren Schule, Ausbildung in einer Fachschule. Gelegenheit zur 
Fortbildung auf der Fniversitiit. (Erri-htung pädagog. Universitiits-Seminare mit 
Ubungsschulen.) 2. Für ihr Wirken, a) fachkundige Fühlung, d. h. vor allem Be- 
seitigung jeder technischen Aufsicht durch Glieder irgend eines anderen Standes, 
Fachanfindit yon den unteren bis eu den obersten Instanzen, b) Sitz nnd Stimme 
im Sdnilvorstande auf Gnmd freier Wahl. 3. Für ihr Leben ausreichendes Ein- 
kommen und n-i ht«- soziale Sti llung, d. h. finanzielle und sozi;ile Cileichstellung ndt 
den mittlereti Stiuitsbcjimten. 11. Für «li'ii Stand der Li-hrer höherer Schulen ver- 
langen wir die Durchfuhrung der finauzicllen und sozialen Gleichstellung mit dem 
Bichterstand. 

Ztitisbrift fttr Pbilotophi* aod Pädagogik. 5. Jahrgang. 9 
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3. Konzentrationslehrplan Mr eine aditklasaige Volks 
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Eine Auswahl n« \ scher Fabeln 
and OrimDDScher Märchen 




Wandennigeii und Beobachtungen 
in der Heimat. Envorhung der 
geographischen Grundbegriffe: ' 
Garten, Acker, Wiese; Hecke, 
Gebilsch, Wald: Strafse. Kalir- 
weg, Fuiäw^: Brücke, Steg; 
Quelle, Bach, Flnlb, Teidi, SM, 
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■ohnle in der Schweis (Lnsem) von n. itM«-Luzem 



Die intoressantcsten imOesuunuigS- 
stoff auftri'tfndtMi Tifn'.Pflanzon 
oad Mineralien; unsere iSpeiäen 
mid Oetrfinke niid deren skibe- 
reitung; unsere KleidtT und Cu>- 
xiXe und die Stoffe^ aus denen 
sie Teifeitigt werden. (NB. Nur 

•nsduiuiinj^siinterrichtliche. nicht 
natnrwifiseoschaftliche Behand- 
lang! Letxtei« greift in den 
folgeadeii Sohnljaluen Fiats) 



Fibel (mit Eückaioht auf 
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lakten 



Lebt'nsgHmt iri>< liaftnn : Drr Wein- 
berg, daä Cieuiüaefeld; im I^de 
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beeren; dio Schätzt- in der Erde 
(Salz, Torf, Kuhle, Metalle) 
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Die populärsten Partien aniiderNa- 

turichre: All^ii-m. Fiir«'ti>'hrift«'ti 
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wegung, Wärme, die meteorolo- 
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Der menschi. Kurper: Die Organe 
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Produkte, Pflanzen o. Tiere 
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Elektrizität 
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B Mitteilungen 



4. Hamburger Lehrer-Vereinigxmg 

für die Pflepe der kim^tlenstheu Hilduii^' — Jugk-ndschriften-AusschiiTs 

Aus der Hamburger Lehrer- Vereinigung sind in letzter Zeit Arbeiten 
herausgegebeo Vörden, die die dngdieiidflto BMdiinng aUer piklagogiscben Kreise 
io kohem Habe Terdienen. Sie besohllligen sich eineneitB mit der kOnaderisohen 

Bildung unserer Jugend, andererseits wenden sie der litlerarissbeil Bildung ihre Auf- 
meiksainkfit zu durch genaue kritiMclie Mustenmg unserer Jugendlitteratur. "Wir 
machen hier auf ful^tnJe Schriften aufmerksam: A. Liehtwark. l'bungen in der 
Betrachtung von Xun.stwerken. 1897. — C. Götze, Zur iiefonn des Zeichen- 
Unterrichts. 1897. — H. Spanier, Cünatlerieolier BüderBdunook för Scholen. 
1807. — B. Boss, öffentlicbe Bacher- und Lesehallen. 1^97. — H. Wolgast, 
Über Bilderbueh und Blnstnrtion. 1804. — U. Wolgast, Das Elend unserer Jagend* 
Jitteiator. 1896. 



5. Zmn Rechtsohreib- Unterricht 

Neaerdings ist der Versuch gemacht worden, diesen so wichtigen Unterricht auf 
Onmd physiologiscfaer Fssrehdogie und sehr sahlraioher Versuche völlig umsngestalten. 

W. A. Lay, Seminarlehrer in Eailsruhe, kommt in seinem Buche »Führer durch den 

Rechtschreib-Ünterrieht. Neues iiaturgeniälses Lchrverfabren, gegriindet auf psycho- 
logische Versuche und angeschlossen an die Entwicklungsgeschichte des Reehtsebreib- 
untcrrichts, Karlsruhe 181)7« zu der Folgerung, djifs das Abschreiben begriff- 
lich klar und deotitch aufgefafster, scharf ausgesprochener Wörter und swar 
in der Schreibschrift die Hanpt&hung sein müsse, vlhrsnd Diktieren und Buch«- 
stabiereu als Übuugsmlttel zum Erlernen der Rnchtschreibung m verwerfen 
seien. Das Buch verdient die r>cac!itung aller Fachniiinner. sowohl wegen der klaren 
Übersieht über die bisher bei diesem Unterricht angewandten Methoden, als wegeu 
des Versuches auf Grund wissenschaftlicher Foi'schuugen und einer grolsen Zahl mit 
Sohfileni angestellter Versadie, einen neura, leichter und sicherer snm Zide führenden 
Weg m finden. K. Duden-flerafeld 



6. Friedrich Mann: Deutsche Blätter for erziehenden 

Unterricht 

(Langensalza, Hermann Ucycr & Söhne) 

Mit No. 1 18Ü8 ist diese Zeit^jchrift in iliren XKV. Jahtgang eingetreten, unter 
den vielbch ephemeren Erzeugnissen der pädagogischen Wochenprsese gewifli eine 
sehr beachtenswerte Erscheinung. Sie kann saruckbücken auf eine gesegnete AHieit, 
aof eine stattliche Reihe vortrefflicher Aufsätze, von tüchtigen Mitarbeitern für Ver- 
breitung gesund(!r pädiigogischer Anschauungen verfafst. Tt»ilnehmend an der päda- 
gogischen Entwicklung der letzten Jahncehnte, die sich vielfach unter Her bartscher 
Fahne volizogeu, hat sie in ihrer ruhigen wod sachlichen Weise sich immer eine 
sahlrdche Leserschar sn eriialten gewufet Und so wollen wir wünschen, dalb auch 
die nüchsten i'r> Jahre einen gleich« ii Erfolg ihr bringen werden im Dienste einer 
grolseo und guten Sache, der Erziehung unserer Jugend. 

Jena W. Kein 
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I PhiloBOphisohes 



Treitaehke Ober Hegel 
Mmd nglt zwar Tom der Hegelsohen 
Fhüoflophie, sie gehe statt mit den Beinen 



äulsereu Krfolg eiuer üandlimg deren 
Beditfertigaiig za sehen. 80 ist nan «n- 
gelangt bei den Hegelsohen Säüsen, die 



anf dem Kopfe, in Wahrheit aber ist sie Macht ist das Rocht ; was wirklich ist, ist 
nur eine einigeriiKÜ'sfn konsoquf'nto Durch- ' vcnniiiftig; was allpcnit^in so oder so p^e- 
fiUirung dessen, was man die Philosophie dacht wird, das ist auch so. Es ist also 
des nat&iÜehen« ro reflektieran aniangen- nicht za Terwimdern, dafe Hegel seihet 



wieder so henxteilt wiid, wie er geutedt 

bat Ull i wie er das Urteil derer, auf die 



den Mensdien nennen könnte. Der so- 
genannte gesunde Mensehenverstand er- 
schrickt fast allemal, wenn die Kotiso- .t Kinfluls hatte, liostinimt h:it. So steht 
qu»'nzen aus den Ansichten gezogen wer- es dann ftir viole fest, da Hegel ciuen 



deu, die er als ganz harmlose, selbst- 
ferstindlidie amumint Es acheint doch 
anf der Hand an liegen, daCs sioh alles in 

der Welt ändert, nichts beharrt. Wird 
dies aber festgehalten, wini es wirklich 
auf alles, auch auf das eigentliciie innerste 
Wesen der Natur übertragen, so folgt 
Hegels Philosophie des Werdens und 
damit die Anerkennung des Widerspruchs 
als (>int's notwendigen .Monii'iits der Wissen- 
scfaiift und also die Verwerfung der l>igik. 

Es scheint doch auf der Hand zu 
liegen, dala, was von vielen klugen Leuten 
aneikaont wiid, nidit ganz lateoh sein 
kann. Weiter fortfahrend gelangt man 
auf diesem Wege daliin . zuletzt in der 
InUsem Verbreitung einer Meinung einen 
Beweis für deren Wahrheit, und in dem 



so grofsen Eiufluis gehabt hat und noch 
immer ansaht, so kann dies nicht anf btober 
Tänschong beruhen. Yiefanehr mub er 

durch den Wahrheitsgebalt seiner Philo- 
sophie solchen Einflufs und soli ho Ver- 
breitung veitlienen. Und doch, bemerkt 
Treitschke IV. 498; nichts ist sicherer, 
als die niedenohlagende Wahrheit, dab 
die öffentliche Meinung ganser Zeitalter 
sich im Irrtum bewegen kann. 

In der That sieht jedr-r einitrennafsen 
Unbefangene, .so bald ersieh mit Hegels 
Fhiloaophie beechiftigt, dab diese in 
jedem einsdaeo Punkte fidsch ist ood 
xu UngeheuerlicbV 'itf'n führt Man gieht 
dies ani'h für <]ie Einzelheiten ohne 
weiteres zu, aber, heifst es dann, im all- 
gemeinen, im Gi-oCsen ist seine Philosophie 
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im ganzen überaus bedeutend, oder so 
ähnlich. Dieses Urteil ist ganz üegelsch, 
indem toh dem, was das Urteil bestimroen 
sollte, nimlioh tqo den ESnsdhäten ab- 
gesehen, und das Ganze, Allgemeine für 
das WhIiil' und Ke:de {^t'haltfn wirr!; und 
das Urteil xihw das Ganze wumJit nuch 
dem Erfolge oder dem Gesamteiudruck 
bemessen wixd. 

Bei Treitschke deuten mm schon die 
Ausdrüeko *der gn:)rse Philosoph«, der 
»grofse Schwabe« wie orlleijpl nemit, ') 
darauf hin, dafs Treitschke, der .sonst in 
der Brarieilung geschichtlicher £reignissef 
gern eigne Wege geht, ganz die gewübn- 
liehe Strabe siebt, wo es gilt Hegel zu 
beurteilen. 

Da heifst es: >Uuscrr I'liiliisuphfn alle- 
samt, mit der einzigen Ausnahme Kants, 
haben doh mehr dnroh Kühnheit und 
Tiefsinn als durch Schärfe und Bestimmt- 
heit des Denkens ausgezeichnet.« Das 
ist eigentlich das härteste Urteil, was 
über unsere Philosophen gesagt wurden 
kann, leider ist es sum groben Teil wahr, 
wwigstens von denra, die der grol^ 
Menge der Gel(>hrten für besonders be- 
deutende Philosophen gelten. Schärfe und 
Bestimmtheit des Denkens das ist das erste 
Eiiordemis jeder Philusuphie, wo diose 
fehlen, da giebt es im Onmde genommm 
überhaupt keine niilosophie, giebt es kein 
Streben nach Wahrheit und Wissen, da 
giebt es auch keinen wirkliehen Tiefsinn, 
oder doch nur einen Ticfsiim im biuue, 
wie ihn Kant verspottet, einen Tie&inn, 
der naoh dem Omndsats veifthrt: maoh*s 
dunkel, statt mach's hell. Kühnheit al»er, 
d. h. kiihn sein in unbewiesenen Be- 
hauptungen, ist sicher nicht Philosophie, 
souderu deren Gegenteil. 

Unter den Philosophen, die sich dnrch 
Schärfe und Bestimmtheit des Denkens 
auszeichnen, hat Treitschke, wie es 
Soheiut, Ilerbart ganz ver^'ess.>n. 

Im eiuzeUien weils Treitschke zu- 



Oesdiichte des 19. Jidiihnnderts. 
m. 714 tt. 



nächst von Hegel nicht viel zu rühmen. 
»Hegel war uuklai', heifst es; am un- 
klarsten in der Darstelhmg der Onnd- 
begriffe. Oerade der Hanptsats, der das 

ganze 8ystt>m trug, war lediglich eine un- 
erwit'sene Behauptung. Die hochtönenden 
\\'<irte, der (u'i.st entlasse .sich in die 
Natur, er i>etze sich .selbst gegenüber, 
sagten in Wahrheit gar nichts« das ver> 
w^ene Unternehmen, die ISnheit wm 
Sein und Denken aufzuweisen, war end- 
giltig miLsiungeu. Das System gab sich 
für uuangi'eifbar aus, seine Satze sollten 
dnander weohseteeitig tragen und halten. 
Aber die Oestaltang der Weit, wie Hegel 
sie darstellt, ergab sich in Wahrheit nicht 
mit logischer Notwendigkeit aus den 
obersten (irundsiitxen. sie war erdacht 
und erdichtet durch die subjektive Willkür 
des Philosophen selber. Gänzlich verfdüt 
war Hegels Naturphilosophie; denn die 
greifbare Wirklichkeit der Natur setzt 
jedem Versuch-', sie aus dem Begriff 
> heraus zu konstruieren, einen harten, fast 
spöttischen Widerstand entgegen, und 
eben hier fehlte dem Philoeophrä die 
Sachkenntnis — Ebenso unglücklich zeigte 
sich Hegel in der I^eligiunsphilosophio . . . 
Aus ihr ergab sich — wie geschickt man 
das auch dua>h dialektische Xünstu zu 
ireriiiUlen sachte — anwktersprechlioh die 
Notwendigkeit des Cäsaropapismas ; denn 
der denkende Staat muls einer Kirche, 
die sich nur in der Welt der KinbilduTigs- 
kraft bewegt, mibedingt übergeordnet sein. 
Wenn Hegels gelehriger Schüler Alten- 
stein das innere liOben der Kirchen be- 
standig zu meistern versuchte, ao trugen 
die LcIiD'ti des MeisteiN an iii>'v»>r ver- 
fehlten Kircht'iipolitik unzweifelhaft einige 
Mitschuld " . N achdem Treitschke gchagt, 
dab Hegel in seinen Orundbegriffen nn- 
Uar war, dab der Hauptsatz, der daa 
ganze System trSgt, eine unbewiesene Be- 
hauptung ist, dafs, was er auf.stellt, sub- 
jektive Willkür ist, dais es ihm m der 
Naturi)bilosophie an der nötigen Sanh- 
kenntnis gebrach, so möchte man fragen, 
was bleibt denn Ontes ikbrig? Sdum Ton 
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vornherein moüs man annohmon., dafs im 
baileii lUle nur doige mit dem Syatam 
nicht im ZoMuniiieiüuuig stehende An- 

Sicbten zu loben sind. Allein Treitschke 
weirs gleichwohl noch viel zu rühmen. 
lUm so mäi'htitrer entfaltete sich Hegels 
Genius auf Uem Gehiete der Ästhetik.« 
Doch das will nicht yki ugen. Auf dem 
Gebiet der Ästhetik hemdit neben den 
vielen YoTtreffliehen, was hier geleistet 
ist, noch HO viel Phraseologie and wenien 
die Phxaben oft um so mehr bewundert, 
je dunkler sie sind und je weiter ab sie 
von wahrer Ästhetik liegen, warum sollen 
hier die Heg eischen Phrasen nicht auch 
ihru Liehhaber haben V Übrigens bemerkt 
Treitschke (IV. -l-lti) selbst: Mochten 
die Ästhetiker der 11 egel scheu Schule 
immecfain ▼ersichetn, dab die Ideale der 
G eyaiwa rt Im Dnuua allein die yollen> 
dete kfinstlerischo Oestidtung empfangen 
müfsten : die Erfahning jt^den Tages .strafte 
sie Lügen. Die ästhetische Euipräuglich- 
keit eines Volkes UUst sich durch die 
Ifaditsprfiche der Theorie ebensowenig 
meistern wie die Gestaltungskraft der 
Künstler. Der Homan (und nicht das von 
der Theorie verlangte Drama) wui\le in 
Deutsdiland für lange Jahre die zeit- 
gemäOw Fom der Diditung.« Aber kaum 
besreiflioh ist es, wie Treitschke die 
BechtsphiIoso])hie bewundern kann »Hegel 
drangt in das Heiligtum der Politik ein. 
Er verstand den Staat als die Wirklichkeit 
der sittlichen Idee^ aLs deu vemirklichteu 
nttlichen Willen«. Uan kann sich dieses 
Lob im Jf unde von Treitschke nur daraus 
eridlren, daCs er Hegel hier nicht ver- 
standen hat; ') Treitschke bat hier unter 



*) Es ist auch zu viel, was man heute 
von unsem Geschichtsschreibern verlangt 
und was diese sich /utraneu, nämUch 
alles gleichmäfs'ig zu beherrschen und dar- 
zusteili'u; nicht uui* die politisirhe Ge- 
schichte, .sondern auch die der W'irt.schaft, 
der Wisson.schafleii (also aiu li der Philo- 
sophie) der Kunst und zwar jetler einzelnen, 
der Mode etc. »Man kann von einem 
Mann nidit alles fordern« (Goethe). 



sittlicher Idee und sittlichem Willen das 
verstanden, was sonst alle Welt damnter 
versteht Aber das meint Hegel nicht 

Sittlichkeit, Rocht sind ihm nur Stufen 
der Wirklichkeit, ni<-ht Normen oder Ziele 
für die Wirkürlikeit. Die Macht i.st ihm 
das liccht, uud die W irklichkeit ist die 
Sittlichkeit nnd Venranft 

Treitschke wird nicht müde, immer 
wieder hervorzuheben, dafs Hegels 
politi.scher Scharfblick in Preulsen den 
idealen Staat sah. «Welch ein Verdienst 
war es doch, dals ein Schwabe, ein Oe> 
lehrter, der an der nationalen Bewegnng 
der Befreiungskriege kaum teilgenommwi, 
den Deutschen nachdrücklich zrigte, was 
sie an Preufsen besafseii. waium dieser 
Staat nicht nur der mächtigste, sondern 
andi der eddste und vemflnfügste war.c 
Hier scheidet Treitschke wieder michtig 
und edel oder vernünftig. Das fällt aber 
bei Hegel zusammen. PreufsiMi ist ihm 
der edelste Staat, weil er damals der 
innerlich kräftigste war. Die Vorliebe 
fär Preolton wiO aber nicht viel bei 
Hegel sagen. Erüher, als Napoleon 
mächtig war. und Preufsen am Hoden 
lag, sah Hegel in Napoleon die Welt- 
seele uud hatte für Preulsen nur Spott 
Als Preolben nülchtig geworden war, war 
ihm Vreabea der edelste nnd vemfinftigste 
Staat, zumal er .seine Macht auch dazu 
verwandt!». He^rels PhiIosii|iliie, nach 
Hegel die letzte, reifste Frucht der Welt- 
vernunft zu verbreiteu. Ist das tiefe, 
bewonderaswerte Politik und Bedrisphilo- 
Sophie? 

Aber am allerunbegreiflichsten ist, 
was Treitschke über die Geschichts- 
philubophie Hegels sagt Sehr mit Hecht 
heifift es: »Wohl int die konstnienkide 
Willkur des I%Uosophen andi hier über- 
all zu Tage«. Mit diesem einem Satse ist 
H<'g<'ls < icsi }u<'hts]»hilos(»phie gerichtet. 
Es gicbt für einen, der sich mit iie- 
schichte, sei es als Foreclier oder Dar- 
steller oder Philosoph, beschiftigt, keinen 
gröfeeren Vorwurf, als der willkürlichen 
Konstruktionen, dab er statt die That- 
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Sachen zu oiforscheu , zu berichten , zu ' konstruieren, einen harten, fast spöttischen 
Ixjurteilci), sie willkürlich zurecht macht. Widerstand <'nfp i:*'ip . So ist es. T)io 
ziuial wenn dies nicht verciiizflt. sondeni ] 11 ei^elschc <ic>clii< ht.s|ihiIosoi>hie ist ein 
»überall« zuTagethtt Treitschkü fiüiit SiH>tt auf die üeschiclite, nachdem über« 
fort: Er hegte, obwobl er von der Yei^ aas gelinden Ansdmok Treitschkee »ein 
nünftigkeit des Wirklichen sprach, wenig j Werk genialer Willkür . 
Elirfurelit vor den Thatsacheti und rücktt' Auch über den Stil He -reis raix-hte 
sich 'iesehehcne fift nur der heiligen Treitschke etwas Hiihniliches satren. 



Dreizahl zu Liebe gewaltsam zureclit. 
Sine Geadiiolitsphilosophie, die ihre Blidie 
immer nur anf die Znknnft gerichtet hielt, 

muCste zu weitsichtig werden; sie gab 



Zwar den Stil, wie er in den gwl ruckten 
Werken uns vorliegt, giebt er preis, da 
beflieAi sich Hegel barbariaofaer Knnat- 
ausdrücke, welohe das Klare verdunkelten, 



stets dem Sieger Recht und Initte kein das Einf;i( he venvirk-ten. und die Jünger 



Herz für das Heldentum der Unterliegen- 
den, für daa heilige PfUchtgefühl, das 
einen ibnnibal, einen DemoeÜienes triebe 

ein versinkendes Volkstiun zu retten; sie 
verstand nicht die hohe Tragik der welt- 



säuniten nicht, die Unart des Lehrers 
noch zu überbieten. Aber wenn er sich 
in den Anmerkungen und Ezkoraen frei 
gehen liels, zeigte er immer die natürliche 

Sprachgewalt des Oenias«. Das Letztere 



historischeu Kämpfe. Befangen in ihrem | kann Treitschke, der schwerlich Hegel 
^ücklichen Optimisinus, fand sie vollends selbst gehurt hat, nur aus Berichten seiner 
keine Antwort auf die schwere Gewissens- Zuhörer wissen. Von seinen Sohülera 
fiage: warum der einsehie Mensch bei aber ist bekannt, dab sie aUes an ihrem 

dem ewigen Fortschreiten seines Ge- Meister schön fanden. Mir liegt ein 



schlechts so schwach and sündhaft bleibt. 

wie er immer war?r 



authentiselics rrol»estüekchen einer 1829 
von H egcl gcluiltencn Vorlesung über (ie- 



ünd trotz alledem rühmt ihm nun , schichte der Philosophie vor. Üa heißt 



Treitsohke »einen durchgebildeten histo- 
risohen Sinne nach, ja er vemt^gt sUdi 

zu dem Ausspi-uch: Hegels Philosof^e 



es: »Eine Menge von blühenden Staaten 
nä von Uüheoden Republiken n& von 

Seestädten sind aus jeuer Zeit nä sind ni 
der Geschichte war seine gröfste wissen- ' sind nii ja nii was weiter Staaten nä aus 
schaftliche That, fast ebenso folgenreirh jener Oesehichte nä da.s nä das geht un.s 



wie einst Kants Pflichtenlehre .... Was 
unveigftof^ich war in Hegels OesohiohtB- 

Philosophie, lebte in Bank es Werken 
fM!-t.€ Freilich kann man bei Ranke 
numches finden, was an Hegel erinnert, 
aber wo es sich um Geschichti?, also um 
die Thatsaohen handelt, da berichtet 
Treitsohke gerade von Ranke »er 
wollte blob feigen, wie es eigentUoh ge- 
wesen ist.« Das ist aher das gerade 
<iegenteil von Hegels willkürlichen <ie- 
schichtskonatmktiouen. Der gewi.s.senhafte 
GesdiiditBtiohreiber Treitschke mubte 
uoh doch .sagen, dsfis von der Oescfaiohte 
ganz dasselbe gilt, was er kurz zuvor von 
der Natur gesagt hat. »sie setzt mit ihrer 
Wirklichkeit der Thatsachen jedem Ver- 
sudie, sie ans dem Begriffe herana au 



uä hier nichts an nä nichts an nä nichts 
an. Anfeer den ionisdien Kolonieen n& 

aulser den ionischen Kolonieen sind ni 
denn auch allenlings nii allerdiqgs nii aller- 
dings nii alluixliugs Städte von atidern na 
finden sich nä finden sich nä eben- 
daselbst u. s. w. 

Ist das die Spraohgewatt des Oennis? 
Trotz alledem wird Treitschke Hegeln 
nicht gerei lit weder in seinem Lob noch 
in .seinem Tadel. Man erfahrt uirgends. 
dals Hegel wirklich ein philosophisches 
OrnndproUem behandelt Das Fkoblam 
der Yer&ndening ist es, was die ganze 



•) Der verderblirhc Einflufs der 
Hegeischen Philoeophie. Leipzig 1852. 
Oeibel, 8. 27. 



Digitized by Google 



I Philosophisches 



137 



metaphysische Forst liuiif: iti l)<'\vegung ge- 
stelzt bat luid bie auch uniut;r iu Bewegung 
eriiiUt Und das ist 68, was Uegel über- 
ali bearbeitet Hegel veimioht auch 
eine der beidt>u nur dcukhar nii'>gliehen 
L'"»sunfrt»n zutrt*lH-ii. I> ' — • !,..suiiirs- 
versuche sind fnTw i tlt-r ili.- \ .Taiuk'rujig 
durch Ureauhtu zu erklureu oder ein ur- 
sacfaloaoe, aheohztee Werden ansaDehnen. 
Hegel versucht das Letztore. Er steht 
alsi) mitten in der Spekulation ; die Be- 
tracht äugen, die er aiihteUt. inübson aii- 
ge»teUt werdeu, mau kann ihueu uicht 
entgehoi. Aber fnilkh« sie iomI nur die 
lünleitDiig sw IfetaplijBifc, ent wenn diese 
Fhigen erwogen und wenn der Denk- 
ver^iinh Hegels in jeder Beziehung als 
Verfehlt abfrewie.^en i.st, erst dann kann 
die eigeuthche Fori>chuug beginnen. Was 
awn von Hegel in dieaeir Bendiung 
lernen lann, das Irannte man ja anoh Ton 
Heraklit und noch besser von Fichte 
lernen, allein b'i Hegel liegt dies alles 
sozusagen in grolser Schrift, deutlich auch 
für schwache Augen vor. Freilich haben 
Tiefe Aber dam iigor oder anoh &ber der 
Bemmderung der groCsen Schrift ver- 
leessen. d<'n Sinn seiner krau.sen Keden zu 
verstehen. Man kann sagen, durch Hegel 
ist das Entweder — Uder, un» das sich 
die Metaphysik iaiAi ontweder Weidm 
oder Sein, entweder keine Kausalität oder 
durchgängige Kausalität, mehr als je an's 
Licht gestellt. Und da sich hei Hegel 
nach allen Kichtungen hin das ursachlose 
Werden als absurd zeigt, so ist dieser 
Weg fftr die Forschung für immer ver- 
schlossen. Insofern hat Hegel dazn bei- 
i.'"tragen. din Ft)rs<hung abzukürzen, in- 
liem er sie für immer von dem falschen 
Wege abgeschreckt hat. 

Niigeads hat Hegel eine gerechtere 
Würdigung gefunden als bei Herbart 
und seiner Schale. Er^^t von Herbart 
ist klar gezeigt, was Hegel wollte, welche 
Probleme sein Denken iu Bewegung setzten, 
und dals diese Probleme beaibeitct weitlen 
müssen. Freilich von niemand ist aoch 
das Unsoreichende der L5sangsvemohe 



hf-'i He-rei deutlicher gezeigt als von 
Her hart und »»einer Schule. 

Wie konnte nun Hegel doch einen 
so groben Eünflulli gewinnen und noch 
immer behaupt*>uV Da^ zu zeigen, wäre 
Auf^alx' des < ieseliiehtssehivibers des 
11). Juhrhundi-rts gewesen. Davon findet 
sich aber bei Treitschke nicht vieL Der 
eine Gmnd von Hegels £infln& ist ein 
innerlicher, ist eben der ünistaud, dafs 
Hegel wirklich ein Gnindprulileni der 
Metaithysik hearlieitet, ein iuiderer (inuid 
liegt darin, dafs er die ganze lioheit des 
natOriiohen fahliifaafton Denkens and einer 
durch lobem Erfolge berauschten Ge- 
sinnungslosigkeit als hohe Weisheit dar- 
zustellen und aimehmbar zu machen weils. 

iJie aulsern (ininde für die Verbreitung 
der Heg eischen riniosophie liegen — am 
es milde ansmdrfiokea — in der Be- 
gfiostigang, die er durch das preuMsche 
Unterrichtsministerium fand. Das be- 
spricht ja auch Treitsehke. Vergl. 
übrigens über Hegels i'hiiosophie und 
ihren Einflufs, diese ZeiCsehrift, IV. 245 ff. 
321 ff., 414 fL 0. Flügel 

I'rufessor Dr. L. Zshndsr, Mechanik des 
, Weltalls. Freiburg i. Br. J.C.B, Mohr. 
17G S. 3 M. 

Das voiliegende intersasante Baoh ^ebt 
zonidist ein eigentümfiohee voUsttndigiBS 

System der Atomistik der wägbaren und 
unvviigbareu Miiterie. aulgebaut auf den 
allgemeineren physikaUschen Erschei- 
nungen. Demnächst wij^d das System 
eingehender an einigen andern bestimmten 
Vorgängen, naroentlioh der Elektrizitit 
und am Magn''timus, auch in Darstellung 
des Wesens der Koutgenstrahlen bewahr- 
heitet, und es wird sodann in der zweiten 
Hüfte des Boohes die Mechanik der Welt- 
Imrper beqnoohen; namentlidi der Zu- 
stand des Erdinneren, die Atmosphäre, 
der mechanische Einflufs des ilondes und 
der Sonne, die Kunstitution des Mondes, 
der Sonne, der Kometen, die Zukunft der 
Erde und der Stemenweli 

Wir sind nicht in der Lage, dasQTstni 
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C BesprecliuQgen 



in Bozvifj auf Hewahrlieitunf,' Jurch die 
Fülle der Thatüachen beuitoilen zu kuuueu. 
Wir werden uns nachstehend darauf be- 
«ihtinten, dasselbe möglichst knn dar- 
zastellen, gewisse allgemeine Einwände 
zu besprechen und einige Ausblicke auf 
die Mechanik der Weltköriter, die uiis 
weniger bekannt oder neu etsdiienen. 
anfsofOhren. 

Nach allseits anerkannter chemischer 
Hj^tothcse bestehen die wägbaren Stoffe 
aus Atomen, welche, in ganz be^üuimter 
Zahl und Gru])])ierung ztt lfdekeln ver- 
bmdMi sind. Es giebt auch einatomige 
Molekeln. Nai h der kinetischen Gas- 
theorie fliegen di»? Molekeln eines Gases 
mit groLsen Geschwindigkeiten ') in allen 
Bichtungeo, stoCsen gegeneinander, prallen 
nurfick oder werden nadi Biohtang and 
Botaiion in ihren Bewegungen abgeändert 
Diesen wrren Bewegungszustand empfin- 
den wir als ^'iirnie. Je gröfser das 
mittlere (Quadrat der Geschwindigkeiten, 
desto hoher die W&rme. Der absolute 
Nnllpnnkt der Wftnne, 273<»C. Kälte, 
entspricht der Ruhe der Molekeln. Nun 
besteht Zehnders Hypotbesensystom in 
folgendem : 

Der Äther, dessen Bewegungsvorgüuge 
tet allgemein als Ursadto der Lidit- und 
Elektrizitätserscheinungen angesehen wer- 
den, besteht aus .\tomen ähiili<'her, wenn 
auch nahe unvergleichlich feirifrer-') Sub- 
stanz wie die der wägbaren Stoffe. Diese 
Ätiieratfnne fliegen analog den Gasmolakeb 
mit ungeheurer Geschwindigkeit*) durch 
einander, stofscn -i h und fliegen hin und 
her. wie oben lifM-hriebcn. Was licj dfii 
wägban-ti Stoffen WiirniM.das \>t beim Äther 
Elektrizität. Die letztere ist für eine 



>) I.ufttnolekel bei 0<> C: 485 m in 

der Sekunde. 

Die Mas-se einer Luftmolekul wäre 
Thomsons Schätzung der Ätherdichte 

zuf"!;.',-- !iiiiv]''xt.'ii< Trillionen mal grölaer 
als dte emes Atherutonis. 

*) Schätzungsweise berechnet zu 
440000 km in der Sekunde. 



At(iingruj)pe jiositiv. wenn deren <ie- 
.schwindigkeiteu grolser, sie ist negativ, 
wenn sie klmner sind als die des um- 
gebenden Ithers. Die Stiike der Elektri- 
zität, das elektrische Potential, wird ge- 
messen durch das mittloiv Quadrat der 
Geschwindigkeiten der Ätheratome. Das 
absolute Potential Null würde einem mitt- 
leren OesohwindigkeitsquadrBt Null ent- 
sprechen. 

Die Ätheratome sind von homogener 
el.i-stiseher Substanz und letztere füllt 
gleiciiniäfsig ein bestimmt und gleich- 
gestaltetes sehr kleines Ranmvofaim ans. 
Trotz dieser räumlichen Ausdehnung b^ 
sitzt die Natur kein Mittel, diese Wesen- 
! heiten, diese Unteilbaren zu teilen. Für 
Bestimmung der Bewegungsvorgäuge des 
SO konstituierten Äthers wird zunächst 
sls Oestsk der Atmne die Kngelfonn an- 
genommen; es wird aber weiteriiin diese 
Betrachtung auf Formen von zwei- und 
dreiachsigen Ellipsoiden, oder von regu- 
läien oder prismatischen Körpern er- 
weitert. 

Was vorstehend über Elastizität, Ho- 
mogenität, ünteilbariteit und Gestalt von 
den Ätheratomen gesagt wurde, da^ gilt 
I auch von den wägbaren Atomen: nur suid 
letztere von fast mi vergleich lieh gröberer 
und dichterer Masse, Infolge dieser 
Massenverhältnisse gravitieren die Äther- 
atome in weit höherem Mafse zn den 
wägbaren Atomen, als zu einrinder, sie 
drängen sich doit zu einer Hülle von etwa 
flüssigem AggregatsnataiMie anaammea und 
die Hüllen treten ün UoIelralveTband in 
dichte Beriihning mit den Hüllen der 
übrigen zur Molekel verbund^^nen wäg- 
baren Atome, platten sieh ^'egenseitig ab, 
ZU einer abgerundeten Hülle der Molekel 
Steh gestaltend. Die grOfeere Ifasse der 
Molekehi zieht eine gröbere ÄtberhüUe 



*) Die wägbaren Atome verschiedener 
chemischer Kiemente wonlon als v»>r- 
sehieden angenommen. Es ist wohl hier- 
bei vorwiegend an Yerschiedenheit der 
Gestalt gedacht 
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an. als die Summe dfr Ätherhüllen der in 
<it>r Molekt'! vereinten wiit^'liaren Atome. Mit 
Zerfiilleu uud Entstehen der Molekeln 
gehen also Losoogen und ffinduogen von 
Itlientomeii, deshalb Andernngon der 
iDeipefomieii einher. — Zwi.schea den 
i^umlieh von einander entfernten wäg- 
baren Molekeln sind .'dlentiialben die 
Ätheratome verteilt; dichter in der ^ähe 
jener wigbaren Stoffe, weniger dicht im 
freiea interstellaren Ätberranmo. — Ks 
giebt einen unbegrenzten leeren Raum; 
die Masse der wägbaren Stoffe und des 
Äthers ist begrenzt 

Welche Bewegung-svorgänge treten nun 
em infolge der fortwShrenden Zusammen- 
stBbe der hin- und herzuckenden Äther- 
atomo und mit den i:!- i' lifalls hin- und 
herzuckeuden Molekeln und deren 
Sfhwiugeuden Att/nieu'.' Die einzelnen 
ifteratome ond die Itheihülle der Mo- 
lekeln werden oadi ihrem Vdomrai zu- 
sammengeprefst oder ein.seitig fjedrückt., 
sie kommen in innere radiale oder huipen- 
tiale Schwingungen, .sie teilen letztere 
den wlgbarm Atomen m it Diese kom m en 
ihierseita in Schwingnngen gegen einander 
und wirken hiermit auf die Ätherhüllc 
znrüek. Dies»' Schwingungen, - hnn lici 
Anoalime kugfifunnif^er w;igl>uivr und un- 
wägbarer Atome sehr verschiedenartig, ge- 
stalten sich ffir dliptisdie und andere 
Atomformen noch weit mannigfoUiger. 
Ergeben kräftige primäre einfache 
Sohwingungssysteme einfaf;he Spt-ktral- 
linieo, so gel)en sekundäre und tei-tiure 
diffoae Schwingungen im Spectrum Banden 
oder kontinoiaiiohe Spektren. Was die 
fortschreitenden Oeschwindigkeiteu der 
Molekeln. »^Kwie der Ätheratome betrifft, 
i^O kommen sie von Null bi.s nahe l'tieud- 
lich vor. Iju flüssigen Aggregatzustande 
kann es fibenniftige Oesdiwindigkeiten 
der Holekeln nicht mehr geben; noch 
pleichmäfsiger sind die Geschwindigkeiten 
der Molekeln im festen Zustand»-. V>'sh- 
oder flüssige Wände vermindern die lie- 
sckwindigkeiteu flüssiger beziehungsweise 
gasBteiniger K6rper. Ihnlich TeihSlfc es 



sich mit den Ätheratomen. Wägbare 
Atome vermindern die Qeachwindigkeitea 
der letzteren. 

Sb findet nach den GesetiMi des 
elastischen Stofees eine Fortpflansung der 
Bewegung im Äther statt. Um eine ge- 
nügend grfifs»' dnippi' vnn .Ätheratomen. 
welche sich in rhythnuschfu gleirhgerich- 
teten Schwingungen bewegen, bilden «ich 
kugelförmige WdlMi. wdohe aioh bei 
gleicher Konstitution des Mediums mit 
gleicher (ieschwindigkeit und mit dem 
Qniulrat.« der Entfernung an Elongation 
abuehuieud im Äther ausbreiten, das Licht 
Mit lühlgesohwindighdt breitet sidi andi 
die einfädle elektrische Enei^e aus d. h. 
der erhölite oder verminderte Znstand 
diffusen Hin- und Ilerfliegens der Äther- 
atonie. indem hierbei eine Verschiebung 
der Atheratome im elektrischen Felde 
stattfindet Dieser Znstand difltasen Hin- 
und Herfliegens der Ätheratome kann 
aber auch nach Intensität rh\-th misch 
schwanken. Auch dieser Vorgang breitet 
sich mit Lichtgeschwindigkeit in Wellen 
aas. Wir wiedeihoten: positiTe wid ne- 
gattve Elektrixität beruht anf Zustanden 
stärkeren oder schwächeren diffu.son Hin- 
und Herfliegens der Atheratome. Diesfr 
Zustund breitet sich, unter Veixchiebung 
der Ätherutome im elektrischeu Felde 
aus; er kann aber auch stobweise ihyth- 
misch schwanken ; dann findet eine wellen- 
fönnige Ausbreitung statt, ähnlich aber 
dui h wesentlich versi hn-den der Wellen- 
fortpflanzung des Lichts, welches letztere 
anf gleichgerichtetem ifaythmischen Os- 
dllieren der Ätherstome beruht 

Treffen Lichtwellen auf eine wägbare 
Substanz, so geht die Hewegung mittelst 
der .\therhüUe der Molekfln teils auf 
jene Hülle, teils auf die wjigbaren Atome 
und die Molekeln über. Ebenso &ber^ 
mittelt die Ätherhnlle die elektrischen 
Hewegungszustände des freien Äthers in 
H<'weirungsfi«rni»'n dt-r wiigbareu Substanz 
und umgekehrt die liewegungszastaude 
dieser Substanz in solche des freien 
Äthan. 
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Alle diese Ik>wo<,amgeu uud damit alle 
mecluaiisdieii Vorgäuge überhaopt bernhen 
hiernach auf Übertragoiig too Enei^e 
von Atom zu Atom, seien letztere» wäg- 
bar»' 'wlor nnwiipharo (Enerpi«' = Masst^ 
mal (Quadrat d(M <ii'S( li\viudij,'ln it> ; auderer- '• 
beils aber werdeji die Bi weguiigen be- 
herrscht durvh die Gravitation. 

Zehnder lehnt den Versuch ab, die 
Vorstellung der Femwirkuug der Gravi- 
tation mechanisch zu erklären. Sit» ist 
eme aller Materie an und für sich inne- 
irohoende Kraft. Noch nie hat eine end- 
liche VorfyflaDSODgsgesdiwindi^ett der 
"Wiitimg dersdben nachgewiesen weiden 
können. 

"Wir müssen es uns versagen, die 
weitere Ausgestaltung der Hypothese nach i 
▼ersohiedenen Oebieten zu besprechen;' 
80 bezfif^idi der Bildung des elektrisohen 
Feldes um einen stromdurchflossenen 
Draht, der Induktion, der Apirr^'i^atzustände, 
der Analogien zwischen Wanne als Mo- \ 
lekularbewejping und Elektrizität als Äther- 
«tombewegungetc ÜberAifimtitsprechen 
^ir weiter unten, hier berühren wir nur 
noch den Magnetismus. 

Der Mai,'netisnius winl erklärt aus 
einem uusymnietnsciien yuei"Nchuitt der 
stabförmigen Molekeln oder Fartikefai 6et 
magnetisierfasMo Sobstansen, Tomehmlich 
des Eisens. Jene TJn.symmetrie gestatio 
der flüs-sigen Ätherhülle dt^r Mnlekel. 
gegenüber den aU-seits vom freien Atlier 
auf diese Hülle gerichteten Stüfsen, in 
der einen Richtung ein leichteres Aus- 
Mreichen. als in der andern. Es finde 
dadurch um diese Molekel eine rotierende 
Boweguni,' der Atherhüllo statt, welche 
»zur Vermehrung entsprechender tangen- 
tialer Oeschwiudigkeitskomponenten der 
auf die Ätheihülltt stobenden freien Äther- 
atome« Veranlassung gebo. >lm umgeben- 
d-n Ätle'rraume entstehe aK" >'\n foit- 
vahrt tHler bestimmter Enorgieflufs um 
die Molekel heiinn«, ein Aniperescher 
elektrischer Etementarstrom, etc. 

Im AnschluCs an die ganze Theorie 
stellt Zehnder ein neues Malssystem 



auf, nach welchem die elektrischen und 
magnetischen ISnheiteii durdischnittfidi 
viel einfachera Dfaneosionen erhalten 

sollen, als in dem gegenwärtig üblichen 
Mafssy.stem. Fiir die Elektnjstatik wird 
die in der K^iunieiuheit enthaltene kine- 
tische Energie des freien Äthers als Ein- 
heit der dektrisohen Energie gedacht; 
die Einlieit der Elektrodynamik ist die 
elektrische Energie des freien Äthers, 
welche mit Li*'htges<'hwinditrkeit wiüirend 
einer bekunde durch den (^uenichxiitt 
Eins strömt. 

Es ist eins der wesentlichsten HÜfs- 

mittel unserer Erkenntnis, dafs wir uns 
das Wirkliihe in t'inem Bilde vorstellen: 
ja unsere Erkenntnis beruht grölstenteils 
hieemf. Ein sokhes Bild ist m seinen 
Elementen durdiauM nicht konform der 
Wirklichkeit, aber der von ihm ang»T»?gtp 
Vorstellungskri'is mufs so sein, dafs er 
uns das Wesentliche des betreffenden 
Teils der WiiUiohkeit in aUen ■nderen 
Beziehungen mSf^idist getren dantdlti 
so dafs unser beliebiges Fortgehen in der 
Bddvorstellung einem honi'doiien Zu- 
sammonhaii^re der Wirklichkeit entspricht. 
Unsere vorliegende Hypothese giebt uns 
in diesem Sinne «n anaohanlichea BOd 
des Wirklicfaen; nur wfiiden wir vm 
tlnsdien, wenn wir meinten, es sei in 
seinen Elementen mit jenem identisch. 
Sehen wir uns Materie und Bewe^ng 
nälier an, so finden wir nur substanzielle 
Massenpunkte und Beziehungen swiaohen 
denselben« wddie Beziehungen wir als 
EntfernuTvcren empfinden, und selbst hier- 
bei trennt unsere Auffa-^sung Wehl etwas 
Eins.seiendes. 2suu kommen wir ja aus 
unserer Baamanffassnng nicht heraus, ob- 
gleidi wir seheUf daüs sie eme völlig sab» 
jek-tive Abstraktion ist, dab ein leerer 
Kaum neben Ma.ssenpunkteii und deren 
viirbezeicbrieten Beziehungen in Wirklich- 
keit gar nicht existiert. Aber wir sollten 
uns dieses VerhSltnis doch gegrawftrtig 
halten; auch bedenken, ob denn die 
Kontinuieriichkeit jener Beziehungen (fint- 



Digitized by Google 



I Fhilosophisdiee 



141 



fernuii^eii) bis in das UnendlichkU'int» sich 
enttreckt, ob nicht etwa gerade die Un- 



Bi kommt ein «nderar Pankt liium: Wir 
kÖDiien^ wie es scheint, das Problem der 
Gesetze, welche die niateriellpn I^inkte 
und deren Boziehiingen im L'nendiich- 
Ueinea, d. h. die Elastizität beherrschen, 
niofafc recht lösan md so sdüebt andi 
unsere Hypothese das ProUenu ohn«; dos- 
üt'lhe zu lösen, nur weiter nach hinten. 
Der Betrriff des kontinuierlichen homogenen 
elastiächeu GununibaUe4i, der bei schärferer 
BeleiuMmg, bei ZeiM des leMeren in 
getzennte Partikeln hinflOIig wude, wiid 
nun auf wigbare and umlglMure Atome 
ühertrapon. Von denon wpiTs man nirht 
allzuviel; die können dies(>n fragwürdigen 
Begriff nicht Lügen strafen. 

Nun die hier beepnohene Nichtidenti- 
üt zwischen den EiementOD nnaeree Bildes 
und der Wirklichkeit braucht unsere Hypo- 
these nicht zu beeinträchtigen; erzeugen 
doch, um einen etwas handgreiflichen 
Veij^eioii zu famohen, die mit Glasraster 
heigeeleUten Steindnoke hei vlUligerDi»- 
Parität der wirkenden Elemente dieselbe 
V')n>tfllun^ , als die ihnen so Grande 
Üe^'^''nde Phofnffraphie. 

Kiu üeUt;ukeü mochten wir zum Au.s- 
dnadk bringen: ob nlnliali genriaee Seiten 
der chemischim Affinitftt sich dnroh unsere 
Hypothese genügend erklären lassen. 
Z e h n d e r stellt interessante Berechnungen 
der Ätherdichte an, indem er sie in Be- 
ziehuDg bringt: in einem Falle zu der 
Afihritit swieohen Kcride nnd Ssoerstoff , 
im anderen mit der Cohäsion des (nlr>^- 
atahL Er findet, data im ereteieu Falle 
eine Äthenlichte vom nounniiliionsten Teil, 
im zweiten Falle \om vieniudaclitzig- 
niiliioBSten Ileil der LafbUohte genügend 
ist um die Affinhit der KohlenaUinHifeiime 
besw. die Kobäsion der Oulsstahl-Moldnln 
an «Tklären. Hierbei ist für ersteren Fall 
anLr' ri' inini ii. dafs zwei (Hier mehrere zur 
Moieliel \erbuudeue Atome bei Ivuhe der- 
aelben, thn bei —273* (X nicht dnroh 
die veisohwindeod geringe Gravitation, 



sondern nur von dem. vom freien Äther 
auf die, die Molekel umschliefsende flüssige 
Iflierilfille anageabten laberen Druck m- 
aammengebalten werden. Bei hober Tem- 
peratur geraten die Atome in Schwingungen ; 
da sollen die konformen Schwingungs- 
und Gestaltsveihältnisse das Anlagern und 
Zusammenhaften der Atome begün.stigeo. 
Dtt nun der initere Itheidmek denelbe 
bleibtf so mfiMen diese anschmiegenden 
Bewegungen der Atome die Stabilität der 
Molekel erhöhen, während die Bewegung 
sie doch in Wirklichlieit imudert. Ist 
aber die StabOttit der Molekel andh er^ 
UiiUcii, ao ist doch nicht abanaeben, wie 
die Wahlverwandtschaft der Stoffe die 
Molekel s])rpngen könnte. Es ktmn nach 
unserer Hypothese nur durch den zu- 
fälligen enormen Stols einer anderen 
Molekel oder wigberen Atoms geaobehen. 
Der müllste die Energie besitsen. den 
Ätherdruck aufzuheben, die Atome der 
Molekel unter Zerreilsung der Atherhülle 
zu trennen, den durch Vermmdeiuug der 
ÄtteifalUIe frei wordenden Äther auf die 
nfitige höhere Oeeohwmdii^Mit an bringen, 
und wenn dies alles geschehen, fehlt 
immer noch eine rechte Veranhussung zur 
ni ui'ii < iruppiorung. .lener enorme Stols 
seuto doch wohl ein sehr hohes Atom- 
gewidit Toraoa. Das Atomgewicht wflrde 
also die Wahlverwandtschaft damit be- 
stimmen. — Es nuifs zu den Eigensehaften 
unserer Atome noch etwa.s hinzukommen, 
was die Wahiverwandtischaft bedingt und 
waa in imaerar Hypofheae noch nicht 
enthalten ist 

Z e h n d e r l)es|iric!it selbst einen 
weiteren Einwand: lonijitudinules T.icht 
gebe es nicht.« Er widerlegt ihn damit, 
daJs wir das Licht stets durch Ver- 
mittlnng von featen oder flüflaigen KSipem 
beobachten nnd dafs die longltndinalen 
Schwingungen, die im freien Äther noch 
mit vorhanden sind, beim Eintritt in jene 
Körper sich nicht mehr eutwickolu und 
fortpflanxen köncen, sich vielmehr in 
Iransveraalwellen verwandeln. 

Wir be^recfaen nun nachstehend nodi 
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einige Punkte aus dem reiolieii Inhalt der 
zweiten Hälfte des Boofaes, der He<dliaiik 

der Weltkörpor. 

1. Die Höhe der Erdatmosphäre; der 
SrdniagnetiamiiB: dis senkrechte Auf- 
steigen einer Molekel von der Erdober- 
fläche mit der mittleren Geschwindigkeit 
dieser Molekele von 48.") m in der Sekunde 
würde nur eine Atmos|ihärenhöhe von 
12 km ennuglichen. Zehuder erklärt 
die wotl iiber 100 km holie Atmosphäre 
dordi BtthnngselektrixHit des namentlioh 
unter den Tropen erzeugten Wasserdampfes. 
Wir können danach die Eixie annähernd 
als eine negativelektrisierte Kugel auf- 
faasrai, enogehüllt von einer Xugelschale 
positiver Eiektiirittt Die Rrolte H8he 
der Atmosphäre wird bewirkt durch die 
gemeinsame AVirkung der Schwerkraft und 
der elektrischen Abstofsung der po.sitiv- 
elektiibierten Wassermolekeku — Die 
obeisten Sohiditen der Atmosphäre nnd 
mit ihr die grabe Menge positiver Elek- 
trizität hat mindestens am Xqiutor eine 
starke ostwestliche Bewegimgst^omponente. 
Dieser elektrische Strom macht die eisen- 
leiohe £ide su einem Magnet — - Auf 
An^gleidrang jener anter den Tropen er- 
sengten positiven und negativen Elek- 
trizität nn den Polen beruhen die Polar- 
lichter etc. 

2. Sounentemperator: VioUe schätzt 
diese Temperatur snf wenig mehr ab 
20000 C, Secohi auf mehrere Millionen 
Orade , V. 11 e 1 ni Ii 1 1 r z (unter Nicht- 
anrechnung der Aus.striiliiunt; wälin-ini der 
Zusainnienziehung aus einer uriL'ciunu r 
groüsen Gaskugel und unter der Annahme, 
dafe die SonnensuhstaDz jetzt die Wftnne- 
kapazität des Wassers habe)anf 27 Millio- 
nen Tirafl. Zehndcr Kjigt, die Temi)era- 
tur der Sonne an d«'r Uherfläche ist - 
273° C, also absolut Null; im Centrum 
hetiigt sie 217 Millionen Orad, im Mittel 
87 Millionen. DieBeredinungderTemperap 
tnr im Centnim stützt sich auf Berech- 
nung der ^ ie^^ hwiiidigkeit, welche eint' 
Molekel beim ^all bis zum Centnnn unter 
gewissen Amiahmen erlangen. Die Tempe- 



ratur an der Oberfläche mot» absolut 

Null sein, weil die relative Bewegung der 
Molekele dort Null ist. Auf Beurteilung 
der inneren Temperatur gehen wir nicht 
ein. IHe Behauptung, die Temperatur se 
der SonnenoberÖkdie betrage —273* (X, 
erscheint paradox dem Verhatten gegen- 
über, welches man von einem Körper an 
der Sonnenoberfläche erwarten mü&te. 
lir wünie durch die ausgestrahlte \N'ärme 
soihmelzen, viellmoht verdampfen. Der 
Widei^moh löst sioh wie folgt: In der 
einen .\jigabe (T = —273«) betrachten 
wir einen Beharruugszustand, in welchem 
unter verschiedenen Einwirkungen die 
MolekeUi über die Atmosphäregrenae 
nieht hinansOiegen kfinneiit daher keine 
radialen und damit im Zusammenhang 
auch keine erheblichen tangentialen üe- 
schwandigkeiten erlan;;eu können. Im 
anderen Falle betrachten wir einen Korper 
an der Orense der Sonnenatmoqdiirs in 
einem Zustande, wie er auch von ge- 
ringster Daui I iii(!ht existieren kann. Der 
Körper wird lunabsirdien. sich verflüch- 
tigen und .seine Dampfmulekelu werden 
sich in kürzester Zeit den Bedingungen 
des ersten Falles anpassen. 

?>. Entwicklung des Sonnen-systems: 
Die Entwicklung l>eginnt hier mit An- 
nahmt? des Zusamnien.stc ifscs zweier Sonnen, 
aus welchem sich, wie nachgewiesen wird, 
aUmShlich eine ahgeflaohte ungeheuere 
Oassoheibe bilden mulk. Die weitere Eni* 
Wicklung wird in bekannter Weise ab- 
j^t leitet. Die Reihenfolge der Planeteo- 
»Mitwicklung geht von aulsen nach innen: 
diu widersprechenden Tbatsachen (nament- 
lioh Bfiddinligkeit der Trabanten des 
Uranus und Neptun) werden nicht er- 
wähnt. Man wird gut thun, hier zu be- 
ai'hteu, was die Verfasserin der (W-schichte 
der Astronomie A. M. Clark e sagt: »Wenn 
wir überhanpt über die Sntstalniig dss 
Planetensystems nachdenken, werdM wir 
in der einen oder anderen Form immer 
wifdiT auf dir l>reiten Fnirisse der Nebel- 
hypothese zuiückkouiuien . . . Wir können 
aber nunmehr (nach Besprechuug aller 
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Hypothesen) besser, wie zuvor crkt'imeii, 
dtSa diese Spekulationen nur euie eüge und 
vnToUkMnmeiie Skisso der Wahrheit dar> 
lieten. Wir würden schwer irreD, wenn 
wir annehmen, dafs wir mit Hilfe irgend 
welcher Erkenntnis, die nur je das Men- 
bchengeschlecht besitzen mag, die wirk- 
liche and voikttndige Oenluohte unseres 
bemmderangswOrdigen Systams rekon- 
Itnueren könnten.« 

4. Die Vielge.staltigkeit der Kometen- 
schweife wird dadurch erkliii-t, dafs die 
Gashüllen des Kopfes oder einzelner Teile 
dfls Kometen wie eine Brennlinse, die 
Stnhien der Sonne bei Soonennihe kon- 
zentrieren und diese Liohti»fiaddl die ro- 
tiorenden Metenjitenniassen gegen den 
dunklen Weltraum sichtbar machen. Ob 
diese Inaidit alle £rbcheinungen der 
Kometeneoh weife mftlireo und andere 
Hypothesen ontbehrlidi WMwhen kann, 
nufe fragli<.-h erscheinen. 

5. I)t'r ewige Kreislauf d< r Materie 
von Somieusystemen durch allmähliche Zu- 
Mounenstäne dendben an einem einadgea 
it h e r n mhcme n OantndkSrper, daroh elek- 
tziadie Zerstäubung des letzteren zu einem 
unendlichen abgeplatteten r.ashall hindurch 
zu enieuter Eutwicklung von äonneu- 
systemen! 

•Die nnb^greiflioh hohen Weile anid 
herrlich wie am ersten Tagte Wir atinunen 
ein in <lit";f Worte des Enenpels und 
OBSer < »ptimisinus freut sieh der Dar- 
stellung unseres Buches, die es uns mög- 
lich enoheinen lUrt, daa dnroh das Zu- 
sammenatiknem aller wigbarer Materie 
oiiio sul< ho Teniperatursteigemng und mne 
tjolche Klektrizitätsentwicklung zustande 
komme, dais für die wjigbaren Atume die 
sie auseinandertreibende elektrische Kraft 
grtflMr werde, als die sie maammen- 
ziehende Gravitation. Bann TdUeht aioh 
im Weltall ewig denelbe Kreialanf der 
Hat('ri<>. 

Liisere liedt-nkHn sind so ernst, diüls 
wir sie naclLsteheud eingehender besjire- 
«hen: — Bs ist vor einiger Zoit dn wich- 
tiger Salx anllgeetellt worden, welcher alle 



' ZustandsänderungfMi mechanischer, chemi- 
scher, elektrischer Art beherrscht und dem 
bekannten Satz von der Konstanz der 
Eneigie crgänst: Die Entropie des Welt- 
alls strebt einem Maximum zu! Es wird 
mir niclit gelingen, den Begriff 'Entropie- 
äuderuiig emes Korjiers« gemeinverständ- 
lich au machen, aber der Entropieeatn 
ist nahe verwandt mit einem gans hana- 
backenen Satz: »Wärme kann nicht von 
selbst (d. h. nliii'» Kompensation) von einem 
kaltem zu einem wännem K'»rper über- 
gehen. Ist dieser Satz ailgemein richtig, 
dann hat awisohen ^chwertigen thermi- 
schen Sneigieen di^enige einen erheUkdwn 
Vorzug, welche von höherer Temperatur 
ist, denn sie kann von .selbst in Energie 
niederer Temperatur übergehen, während 
das Umgekehrte nicht stattfindet. Die 
Enofgie von häherer Temperatur hat den 
I besondern Wert mannigfaltigerer Verwend- 
' barkt'it. Mechanische Energie (lebendige 
Kraft bewegter Massen. Spannung von 
Federn etc.) hat einen Wert mehrseitiger 
Yerwendbndmit als die gteichwettige ther* 
miadie Eneigie, denn eratere kann von 
selbst in thermische Eueigie von beliebig 
hoher Energie übergehen, während um- 
gekehrt von thennischer Energie nur ein 
bestimmter Teil in mechanische übeigehen 
kann unter ^eichzeitigem Herabainken dea 
anderen Teils auf minder verwendbare 
Wänneenergie nieilerer Temperatur. So 
hat mechanische Energie einen Verwoiid- 
barkeitswert gleich thermischer Energie 
von nnendlioh hoher Tampentar. 

läektriache foeigie aoheint mit mechn- 
niacher, chemiadie mit thermischer im all- 
gem«'inen an Verwendbarkeit rleif-hzu- 
stehen, während in vielen Füllen der elek- 
trischen und chemischen Energie eine 
mittlere Stdlnng iwiachen mechanischer 
und thermimdier sukommen dürfte. 

Wäre jenea Axiom von dem Herab- 
fliefsen der Wanne unter allen Umständen 
zutreffend und wiiren vor-stehende Angaben 
über Übcrgaugsfahigkeit der venchiedenen 
Eneq^ieen ineinander richtag, (fib» ee 
namentlich kmerlei Hä^dikeit, dab sioh 
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etwa chemische Eoei^e von selbttt in 
mechanische verwandte dersrt, dab etwa 

eiu voller Yerwandlongskreislnuf von me- 
chanischer zn theniiischer, 7,11 chemischer, 
zn mechanischer Knergie denkbar wäre, 
so wurde ein nicht geringer Teil aller Zu- 
stBudflinderungen näoh Vohimen, Tempe- 
ntar, Dradc, Aggragatsnslaiid, ohemisdiar 
Verbindung, Bewegung etc. in Wftrme 
überp'lipn. Letztere würde stetig nach 
den kalrercn Körpern abfliefsen. Manche 
Zuätandsäuderungeu würden einen Teil 
derftbnfeheiiden Eneigieen in anfeteigen- 
der Biohtang haben, aber keine einzige 
Änderung würde ein Plus aufsteigender, 
gegenüber absteigender Energie gewähren. 
Eh würden alimahlioh alle Änderungen der 
lIHbine, der diemisohen Verbindungen^ 
aUeeleIrtarieohenErsdieinnngenf aUasLeben, 
ja alle Bewegongen grölserer Ma-ssen zu 
gunsten allgemein fHi-ihtpr iiin.M-.-r Mole- 
kularbewegung aufj,^'hoh»Mi wcnien. Das 
Absterben des Weltalls wurde trotz Er- 
höhnng der TmipeTBtnr infolge der Auf* 
hebung der allea belebenden Eneigie- 
differenzen erfolgen. Auch in Zukunft 
können trdtz allseitiger Abi^estorbi-nheit 
tote Weitkorper in wiederkehrendem l'e- 
riodtttkmf im Weltall kreisen. Ein Zufall 
entfeeaelt dann vieileidit jene dem lifHüme- 
tode entgangenen Energieen und ItM einen 
"NVfltkörpf r mit dem anderen znsammen- 
.stdfsen. Dann cnJ.stt'ht neue Belebung. 
Zuletzt, uud wäie die Zeit auch noch so 
lang, verlaufen auch dieae LebenaweUeu. 

Was aprieht denn gegen diesen nn- 
aufhaltsamen f'bergang der lebendigen 
Kraft g'>onlneter Bewegiiog in ungeord- 
nete Warme, ^^egen diese L<*hre vom 
Wirmetod? Uu.ser ()ittimi«mus und der 
Mangel einer plansibdn Antwort anf die 
beiden Kragen : nach dem Anfsngssnatand, 
aus d.'in die heutiir«' Lage entstanden und 
nach dem (inind, wanmi wir dann trf.tz 
eudlu.sen Bestandes der Welt noch so- 
weit vom THHUmetode entfernt sind. 

Giebt es denn nicht direkte, triftige 
Einwände gegen d« n Sats vom Abflielsen 
der Wärme zu den kältem Köipem oder 



solche gei;en die Stellung der Energieen 
in der'Skaia der VerwendlMEfeeii Wir 
kennen keine. Befrsit nna TisDaidrt 

unser vorliegendes ßueh von der Sorge um 
ewige WeiteoBchöne? Wir bezweifeln es I 

J. Redlich 

Or. Mtx F. NMiMr, Sohopenhaner und die 

indische Philo.sophie. KSIn, HübadlMr A 

Truf.'l, 1897. 254 S. 
Dio Klarlegxmg von SchoponhauiTS 
Verhältnis zur indischen Philosophie ist 
hier unternommen. Der — wieesbeiM — 
noch gans jqgendliohe Autor teitfc mit 
einer gedSeigeiien saobliclien K&stang und 
mit ganz unverkennbar schönen FWug- 
keiteu an seine Aufgabe heran. Er be- 
sitzt einen bewunderungswürdig sichern 
ISnbliok in die nna so entrftdrte indisohe 
Philosophie, gegen den seine nicht minder 
grolse Vertrautheit mit Schojtenhauers 
s])ekulativem Welfvermächtnisalsdie leich- 
tere Errungenschaft erscheint Die Ein- 
leitung bietet dne farbenroUe nnd kenntnia- 
reiche Obenioht Aber die in der abend- 
ländischen Kultur eingedmngMien asiati- 
sehfn Momente. Mit Ifdihaftem rmd frisch- 
empfänglichen Sinn spricht liecker von 
dem Sehnsucht erweckenden Zauber, den 
der in Härohendnft nnd überwelflioher 
Oestaltongakraft schimmernde Orient aina- 
übt. Die doppelte Begabung von ana- 
lytischem Feinlih"''k und poetisdicr An- 
schauung, die das Werk charakteiisiert, 
kündigt sich schon io folgender symboli- 
sierender Betrachtang an: »Bxoliaoh, wie 
da8 ganze Leben i.st auch die indisdie 
Philnsftphi(\ Da weht kein kühler, cr- 
(inii ki'iider Ham h; eine dumpfe, bleierne 
Schwere und Schwüle lastet, wie auf deu 
Körpern, so andi anf den Gedanken. Die 
fiberqnellende Vegetation ist ein BfU der 
fruchtbaren und unerschöpfUdien indischen 
Gedankenwelt. I^nd wenn in trostloser 
Eintönigkeit zur Hegenzeit die .schweren 
Wolken ihren Inhalt auf die Erde schütten, 
Monate hindurch ohne Anfitdren, ^ mag 
wohl der Geist einem Ifthmenden Qnietis- 
mus zur Beute Islien. Alles ist über- 
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tzieben, kolo6»al, tropisch. Die indische 
Fliiloeophie wt irie die indisch« Kunst, die 
mit siher Geduld lietwnhtfln Moutren 

ans dem FelHen meifBelt.« (S. 15.) 

Im Abendland verdankt man die Kennt- 
nis der indischen Philosophie der Be- 
wegung, die You Schopenliauer ausging. 
Allan er adlist ist deswegen doch m 
keiner klaren Soheidnng des Bnhmanismus 
und Buddhismus durchgedrungen. Hocker 
urteil t : dafs S c h n p i' n h <ni e r h Metaphj'sik 
»webentlicb brahmuuisehes , die Ethik 
boddhistisches Gepräge ausweist »Seine 
Uetaptftak ist die panilieisliadieldentH«». 
lehre, des Vedunta und seine Ethik die 
- ypniichtung des Durstes««, die Buddha 
lehrt,. (S. 254.) Der Vedanta — das ist 
die Dogmatik des Bralunauisuius — er- 
kennt nur ein wiiUidi Sdendes in der 
Sdiöplnng an, das Brahroan. DasBrahman 



Innenregiou mittelst des Selbstbewu^tütr 
seins die metaphysische Seinaksrft, alt 
WiDe mm Leben, mit dem .der Intellekt 

als Wunder tun tfßyn*' verbunden ist 
Schopenhauer wurde »der Lavoisier 
des Selbst ; wie dieser im vorher einheit- 
lich genommeueu Wasser zwei Grundele- 
mente nachwies, bq Sohopenhaner im 
Selbstbewvbtsein, das erkennende Subjekt 
und das erkannte Objekt Das Subjekt 
heilst Intellekt, das Objekt AVillo. (S. Ül.) 

Diese l^?hrsätze der Schopenhaucr- 
schen Erkenntnistheorie sind doeh moht 
80 fest fundiert, dab sie beswingend wir- 
ken sollt<»n, wie es Hecker anzunehmen 
scheint. Vielmehr diün<rt sich das Be- 
denken auf: wdher und auf welche Wei.se 
deun der Verstand mit seinem Kausalitäts- 
geaets, ex abrupto, zn adnam vorvdt- 
liohen Sein kommt? Vorwelfliohen! da 



ist die absolute Einheit und das einzig ' ja der Kosmos mit seiner Vielheit erst 

durch die Kausalitätsfunktion entstand. 
Eini' v. rfjebliche Knige, auf dieSchopeu- 
hauer keine Antwort geben kann. Und 
das sohliebt in sieh, dalb er ebenaowemg 
Aufschlufs geben kann, was überhaupt der 
Intellekt sein soll, diM- blofs Accidenz ist 
im UnterschifHl ziun Willen, der Sulwtanz 
ist Wenn aber aUe Seinskraft alles was 
wixkt nnd webt, Wille ist, nnd es nichts 
anderes giebt ab dieses All-Eine, ao kann 
doch der Intellekt aui h aus keinem anderen 
Stoff als au'- dies.'ui Kinen -und -Selbigen 
sein. Und wenn als Argument für die 
anders geaitote mysterio.se Natur des In- 
tellekts geltend gemacht wird, dab er mit 
dem Oehim veigeht, so ist ja doch das 
Oehim ebenfalls Manifestation <les Willens, 
und was beim Zerfall drsselben den Willen 
trifft, das trifft auch den Intellekt 

Zwischen dem Vedtota (Brahmaniamna) 
nnd der Welt als Wille nnd YoraleQnng 
besteht also die prinzipieUe Überein- 
stimmung, dafs sie beide die transcendente 
bb^ntität aller Ki-scheinungeu lehren; es 
giebt nur ein Seiendes, ein Wirkliches, 
das dem bunten Rmditnm au Onude liegt, 
das Brahman-Atman, abendltindisch das 



ahMdute Reale. Die Vielheit nnd die Ver- 
änderlichkeit der Erscheinung ist Sinnes- 
trug, Täuschung, ja uu.sor Selbst unsere 
Seele macht davon keine Ansnahme. Dieses 
(laukeletaok spiegelt uns ein Zauber, die 
Maja. vor. Und damit kongruent ist der 
Fundamentalsatz von Schopenhauers 
Philosophie: die Welt ist meme Vor- 
steilong. Sie existiert nnr durch mich, 
xegp. dnroh die meinem Verstand k priori 
geigebene Funktion der Kausalität Die 
Kausalität sucht für die Eni|)findung, die 
ein Keiz im Sinnesnerven hr-rvorrief, die 
Ursache di'auisen, vei'setzt sie nach der- 
selben sarock nnd sohaot sie als Objekt 
an. Die Mannigfaltigkeit nnd der Wechsel 
der Enoheinungen ist daher bei Schopen- 
hauer, wie im Brahmanismus, phänomenal 
und ideal. Und wie in diesem das Brahman 
das einzig Reale, Ruhende und Ewige ist 
80 bei Schopenhauer das Ding-an-sioh. 
Und wie im Brahmanismus die kosmi.sche 
Weltseele des Brahman im Eingehen zur 
psychischen, fühlenden Seele Atinan ist. 
ao ist bei Schoponhaucr das kosmi-schc 
wirkende Ding-an-stch in seiner snbjektiT 
anthropologiadien Bethfttignng der Wille 



Schopenhauer nntersdiied in seiner Ding*an-sidi-Wille. Die Parole der Iden- 

gtHtthrin fSr FlitlM«plil* nd Pldafoffft. 5. Jahrgaof . 10 
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ättt xaA njBtiBohMi Yereinigung ist das 
tat tvBBi mL 

Für den Buddhi.smtis hingegen giebt es 
keinti reale Weltsubstaiiz , kein meta- 
physisclier Urpnind und denizufolge j,'ilt 
ihm die Ersoheiuuug oder »der £n>chei- 
Bongea Flnolit« moht als idiinonieaal, 
aondeni er gesteht ihr einen realeOf wenn 
auch ephomcren und bestaudlosen Cha- 
rakter zu. Für den weichen, sehwerinütigen 
Buddh Isums besteht nichts anderes als ein 
qnahroller, zweckloser Pmeb vom Weiden 
und Yeigefaeii, von mttheseligem Empor- 
arbeiten und verzweifeltem UnleiBinken. 
»Tnjstlos schaut der Buddhismus in das 
üetrieb<» der Welt al>i ein zweck- und 
zielluscs Auf und Mieder mhaltAleei'er 
flehaften Wie hont auch die Erschei- 
nungen im unendlichen Fluls sich drftngen 
mögen, kein Ende ist abzusehen in diesem 
wilden We< hsel.€ (S. H2.) Nur ein Ge- 
setz, keine Substanz, keine Weseuhaftig- 
ksit, nur eine fonnale Ordnung, it» Ge- 
ästs der KsusaUtlt, ist das Unwanddbai« 
und Stetige in dieser tfaiinensatten und 
jammer^-ollei! Hucht, 

So bt^steht zwischen Buddhas Lehre 
und Schopenhauers Lehie als erstes 
Bindsglisd das KansaUtiUaeeseti. Doch 
fiadei ein wseentiioher Untersdiied in 
der inhaltlichen Bestimmung des Begriffes 
bei beiden statt. Im Buddhismus bezieht 
sieh der Kausalnexus auf den äuiseni 
Flttls des Geschehens, dessen innerer und 
gnnkUsgaider Motor der »Dnntc ist — 
bei Schopenhauer ist er die immanente 
Fonn dos erkennenden Subjekts. Da in 
der sicli ewig foi-twülzen<len. leere Hülsen 
treibenden Rastlosigkeit der iSchmerz des 
Dasema liegt, qo wunelt der BnddliistiMiie 
PeerimismuB im Eansalnezus. Wo eud- 
kNMV Weohsel herrscht, da ist kein Wohl 
ja sopar kein Sein. Glück, Friede, Ruhe 
wohnt nur *wu. keine Veränderung mehr 
stattfindet, im ^iirvuua*- (S. ÖD). Bei 
Sohopenhauer Ist swar wie beim Bud- 
dhismus, der Schmers das Reale und Posi- 
tive im liCben, doch ist sein Pessimismus 
in der Substanz des Willens selbst be- 



gründet, nanalioh in seinen mhdosen md 
sftndhallen QnaKllften. «Eann der Fessi- 

misnms besser bepnindet werden?« fmgt 
Becker (S. 130). Diese Betrriindunp ist 
jedoch in doppelter Weise hinfällig; 1. weil 
das Leiden nicht im Willen, sondern im 
Intellekt seine Stttle hat Der Waie, 
d. h. die Lebenskraft behenscht anch den 
Blödsinnigen und heherrBcht den gemeinen 
Mann nu^hr als den Gebildeten, und doch 
sind bei diesen, nach dem Verhältnis der 
Enge ihres Bewuilstseins, dift lieitnngs- 
bahnen für das Bittere des Lebens nkilit 
blors vermindert sondern sie bleiben, mit 
Ausniünne für <lie materielle Bedrängnis, 
taub mid unei-schlttssen. H eeker schlä^rt 
übrigens an einer s[>ätertin Stelle (8. 
sich und Sohopenhaner mit der Walte 
dee GitatB von diesem: dab «das Genie 
herbere Qualen erduldet als der gewöhn- 
liche Alltagsmensch f. l'nd zwar erduldet 
er sie wegen »der Fülle des Erkenntnis- 
vermögens.« Der zweite Einwand, den 
man gegen die Begründung des Pto8siBtts> 
nuis in der Beschaffenheit des Willens 
erheben mufs, ist der: dafs Schopen- 
h au e r üHer dit'selbo sohle« -hteitlinp^ nichts 
aus.su^a'n kann. Als phänomenale und em- 
pirisch begienate Srsdieinang beutst er 
k«ne Mittel, nm die metaphysisohen ISgen- 
schaften des Weligmndes zu erkennen. t 
Heck er gerät in eine zweite ähnliche 
Sackgasse durch eifrige Vertretung des 
Schopenhauerschen Widerspruches: 
dem Dinj^^m-sioh Horslittt sn vindicieren. 
An Schopenhauers kaum haltbarer 
Doktrin: dafs dem Willen Moralität zu- 
komme, knüpft Heck er den etwas ge- 
waltsamen Veiigleich, zwischen dem indi- 
schen Kannen und der Nemeeischen 
Funktion dee Willens. Wenn der bnd- 
dhurtiiMha »Durst ^ — der Wille ziun 
Leben — durch dii« guten und bi)sen 
Thaten, die er vci-anlafst, die Wieder- 
geburten bestimmt, und so den Kern des 
Nemesischen Begriffes: Karma bildet ~ 
so liegt das perennierende Schicksal nicht 
im »Durst«, sondern in den Thaten. Anders 
ist es aber bei Schopenhauer, hier 
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mhähert die MuraÜtäUttiigtiUiiohaft düin 
ünriUett, alao dam »DonU Mll»t; in den 
was der Wille entiebt, wodurah er sioh 

manifestiert, läge schon .seine moralische 
(v'vialitiit ausgedrückt. Der Wille an sich. 
ixivr das Ding-an-sich, sei diu'chaus süiid- 
hidt uud verderbt und der Tod i^t die von 
ihm sdibflt verwirkte Strafe fftr die Lust 
am liebeo (»Bunt«). In Walirheit sind 
das nur Worte und Bilder. Der Unwille 
kann schon de.shulh keine Muralität be- 
Hitzea, weil diu MuraUtut nui' ein iuuer- 
halb dar meiiadilMA-awnalaa TeriiiltniaBe 
geltender Begiiff ist Wie der GefOhla- 
zustand den ästhetischen Verhaltens, so 
.stfht und fällt der Begriff der moralischen 
Gesinnung, des sittlichen Verhaltens, mit 
dem meuächlicheu Luten>cheiduugäver- 
mfigen. Bern Willen — das ist der unter» 
aobeidnngBlosen Natoitraft — 8ittlidikeit 
beizulegen, ist reine »Begriffsdichtnog«, 
und dazu norh eine mit den ihm ge- 
i>peii<i> r<'n Tnidikatea »blind und duüuu« 
weni^ harmoniereiuie. Die Eigeoschaften 
des Willens sind nnr soweit erfonclibar, 
aU er sich in der Immanenz als gärende 
und treibende physische Kraft bekundet, 
über die Erdenwelt hiiicius, über die Kr- 
reiehbarkeit des meuschiicheu £rkounou8 
hinana, — also in nferloeen fieich der 
Traoaoendenz — Oun Qualitäten sasa- 
8|ivecheu. heitst doch seine Theorieen in 
das plinntastische lieich der blauen Bliune 
fortspinnen. Es ist auch nur eine dich- 
teht^che Metapher zu sagen: duls der Tod 
die Strafe der Last am Leben ist, wire 
or es zaaliter, so müTste auch der Himalaya 
einstürzen und der Rliein eintrocknen, 
sind sie doch nicht minder Manifestation 
des All -Einheitlichen, ürewigen, WUIhils. 
Und wenn Henker aagt: »Die j^bibaophiu 
hat ea nnr mit dem Was an fhun, mit 
dem was sich wis.sen läistc (S. €A), so 
darf er auch nicht nüt dieser nachdrucLs- 
vollen Bere<Jsamkeit für die Moralitüt das 
Ding-an-sich eintreten. Schopenhauer 
sagt doch ftbrigena selbet an einer Stelle 
(W. ala W. und W. Bd. II, Buch II, 
Kap. 25): »Die Einheit jenea Willens, in 



welühem wir das ^Veseu aa sich dar Er- 
adurinumawelt eikanat haben, Ist eine 
metiqthyaiaohe , mithin die Erkenntnia 
derselben tranaoeadent, d. h. nicht auf 
den Funktionen unseres Intellekts beruhend 
und dalier mit diesem eigentlich nicht zu 
erfassen.« Was von der Einheit des 
Willens gilt, das güt auch von seinen 
Qualitäten. Es ist deshalb auch kaum zu 
begreifen, dals Schopenhauers Um- 
wandlung von Kants »imerkennbarcm« 
Diog-an-sich, iu Wille zum Leben, als 
eine so llQ^ Errungenschaft gepriesen 
wird. Veihait ea sidi doch damit, ab 
wäre man dahinter gekommen, da(s daa 
Mädchen aus der Fremde nicht Grete, 
sondern Liese h>'ifst. 

Mit feinsinniger Betrachtung findet 
übrigens Hecker einen Termittebidea 
Übeigang zwischen Schopenhauers 
heterogener Formulierung des ethischen 
Problems an zwei verschiedenen Oilen. 
Er findet nändich, dals zwischen der sozia- 
listLschen Werkthätigkeit , die Schopen> 
haner in der Preissohrift ala die ansr 
schlief^iliche ethische Aufgabe statuiert, 
und dem Quiotisnuis, den er in seinem 
Hauptwerk als ethisches Postulat hin.stellt 
— ein Verbindungsglied im Mitleid läge. 
Denn die Tagend der aoaialen ICklthätig- 
keit sei liir Schopenhauer nicht Selbst- 
zweck, sondern »nur ein Mittel zur Er^ 
tötung Willr-ns. ein Durchgangspunkt 

die endgiltige I nterdrückung alles 

Verlangens ist die Sittlidikeit par ez> 
oeltenoe.« (8. 243.) 

Analytischer Feinsinn, mit dem not- 
wendigen Korrelat gei.stiger ( nnviiiidthfit, 
dazu ein enister, gewLssenhaftt r Forscher- 
trieb und eine ungemein schöne uud wanne 
Sprache — sind herroiateoheode und 
lfliwifl»di* Bigty»AV**«*» in Heckera Weck. 
Wie ein dramatischer Dichter, der jede 
Gestalt seiner Konzeption mit Hingebung 
und aus seinem Fuhlen heraus au.sgestaltet, 
so verfälirt Heck er bei der kritisch Tcr- 
gieichenden Ausgestaltung seiner drei 
Systeme. Und wie ein Dramatiker bei 
jedem einaelnen Zug, den er ans der 

10* 



Digitized by Google 



148 



C Besprechungen 



Innerlichkeit der Personen herausfördert, 
stets die Beziehongs^en des ganzen nms 
flbenehani, so gdit Heoker yor, bei der 

Darstellung jedes einzelnen Problems, hin- 
sichtlich seiner Stellunf: und seiner Ver- 
ästelung in den beiden anderen philo- 



sophischen Gebieten. Den Veigleich mit 
fliiMiB DkdktofWflik Mnutor NütuTf duf 
man aioh bd Heokers Buch schon ge- 
statten, vnlä es nicht blob eine gediegene 
Forsch erarheit, .sondern axüch. eine poetisch 
belebte Leistung ist. 

Dr. Susauaa Kubiustein. 



II P&dagogiBohes 



Ffif. Dr. H. J. MBItar, Direktor des Luisen- 

Rtädtisrhrii (tyinna-siuins zu Berlin: T^- 
toinisehe Schulpi-ammatik, vornehmlich 
zu O.stermanus lateinischen Übungs- 
bäbhexiL 2. Aufl. Leipzig, B. 6. Ttralmer, 
1897. Xn und HJ!» S. gr. 8« 
Die ei-ste Auflage dies» 'S Buches er- 
schien 189<) in (lrin>i'lben Verhig unter 
dem Titel: >(irunuiiutik zu Cstennauns 
latmniscbenÜbuugsbüohernc. DieFaseong 
des TStels ist gdbidert worden, damit es 
nicht echdst, als ob diese Orainmatik nur 
neben Ostermann« lateinischen l'bungs- 
bücheni gebraucht werden k«'>nne oder 
solle. Sie kann in Wahrheit ebensogut 
wie alle übrigen Scdralgrunmatiken neben 
anderen Übangsbüchem benatzt werden. 
Die in dieser 2. Auflair'" vorgenommenen 
Änderungen sind durchwegVerbe.sserungen, 
aber sie sind so geringfügiger Art und so 
Ueio an Zahl, dato man sie fast gar nicht 
gewahr wird und das Bach wie eine un- 
veränd< rto Auflage aus.sieht. Bei den 
Regehl <ler oratio obliijua ist nach dem 
Vorechhig des li;eftM.'nt''n (vrr;.'I. berliner 
Zeitschrift für (iyninasiiihve>. ii LI, 18Ü7, 
S. 482) die Teilung nach rhetorischen 
und wirklichen Fragen voiigenommen, wo- 
dur( h ilem Sehüh'r die Sache wesentlich 
klarer wird. Dafs schon nach einjährigem 
Bestehen eine neue Auflage nötig wuixie, 
qiridit für die Brauchbarkeit und Beliebt- 
heit des Buches. Wie der Rezensent der 

1. Auflage in den neuen Jahrbfichem ISOO, 
7. Heft . so sage auch ich von dieser 

2. Auflage: Ks ist ein gutes Buch, es ist 
ein wirklich gutes Buch. 

Völlige Behemchung des Stoffes, gründ- 
liche Kenntnis der Forschung auf dem Ge- 
biete der lateinischen Grammatik und 



eine jahrzehntelange praktische Erfahrung 
setzten den Verfa.sser in den Stand, ein 
Lehrmittel zu schaffen, das den höchsten 
Anforderungen gerecht wird. Diese Gram» 
matik iat von den neoen preaMBdien 
Lehrplinen ins Leben gerufen und ent- 
spricht deren Be.stimmungen am niei.sten 
von allen Konkurrenzuuternehmungen. Bei 
der sich imniei; notwendiger erweü^enden 
Beffi^rSnkung des grammatisdien Lern- 
stoffes und bd der immer drin^klitf 
wenienden Konzentration des philologisch- 
}ii>ti iris' ti'Mi l'ntprrichts insbc--i'nd'^re an 
un.sereu <Jyn)nasien mufs die Be.sprerhung 
eines so hohen Anforderungen gerecht 
werdenden Buches notwendig auf wichtige 
allgemeine Gesichtspunkte dea Unter- 
richtes i'ingehen. 

Unverkennbar liegt ein didaktischer 
Vorteil darin, wenn die Kegeln in der 
Grammatik denselben WorÜant haben wie 
in den Übungsbftchem und darum die 
hier verarbeiteten Regeln sich nun auch 
wirklich alle ohne Ausniüime in der <jram- 
matik zu^aiiinn-nfinden. Dies i.st bei 
Müllers (iruin matik der FalL Es kommt 
hinzu, dato eine Reihe ▼«! AnaUten ma 
dem piih^Bogisch gewi6 lioht^^ Onmd- 
satz festhält, wenigstens die Syntax, am 
liebsten auch schon die Fnrmonlehr»» aus 
ein und dem.selben Buche lernen zu la.>vs»'n. 
welches den Schüler während seiner ganzen 
Schullanfbahn breitet Gerade dies hat 
die Abfassung von H. .1. M&Uera 
Grammatik voranlafst. Die .\nregung ist 
von .solchen Schulen ausgegangen, die für 
die Erlernung des grammatischen Stoffes 
schon von der untersten Klassenstufe an 
die Schulgrammatik zur GmndUige nehmen 
und daher die Ostermannschen' ÜbungH- 
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bücher in der Au-sf^iibe B. d'w keine gram- 1 
matisrhen Aobiingü hat, iM iiutzcn. Dhiu- 
uach würde diei!ieOsterinauu - Uraminutik 
die Obimgsimcher ia der Ausgabe A von i 
Unterterti« an, in der Ausgabe B Bohc« 
TOn Sexta an begleiten können. 

Dil' Änd^ningen. die durch die neuen ' 
Lehriiiäue für dio lateinische ix:hulgi'am- 
»latik ndtifr wurden, oelen im allgemeinen 
anf die VeranfBohnng des bisherigen 
grammatinüfaen Inhaltes hin, der nunmehr 
in den vermindorton T'ntiTrirlifsstundcn 
unmöglitli bi'wiiltii^ wciilfu linnii. Kine 
wesentliche Kürzung des lA'hrstufftj» er- 
mSfi^obt sanlohst der endgiltige Bruch 
mit dem Cicenmianismus in seiner streng- 
sten Form, der. die Berechtigung neben- 
eijiander gt-licndcr Spnvhersclu'imiiigMn 
miläachtend, jedesnial den sügenauntLn 
klassischen Ausdruck fixiert und diesen 
mit Begeln and Ausnahmen su schützen 
gezwungen ist. Man wende nicht ein, 
dafs di*^ S<.'huJi:r:unniririk nur dii' f;«'bniuch- 
liehsten 8|)racb« r,s(jht'uuini,'t'n zu luTuck- 
sichtigeD habe und dio Ausscheidung von 
ouftberBohtigteii Konstruktionen aar Ver- 
einfwdiiing des gnmmatischen Untere 
nchtes beitragen müsM>. Denn gerade 
di^'sor 'inindsatz verdient die schärfste 
Zuruckwcisuug, seine Befolgung bat der 
Schulgrammatik den schwersten Schaden 
sngefOgt, indem sie durch denselben in 
einen starr« -n F<>rmalismu8getrieben wurde, 
d»M- die Sprache in die engsten Fesseln 
zwang. Wo fiie Sprache die Freiheit des 
jnuunigfaitigeu Ausdruckeh beaals, da wurde 
die rdatiTe Hünfigkeit der etnseloen lUle, 
die aidit aelten anf Zufall oder indivi- 
dueller Vorliebe des Schriftstellers beruht, 
als Mafs ihrer Giite fest^'estellt und aus 
dem Sprachgebrauch Cicerus eine gewisser- 
maijeieu gereinigte Furm gewonnen, in 
deren Grauen der Schüler sich bewegen 
mufste. (V. Kobilinski, Bertiner ZeitRcbrift 
für das Gyninasialwesen 1804, S. 153 ff. 
54.').) Wurden z. B. fruln'r die «ienindiv- 
konstruktionen im Dativ beschrankt, so 
Bind aie jetit bei Müller S. 193 wegen 
ihrer Tllnfigkeit bei den flistorikem frei* 



gegtdieü. Ebi'uso richtig ist donpc von 
Midier S. 2(Mi im Sinne der sillicrnen 
latiuitat vurweudet. Mau konnte zwar 
einwenden, daCs donee bei Oioeru nur vier- 
mal vorkommt Aber jedem Schüler dringt 
einmal das »Donee eris felix« oder, wie 
man neucnlings an dessen Stelle liest^ 
»Douec eris sospe-s* zu Uhren, jeder Pri- 
maner liest die Ode Donec gratus eram 
tibi, häufig begegnet es m der Lektüre 
des Livius, die jetzt an uni>eren Sdiulen 
eine gmlsere Aus<.lehnung gewonnen hat, 
als fnüier. Die alte \\'ei>e des Cu eronia- 
nismus wirkt bei Miüler noch noch § 2U7, 
8. 234; hier wird in der heigebrachten 
Weise gelehrt, dab die Verba des Auf- 
fordems wie po.stularc u. a. ut (ne) regiei-en. 
Es lie^'t aber kein zwingender (mmd vor, 
die lufmitivkonstruktion auf einige wenige 
Verba der Aufforderung, wie iubere, cupere 
u. a. zu beschrinken, sumal diese sehr 
gewöhnliehe Spracherscheinuug des sil- 
bernen I^iteins auch in der kla.s.sischen 
reritxie Beispiele für sich hat. Deim 
postulare ist in Ciceros Keden luid philo- 
sophischen Schriften und bei GSsar acht- 
mal mit d«n inl oder aoc. c inf . ver- 
bunden (vei'gl. V. K 0 b i 1 i n s k i a. 0. 8. 550). 
Für eine dritte Auflage nnicbte sich daher 
die Erwilguu^' wohl empfehlen, ob nicht 
hier die Kegel zu jinderu ist, damit auch 
an dieser Stelle die Grammatik nicht in 
einen degensatz zur Schullekturt> tritt 
Denn es dürfte kaum einem ernstlicheu 
Zweifel unterliegen, dafs die Hegeln fallen 
müüseu, mit denen früher in unseren 
Schulbüchern der Sprachgebranch (Xceroa 
vor der Weiterentwicklung der silbernen 
Latinität geschütst wurde. 

Aus der verringeiteu Stundenzahl, mit 
der jetzt au unseren (iymuivsieu der Livtein- 
unterricht l>etrieben wird, eiigiebt sich, 
dafs eine den neuen Lehrpläoen ent- 
spi-echende Grammatik sich auf das We- 
sentliche beschränken mufs. So läfst sich 
denn H. J. Müller an den grofsen Haupt- 
sachen genügen, die unter allen Umständen 
von dem Sdi^er mit Sicherhett erfabt 
werden rnüf^sen. Diese Hauptsachen aber 
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werden mit mustergiltipor Klarheit vor- 
getragen. Das was der Schüler sich an- 
zueignen hat, wird ihm deutlich and be> 
BÜiniiit vor Augen gestellt Bas Bndi ist 
80 recht aus der Praxis und für die Praxis 
geschrieben, eben deshalb ist es auch selbst 
im vollen W'ortsinn praktisch ausgefallen; 
und es gehört kein grofser Seherblick dazu, 
dem Btioh aiidi ohne die Yerliindang mit 
Ostennann eine weit» Yerbnitung vor- 
herzusagtni. Aus pi-aktischen Orfinden 
verzichtet Müller z. B, darauf, aus dor 
Grundbedeutung eines Kasus die syntak- 
tische Verwendung desselben im einzelnen 
erkennen nnd enchliefiien m lassen. Man 
kann bedauern, dafs die knapp bemessene 
Zeit einer wivsfMisrhaftliehen Behandlung 
so wenig Kaum gewählt. Aber man wii-d 
bei MüUei's weiser Beschränkung nuch 
am weitesten kommen und sonach am 
ehesten anf ertrSd^che Leistungen im 
Lateinischen rechnen dürfen. Ebenso ist 
über das Verfahren Müllei-s bei der 
Umschreibung mit futurum fuisse ut und 
mit futunun fuevit ut zu uneilen. Diese 
Ansdmcksweisen dnrch eine Erklftmng 
dem Verständnisse des Schülei-s nahe zu 
bringen , ist weder leicht mn h bei der 
besehräukteu 1' iiterriehtszeit empfehlens- 
wert. So fordert denn Müller in der 
Yorrede mit Redife, dafe diese ümschrei- 
Inmgen ebfoch als Formeln hinzustellen 
sindt die der Schüler im gegebeneu Falle 
anzuwendt-n hat. »Das ist gesunde Di- 
daktik, welche der l'ilume des F>■^^■■^ vor 
der Treibhauspflanze den Vorzug j^idtt» 
(N. Jahrb. f. Phil. n. FSdagogik IL Abt 
1896, Hft. 7.) Die Beschi«nkung Mflllers 
auf das, was für den gv'mnasialen gramma- 
tischen Unterricht unerlurslich ist. die 
Klarheit und Einfachheit der einzelnen 
Kegeln nnd der ganzen Anlage macht seine 
Grammatik auflser für den gymnasialen 
nnch für den Unterricht an Kealschuh n. 
höheren Biirgerscbub'u, besoudfi-s alnT 
auch für den Privatunterricht iu hohem 
MaCse gi>eignet. 

Im Hittelpottktdes altklassischen Unter- 
richtes steht nadi den neuen Lehri^en 



die T^ektüre. Eine möglichst starke 
Wechselwirkung zwischen Lektüru und 
Grammatik, eine tiranlichst intensive Kon- 
sentration des Unterrichtes ist hei der so 
knapp gewordenen Zeit, die diesem Unter- 

rii'ht nun einmal nur gelassen ist, eine 
Forderung höchster Dnnglii hkeit. Müller 
weifs durch eine höchst geschickte imd 
äu&eist sorgfältige Behandlnng der saU- 
raoh gegebenen Beispiele dieser Forderung 
gerecht zu werden. Dieselben sind meist 
aus Cilsar genommen. Dessen lx)llun\ 
(Jallicum bildet die eigentliche Klassen- 
lektüre auf der Stufe, wo die Kaans-, 
Temptis- nnd Moduslehre dnrdigeoommen 
wiitl. So wird der Schüler recht oft Be- 
kanntem begegnen und zugleich unmittel- 
bare Anleitung und Belehrung für die 
Lektüre erhalten. Müller geht noch 
weiter, indem er nicht selten Hinweise anf 
bestimmte Stdien dieses Sohriflwerkes ab- 
druckt. Er thut dies in Erwartung, dafs 
die Schülor hin und wieder angehalttMi 
werden, die in der Grammatik erwähnte 
sprachliche Erscheinung im Zusammen- 
hange naohsulesen. Der Lektfire dient anoh 
die 8. 85 ff. gebotene sehr übersicbtiiohe, 
zumRepetieren hik-h.st geeigneteZusanmien- 
stellung der in Sexta und (^»uinta aus 
dun L bungsbücheru systematisch gelernten 
Vokabeb. Dieser Vokabelabsohnitt ist wie 
bei den Ostermannschen, Ton Mdller nett 
bearbeiteten (U)ungsbüchern mit ganz 
lH's<»ndcrer Uni^ii-ht angelegt. Da jeder 
Unterricht mitglich.st auch Sachunterrieht 
sein soll, so ist der Übersetzuugsstoff der 
Übungsbücher mit dem Geschiobtsonter- 
richt der jedesmaligen Klasse in Veririn- 
duug gt'bi-acht. Kntsprcchend den neuen 
Lehii)liinen ist für die Sexta und Quinta 
die griechtsche und römische Mythologie 
und Bngengeschicbte verarbeitet nnd im 
Qnartateil die alte Geschichte, die in den 
Teil für Tertia bis zu den Zeiten dea 
Aiign>itus hr-rabgeführt winl. Durch diese 
metiiodis< he Verarbeitung des Wortschatzes 
wird der J^ektüre (^ars wirksam vor- 
gearbeitet. Emer mö^idist gn&enk Kmmtnts 
von Vokabeln wird auch die 8. 78 fL ge* 
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gebtMie Übersicht über die Wortbildmig»- 
lehre zu statten koaimen. 

Sehr angenehm berührt, dab Müller 
pidtgogiaohen TenmcheB, die aioh sieht 

bewährt haben, keinen Plate eingeräumt 
hat. Su ist der AVi-such, statt das Siipi- 
num das Perft'ktjnirtizip als Statnnifunn 
auzufuliren. der von Landgraf und von 
AiederadMff-Begemann genuwlil ist, an 
Möller wirknn^oe vorftbeigegnigeiL 
Mit Kecht. Die Aneignung der unreg<d- 
niäfsip'n Verha winl durch das Moment 
einer jedesmal zu fällenden Entscht-idung 
über die Natur des V'erbums, ob transitiv 
oder niclit, dem Anfänger eriiebUch er- 
schwert So hat landgraf den Yersucfa 
in der 2. Auflage seiner Oraniinatik be- 
reits wieder aufgegeben. (Vergl. hierüber 
Zeit^jchhft für das Oymuaiiiaiwesen 18U7, 
& S06 it) 

Aach. änJterliofa ist das Bnoh vortreff- 
lich. Orofser schöner Druck, mit ge- 
q»errten und fetten Lettern Wuhtiges 
hervorhebend, und eine surL'falti^^o Kor- 
rektur bind zu rükuien. Aieluluiih, so bei 
den imregelinäfingen Verben, ist zur Unter- 
stützung de.s Qedächtnisaee di« Fom der 
Vokabel bücber gewählt, die Seite ist scharf 
in Kolomnen K'et» ilt, liuks ^tfht das latei- 
niücbe Wort, reein.s die L liei>^'tzung. Eine 
steche scharfe Trennung erleichtert dae 
Lernen sehr; der Schttler braucht aar 
ein Buch oder ein Blatt Papier l)is zu 
dem Trennungsstrich oder der iStelle. wo 
ein sdlcher gedruckt sein könnte, zu legen 
und kaun sich be^ueui selbst abhören. 
Dieses Vei&hren mSohte bei einer dritten 
Auflage auch noch auf andere Stellen aus- 
gedehnt wenleii. so bei der zur Einübung 
,]^,r (;f«lileohtsr.'';..'ln S. 14 frebotenen Phra- 
.süoiugie. in der K'ektionslebre IS. Iii £f., 
beim Infinitiv 6. 175 ff. 

Ein ganz besonderer Vorzug der MüUnr- 
«chen Grammatik ist ihre abeolute Zuver- 
lässigkeit und Akkuratesse. Sie über- 
tnfft dadurch z. B. die < irauiinatiki>n von 
£lleudt-äe}'ffert und Friedei-sdorff-Bege- 
nann ganz bedeutend. Die groben litte- 
xaiisoben ffilftimittel der Residenz sind 



dem Buche Müll e rs recht zu statten ge- 
kommen; der Einflufs von Meusels Cäsar- 
Lexikon ist z. B. nicht zu verkennen. So 
snki Intüner und üngenaoigkeiten, Mb 
sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fort- 
gepflanzt hatten, in Müllers Grammatik 
glücklich vermieden. Von älteren Werken 
wurde namentlich die umfängliche (iramma- 
tik der Latnniaohen Spiache tob 0. T. A. 
Kläger (Hannover 1842, 1000 8.) be- 
nmtrt, das Wort eines her%orragenden 
Kenners der lateinischen SI^rach^^ das 
über syntaktische Fragen höchst ergiebig 
und zuverlässig orientiert und nicht überall 
in seinem Wert gewttnUgt irird. MttUer 
bat sich an der eigenen, nmfaeionden Ein- 
sicht nicht genügen lassen, sondern allen 
Lateinlehrern an der von ihm geleiteten 
An.stalt da.s Manuskript oder die Druck- 
bogen vorgelegt Der Herana^ber vtgjt 
am ScUulbdea VorworteSfdafcdie Wünsch«, 
Winke und BatBChläge seiner Aratmaooeseu 
zur Verhessenmg des Buches ganz weasnt» 
lieh beigetragen haben. 

Müllers (irammatik ist in drei Ab- 
teilnngen gegliedert Die erste, dieForraen- 
lehre enthaltend, ist für Sexta und Quinta 
bestimmt Die angefügte Übeisicht ülx^r 
die in diesen beiden Klassen aus den 
Übungsbüchern gelernten Vokabeln wird 
awdk zu Wiederholungen in den idkjfast 
höheren Klassen willkommen sein. Die 
zweite Abteilung (Syntax) i.st anf die 
Klassf^n Quarta bis cmsclilicrslich Uiiti i-- 
Si'kunda, die dritte (mit den Anhängen) 
auf die drei obereten Klaiwen berechnet. 
Seitdem an den prenlkiaohen Gymnasien 
dem lateinischen Unterricht in den oberen 
Klasaen wieder einige Stunden mehr ge- 
währt sinil, kann auch div< sti!istis<he 
Element wieder mehr zur ücltung kommen. 
Die übrigen Abschnitte der dritten Ab- 
teilung sind so daigestdlt, dab sie dem 
Selbst.studium überlassen wenien können 
und keiner liesondcr'-n DunluKdimo im 
Kla.ssenunteni< lit bedürfen. Der (iesamt- 
umfang des Buches erreicht trotz des 
möglichst besohiinkten Stoffes eine ver- 
hiltnismftlhig hohe Seitenzahl dundi den 
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fast verscbwimdcrLsch grofseii Di^uck und 
die das Gedächtnis stützende tabellarische 
Form tahlnidwr Absehnitte. Was in 
einem solchen Buche weggelassi-n werden 
darf oder ninf-^, ihiriihrr worden die Mei- 
nungen, uameutlich in I5e/.ug auf minder 
Wichtiges, immor auseinandergehen. Refe- 
lent i^iilit, dalis Müller im gtolaen und 
ganxen «bs BiiAtige getroffen hat An 
einem Zu\iel leidet jedenliUa das Buch 
nii lit. Eher könnte man hier und da 
etwas mehr Stoff verarbeitet wausLheu. 
Jedoch dies erklärt sich aus dem Zweck 
des Bnohee, das nur das Widitige und 
Notweildige enthält, dessen Inhalt aber 
von den Schülem vullstandig verarbeitet 
werden sdII. Mein*, als w;i.s in dieser 
Urammatik enthalten ist, können auch nach 
dem Urteil des Heferenten unter den oh- 
valtenden Teridütiuasen die Schfller nicht 
in sioh aofiiehnieu. Da war es sweifel» 
los richtig, auch hei dieser zweiten Auf- 
lage abzuwarten, wie sieh die Sache im 
Unterricht gestalten und zu welchen Zu- 
sitsai sidi in der Praxis ein Bedürfnis 
henmsstellen werde. 

Zum Schlufe möchte lu'ferent noch 
einige Einzelheiten zur Erwägung geben, 
vielleicht können sie einer dritten Auf- 
lage sa gute kommen. Die Grundregeln 
hat der Verfasser in der bekannten Ge- 
stalt Terschmttht, auch hier stark gekürzt. 
Referent vermag indessen das moilenie 
Feldgesclirei gegen die alten ausführ- 
licheren Forujeu dieser Kegeln, wie es 
neuerdings s. B. von Hibler, Der Sprach- 
unterrioht der deutschen Schulen (Wies- 
baden 1894) angestimmt wird, nicht als 
bf>rechtigt anzuerkennen, ilan mag einige 
ganz seltene \^'urter immerhin .streichen; 
viel sind's ihrer nicht Alier es giebt so 
hübsche liederkompositionen dieser viel- 
geschmähten Regeln, die den Schülern 
diese Dingo spielend h>'iIirinLr''n. Doi 
V«ii-tiag dieser Siugereiheu, fnihlicht-r 
btudeutenüeder mit Chor und Solo, von 
Sextanern bei der Osterprüfung voigc- 
trsgeni gehört xa den an^ehmsten päda- 
gegischen Erfidinmgen des Referenten. 



Hier ist einer der wichtig:sten Be- 
rührungspunkte der einzelnen SchnküsB- 
plineUf die sidi gegenseitig unterstfllxen 

sollen. Der Gesangunterrieht kann dem 
Sprachunterricht in mehr als einer Be- 
zi' liuiig in die lUlude arl)^'iten. Wer eut- 
smut sieh nicht, die lieiheufulge des deut- 
sohen Al|diabetee auf der Büigerschule 
duroii das lied gdemt su haben^ wekdwe 
mit dem Reim endigt ^-x. x, y. z, o weh! 
kann ja nicht lernen das A-H-('I .It^len- 
falLs haben Männlein und Weihlein in un- 
gezählter Menge eben durch dieses Lied 
die Reihenfolge der Bndistaben bis ins 
hohe Alter hinein behalten. Dies Ver- 
faliren emiifiehlt sieh auch für den I^atein- 
uuterricht bLs zu der langen Keilie »viele 
Wörter sind auf is masculini generis«, die 
solcher Art dem Gediohtais mittielos 
einprlgen. — Zu einer Änderung möchte 
Referent insbesondere § 100 Mipfehlen. 
wo Müller, einer neuerdings aueh sonst 
vertretenen Ansicht sich anschliefseud. die 
persönliche Konstruktion bei opus est auf 
das nentnun beeohribakt, also auf alle IUI« 
wie multa nobis opus sunt Aber veigL 
Cic. in Verr. III 196 mihi frumentiun 
non opus est; Cic. de rep. V 4 bono patn 
famihas uoleudi aedificandi ratiocinandi 
quidam usus opus est und Raph. Kühner, 
Ausführliche Grammatik der htteinischen 
Sprache II 1, § 81, 8b. 

Ein von violcn Sciteti jetzt aus^spro- 
« lifTifv W'iiiisi h istdt-r nai-h einer l'arallel- 
gruiumutikder lateiui-seheu und griechischen 
Sprache. Zwar in der Fonnenlehi« werden 
dieScbnlgrammatiken der beiden alten lyn- 
chen vielfach nach wie vrtr ihren eigenen Weg 
gehen müssen. In dci ( ii'jxenwart, welche 
richtige dididctisehe Ideen auf die Spitze 
1 zu treiben liebt, fehlt es freilich nicht an 
Stimmen, das lateinische Prasum der 
untersten Klas.seu in eine Methodik zwin- 
f,'en wollen, die zuLrlcich die Schablone für 
den späteren franz(»si.schen und für d-'M 
nt)« h si«itercn griechischen Unterrricht ab- 
geben soll. Gegen diese unnatfixlidLe Me- 
thodik hat soeben Weibenfels in der 
Vorrede zu seiner Griediiachen Schnl- 



Digitlzed by Google 



IL PadagogiBches 



153 



jErrammatik goldeno AV-irt»« Ejt'if'l' t. Miillei 
hält sich voa den Thorht'ittii der luoderueii 
Ifethodeostümer in wohlthuender Weibe 
fern. Aber die ^mtuc der beideii alten 
Spi'at'lieii ist allerdinge dermalson auf den- 
selben Fundament- n aufgebaut, dafs z. IJ. 
eine parallele Ht- iiainUuuf,' der lateinischen 
und ghechisülien Alt^osleiire vielfach be- 
reits geübt wird. Wie greb diese Über- 
einwHmmnng ist und wie aelir aioh eine 
nuigUallst parallele Behandlung >l*'r lateini- 
schen und griechischen Syntax im St hul- 
unterricht empfiehlt, erhellt bet>ondei>> aus 
dem Bache vonScheiU »Abrilk der la- 
teinischen und griechischen Modo^hie 
in paralleler Darstellung« (Mai'bun; 1890), 
vergl. hierübe r Jahrb. f. l'hilol. u. Padiig. 
11. Abtlg. 1890. Heft 11, S. .-);].-) ff. Es 
iht daher in den wenigen Fallen, wo die 
Terminologie beider Sprschen verschieden 
ist (z. B. Hsniit- und Nebentompora — 
Tempora der Gegenwsrt oder Zukunft und 
Tempom dor Vergangenheit) in <i»'r zweiten 
Auflii^e der lateiniseheii drauunutik die 
Übereinstimmung von MuUer § lÖÜ ff. 
heigestellt 

Kftllers Grammatik hat sich an «ittör 
ganzen Reihe von Gymnasien und Beal- 
g\'nina.sien (u. a. an siinitliehen Kadetten - 
aobtaiten) l>ereits rabch euigeburgert. 
Dieser £rfolg hat den Verieger bestinimt, 
für eine giieohiB(die Orammatik an eoigen, 
die, entsprediend den nenen preufsii>ehen 
I>4ir|>liinen vom (5. Januar 18!»J in ihrem 
ganzen Aufbau sich niKfiliehst .streng an 
Miiller» üranimatü anschlösse. Sie ist von 
P. WeillBenfelB unter dem Titel »Orieehiache 
Scfanlgnunmatik« soeben erschienen, das 
entsprechende griechischen Übungsbuch 
aus der Feder von Weifsenfel.s .sol! spät.'sten.s 
im Sommer lbl>8 folgen. Du' Muller- 
sche Lateinische Schulgruniinatik mit den 
von MüUer bearbeiteten Ostermanoschen 
Übungsbüchern und die Weilsenfelssche 
griechi-sche Schulgrammatik mit dem zn ihr 
gehörigen Übungslturlif. dius ist die reehtu 
Art von Parallelgramm atik. Diesen Bü- 
chern steht eine grobe Zukunft im Sdiul- 
und Frivatonterrioht bevor. Was spesiell 



die I.ateinische Sehulgrammatik von Müller 
betrifft, so wild sich ohne Zweifel der 
Wunsch ilires Verfassers (Vorrede S. VIII) 
erfüllen: »Mfige denn diese Onmmstik 
dazu beitragen, dafs die Schüler auf dem 
l)eM Ii Hinkten (iobiete, das ihnen hier vor- 
geführt wii-d, ein festes Wissen erhiii^eu 
uud sich dieses bis in die obersten Klassen 
hinein bewahren!« Wer nach dem Buche 
Müllers kein Latein lernt, der mnb 
invita Minerva geboren sein, der lernt das 
Jjitein überhaupt nicht. 
Marburg i.U. £duard Ueydeureich 



Dr. M. Spulsr, Künstlerisoher BHder- 

schmuck für Schulen. Hamburg, Verlag 
der Com m eterschen Kun8thsndlnng.l897. 
51 S. 8°. 
»Die Kunst muis in die Schule das 
ist das Wort:, in das die Schrift snsUiqgt. 
die w hier zur Anzeige bringen. Und 
dieses Wort ist beherzigenswert, aus 
mancherlei (iriinden. Zunächst cntsprielit 
es der Natur des Kindes, ihis sciuru (ieiKt 
am liebsten mit Bildern nüint, wenn ihm 
such weiter bildliohe Anschanungen ge- 
boten werden. Dem Wesen des Kindes 
wird gei*adezu (iewalt anpethan, wenn, 
sol»aId ihm die Buchstaben bekannt sind, 
fast ausschlielklich nur sein Verstaud be- 
schäftigt wird, wihrend Phantasie md 
Oemüt veiüden. Und wie flicht sich das 
später im I.(eben der menschlichen Oe« 
sellsrijafr. Den Bestrebungen der arhei- 
teuden Klasst'ii, die Arbeitszeit .so einzu- 
schiituken, dulis sie ein menschenwürdigeres 
Dasein führen können, steht man mit der 
Befürditnng gegenüber, dafo vi(>le die 
Musezeit nicht in men.schen würdiger Weise 
ausfüllen können, weil sie nicht gelenit 
hal)OU, an edlen (ienüs.sen Vergnügen zu 
empfinden. Uns wenigstens gelingt es 
nicht, mit unsem »Volksunterhaltunga- 
abenden«, die bei einem Entritt.sgelde von 
10 Pfg. treffliche und niannigfai-he Tnter- 
haltung bieten und ul)t rt,'n»r-i'n Zulauf 
haben, diejenigen Bevulkerungs.schichteu 
heransusiehen, wegen deren vir ne ins 
Werk gesetxt heben; die Armen, denen 
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soüHt edle Vergnügungeu wegen des hohen 
Praiaes oimi^biglich smd. Dm edle Ver- 
gnügen setzt eine Genalnfthigkeit voraus, 
die oftmals im harten Kampf ums Dasein 
erloschen ist, wenn lüa überiutapt vor- 
handen ge^^'oson war. 

Aber auch ge^otit den IUI, deb eoldie 
Unteriialtmigeik tut die rechten Sduchteiii 
wirkten ; die Bemühung und der Aufwand^ 
den sie fordern, sind zu grofs, al.s dafs sie 
8ehr oft wit^derholt wenlen k<)nntt'n. Soll 
der Geuufä erziehend wirken, dann mufs er 
hittfiger eein; dtan iniib der lfMin dee 
Volkes die Fähigkeit haben, ach anch am 
Schönen in einfacherer Fonn zu erfreuen, 
er inufs Sinn haben für die Kelze der 
Natur und die Schijuheit der KuuNtwerke, 
beeonden der Werke der hildeDdeii EfiBBte ; 
denn dieeer Oennlii ist, wenigetens m be- 
scheidener Fonn, am leichtesten und 
hilh^^ten zu haben. 

Dil wir .iber di*» fjwai hseneii nicht 
wehr Uder nur zu gt-nngeni Teile für 
aoldieGenfisee gewinnen kfinnen, so »mnfli 
die Kunst in die 8oihaIe.c 

Auch noch ans einem dritten Grunde, 
auf den ich schon vor mehr als 20 .lahreii 
in meinem Schriftchcu »Gymnasiain und 
Kunst« hingewiesen habe. Wollen wir 
unter den Knltttrvdlkem unsere Stellung 
behaupten, so mufs unsere Volksbildung 
auf ilcin ( iebiete des Gescbiriru ki's gehoben 
wi nlt'u. Je schöner und gef;llliger die 
deuthche Industrie ihre Waren fertigt, um 
SO höher stehen sie im Preise, um so 
gröfber wird die Zahl derBeetellongen^ um 
80 besser wird die Einzelarbeit bezahlt. 

Man bringe also die Kunst in die 
Schule. In die liöiieren Schulen ist >ie 
ja in den letzten Jaliren etwas mehr ein- 
gedrungen, in die Vfdksschnle zu wenig, 
viel weniger als z. B. in dem »praktischen« 
England. Von Hamburg geht jetzt eine 
BeweiTung in dieser Kicbtung aus, die 
hoffentlich bald weitere Kreise ergi'eift. 
Im Jahre 189(5 ist daselbst, ansdieinend 
unter Einwirkung des auf diesem Gebiete 
wohlverdienten Direktors Li ch t w a r k eine 
»Lelirervereinigung für die Pflege der 



künstlerischen Bildung« begriiudet woideDb 
Ein Aussdiufii dieses Vereines beiwDddte 

zunächst die Frage des BUdeisohmildB in 
den Schulen. Im November 1897 wurde 
eine Ausstellung veranstaltet , um zu 
zeigen, dafe man auch heute schon für 
rnftbigen Preis gute kOnslieriMiis Bilder 
für den Sohmwck der Sohule erwerben 
kSnne. Um fftr diese Ansstellang Inter- 
esse zu errepeii. verfa£s-te Dr. Spanier 
die vorliegende Schrift, die zu lesen wir 
allen Freunden der Schule und des Volkes 
natihdr&ddidi empfehlen möchten. Als 
wertvollen Anhang entidlt sie ein Ver> 
zeich nis von Bildern »zum S<?hmucke der 
Schulriiumot. Möge das Werkchen dazu 
beitragen, dafs auch in Deutschland — 
sowie es in England geschehen ist die 
Gebildeten sieh «nf ihre Pflicht besimian, 
die sie in künstlerischer Beaehung niMWinw 
Volke gegenüber haben. 
Oldenburg i. Gr. 

Dr. Kud. Menge 

J.llMfetMMMttUM. Veiigl-dasudas 

S< lirift. hen: über Anschauungsmittel 
im lü'i tienunterrichte mit einer An- 
leitung zum («ebrauche einer neuen 
Rechenmaschine. Schälsburg, Veiiag 
des Autors. 1895. gr. 8*. 8 EL mit 
graphischen Darstellungen. Preis 20 kr. 
I. Die neue Rechen ma.schine erscheint 
in mehreren Ausgaben. (Vergl. den Pro- 
spekt, sowie auch die Anleitung a. a. O. 
& 15 1) Betrachten wir die n^^* 
Ausgabe'* (Preis 8 Kronen), die Ittr den 
Privatunteirioht bestimmt ist. 

Auf einem Fufse niht ein Hnlzrahmen: 
er ist i)0 « in hoch und 40 cm breit, in 
diesem Kähmen sind fünf Drähte mn- 
gespannt, die, wenn nötig, sehr leicht hei^ 
au.sgenommen werdm können. Die Drühte 
dienen zur Anfnalune licwcirlicher Kecben- 
kör|>er |Sclii il.. ii und Walzen). Pie obt-re 
llalftc des Ivahuiens wird durch ein Brett 
(mit QumimstMi com Auirtellen gedruflkler 
Ziffern) bedeckt Hinter dem DeohbreCte 
befinden sich alle die Recheakfoper, 
welche nicht benutst werden; sie ruhen 
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auf St('!ls( Ii rauben, dif nach Bedarf vor- 
oder zum« kj,'f's< hraulit worden können. 
Will man die Ke< honkörpor zur An- 
aduaiing bringen, so genügen wenige 
Griffe, sie in den unteren, d. L in den 
off« ripn Teil des Kahmens zu bringen. 
An dt'm Fufsp des Halimcns ist mit Scliar- 
nierbänderu eine benondeie .,Kechentafel'' 
befestigt. 

Ähnlich sind die grSberen Ausgaben 
(hm 15 Ins etwa 24 Kronen) eingerichtet 

..Die Rechenkörper ttind Qylinder von 
«inadratischem lilngendurchschnitte (Arh- 
.sendurehschuitto) . . . und sind, ihrem 
Zihlenwerte entsprechend , verschieden 
grob: die Zehner genau das Zehnfache, 
•ii'' Hunderter gi^nnu das Hundertfache 
des Kin^T- . . . (Dr-r Nachweis, dafs die 
Zehner wirklic h d.Lv Z*"hnfacho des Kiners 
und die Hunderter wirklich das Zehnfache 
des Zehners sei, wiid doroh HoUmafee 
Tom Volnmen der massiyen Cylinder ge- 
liefert . . .) Die Beohenkorper sind teils 
schwarz, teils weifs r>dor rot gefärbt, und 
>o wt rdeu die zwischen 1 und 10 Hegen- 
den Werte: 2, 3, 4 u. s. w. entweder 
durch 2, 3, 4 Teisohieden gefibrhte Eine> 
Cylinder dargestellt, wenn die betreffende 
Zahl »'ine Vielheit ei-scheinen soll, <Kler 
.-ie wt'nien dun h 2. 4 ijli'i'hfarbfge 
Kechenkorper vei'anschauiicbt, wenn die . . . 
Zahl als Einheit, also nicht als 2 Einer, 
3 Emer, 4 ISner, sondern als 1 Zweier, 
1 Dreier, 1 Vierer u. s. w. erscheinen 
soll."' Da di<' verschi<'denartif_'en Cylin'ler 
keine ..unniittflbari'H AnM liauuii^'S"bjt'kte" 
sind (Vergleichun^^ ent«piechendcr Uuhl- 
oiabe!), „so empfiehlt es sich fOr den 
enten Rechenonterricht im Zahlenranme 
1 — 10 und 1—20 von der qumlrafi^ hen 
('.\ C\iinderfoi-m abzusehen \üv\ lafur , . 
Einer-Scheibetj und Zehner- \S ;üzen an- 
zuwenden, welch letztere zwar den gleichen 
Dnndunesser (5 cm) wie die läner-Scheiben 
haben, aber durch ihre zehnfache Uöhe 
(10 cm) den zehnfachen Wert einer Ein«'r- 
Scheibe veranschaulidien .... Hei der 
Behandlung der Decimalbruche werden 
dieselben Ansehanungspunkte benatzt wie 



für die ganzen Zahlen . nur mit dem 
Unterschiede, dafs . . . der Hunderter zum 
Einer, der Zehner zum Zehntel und der 
Einer zum Hundertstel wird. Zur Ver- 
anschanliehnng der geineinen Brflcfae nnd 
den'n (!) ())Miation(*n dienen besondere 
Rnich - Cylinder.-* (Über Anschauungs- 
mittel u. s. f. S. 13 u. 14.) Dies ist also 
die neue Hechenma.schine. 

2. War sie notwend^? War teine der 
voriiandenen Redienmasobinen branchbar, 
etM a die nissjsc he Rechenmaschine oder 
der Tillichsche Hechf'nku'^r. ii St.'llt mnn 
eine Zahl mit Hilfe der rus.si.selien Ke' lien- 
m&schine dar, so erscheint sie „nur als 
eine Vielheit, als eine Sonune getrennter 
Einheiten" . die zusamnienge.schobenen 
Ku<:eln bilden keine „höhere, in sich ab- 
iresclilossene und abgerundete Einheit." 
Die russische Kecbenmaschine ist also 
„nidit einmal ^ae «nsgiebige aUil- 
maschine.*" (A. a. 0. 8. 6 ul 7.) Was 
die Veranschaulichung derRechenm&schiue 
betrifft, so lei.stet sie auch da nur li.'- 
Nchränk-te Dienste (a. a, O. S. 7). Die 
imsische Kechenmaschine wäre demnach 
nicht empfehlenswert Wie steht's dann 
mit dem Tillichschen Rechenkasten? Mit 
ihm sind allerdinp» günstige Unferriehts- 
ergebnisse erzielt woixlen. ...Mit übt»r- 
raschender l>jichtigkeit , fast spielend, 
könnte man sagen, haben wir namenttioh 
im 1. Schnljahre die Kuider das ünter^ 
rieht.sziel im Rechnen erreichen sehen. 
Das He< hneu war thatsäehli< li zur b'ii-h- 
testeti Disziplin ;>'e\v()rdeu." So l)encht»'t 
Hart mann. AlJenlings besitzt der Tillich- 
sche Rechenkasten Torzüge: er eimfig- 
Ucht es, eine Vielheit in ^r Einheit 
(..materielle Zusammengehörigkeit" — 
Dartholomfti) und die Vielheiten als wohl- 
geordnete Zahlreihe darzustellen (a. a. (). 
8. 7 u. 8). Allein auch der TilHchsofae 
Rechenkasten hat seine Mlngel. „Das 
Zehnfache eines W&lfels ist nicht mehr 
ein Würfel, ebensowenig der lIundeiltM-, 
welcher als quadratisch» Platte ersclieiut. 
Erst im Tausender kehrt die Wüi-felform 
wieder. Wo bleibt da aber die von Tillich 
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C Bespreciiiiugeu 



selbst gefonlei-to ,durhgoh«'uilo (Ueichheif i Wfseii ontspifi luMid — auch als Einheit, 
und ,Syiuiuetrie' der Anächauungsobjekte V als ein in siuh geschlosi>«nüs Gaoze zur 



Dieser Foidemng kaon nur dne Körper- 
form entsprecheD^ und das ist die des 

Cylinders . . . bei quadratischem lüngen- 



Ansohmnng kommt.«« (WolHe man die vor- 
heigebende Ausdracloiweise beibeludten, 

SC) uiüfste dieser Satz etwa 80 lauten: Er- 



durchschnitt. Das Zi'hnfa» ho un<l Hun- ' h'ichtert wird der ZiUihikt. wenn die ZQ 
dertfachc fincs solchen CvliiidtM-s hleiltt zählenden Dinge in grw i>sfr Weise grup- 



iiuiner ein Cylinder und zwar steta ein 
Ciylinder von quadratischem Läogenduroh- 
sdiniftte. In dieser Form ist ein An- 
Kchaunngsol)jekt gefunden, das sieh dem 
Kinde stets in dfrsclben Form zeigt, ob 
es von vorn, von rechts oder von links 
betrachtet wiid*^ . . . Feiner eignen sich 
aneinandergereihte Cylinder mdir ab 
Würfel »zur Darstellung einer höheren . . . 
Einheit«, weil die Mautclfliichen incm- 
ander übert:t hcii.* (A. a. U. S. In u. 11.) 
Aulserdem haben die »losen WürfeU 
aUeilei kleine Störungen im Gefolge (Um- 
fallen u. s. f.) >Die losen iäner-Wfirfel 
und Zehner-Stäbe^ sind femer nicht dazu 
geeignet, »dem Kinde un.'^ere dekadische 
•Schreibweise der Ziffern ... zu veran- 
schauUchen und unauslöschlich ins Ge- 
dächtnia einsuprlgen.« (A. a. 0. 8. 1 1 u. 12.) 
Diese Oedanken fähi-ten xur Henftellung 
der neuen Kechenin!i.schine, »welche mit 



pieit sind, in Zehner, Hunderter u. s. f.) 
»"Wenn beispielsweise 10 Einer als ein 
1 Z^er und 10 Zehner als 1 Hunderter 

auftreten, so wird das Kind selbst eine 
grofse Zahl, wie .'].") l (wier noch mehr, 
rasch und leicht auffassen konuen.c (A.a.O. 
8. 7.) 

In diesen Sätzen ist eine doppilte Aus- 
druoksweise verfloditen: »Enie Zahl kommt 

zur Anschauung.« (Vergl.: »Will der 
Lehrer eine Zahl, z. B. 3, dem Kinde zur 
Ans'-hauuni; liringeji . . . S. 13. »Fig. 1 
veranschaulicht die Zahl als Vielheit und 

Einhett 8. 17.) Daneben: Eine ZaU- 

Vorstellung wini durch Zählen gewonnen. 
(Vergl.: Für den Reehenunterrieht kann 
es solche Anscliauungsmittel nicht gelxm. 
welche zur CiewiuDuug klarer und deut- 
lidier ZahlvursteUungen die rein günstige 
Thätigkeit des ZäUens dberfldssig machen« 
S. 6.) Eine Verflechtung vwi synonymi- 
Ib'siMtiirntii,' der Mängel der russischen i ^chen Ansdm. ksweisen ist imm-r b^^ieiik- 



Keclicuiiia-schiue und des Tillichschen 
BedMUMMmtes die Vorzüge beider zu 
vereinigen suchte. (A. a. 0. 8. 12.) 

Wie die neue Rechenniisrluno ge- 



lieh, sie er^chwrrt eini'm die Arh'it, wenn 
mau die Begriffe in ihrer vollen Schürfe 
SU erfassen sucht Dazn kömmt nochf 
dafo die eine der beiden Ausdmeksveisen 



braucht wcnleii soll, zeigt Ihn Ii in dem |,.i,.i,t irreführen kann. Man bedenke:') 



erwähnten Sckiiftcheu »Uber Anschau- 
ungsmittel« u. s. £. 

3. Einige kritische Bemeitungen. Die 



I)i<- Z;ih!vor>t<'llung ist eine Beziehungs- 
voi-stoUuiig; demnach ist sie so wenig an- 
schaubar (durch die Sinne wahrnehmbar) 



neue Hechenmaschino soll u. a. als Zähl- 1 ^je it^nd eine andere Beziehung. Man 

maschine gute Dienste leisten. Hoch! kann wohl zu^elMn. dafs sieh beispiels- 
denkt etwa su (S. ff.,: Im Reeheounter- 1 ^veise die Zahlan^'nl'.- -irei Niisse^ an g.-- 
richte soll das Kind vor allem Zahlvor- u jsse sinuliehe Emdnicke anlehne, al.cr 



Stellungen gewinnen. Zur Gewinnung der 
Zahlvontellungen sind ZBhlakte notwendig. 



weiter nichts. «Die Drei darin sehen wir 
nicht oumtttolhar, sondern wir sehen etwas. 



(Jezälilt w. rden ^. wi». A>is, hauungs- ^j^^ geisHge Thätigkeit anknüpfen 

Objekte d» r ZiihlnuLselufic Eine Zahl- 
nia."<chinc i>t um ><• zweckmiilsiger . je j 

mehr .sie den Zalilakt erleichtert. Erleieh- | Vergl. die ausführlichen Darlegungen 
tert wird der Zählakt« »wenn die Zahl . in meiner Arbeit: Zählen und Rechnen, 
nicht nur als Tielheit, sondern — ihrem | Zeibichr. f. PhiL u. Päd. 1885. 
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kmxu welelie zu einem Crteile führt, -in 
dem die Zahl Drei vorkommt.« ') 

Damm ludte ioh es fOr Teifta^eh, 
Venn man so aoUanlnreg von räiem Ver- 
anschaulichen von Zahli ii ml^'t. Eine 
*>olche Ausdnieksw^is»» Vi'rführt obt'ndroin 
leicht zu faliichen Urteilen. Hoch z. B. 
tagt: »Die Klarliflit und DenlikUEeit der 
ZahlToratdlongen wird tun so sdswficher 
und verwischt sich um so mehr, je gröber 
die Zahlen werden €. (A. a. 0. S. •>.) Nein, 
so ist es nicht! Z.ihlvorRtellunt:f'n als 
Beziehungsvorstellungen 8iud eben nicht 
»SeinsvonteUiiiigen« ; danim darf mao «noli 
niobt verfangen, die Zahlvorstellttugen 
mälMen in der Weise kl.-ir und deutlich 
sf>in^ wie es die •Seinsvorstellongenc sind 
und sein können. 

Fenier: Durch die Recheukörper soll 
die Zahl »ala Einheit, als ein in sich ge- 
adüoaseoee Oanae rar Anschanang kom- 
men.« •) 

Hoch fordert also wnkli'ln' oder 
scheinbare Kontinueu. Verburj^t aber die 
(wirUiohe oder aeheinbare) »materielle Ein- 
heit« wirklich die EinheitderZahlbeziehimg? 
Und weiter: Kann die Einheit der Zahl- 
K'ziehuntr nicht nwh (iliri"' diese inati'rifllc 
Einheit gcsi» liert w.'iilen'.'' Mit h'iu ksK lit 
auf die ausfuhrlichen Erörterungen in 
meiner Arbeit »Zählen und Keduoien« mnl^ 
ich die erste Frage verneinen und die 
zweitf bejMhen. Weiter. Als Kcchen- 
koqicr foixlert Ho eh frewi^si- Cylindor 
(Einer, Zehner, Hunderter; von ijuailra- 
txaelbmn AchseadniehsohBitte. Warum ge- 
rade Korper von dieser Form? Hooh 
folgert flo: Tillich stellt an die An- 
achAWiiigaolijektec a. a. folgende Anforde- 

•) G. Frege, Die Gmndlngon der 
AriÜimetik. Breslau, Kölmer, IHM. S. 3:1 
Vergl.: »Es eignen sich zwei oder 
mehrere aneinander gereihte Cylinder, 
deren Mantelflächen incinandi-r ii>irrL'''1ii ii, 
eher zur Darstellung einer höheren in 
eich geadilcflsenen Emheit, als die Würfel, 
deren Kanten, wenn sie sich verBchie1>en. 
nicht mehr eine Linie bilden und dadurcii 
den einheifliehen Eindruck stören«. (A.a. 0. 
& 11.) 



rangen: »Durchgehende (lleichheit und 
»Symmetrie«. (A.. a. 0, S. 9 u. 10). »Unter 
Symmetrie iat nun aber nicht blolli die 
Zusammeostimmung der einzelnen Ver- 
hiütnisse eines Ganzen, die ebenniäfsige 
Anordnung gleichartiger Teile zu ver- 
stehen, sondern der.B^riff schlieüit auch 
die Überainatfwmwngawwer oderinehraier 
Gegensttade nach ihrer infiMmi Form in 
sich, also Gleichartigkeit, Oleichmiifsigkeit 
j und tileichfonnigkcit.* <lfset/rt :\wh. die 
; Definition des Begriffes Syniiiietrn- .sei 

I berechtigt oder wenigstens ini Sinne von 
Tillich antgeftJlen, so bedeutet Hooha 
, Anseinanderaetrang doch nur diea: Die 
Rechenkörper mü.ssen diese bestimmte 
Form hab<'n mit Rücksicht auf eine rich- 
tig verstandene Forderung T i 1 1 i c h s. Damit 
ist jedenfalls nichts erreicht. Wir müssen 
ebrä nach OrOnden fragen; die OrOnde 
aber finden wir hei Hoch nicht. Man 
heailite übrigens die Ki^^<•hri^nkung: »Da 
die vei-sehiedeiiweitiiien Cylinder keine 
vui nuttelbaren Anschaungspunkte sind, .so 
empfiehlt 68 aidi fttr den ersten Rechen- 
Unterricht im Z. 1—10 oder 1—20, von 
der qoadratiechen (!) Gylinderform abau- 
sehen« u. s. f. 

Ferner: Es ist meiner Erfahrung nach 
nicht schwer, die Kinder dahin zu führen, 
dab sie alle Aul^aben im Zablraume 1 bis 
10 sicher und gewandt ausrechnen. £a 
mauht (h'in Kinde aber ganz beträchtliche 
Mühe. si< h diese Aufgaben mit den Ki^eb- 
uissen zum gedächtuiämäläigeu Eigeiitunie 
zu machen. So viel idi sehe, trägt die 
neue Rechenmaschine nichts dasu bei, dem 
Kinde diese MüIie su verringern.^) 

Trotzdem d:ii-f man wolil zuirestehen. 
dafs die neue Kecheiimaseliiue klein»' Vor- 
teile hat: >äie hat an einem fertigen 
Meohaniamus die Anachanungsobjekte stets 
I nach Werten geordnet beisammen und ge- 
stattet eine leichte, acbneile und sichere 

^ ^) Verirl. das S<-hrift<-hen v..n A. Kack 
(in Kalteuoordheim); Kecheutafeln, ein 
neues Hilfsmittel für den erxten Kechen- 
unterricht 
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H«Bdhabiiiig«ii.8.1*) DisBcginMtift» 

eben entbehrt an manchen Stellen der 
Schärfe der Oedanken und der exakten 

Darstellung. 

Weimar il. iack 



Dr. H. H. Frick, L-'itcr der (J. Distrikt- 
schule zu Cincitithiti, Ohio : Der dfutöcho 
Unterricht iu amerikanischen Schulen, 
eu Förderer der idealeu Entwiddung, 
und der deatgohe Unterricht in den 
öffentlichen Schulen von Cincinnati. 
Bielefeld, A. H.'Imidi. 

In dem vorliegenden 8. Hefte des 
VIIL Bandes (50 Pf. Einzelpreis) spricht 
noh ein dentaoh-amerikaniaQher Sobnl- 
nann über die Yonige ans, die der deut- 
sche Spraehnnterricbt in den amerikani- 
s('hen Schulen in gemütvoller Hinsieht ge- 
wiLhrt. Ks handelt sich in demselben 
nämlich um den gIeichzeiti|$eD Betrieb der 
dentsehen nnd engUsohen Sprache, der 
manohe Gegner hat, aber schlieDsIieh doch 
in recht vielen Schulen sehon zur Durch- 
führung gekommen ist, und zwar auf Grund 
der guten Erfahrungen, die damit gemacht 
sind. Andere Saehversttndige aber würden 
dies bestreiten, uDdem sie bebAupten, daik 



■ mir mamAmtimm in etfohen Scbalen 

etlicher Städte diese Durchführung ge- 
lungen sei, und zwar auf Grund der über- 
wiegenden Einwolinerzalil der Deutschen. 
Die deutsche Sprache, so wird bemerkt, 
giebt SO leiohlioh Gelegenheit anf die Phan- 
tasie, das Gefühl, das OemUt einamridnn. 
und durch sie soll den Schülern deutsober 
Ahstanimung Kunde werden von dem 
Wullen und dem ThuD, dem Streb<^n und 
den Errungenschaften der Ihrigen jenseits 
und diesseits des Meeres, auf dafo sie aidi 
bewobterweise rühmen können Ameri- 
kaner zu sein voll deutscher Tugend. Das 
Sehriftchen Hefert einen lesenswerten 
Beitrag zur Kenntnis des deotsd^n Unter- 
xiohts in dncinnati, kftnnte aber weit mebr 
gebradit haben, damit der Leser andi 
einen Einblick bekäme in den TbaUMStand 
des deutschen Unterricht-s, und zwar in 
den Teilen Amerikits, wo die Hevolkei*ung 
nicht überwiegend deutsch ist, wo lA'hrer, 
die in beiden Spradira bewand<«t aind, 
nicht in genügender Zahl vorhandra sind. 
Solche sollen überhaupt sehr selten sein 
in Amerika, unj eine andere Sprache neben 
der englischen in den üemeindescholen 
zu betreiben. 

Jena Kleinsorge 



D Ans der FachproBse 



Aus der pädagogischen Fachpresse 



li' <riiinen unsere Kundschau über 
das Jahr IS'JT mit den Artikeln zum Ge- 
schichtsunterricht, der noch immer 
viele Federn in Bewegung setst Über 
»Die Aufgabe des Oesohichtsnnter- 



*) Dr. J. Capes ins urteilt: »Hochs 

l\'c( heninasrhinc /.älilt keineswegs zu den 
ülici tliissigcu l^'lirmitteln , sondern be- , 
zeichnrt wirklich emen Fortschritt über j 
das Vorhandene hinaus und ist unseren 
Volks- und Elementarschulen wärmsteus ^ 



richts^ verbreitet sich A. Lemberg 
(Ev. Schull)!. 12) und verhinErt. dafs der 
Geschichtsunterricht dem Zoglmge ein leb- 
haftes Interesse für den Werdegang der 

zur Benutzung zu empfehlen.« (Schol- 
und Kirchenbote hrsg. von R Morres, 
XXX. ä S32.) Die Reohenmasohine ist 

aulserdem empfohlen vom ungarischen 
Ministerium für Kultus und Unterricht, 
sowie vom Uindeskonsistorium der evan- 
gclisclieu Landeskirche A. B. in den sieben- 
burgischeu Landesteileu Ungarns. 
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menschlichen Kultur einpflanze, ihm ins- 
besoadera die in der Kultureotwicklong 
tfafttigea BOohts — das Pgyohisohe, Ethisoh- 
Beli^ase, Ellmogniiliiaolie. die Arbeit, das 
Soaüele — zu erkennen ge>><^. um ihn da- 
dnrch zu bofäliigen und gout-igt zu machon. 
ao üeu Kulturbestrebuugea seiner Zeit 
aaoh UMm triltnaelimeii. Eiiieo gaten 
ÜberblMdc über den heatigen Stand der 
Genehichtsmetkodik giebt E. Hartleb in 
seinem Vortrage: Die Forderungen 
der Gegenwart an den liesohichts- 
nnterriclit« (Schuibote i. Uelsen 17. 18. 
20. 21). »Über die Orandsätae der 
Auswahl, Anordnung und Behand- 
lung des Lehrstoffes für den Ge- 
schichtsunterricht vorriffentlicbt Dr. 
Schiiliog eine die Anächattuugen der 
HttriMUtsebm Sdinle vertretende Abbttid- 
Inng (ßkbB. Schnlxtg. 4. 5), worin er drei 
Formen der Darbietung uotenicheidet: die 
Erzählung, die belehrende Unterhaltung 
und die Besprechung kulturgeschithtlirher 
Bilder. Eine Umgestaltung des Verhalt- 
niaaae swiaehen Kriege- nnd Friedene- 
geeduchte fordert Dr. Horn in einem 
Artikel »Der Geschichtsunterricht vom 
modernen Gesichtspunkte* (P. Bl. f. Leh- 
rerb. I). »Während bi.s jetzt«, schreibt 
er, > Krieg and Kriegsereignisae ana dem 
Hintef|;nnide dee Itiedena nnd friedlidier 
Znetfinde imponierend hervortreten, hat 
j^zt der Krieg mit seinen ,\('cidentien den 
Hintergrund zu bilden, w.ihit'ud der Friede 
und sein Werk in dem stolzen Selbst- 
bewn&tnin des Emihrera nnd Erhalters 
den Yordergrund annimmt Demnaoh 
mtiTs die Tendenz sich wie ein roter Faden 
dun.-h den Geschichtsunterricht ziehen, 
dafa d» i Krieg nur als ein Mittel zum 
Frieden anzusehen ist und dals alle gruisen 
Sfiiuier und Uarksteine der Qeaohiohte) in- 
aofern tie als Kriegdieiden anftreten, als 
"Vertreter der Zerstöning und Unkultur, 
den F'rieden.shelden gegenüber als den 
Förderern der Kultur, der Bildung! und des 
Fortschrittes, zurücktreten mäaaen.« Auf 
demaelben Standpunkt stehen die >Un- 
seitgemftfaen Oedanken sum gegen- 



wärtigen Geschicht.s Unterricht« 
von P. Herzog (D. Schulprax. 51). 
H. Free fordert »Die ginaliohe üm- 
gestaltung des weltgeschichtlichen 
Unterrichts in der Volksschule« 
(Neue Hahnen 6. 7). Heim Kinde fehlen, 
so führt er aus, »Die Bedingungen für 
ein Intereaae an der BeeolüUtiguog mit 
der Oeadiiclite. Es ist nicht das nOtige 
Organ dafür vorhanden, nämlich die zur 
Aufnahme und zum V.M-standnis der Tliat- 
sachen der Vergaugcnheit ni/tigeii Vor- 
stellungen. Der Unterricht kann .sie frei- 
lich herbeiaehaflBn, aber nur in inteUek» 
tueller F(nm, nicht als Bi^bniB der Er- 
fahrung. Aus diesem Grunde können sto 
keine Macht im Geiste des Kindes ge- 
winnen, und .so fehlt in der Arbeit au der 
Oeechichte die AktualiUU. In ThUigkeit 
Teraetsen die Jngend gegenwtrtige Dinge 
und Verhältnisse, solche, die im Rahmen 
seiner ErleVmis.se lieg<'n.«' Die SchwiHrig- 
keiten liegtm al>er auch in der (lesehichto 
selber und betreffen .sowohl die Sprache, 
wie den Inhalt der gescbiohtUdien Dmv 
sIeUnng. Nur fttr die OeeefaiolLtB der Neu- 
zeit baut sich die Grundlage in der Seele 
des Kindes auf un<l deshalb sollte der 
Unterricht im we.s<;utlichen auf die Ge- 
schichte des neuen deutschen Reiches be* 
adiiinkt werdra. Die frObere Oeechichte 
dieses Jahrhunderts findet nur nodt in 
den Haxiptzügen Berücksichtigung, und 
was weiter zuriickliegt, i.st Sache der 
historischen Notizen und kurzen Mit- 
teOungen. H. Frotsoh zeigt »Die Be- 
deutung des heimatlichen Srfah- 
rungs- und Umgangskroises für 
den (leschichtsunterricht; (Fvniig. 
Schulbl. 4) und weist dem Unterricht die 
Aufgabe zu, die Bearbeitung, Bereiche- 
rung und Vertiefang des apperzipierenden 
Grundkapitals als »beständige Vorarbeit« 
aufzunehmen, damit die Vorstellungen auf 
einem sicheren Fundamenfe nibeu und 
an das wirklich Erlebte und Eifalireue 
t&äL anachlieOten. Eine wertvolle Abhand- 
lung »Die historischen Bildwerke 
und ihre VerwertungimOeschiohts* 
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unterriolitc Teiöffentliclit H. Yiergutz 
(Fid. Z(g. 10. 20); Ueinen BeiMge dw- 
über liefern Priebas (Schles. Schulztg. 48) 
und Wiese (Kath. Schulztg. f. N. 47). 
»Das Kausalitiit.sprinzi j) iui Oo- 
»chiebtsuuteriicbt« ist Gegen.staud 
«iner UnteiBvchang von P. Mückle 
(Bad. SehnlztiK. 51. 58), die sn folgendem 
Elgebnis gelanf,-!: ^"\Vpgf»n der Kom]^- 
zu'illit'it der histdiischen ZusanimpnhäQge 
wii-d der (i.-U. auf der Uuttrstufö mit 
Einzelbetrachtuogen zu begiuueu haben 
und erst auf der Obentnfe die Sntwiok- 
liiDg im ganzen zu übersehen suchen. Die 
f^cs< !ii< htli< lie Einzelbetrachhing hat immer 
auszugeben von der Darstellung kultu- { 
rellor Zustäude und daran die Tbatsachen 
des geschiohtlidien Oeeoheheiie aum- 
aohlielten. Die geediichlliehe Gesamt- 
betrachhing .sucht die kauHnlen Zusammen- 
hänge der Einzelgostultungou und die 
Gründe der Entwicklung aufzude« ken und 
80 eine Übenücht über das Ganze zu ge- 
winnen. Über »Die Oemütsbildung 
durch den Gesohichtsnuterrioht« 
verbreitet sich A . S e h e i b 1 h u b e r (Bayer. 
Tjohrerztg. 32. 33) und zeigt, dafs nur 
dann eine Wirkung auf da.s Gemüt aus- 
geübt wird, wenn solche Handlungen vor- 
geführt werden, die einen bedeutenden 
EiBlIalb anf das Gefühl der handelnden 
Personen ausüben, und auch gezeigt wird, 
in Welcher Weis« sich diese Gefühle an 
den handelnden Persunen äuDsem. Z. 



L Langermann, Da.s Hecht auf die Schule. 

Die deutsche Schule 1807, II. 11. 

Die Schulaufsicht n^t ein Mittel a) zur 
Forderung der natuiigeuuifsen Schularbeit., 
nimlioh der harmonischen Entwidklnng 
der heranwachsenden Generation, b) anr 



Erhaltung der natni^gemäben Beaiehnng 
awisohen Schale und OeeeUsdiaft Das 

Recht dieses Mittel zu handhaben, leitet 
Dör|)fL'Id ab au.s dem Interesse an der 
Jugt'üderiCiehung. Der mittelbaren Inter- 
e».senten giebt es viele, die als herrschende 
Generation xusanunengefabt werden hön- 
nen, unmittelbar Intateesieit ist aber nur 
die Jqgend selbst Da diese jedoch nodi 
unmündig i-'^t bat die berrKcheniie Gene- 
ration die Pflicht^ sie zu vertreten. Also: 
die Jugend hat das Recht die herrschende 
Generation hat FfUohten. Die iddislen 
Pflichten gegen die Jugend liegen der 
Familie ob, die weiteren der bürgerlichen 
Gemeinde und dem Staate, weil der Ein- 
zelne diesen Verbänden mit Notwendigkeit 
angehören mniB. Alle anderen Terbtaide, 
wie Zünfte, Vereine, anoh die Eivdn, 
kann der Einzelne nach den heutigen Ge- 
setzen willkürlich auf-suchen (xler meiden. 
Folglich — bat die Kirche, gegen Dör- 
pfeld, kein Recht zur Anteilnahme aa 
der Schulanfsidht Der Geistliche kann 
trotzdem in den Schulvorstand gew&blt 
werden, sitzt aber dann darin nicht als 
Geistlicher, sondern als »einfluTsreiche 
Porsönlichkeit« aus der Schulgemeinde. 
In Mnem Kaohwoit vwwiift der Herans- 
geber Bifaroann die ünteraoheidQng von 
mittelbaren Schul - Interessenten ; anin- 
nehmen, die Jugend allein habe ein un- 
mittelbares intere.sse au ihrer Aiisbildunc. 
sei — hier ist der Au.sdruck exnuiiil 
sachlich treffend — etaie individnaiistiadie 
Anaidit Hietoriech - tiiateiahlioh stehe 
nur dem Staate das Schulrecht ru; ob 
o<ler wie weit die Gemeindehehörden, die 
Kirche, die Eltern und die Lehivr an der 
Schulrerwaltung teilnehmen könnten oder 
soUteo, sei nach Zweckmib^glnilqgiQnden 
SU bestinunen. 
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Idealismns nnd MaterialismiiB der Geschichte 

Von 

0. FlO«el 

(TorUeUaag) 

Wirtschaft und Idee 
Am Grabe seines Freimdes Marx sagte Exoels: »Wie Darwin 
das Gesetz der Entwicklung der organischen Natur, so entdeckte Marx 
das Entwicklungsgesetz der menschlichen Geschichte, die bisher unter 
ideologischen Überwucherungen verdeckte einfache Thatsache, dafs die 
Menschen vor allen Dingen zuerst essen, trinken, wohnen, sich kleiden 
müssen, ehe sie Politik, Wissenschaft, Kunst, Religion etc. treiben 
können.« Diese einfache Thatsache, dafs erst die leiblichen drin- 
gendsten Bedürfnisse befriedigt sein müssen, ehe die höheren erwachen, 
ist wohl noch von niemand bezweifelt worden. Aber man hat es 
meist auch nicht für der Mühe wert gehalten, sie besonders und gar 
als ein neu entdecktes Prinzip auszusprechen. ScmLLER raeint: der 
Mensch ist noch sehr wenig, wenn er warm wohnt und sich satt ge- 
gessen hat, aber er mufs warm wohnen und sich satt gegessen haben, 
wenn sich die bessere Natur in ihm regen soll.*) 



*) Zu diesen Worten Schillehs bemerkt Muthesius (Deutsche Blätter für erz. 
Unterricht 1897, Nr. 33) : doch ist gerade Schiller der glänzendste Beweis dafür, 
dals die (Empfindung für) Schönheit nicht ein Vorrecht der mit Gütern des äuCaeren 
Glückes Gesegneten ist, dals sie ihre belebenden Strahlen sendet auch in den Jammer 
von Lebensnot und Körperelend. »Von der Wiege meines Geistes an bis jetzt, sagt 
Schiller, da ich dieses schreibe, habe ich mit dem Schicksal gekämpft und seitdem 
ich die Freiheit des Geistes zu schätzen weifs, war ich dazu verurteilt, sie zu ent- 
behren.« 

Z«iUobrifl für Pbilotopbie aod Pädagogik. 5. J»hrg&Dg. 11 
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■ In dem Munde von Engels sollen jene Worte ohne Zweifei 
ein kurzer Ausdruck sein nicht bloCs dafür, dafs die wirtschaftlichen 
Bedürfnisse erst einigormafsen gestillt sein müssen, ehe die hohem 
geistige Befriedigung verlangen. Er hat nicht blofs ein zeitliches 
Vorhergehen, sondern einen ursächlichen Zusammenhang, er hat die 
Gnindlehre des sozialen Materialismus andeuten wollen, dalä die Wirt- 
schaft die Idee erzeugt, bildet und verändert. 

Dabei denkt die materialistische Geschichtsauffassung natürlich 
nicht an Ideen als selbständige, gleichsam über den Völkern als Volks- 
geister und über den Individuen als geheimnisvolle Mächte schwebende 
und waltende Kräfte, wie dies sonst in der HEOiiLschen Schule den 
Anschein hat. "Wo der logische Realismus schwindet, gelten nur noch 
• die Individuen als Realitäten. Wenn also von Ideen die Rede ist, 
so sind damit Gedanken der Menschen gemeint. Aber auch die Oe- 
danken der Menschen entwickeln sich nicht rein von innen heraus; 
vielmehr sind die von aufsen kommenden sinnlichen Wahrnehmungen 
da^ einzige Material, aus dem sich auch die höchsten geistigen Ge- 
bilde, Ideen entwickeln. 

Man kann sich nun den Zusammenhang der geistigen Ent- 
wicklung also der Ideen mit den äufsem Dingen oder den wirtschaft- 
lichen Verhältnissen verschieden denken. 

Der soziale Materialismus bedient sich hier sehr oft der Wen- 
dung: Das Sein (die Wirtschaft) bestimmt das Bewul.stsein (die Ideen). 
In Wahrheit hätte er liier von keinem Kausalitätsverhältnis reden 
düi'fen, sondern von Identität. Nach dem Hkoel sehen Idealismus ist 
Sein und Denken identisch. Die materiellen Verhältnisse haben nicht 
einen idealistischen oder ideologischen Überbau, roflektieien sich nicht 
in dem Monschengei.st, oder wie sonst die Ausdrücke lauten, vielmehr 
sind die Dinge selbst die Gedanken über die Dinge. Bei Heoei. ist 
die Wirklichkeit ein sich selbst denkender Begriff, dessen Denken 
sich in steten Widersprüchen bewegt. Dieses Denken ist aber nicht 
ein subjektives Denken eines oder einiger oder auch aller einzelnen 
Menschen, sondern es ist objektives, i-eales Denken. Die Gedanken 
nach der dialektischen Methode sind niclit blofs Gedanken, sondern 
sind die Dinge selbst. Es ist daruin schon nicht richtig, wenn Marx 
sein Verhältnis zu Hkuei. so durstellt, als wären bei Kügjbl die Ideen 
die Ursachen der Dinge, statt dessen wären nach ihm die Dinge die 
Ursachen der Ideen. Streng genonmien dürfte hier nicht von Kau- 
salität, sondern es müfste von Identität die Rede sein. Kausalität 
müISste man schon darum beiseite lassen, weil überall ein absolutes 
d. h. ursachlüses Wenden zu Grunde liegt 
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Doch man gehe auf den Oedanken der Kausalität ein. Wie 
denkt man sich nun, dafs das Sein das Bewufstsein bestinmio? Auch 
hier darf man die Worte Sein und Werden und Bewufstsein nicht 
im strengen Sinne nehmen. Überall, wo das absolute Werden zu- 
gelassen wird, hat man keinen genauen Begriff weder vom Werden 
noch viel weniger vom Sein. In ganz populärer Weise wird alles, 
was nicht augenfällig Geschehen, Handlung ist, ein Sein genannt, 
alles Zuständliche, Gewordene, Bestehende, länger Beharrende heifst 
ein Sein. So wird den Handlungen des Menschen der Charakter, ans 
dem sie hervorgehen, als das Sein gegenübergestellt. So gelten die 
klimatischen, die politischen und wirtschaftlichen Einrichtungen eines 
Volkes als ein Sein, aus dem sich eben die Handlungen, die An- 
schauungen, die Ideen entwickeln sollen. 

Man mufs sich vorläufig dieser Ausdrucksweise anschliefsen und 
es sich gefallen lassen, die Produktionsweise das Sein eines Volkes 
zu nennen und diesen Ausdniek so weit zu fassen, dafs er allos ein- 
Bchiiefst, was überhaupt auf den Menschen irgendwie einwirken kann. 

Dahin gehört zunächst die Rasse oder die Blntmischung. ^Jq 
mehr sich der Mensch aus dem unmittelbaren Zusammenhange mit 
der Natur löst, um so mehr verschmelzen und vermi.schen sich dio 
natürlichen Rassen. Je hiiher die Herrschaft des Menschen über die 
Natur wächst, um so vollständiger wandein sich die natürlichen Rassen 
in soziale Klassen um. Und soweit die kapitalistische Produktions- 
weise reicht, haben sich die Unterschiede der Rassen schon aufgelöst 
oder lösen sich doch täglich mehr auf in die Gegensätze der Kla.ssen. 
Innerhalb der men.schlichen Gesellschaft ist die Rasse kein natürlicher, 
sondern ein historischer Begriff, der in letzter Instanz von der mate- 
riellen Produktionsweise bestimmt wird und den Gesetzen ihrer Ent- 
wicklung ebenso sehr unterliegt, wie es Kaütsky vom Begriff der 
Nationalität nachgewiesen hat. ^) 

In Wirklichkeit sind die Rassenunterschiede natürliche Unter- 
schiede und ihre Auflösung d. h. eine gröfsere Ausgleichung der 
natürlichen Verschiedenheiten durch gemeinsamere Biidimg und Inter- 
essen ist erst durch die Geschiclite bedingt, oder vielmehr kann nur 
in Jalirhunderten vielleicht einigermafsen herbeigeführt werden, ohne 
die natürlichen Rassen unterschiede auch in geistiger Hinsidit ganz zu 
verwischen. Sicherlich wird die Rasse nicht durch die Produktionsweise, 
sondern diese wird durch die Rasse mit bedingt. 

Ein weiterer Faktor ist das Klima und, was damit zusammen- 



1) MduuNa a. a. 0. S. 49. 
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hängt. Auch dies wird zur Produktionsweise gerechnet. Bekanntlich 
hat unter den (fesclüchtsschreibern namentlich Buckle den Einflu£s 
des Klimas auf die geistige Entwickhing eines Volkes betont. Dazu 
bemerkt Meurlno : Buckle übersah die Produktionsweise des mate- 
riellen Lebens, die Geist und Natur verbindet, die den menschlichen 
Geist erst befäliigt, die Herrschaft über die Natur zu gewinnen und 
die der Natur ihre Geheimnisse überhaupt erst entringt, um sie zu 
Produktivkräften in der Hand des Menschen zu machen. Was Bucklk 
nicht erkannt hat, diis betont der historische Materialismus als den 
entscheidenden Punkt und wenn wir schon gesagt haben, dafs er da- 
durch keineswegs die Gesetze des Geistes leugnet, so verstehen wir 
ebensowenig, wie er dadurch die Gesetze der Natur oder auch nur 
die klimatischen Gesetjze leugnen soll. Wann hat er denn behauptet, 
dafe man auf den Eisbergen des Nordpols Ackerbau oder in den Sand- 
wellen der Wüste Sahara Schiffahrt treiben könne? Marx hat im 
Gegenteil der Bedeutung der Naturkräfte in der menschlichen Pro- 
duktion stets die sorgfältigste Beachtung geschenkt Eine zu ver- 
schwenderißche Natur hält den Menschen an ilurer Hand wie ein Kind 
am Gängelband. Sie macht seine eigene Entwicklung nicht zur Natur- 
Notwendigkeit Nicht das tropische Klima mit seiner überwuchernden 
Vegetation, sondern die gemäfsigte Zone ist das Mutterland des Kapitals. 
Es ist nicht die absolute Fruchtbarkeit des Bodens, sondern seine 
Differenzierung, die Mannigfaltigkeit seiner natürlichen Produkte, 
welche die Naturgnmdlage der gesellschaftlichen Teilung der Arbeit 
bildet, und den Menschen durcli den Wechsel der Naturumstände, 
innerhalb deren er haust, zur Vermannigfachung seiner eigenen Be- 
dürfnisse, Fähigkeiten, Arbeitsmittel und Arbeitsweisen spornt Die 
Notwendigkeit, eine Naturkraft gesellschaftlich zu kontrollieren, damit 
hauszuhalten, sie durch Werke von Menschenhand auf grofsenr 
Mafsstab erst anzueignen oder zu zähmen, spielt die entscheidendste 
Rolle in der Geschichte der Industrie. Die Geschichtstheorie von 
^Iaüx ist also fem von einer Vernachlässigung der Naturkiäfte oder 
auch nur des Klimas, 

Das sind nun überaus bekannte Sachen, vielfach geistreich aus- 
geführt von Herder, Montesquieu, Rttter, Buckle, Carey v. Bahr, 
LiNDNEH u. a., war es doch auch ein Lieblingsthema Schuxeks, den 
Ackerbau als Kulturbiinger zu besingen. Wie genau und ausführlich 
ist nicht der Einflufs des Klimas, der Beschäftigung, der Bedürfnis- 
befriedigung auf die geistige Entwicklung z, B. von Ta. Waiiz oder 
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LiFfBB Q. 9L geschildert imd zwvt vielmehr ins Eänzelae fehend, ml» 
diee von den sozialen Materialisten geschieht SreiUeh iet zn beachten^ 
dalh der Biiifliils des Klimas und übeihaapt der geographieehen Lsf^ 
wä die EntwieUong eines Yolkee immer nur ein mittelbarer, nicht ein 
unmittelbarer ist »Die Nator gestaltet den Geist nkdit, aber der 
Geist gestaltet 8i<di selbst so oder anders ]e nach der Anregang, die 
ihm die Natnr gewftfart Nähe des Meeres mit bequemen Hftfen macht 
ein Volk noch nicht zu Seefahrern; reiche Kohlenlager machen ein 
Teik noch nicht indnetriell; ai)or sie kdanen Neigung an Sduftehrt 
wockfn oder nähuM und die Industrie unterstützen, die Bemühungen 
erleichtern, lohnen nnd die £ifolge sicliem, dadurch, die Kräfte und 
Bestrebungen ansporußn nnd von anderen Richtungen ablenken: sc 
können sie nützen und schaden. Kein Yolksgeist ist Erzeugnis der 
Natur und keiner ist so, wie er ist ohne Mitwirkimg der Natur. Es 
ist nicht gleichgiltig für den Yolksgeist, ob das hauptsächlichste 
Nahrungsmittel einee Volkes in Fleisch oder Kartoffeln besteht; aber 
dafs dieses oder jenes der Fall ist hängt schon selbst wieder von 
dem, noch durch ganz andere Verhältnisse bestimmten Volksgeist ab. 
Weil der Irländer den irischen Yolksgeist hat, ist er durch solche Schick- 
sale gegangen, und aus beiden Gründen lebt er von Kartoffeln. Jetzt 
ist infolge der Bückwirkung der irische Yolksgeist doroh Kartoffeln 
mit bedingt^) 

Oder man denke an China. Nord- und Süd-China stehen wirt* 
schaftlich völlig im Gegensatz. Nord-China baut Gerste und Weizen 
mit Pflog und Kind und erwartet die notwendige Bewässerung fast 
ganz durch den Regen; der Löfs Nord-Qhinas lä&t sich gröDstenteik 
nioht bewässern. Süd-China hat Bewässerungsanlagen, wie sie grofs- 
artiger auf der Erde nicht gefunden wenlen können, die Hauptfrucht 
ist Reis und das Uauptgerät der Hodeubestellung die Hacke. Trotz- 
dem findet dieser wirtschaftliche Gegensatz in der politischen Ge* 
schichte nicht den markanten Ausdruck, den wir erwarten sollten. 
Sftd-CMnesen und Nord-Chinesen haben nicht das scharfe Bewurstscin 
einer nationalen Trennung; die Civilisation, die sie verbindet, ist uralt 
und hat die beiden Hälften der Nation so eng zusammen c:esch weilst» 
dafs selbst so bedeutende wirtschaftliche Unterschiede nioht zur Geltung, 
nicht zum Verständnis kommen. Besonders scheint auch seit uralter 
Zeit die Abneigung der Chinesen gegen den Milchgenufs bestanden 
SU haben. Die Milch mala schon im Anfang zurückgeblieben sein^ 



Zeitschrift Ar Yfllkeipsydiologie uni flpnwhwiMWttdalt Toa BrnKUOL and 
Laiabds. I, 38. 
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als die übrigen Elemente des Ackerbaus in China einwanderten, 
sonst liefse sich die scharfe nationale und wirtschaftliche Scheidunp 
zwischen dem Xord-Chinesen, dem das Rind den Pflug zieht der aber 
keine ^lilch gemefst, und dem innerasiatischen Xomaden, bei dem die 
Milch die tägliche Nahrung bildet, nicht verstehen, 

Freilich ist es wahr, was Bickle sagt selbst in Ländern, wo die 
Macht des Menschen ihren höchsten Grad erreicht hat, ist der Druck 
der Natur immer noch gewaltig. 2) Allein immer mehr tritt dieser 
Einflufs zurück, und kein Geschichtsschreiber denkt daran, den Auf- 
schwung oder Verfall eines Kulturstaates von den natürlichen Faktoren 
der geographischen Lage abzuleiten. Dabei macht Lotze nach dem 
Goethischen Worte: Sprichwort bezeiclmet Nationen, mufste aber 
ei*st unter ihnen wohnen , auf den Schatz von Sprichwörtern und 
i^prichwörtlichen Redensart(Mi aufmerksam, in denen jedes Volk seine 
praktische Lebensweisheit niederzulegen pflegt Die ausdrucksvollsten 
von ihnen verraten, dafs sie ihre allgemeine Wahrheit innerhalb 
eines bestimmten Berufskreises von speziellen, nur hier vorkommenden 
Beispielen abstrahiert haben. "^I Schon das ist bezeichnend, wenn ein 
Volk den Erfolg ^Fi'ucht« oder ein anderes den Mifserfolg »Schiff- 
bruch« nennt Giebt doch jeder Beruf dem Gemüt, der Phantasie 
ein besonderes Gepräge. 

Kurz den Einflufs der geographischen Lage auf den Volksgcist 
hat noch niemand geleugnet er ist vielmehr namentlich seit RiTT>at, 
<ler ja in der geographischen Lage eines Volkes unmittelbar Gottes 
Gedanken und Absichten ausgedrückt sah, sehr stark herangezogen 
worden, um den Charakter und die Geschichte der Völker nach den 
Ursachen zu erkennen. Aber man hat auch immer gewuüst, daü» das 
nur einer der vielen bestimmenden Faktoren ist 

Die Beschäftigungen, Wohnungen, Erwerbs- und Dienst ver- 
liältnisse etc. schliefsen sich daran zum Teil als Folgen oder W^ir- 
kungen an. So z. B. sucht Lippfhit begreiflich zu machen, dafs ein 
Volk erst wenn es sefshaft geworden ist, eine feste Zeitrechnung zu 
haben pflegt. Und doch ist auch hier das Sefshaft-werden nicht die 
einzige Bedingimg. Die Inder safsen längst fest am Indus und Ganges, 
und ihre Zeitrechnung blieb noch lange Zeit fast kann man sagen 
bis jetzt, eine phantastische, die mit tausend Jahren mehr oder weniger 
ganz Willkürlich umspringt 

*) Habk: Demeter und Banbo^ Yenbdi einer Iheoiie der IntMehnng vnseiee 

Aekerbaues. S. &3. 

') Geticbichte der CivilLsatioa S. 180. 
') Mikrokosmos II, 
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Die bekannten Beaebnngeii der geographiaohMi Lage zum Cha- 
rakter eines Volkes ist nenerdings toh P. ICoNeiOLLB bis dahin über- 
trieben worden, dafs nicht nnr die sogenannten grobem Männer, 
Könige, Feldherren, Propheten und Denker, sondern sogar der Lauf 
der Geschichte eines ganzen Volkes als das Werk des geographischen 
Milien angesehen wird.M Ratzel und P. Baiitu haben mit Beoht 
dergleichen auf das gehörige Mais zurückgeführt*) 

Doch man macht sich von der Art, wie die sozialen Matenalisten 
e<; meinen, dals das wirtschaftliche Sein die Ideen bestimme, wohl am 
besten einen Begriff wenn einige Beispiele solcher Ableitung an- 
geführt werden. 

Es soll z. B. die Philosophie des Bes-Caktbb auf die zu seiner Zeit 
herrschenden wirtschaftlichen Verhältnisse zurückgeführt werden. Zu 
dem Zwecke wählt ^Iarx einen ganz unwesentlichen Punkt der Des- 
C.uiTEs sehen Philosophie heraus, nämlich, dafs er die Tiere für seelenlos 
für eine Art Maschinen betrachtete. Denn, heifst es, »Des-Cahtüs 
mit seiner Definition der Tiere als blofser Maschinen sieht mit den 
Augen der zu seiner Zeit beginnenden Manufakturperiode, im Unter- 
schied zum ^Mittelalter, dem das Tier als Gehilfe des Menschen galt« ^) 

Marx will nachweisen, dafs TjOckks Erkenntnislehre in der poli- 
tischen Ökonomie wurzle und bemerkt: J, Locke, der die neue 
Bourgeoisie in allen Formen vertrat, die Industriellen gegen die 
Staatsschuldner, und in einem eignen Werke sogar den bürgerlichen 
Verstand als menschlichen Normalverstand nachwies. . , Dazu bemerkt 
P. Barth, dafs auch Lord Bac<> von VERui.AAr, Tu. HunHt:s und andere 
Wortführer des strengsten Absolutismus derselben Erkonntnislehre wie 
Locke folgten. Dafs ein Verstand, wie ihn Locke annimmt, der keine 
angeborenen Ideen besitze, sondern alles der Erfahrung verdanke, ein 
bürgerlicher, ein solcher aber mit angeborenen Ideen ein nicht bürger- 
licher, ein feudaler oder adliger Verstand sei, dies ist höchstens ein 
Witz, ein Vergleich der angeborenen Vorrechte des Adels mit den 
■vermeintlich angeborenen Ideen, aber durchaus keine Beweisführung, 
dafs die Erkenntnistheorie Lockjs die bürgerliche ist Der sehr gut 
bürgerliche Kaxt vertritt bekanntlich eine ganz andere, nicht alles 
aas der Rrfabmng ableitende Ansicht«^) 



*) Les probfönMB de nüstoiie 1886. 

^ Riinm,: AatiuopogeognpUe 1882 v. 1801 und P. Bahb: Di» FbiloBopbie 
"te Oeeohicfata als Sosiolof<ie 1807, 8. 224. 
■) Mabx, Kapital I, 395. 
. P. Babxh; Die PhilMOphie der Gesohiohie als Soziologie 1887, & 320.. . - 
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ExGEiÄ glaubt entdeckt zu haben, dafs Calvins Dogma von der 
G-nadenwahl der religiöse Aiis(iruck der Thatsuclio war, »dafs in der 
Handelswelt der Konkurrenz-Erfolg oder Bankerott nicht abhängt von 
der Thätigkeit oder dem Geschick des Einzelnen, aondam von Um- 
ständen, die von ihm unabhängig sind.« 

Dagegen fingt Barth: was bestimmte die Schotten, die damals 
noch dem Weltverkohr so fern standen, dieses Dogma anzunehmen? 
Und was den Auaustix. jenes Diignia zu erfinden? Oder man denke 
an die Muhamedaner mit ihrem Fatalismus. iSind da überall dieselben 
wirtschaftlichen Verhältnisse mafsgebend gewesen? 

Kautskv glaubt, dafs die Begeisterung der Hussiten für ihre 
Lehre nur Masken sind für das wirtschaftliche Begehren wider die 
Ausbeutungs- und Heri*schaftsnnttel der Kirche. P. L.vfargue glaubt 
entdeckt zu haben: der Pantheismus und die Seelenwandening der 
Kabbale sind weiter nichts als metaphysische Ausdrücke für den 
Wert der Waren und ihren Austausch. 

Schade, bemerkt P. Barth, dafs Lafargue nicht die ökonomischen 
Prozesse angegeben hat, die bei den Indem schon in der ältesten Zeit 
vor Buddha und nach Buddha im Zustande einfachster Naturalwirt- 
schaft so ausschweifende "Vorstellungen von der Seelen Wanderung 
erzeugten. Man sieht, von der Innern Notwendigkeit der Weiter- 
bildung eines religiösen Gediuikensysteras ist keine Rede. Die Ur- 
sache ist neben der Voreingenommenheit durch di<> Tlieorie meist 
auch Unfähigkeit, sich in die Stimmungen und Seelenkämpfe der 
früheren Menschen hineinzudenken. . . Und nicht erklären können die 
Marxisten: warum die Anhänger der verschiedenen Bekenntnisse auch 
dann ihrem Glauben treu bleiben, wenn dies ihrem ökonomischen 
Interesse, durch das sie angeblich allein geleitet werden, nicht mehr 
förderlich, sondern höchst zuwider ist. Warum litten sie Tod, Ver- 
bannung, Beraubung etc. anstatt ihre Dogmen, die doch nur zur »Ver- 
kleidung ihrer Interessen dienten « aufzugeben? Bei einigem Nach- 
denken hätten die Marxisten solclien Fragen gegenüber gefunden, dais 
es noch andere Mächte giebt, als ökonomische Interessen.« 

MuHRiNo will folgendermafsen erklären, warum Preufsen eine 
Militärmacht und so die Vormacht iu Deutschland geworden ist') 



0 Babth a. a. 0. B. 20. 

0. AiDioN bespricht ein Werft lant, in dem die Neigung zum Erieftntvida 

in dpn vorsrhitKloni'n Pmvinzi'n Italiens untersucht vnrd und bemerkt: wenn wir 

eine suli hf Statistik uln i Ih'utscliland hätten, so würdn sich zeigen, dafa der licruf 
i'reuiiieiui zux xuüiuuibclieji Voruiaukt in Beutäciüaud auf deusuibau iu der Voikiart 
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l^aoli dorn SOj&brigen Kriege gab es in dem nodi mehr als andere 
Gegenden verwüsteten Brandenburg ein massenhaftes Lumpenprol^ 
tariat; Terhimpte Kriegsknechte jeder Arbeit entwöhnt, Vagabunden, 
Zigeoiier flogen haufenweise fechtend und gantend umher; ne waren 
one schwere Plage. . . Aber noch lästiger vielleicht war für den 
märkischen Adel ein anderes Lumpenproietaiiat, das aus seinem eignen 
Scholse aufwuoherte, die adligen Kiippenreiter. Auch sie waren 
geneigt, bei der geringsten Weigerung zum Raube überzugehen. Dem 
Adel mulste sehr viel an der standesmäEsigen Versorgung dieser 
>£delsten und Besten c liegen, und wenn die Gantbrüder sich treff- 
lich zu Soldaten eigneten, so waren die Krippenreiter ihre geborenen 
Offiziere. Dies waren im allgemeinen die Zustände, die den mär- 
kischen Junkern von ihrem Klassenstandpunkt aus die Errichtung eines 
stehenden Heeres als notwendig erscheinen liofsen. So bewilligten 
sie dem Kurfürsten das Heer, aber natürlich nur unter den Be- 
dingungen, die ihren Klasseninteressen entsprachen«. (Mjshsino, 88 ff.) 
So wurde Proiifscn eine Militärmacht etc. 

Mehklnü erzählt weiter S. 183 f., wie Friedrich der (rrofse gegen 
Ende seines Lebens einige leicht bewegliche Jäf^crbataillone ein- 
gerichtet, York nach der Schlacht von Jena erst die Manöverier- 
fähigkeit dieser Truppe erkannt, sie erhöht und alsdann geschickt ver- 
wendet habe. Die Leute dieser Truppe waren Söhne, wie man sa^t, 
aus bessern P'amilien mit einiger Bildung, und York wurde durch die 
praktische Erfahrung darauf La^stofsen. >dafs er aus dieser Truppe nur 
et^vas machen könne, wenn er sie mit Achtung behandle und in der 
zerstreuten Gefechtsform ausbilde. Das gesellschaftliche Sein der 
Soldaten bestimmt das militärische Bewnlstsein des Ofliziers. Und 
dies Bewufstscin erlosch sofort wieder, als York dann in eine so Imhe 
Stelle in der militärischen Hierarchie gehoben wurde, dals er bei der 
fieform des Heeres ein Wort mitsprechen konnte.« 

Also unter Sein wird hier etwa das verstanden, was man sonst 
das Zuständliche, geirenüber der Thätigkeit, die beharrende Gewohnheit 
nennt, nämlich die gröfsere Manöverierfähigkeit und das erhöhte 
Selbstgefühl der Jäger. Nach diesem Sein bestimmte York sein 
Bewufstsein d. h. er wufste geschickt mit den Umständen zu rechnen. 
iSelbst wenn man sich in diesen Ht^^ELSchen Sprachgebrauch hinein- 
<ienkt, beweist das Beispiel gar nicht, was es beweisen soll. Es 



Iwg r fti M iateii militärischen Xci^uiigfii seine Ginindlage hat. >DaB& würde maa 
erkennen, was die geHohmlhtwn Ostelbier für Geist ond Kraft wiBens Heeres 
«ert and.« 
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sollte bewiesen werden, dafs das Sein der Soldaten die Ursache ist 
des Bewufstseins nämlich der besondern Behandlung von seiten des 
Offiziers. Tn "Wirklichkeit ist das Sein der Soldaten nur eine Ur- 
sache. Die jindere Ursache fügt Mkhrinü hinzu: dafs nämlich York 
ein ehrgeiziger und fälnger Offizier war. Das ist aber ein sehr be- 
deutsamer Faktor. Ware York nicht fähig und tüchtig gewesen, so 
hätte er sich vielleicht weniger in die Eigentümlichkeit .seiner Soldaten 
und der besondem Lage geschickt. Wir haben hier mindestens diese 
beiden Ursachen das Sein der Soldaten und die Anpassungsfähigkeit 
des Offiziers. Bei einem ininderfähigen Offizier würde das Sein der 
Soldaten nicht die gewünschte "Wirkung gehabt haben. Dann heifst 
es wieder: später stellte York als Corpsführer aus seinen ideologischen 
und theoretischen Yorstcl hingen heraus der napoleonischen Kriegs- 
führung Gneisenaus die schwersten Hemmnisse entgegen, während 
er doch wieder durch das Sein der Landwehr, die er befehligte, sein 
militärisches Bewufstsein so bestimmen lieüs, dals Blüoher ihn höch- 
lichst rühmen durfte.« 

Noch weniger pafst das andere Beispiel von Scharniior-st. »Sein 
Genie, heifst es, konnte die Niederlage bei Jena nicht abwenden, aber 
er lernte dort die überlegene Kriegskunst der Franzosen kennen und 
nachahmen. Sein wirkliches Genie bestätigte sich nunmehr darin, 
dafs er den wirklichen Zusammenhang der Dinge erkannte und mit 
gar keinem Genie rechnete, sondern das preufsische Heer auf die- 
jenigen ökonomischen Grundlagen stellte, die diesem Heere einen 
erfolgreichen Kampf ermöglichte.« 

Man möchte fragen, welche Art von Idealismus oder Ideologie 
bekämpft hier MEmuNo? Giebt es denn einen Idealismus, der da 
meint, ein militärisches Genie könne Armeen aus der Erde stampfen, 
oder könne ohne Rücksicht auf die Beschaffenheit seiner Soldaten alle 
seine Pläne ausfuhren V Wird uns hier etwas Neues gesagt? Wufsten 
wir nicht, dafs das Genie oft darin besteht, sich den Umständen 
anzupassen, sie beweglichen Geistes geschickt zu benutzen etc.? W^ie 
mufs sich ein Lehrer nach seinem Schülennaterial richten, sich ihrer 
Apperzeptiunsstiife anpassen! Hier kann man auch sagen: das Sein 
der Schüler bestimmt die Lehrart des Lehrers. Freilich nur dann, 
wenn der I.rehrer rechter Art ist Das ist immer die zweite, ebenso 
wichtige liedmgung des guten Erfolgs. Man .sagt "wohl: der Wind 
bewegt die W^induiühh'nflügel, die andere Bedingung, die grofse Welle 
und überhaupt den ganzen innem Bau setzt man voraus. So nennt 
MKiiiiiMi immer nur eine Bedingung, nämlich das Sein der Soldaten. 
Die andere Bedingung: das Bewufstsein oder die Fähigkdt dei 
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.Offiziers nimmt er ohne weiteres an. Er hätte nachweisen sollen, 
jdab auch das Genie eine Folge der äufsern Umstände oder des Seins 
•wäre, oder dafs es nie TOTgekommen ist^ dafs das Genie oder Be- 
.WQ&tBein des Feldberrn jemals das Sein der Soldaten bestimDit bat, 
ine er doch, eben von Scbakthorst gerühmt hat 

Kurz was hier Mehhino sagt zur Veranschaulichung des Grund- 
•Satzes, dafs das Sein das Bewolstsein bedingt, ist etwas überaus Be- 
Jcanntes. Es mutet einem nur anfangs etwas unbekannt spi duroh 
die abstrakten Ausdrücke Ton Sein und Bewufstsein. 

Dafs hier neben den wirtschaftlichen Ursachen noch ei|i zweiter 
hinzQzunehmen ist, den der soziale Materialismus stillschweigend 
voraussetzt, ist übrigens Ton einem der sozialen Materialisten aos- 
drücklich herrorgehoben. Einer der Führer dieser Bewegung in 
England Belpobd Bax ist gegen Kautschkts Neumarxistische Ge- 
schichtsauffassung zu gunsten einer »synthetischen« Geschichtsauf- 
fassung aufgetreten, in welcher neben den »ökonomischen Verhält- 
nissen« als zweiter Hauptfaktor der menschlichen Entwicklung eiA 
»psychologischer Antrieb« anerkannt ^vird. ^) 

Bei dieser ausdrücklichen Anerkennung verliert die Marxistische 
Geschichtsaiischaunng sofort ihre Eigentüniliclikeit Denn anders hat 
wohl kaum jemand die geschichtliche Entwicklung aufgefafst. Stets 
hat man sie angesehen als das Produkt aus <len ökonomisclien Ver- 
hältnissen im weitesten Sinne und dem, was der menschliche Geist 
daraus macht. Aber dem sozialen Materialismus kommt es darauf an, 
die ökonomischen A'erhältnisse als den einzigen Faktor, und den 
sogenannten psychologisclien Faktor nur als eine Wirkung, als einen 
Reflex der Wirtschaft darzuthun. Es soll sogleicii darauf näher ein- 
gegangen werden. Doch zuvor noch die Bemerkung, dafs sich Sein 
und Bewufstsein nicht immer durcheinander bestimmen lassen, dafs oft 
Menschen miteinander wirken müssen, die sieh nicht ineinander fügen. 
Eine ältere Abhandlung über das Gesetz der Geschichte sagt darüber: Für 
die Vollziehung jeder geistigen That liegt die typische Andeutung in 
dem Auftritt vor, den Muses in der Genesis erzählt und der sich mit 
Adam und Eva zutrug. Beide stellen je ein Prinzip, Adam oder das 
Männliche den Verstand, Eva oder das Weibliche die Zugänglichkeit 
dar. Nach Mafsgabe des Willens, worüber beide Prinzipien einig 
■werden oder nicht einig werden, vollzieht sich das Werden der Ge- 
schichte, wobei bemerkt werden muis, dals das weibliche Prinzip 



1) T>or SoziaHsmns in England, herausgogeben TOn S. WuB. Dratsoh von 
XuBBLLA. Ib98 ODd üeiw Zeit 1800. 
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durch die Mitwelt dargestellt wird. Ihr Zusammengehen kann dem 
Gesetze geraäfs sein oder zuwider, in welchem Palle auch der Mangel 
an Erkenntnis Ursache sein kann. Beispiele für den Fall, dafs beide 
Prinzipien nicht harniönisierten, waren Joseph II. und Ludwig XYL 
Jener fand seine Mitwelt, worauf er angewiesen war, nicht geneigt 
ihm zu folgen, daher diese Ehegemeinschaft ohne Segen blieb; denn die 
Früchte wären der Segen gewesen, Ludwig XVI. hatte nicht die Be- 
han'lichkeit, welche von dem männlichen Prinzip erwartet wird, 
weil er glaubte, gleichsam mit zwei Weibern leben zu können, mit 
•dem Hofe und mit der Nadon. Diese historisQhe Bigamie toiohte 
böse Früchte für beide. M 

Ganz ähnlich schildert Mehfi.vo das oft traurige Loos groiaer 
£rtinder, die mit ihren Erfindungen der Zeit vorauseilen, (456.) 

Wie dies möglich ist, dafs einzelne mit ihren Gedanken ihrer 
Zeit vorauseilen oder ihr doch fremd bleiben, während nach der 
materialistischen Theorie jede geistige Entwicklung nur ein Reflex 
der derzeitigen Wirtschaft ist, soll später ausführlich erörtert werden 
in dem Abschnitt: Die gesellschaftliche Apperzeption. 

Übrigens wird die volle Hannonie der Regierten und Regierenden 
immer ein sehr seltener Fall, man kann nicht einmal sagen, der 
nonnale sein. Für gewöhnlich wird auch in ruliigen Zeiten und 
gerade dann bald die eine bald die andere Seite an Einsicht oder 
gutem Willen der andern überlegen sein. So schildert z. B. Tkeitschke 
ni, 370 ff. die Zeit nach HAiiDCNBEKiis Tcnie in Preufson: Die Pro- 
vinzialstände vertraten den Grundsatz der Erhaltung des Bestehenden, 
die Regierung den der Verbesserung. Es war allein das Verdienst 
des Königtums, dafs Hardk.vbeiws Reformen im wesentlichen aufrecht 
erhalten und behutsam eingeführt wurden; in Wahrheit dachte und 
iiandelte König Friedrich Wüheim III. liberaler als seine getreuen 
Stände. 

Gehen wir nun an die iixitik des Versuches, die Ideen aus der 
Wirtschaft zu erklären. 

X>w empirisobe ÜntartMm 

Eine Kritik des sozialen Haterialismiis mit seiner Behauptung^ 
die Ideen entspringen aas der Wirtschaft, eigiebt sieh von selbst ans 
den nii<|;eteilten Yexsnöhen, diesen Gedanken im einiehien durah- 
snfähren. Niemandem kann die Oberflfiohlichkeit entgehen, mit der 



DoKROENS, Aristoteles üder über das Gesetz der Oesohiciite. 1872. 



Digitized by Google 



FlOqxl: Idealismus und Matorialismus der Geschichte 



173 



hier verbüiren wird, und schwerlich wird man es als zureichende 
Entschuldigung gelten lassen, dafs dergleichen UaToUkommenheiten 
jeder neuen, bahnbrechenden Richtung aniiaften. 

Der Satz, dafs die wirtschaftlichen Verhältnisse stets bestimmend 
auf die geistige Welt wirken, kann nun geprilft werden ganz unab- 
hängig von aller Spekulation, nämlich rein an der Hand der Erfahrung, 
indem untersucht wird, ob er durch die Thatsachen bestätigt oder 
doch zugelassen wird. Allein eine solche Prüfung ist dadurch fikst 
unmöglich gemacht, dafs immer gesagt wird: nur in letzter Instanz 
gründe sich alle Ideologie, nämlich jedes höhere ideale Streben oder 
Ergebnis auf die wirtschaftlichen Verhältnisse. 

Das ist eine längst erkannte, wenn auch nicht überall anerkannte 
Wahrheit. Alles Geistige geht zuletzt zurück auf die sinnlichen Em- 
pfindungen, und diese auf die Sinnesorgane und die Auß»enwelt, die 
sich ihnen darbietet. Nihil est in inteüektu (jucd nun ante fuerit in 
Bensu. Dieser, wenn man will, sensualistischen Anschauung stehen 
die spiritualistische oder dualistische oder idealistische gegenüber mit 
der Behauptung, dafs es angeborene Ideen gäbe, oder dafs gewisse 
Ideen dem Menschengeist aus einer übersinnliclien AVeit kommen, 
(»der dafs das Ich ein produktives Vermögen habe, aus sich selbst 
spontan gewisse Ideen zu erzeugen, oder daüs dergleichen innere 
geistige Produktion mit schrankenloser Freiheit vor sich gehe und 
niclit an das Kausalgesetz gebunden sei, oder auch dafs ein soziales 
Bewufstsein, wie Zeitgeist, Volksgeist, Weltgeist noch etwas Reales 
sei — abgesehen von den einzelnen Individuen. Wenn der soziale 
Materialismus nichts weiter wollte, als diesen Verkehrtlieiten gegen- 
über die Erkenntnis geltend machen, dafs in letzter Instanz tüles 
Geistige von aufsen angeregt durch die Sinne vermittelt werde, dann 
hätte er einfach auf die HKun.vRTsche Psychologie verweisen können. 
Biese hat solche Gedanken nicht allein oft genug ausgesprochen, 
sondern hat auch bis ins einzelne gezeigt, wie aus dem einfachen 
Material der Sinnesempfindungon alle höheren geistigen Gebilde, Ver- 
stand, Vernunft Ich, Schönheitssinn, Moral etc. kausal zu erklären sind. 

Aber das ist nicht etwa nur der HEiiBAiiT sehen Schule eigen. 
Man kann sagen, der ganze neuere Empirismus huldigt diesen Grund- 
sätzen. 

So weifs Tkeitschke die Arbeiten der beiden Grimm nicht anders 
zu schildern als: sie suchten auf jedem Gebiete des Volkslebens in 
Sprache, Recht und Sitte nachzuweisen, wie sich Bildung und Ab- 
straktion überall aus dem Sinnlichen, Natürlichen, Ursprüiiiilichen 
herausgestaltet habe (I, 311). Von der Sprache ist es ja bekannt, 
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dafs alle Wurzeln zunächst eine sümlicbe Bedeutung haben. Und 
Max Müller sucht nachzuweisen, dafs die überaus reiche Sprache 
der Indier aus 121 solcher Wurzeln entsprossen sei, und bemerkt: 
»Diese 121 bilden den Vorrat, aus dem jeder Gedanke, der jemals 
durch den Geist eines Inders ging, seinen Ausdruck erhielt. Man 
könnte die Zahl mit Leichtigkeit noch weiter beschränken, ich be- 
gnü{z:o mich mit dem ersten Vei-suche eines Nachweises, eine wie 
kleine Menge Saatkörner dazu hinreicht und hingereicht hat, die 
ungeboure Geistesvegetation hervorzubringen, die der indische Boden 
seit der entlegensten Vorzeit bis aut den heutigen Tag einnimmt« 

Aber sogleich hier sei bemerkt, dafs der sinnliche Ursprung 
eines Wortes durchaus nicht hindert, einen geistigen Inhalt zu be- 
kommen. Unser Wort fühlen bezeichnet gewifs zunächst etwas recht 
Handgreifliches und doch wird es zugleich gebraucht, um die höchsten 
geistigen Erzeugnisse, die edelsten Gefühle zu benennen. Ähnliches 
läfet sich an jedem Worte, das etwas Geistiges tiezeichnet, darthun. 

Oder man denke an die bildende Kunst. Im Gegensatz zu der 
früliern spekulativen Ästhetik, die an eine reale ^?chönheitsidee glaubte, 
die aus einer höheren Region herab kam und sich zu verwirklichen 
suchte, .sind die neuen Ästlietiker bemüht nachzuweisen, dafs die 
NaturvtUkcr künstlerische Muster in den Ornamenten oder technischen 
Künsten nicht frei nach der Phantasie erfinden, sondern sie nur au- 
Avontlon als Nachahmungen von Figuren und Formen, deren Gestalt 
urspr im Irlich durch den praktischen Zweck der Dinge notwendig war. 
Niunentlich ist es üblich geworden, die Entstehnn-z; neuer Kunst* 
©pochen aus dem Volks- und Zeitcharakter zu erklären. 

Dabei ist indes zu beachten, dafs schon die allerersten Verzieronfeil 
und Schmaokgegenstände nicht sklaTische, sondern freie Nachbildungen 
der Naturgegenstftnde iraren, dals es ferner nicht fehlt an freien Kom- 
binationen dessen was Lineal und Zirkel leisten, und dals dadurch 
oft Formen entstehen, welche auch jetzt unser ästhetisches Urteil be- 
wnndQrt oder doch beifällig betrachtet. Auch hier ist der Ursprung 
aus dem Sinnlichen durohaiu nicht hinderlich für die weitere £nt* 
Wicklung zum Idealen. »Wir begreifen es, wie abstofeend es ün 
ersten Augenblicke einem Kenner und Liebhaber der griechischen 
Sohönh^t sein mufs,^ den Hermes auf den indischen Hund der Unter- 
welt zurückgeführt zu sehen. Aber soll ihn nicht andererseits auch 
bald die höchste Bewunderung Tor der Schöpferkraft des griechischen 



*) Bei Bmam: Die geistige Eatwiddnog beim Ifenadmi 8. 27a 
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Sobönheitssümefi eiffillen, welcher auR einem Seheosal die herrüdie 
QOtteigeetalt herrotsu bilden gewolst hatc ^) 

Nicht anderis verhält es sich mit den heidnischen Religionen. 
Zwar wie bei allen sogenannten idealen Oütem, zuraal wenn ihr 
Ursprung in tiefes Dunkel gehüllt ist, wie bei der Religion, der 
Eamilie, dem Rechte dem Staat hat es lange gedauert, ehe man den 
empiristiscben Standpunkt einzunehmen wagte. Es lag gar zu nahe, 
hier den Einflufs höherer Mächte zu Hilfe zu rufen. Das liegt 
zumal denen nahe, welche noch eingetaucht sind in pantheistische, 
idealistische oder logisch realistische Anschauung. Nach dem Pan- 
theismus ist alles göttlich, also auch, was rlpr Mensch denkt und thut. 
Zumal was eine allgemeine Äurscrun£? dos menschlichen Geistes ist, 
Ist eine Erscheinung, Darstellung, Offenbarung des Weltgeistes. So 
auch die Religion. Und es klingt selbst für solche, welche bemüht 
sind, sich loszumachen von derartigen An.schauungen noch sohr or- 
banlich, zu sagen oder zu hören: Die Religion ist von Gott, ist ein 
Stück der Ebenbildlichkeit Gottes etc. Hierbei verfällt man einmal 
dem Irrtum der idealistischen Anschauung, der das Allgemeine das 
Reale ist, welche Ideen annimmt, die als reale Machte aus einor 
höhem Welt in unsere Welt eintreten. Sodann aber macht man gar 
keinen Unterschied zwischen Religion und Religion. Die heidnischen 
Religionen sind zumeist keine idealen Machte im Sinne des intellek- 
tuellen und moralischen Fortschrittes gewesen. Im Gegenteil. Darum 
habe ich schon früher gezeigt, dafs alle Gründe nicht stichhaltig sind, 
welche angeführt werden, den göttlichen Urspning der heidnischen 
Religionen zu erklären, dafs dies auch Gottes unwürdig wäre und 
eine derartige Krklärung überflüssig ist, weil sicii die Entstehung der 
heidnischen Religion empiristisch und psychologisch mindestens ebenso 
gut erklären lälst, wie sich sonst Irrtümer, Phantasieen, oder auch 
Einrichtungen wie Ehe, Staat, Sitte natürlich erklären lassen.*) Dabei 
denke ich nur an die heidnische Religion, das Christentum fordert in 
dieser Hinsicht eine besondere Untersuchung. Erklärt man den Ur- 
sprung der Religion empiristisch, dann geht man auch hier auf das 
Sinnliche zurtick, auf die sinnlichen Wahrnehmungen. Gefühle und 
Begehrungen, also ailgemein gesprochen auf die wirtschaitüchen Vet- 
haitnisse. • • • 

Dasselbe gilt von der Moral als der Sunmie gewisser UrteiU? des 
Lobes und Tadeis und der Moralität, nämlich dem Grade, in welchem 



*) Zeitschrift für Völkeq)sychologie 1. 47. 

*) ZeitBohrüt tax Philosophie und Pädagogik 1, 336 ff. 
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der AViJle sich nach jenen Urteilen riclitet Moral wie Moralität 
kann man -^^in letzter Instanz« recht wohl auf die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse zurückführen. Moral und Moraütiit sind keine ursprüngliche 
Mitgift des menschlichen Geistes oder der menschlichen Gesellschaft, 
weder in der Form von angeborenen oder sich aus sich selbst ent- 
wickelnden, nocli als aus einer an{ieren Welt hereinragendeu realen, 
sich zu verwirklichen strebenden Ideen. 

Das ist hinreichend bekannt, dals jeder Mensch und jedes Volk 
zuerst essen und trinken mufs, dafs es ferner das Unanironehme abzu- 
wehren sucht und Angenehmes herbeiführt, dafs es auf das Nützliche 
bedacht sein mufs, ehe in ihm der Sinn für das Schöne und Gute 
erwacht oder gar Einflufs auf sein Handeln gewinnt. Erst müssen 
die allernotwendigsten Lebensbedürfnisse befriedigt, und diese Be- 
friedigung muLi einigermalsen gesichert sein, ehe an Hecht und Gesetz 
gedacht wird. 

Doch das habe ich bereits früher mehrfach ausführlich erörtert, 
dals und wie Moral und Moralität entsteht und sich entwickelt und 
dafe diese Erkenntnis der absoluten Giltigkeit der sittlichen Urteile 
und Gebote keinen Abbruch thut^) So sagt auch Stammler: So wenig, 
wie irgendwelche Erkenntnisse, Begriffe und Meinungen dem Men- 
schen angeboren sind oder in einem mystisch dunklen Verfahren ihm 
anfliegen, ebensowenig kann es mit der Einsicht in ein aUgemeines 
Gesetz des Wollens der Fall sein. Es steckt dieses weder als eine 
unbegreifliche gespenstische Kraft in uns, noch kommt 6S in plöti- 
licher Offenbarung über einen. Es will gelernt und erworben senii 
und es kann nur innerhalb der Erfahrung gewonnen werden. Jkm' 
nadi bat dae Vorhandensein der Idee des Guten in einzehieiL' 9ob* 
jekten bestimmte empirische Bedingungen; freilicb yeistrickt ridi die 
Bifiasdkung deiaelbeii in einz^ne in exakt gar nicht anfsufitoeiide 
¥omplikatkmeii, das üiteil über wahr und falsch, ebenso über gut 
und böse ist yon. der genetischen Erklirung (wie man zur Erkenntnis, 
oder zum Urleil oder zum Wollen gelangt ist) ganz uid gar imalh 
bängig; a. a. 0. S. 387. 

Aber darauf sei noeli ansdrüddlflli hingewiesen, dab wie das 
loh des Eintifthien aus dem Znaammenwiricea der Vontellungen, so 
das Wir (die Gesellschaft) ans dem Zusammenwirken der einiehiea pBr> 
aonen entsteht, und dals sieh aaob der Staat xnaiehst nur doccdi die 
Notf oder das Bedürfnis als ein natürliches Erzeugnis zasammen- 



') Das Ich und die sittUcheu Ideen im Leben der Völker, ferner: Neuere 
AibeiteD fltwr die ntdichsn OefOhle. Zeitsdhrift fit Pluksc^his and P&la^gik. 1886b 
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wohnender Menschen gebildet hat. Man darf freilich die faktische Ent- 
stehiingsweise nicht mit der rechtmäfsifren verwechseln. Zunächst hat 
man es nur mit der erstem zu thun. Dies alles ist angeführt, um 
zu zeigen, dafs wir dem sozialen Materialismus vollkommen recht 
geben mit der Behauptimg, dafs die sogenannten idealen Güter oder 
Errungenschaften wie Sprache, Kunst, Gewissen, Sitte, Recht, Staat etc. 
>in letzter Instanz« auf »wirtschaftliche Verhältnisse« zurückgehen. 
Der soziale Materialismus hat hier die Lehre des Empirismus und 
Kealisnius sich zu eigen gemacht, und in dieser IDnsicht die An- 
schauungen und Voraussetzungen der idealistischen Philosophie 
Hegki.s aufgegeben. Denn man vergesse nicht dafs die HEOELsche 
Philosophie mit ihrer Lehre von der Realität des Allgemeinen alle 
jenen Irrlehren von der Sprache, Kunst, Sitte, derm Gewissen, dem 
Staate etc. als ui-sprünglichen Realitäten teils hervorgebracht, teils 
begünstigt und verbreitet hat. Viele, die von der HEOELSchen Philo- 
sophie nichts wissen wollen, oder auch nichts wissen, bewegen sich 
ganz und gar in solchen Gedanken, denn es dünkt sie viel würdiger 
anzunehmen, jene hohen Güter aus einer höheren Welt herzuleiten, 
als aus der menschlichen Bedürftigkeit 

Die eigentliche Wurzel dieser Meinung ist der logische Realismus. 
Solange man den Allgemeinbegriffen Realität zuschreibt, bleibt auch 
das Allgemeine das Prius, die Ursache des Besondem. Sobald aber 
die Besinnimg kommt, dafs das Allgemeine nur eine Zusammenfassung 
des Einzelnen ist, und dafs dies eine teils notwendige, teils willkür- 
liche Thätigkeit des menschlichen Geistes ist, alsbald verlieren auch 
die All^,'omeinbegriffe ihre Realität und real bleibt nur das Besondere. 

In dieser Erkenntnis besteht die sogenannte Umstülpung der 
Heoel sehen Philosophie in den Köpfen der Marxisten, 

Es ist bemerkenswert, wie lange es gedauert hat ehe der Heoel- 
schen Schule wenigstens hier und da die Augen aufgingen, um den 
eignen Gedankengang zu verstehen. Es ist ja von vornherein klar, 
dafs jeder theoretische Idealismus seine Ideen und Ideale immer nur 
dem Gegebenen, der wirklichen Welt entnimmt und entnehmen kann. 
Sogleich bei Plato habe ich darauf aufmerksam gemaciit. Auch der 
neuere Idealismus Schellinos imd Hklki^s ist im Grunde genommen 
Empirismus, der das Gegebene nur sehr unvollständig \md fehlerhaft 
auffafst und bei den so gewonnenen Abstraktionen vergifst, woher sie 
genommen sind, und endlich Wirkung und Ursache umkehrend, das 
Allgemeine für die reale Ursache des Besundorn ansieht und 80 
letzteres aus dem Allgemeinen a priori glaubt ableiten zu können. 

2«ttaohrtft für Philoaoplil« and F&dkgogUu 6. JahrgMig. 12 
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Besann man sich auf diesen Gedankengang, dann molkie ünaohe 
und Wirkung wieder in die xiohtige Ordnung eintoetea: das Ge- 
gebene, das Besondere ist das erste» nnd das Allgemeine ist die daraus 
gewonnene Abstraktion. Diese selbst kt ein blollser Gedanksu Sobaid 
dies erkannt ist» verwandet sich der Pantheismas in Atheismus. 
Dann mnlb man anoh begreifen, dafe der Gott des Pantheisten nichts 
ist als die Einheit, d. h. der abstrakte Begriff der Weit So lange 
man die XTniversalia fOr Bealia hilt, so lange hat anch der pan- 
theistisefae Gott noch eine gewisse Existens. Diese löst sich aber 
sofort auf, wenn der logische Bealismns schwindet, and als real 
bleiben dann nur noch fkbiig die Einzeldinge oder die Welt Diesen 
Weg vom Pantheismus zum Atheismus sind in DeutBofaland viele 
Hegelianer gegangen: Fbdxbbacb, F. Snuuss, Stdwer und so anch 
lüax und Enoblb. Viele andere können in diesem Stücke nicht zur 
Elarfaelt gelangen, und diese Unklarheit allein ist es, die es ihnen 
gestattet, ihren pantheistisch gedachten Gott ffir eine Bealität anzu- 
sehen und so einen gewissen Zusammenhang mit der christlichen 
Theologie wenigstens scheinbar aufrecht zu erhalten, 

Zu den Yertretem eines mehr gefflhlsm«feigen Idealismus im 
Sinne von Sghblldio gehört W. v. Hümbou». Über ihn urteilt TamaGHES 
(m, 696): 1822 schrieb W. Humboldt seine Abhandlung über die 
Aufgabe des GeschichtsschreiberR, eine geistrolle Schrift, die in Form 
und Inhalt den Übergang von der philosophischen zur historischen 
Weltanschauung darstellt Den geheimnisvollen Dualismus, der in 
dem sittlichen Leben unseres staubgeborenen und gottverwandten 
Geschlechts unverkennbar waltet, sucht er dadurch zu erklären, dafe 
er eine hinter den Erscheinungen der Geschichte stehende Ideenwelt 
annahm. Geschichte war mithin Darstellung des Strebens euier Idee^ 
Dasein in der Wiiklichkeit zu gewinnen. Dem Historiker fiel die 
zwei&che Au^be zu, das Geschehene thatsiichlich zu ergründen und 
das Erforschte dergestalt zu verbinden, dafe die Notwendigkeit der 
Ereignisse erwiesen und die Batschlüsse der gottlichen Weltregierung 
erkannt würden. Es war eine grollsartige Ansicht die zugleich mit 
Zartheit das persönliche Leben, mit Freiheit die allgemeinen MSchte 
der Geschichte zu verstehen sucht; sie sicherte der Geschichtsschrei- 
bung groito Stils ihre gebührende Stellung auf der Grenze zwischen 
Wissenschaft und Kunst Die Frage, wie sich die Welt der Ideen 
zu der bewulsten Thatkraft der wollenden Menschen eigentlich ver- 
halte — diese entscheidende F^ge blieb unerörtert — 

>) Beispiele M Tkbm: WiseenflehafdioUwit dar modenieo epekolaitivea Ikeo- 
logte mid 0. liOon.: Die qiwkiilative Theologie der Gegenwart 
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Humboldts Bruder Alexander erhob datier den Einwand: Diese 
Ideen kämen ihm vor wie jene unerweisbaren Lebenskräfte, welche 
der Physiolog annehme, sobald er mit soinen Beobachtungen nicht 
mehr weiter könne, Wilhelm aber liefs sich nicht beirren; er wiifste, 
dafs die Oeisteswisisenschaft nicht wie die Naturwissonscliaft allein 
den Gesetzen der Logik folgen darf, dafs sie ihre letzten und höchsten 
Gedanken nur ahnen, nicht ganz erweisen kann.« 

A. V. Humboldt hatte recht, er vertrat den Standpunkt des Empi- 
rismus und Realismus. Die Geschichtsideen seines Bruders sind auf 
dieselbe Weise gebildet, wie die sogenannte Lebenskraft der Organismen. 
Selbst wenn eine Tcleologie in der Oeschichte vorhanden ist, so wird 
^^ie nicht durchgeführt durch überirdische Ideen als Kräfte, sondern 
durch Ideen, als natürlich entstandene (bedanken und Entschlüsse der 
h;ind(^lnden Menschen, sowie die sogenannte Lebenskraft nichts ist als 
die Kombination der physikalischen und chemischen Kräfte der letzten 
Bestandteile des Organismus. Auch hier hat die Idee oder der 
Allgemeinbegriff des Organismus lange Zeit als eine besondere Kraft 
gegolten. 

Damit hat der soziale Materialismus mit Recht gebrochen. Was 
aber ^Iarx und Enoels erst nach einer durch Feukhilvch ver- 
mittelten »Umstülpung« zu erkennen anfingen, nämlich dafs sich in 
letzter Instanz die Bildung und Ausbildung des Geistes wie der Ge- 
sellschaft auf empirisch gegebene Thatsaclien und Einflüsse gründen, 
das war längst von HiotBART mit aller Ausführlichkeit in den ver- 
schiedensten Disziplinen der Philosophie gelehrt worden. 

Hier lag eine Psychologie vor, die die ganze geistige Bildung 
aufzubauen suchte aus den von aufsen gegebenen Sinnesempfindungen 
und deren Wechselwirkung untereinander. Insbesondere wurzelte 
also auch das Ich, die Persönlichkeit eines jeden mit ihrem Wollen 
in dem so gewonnenen Gedankenkreise. Dieser letzte Satz ist be- 
sonders wichtig. Die Erfahrung lehrt, dafs jede Begierde, jeder Wille 
derartig an bestimmte Motive gebunden ist, dals mit dem Verschwinden 
oder der Änderung dieser Motive, auch Begierde und Wille mit diesen 
Motiven schwindet oder sich verändert. Der Wille ist für Motive, 
die ja auch Gedanken, Yorstellungen sind, zugänglich. Und diese 
Zugänglichkeit des Willens für verschiedenartige Beweggründe ist es, 
was im allgemeinen die Möglichkeit geistiger Entwicklung und Bil- 
dung nicht blofs nach der Seite des Verstandes, sondern auch des 
Willens sichert Wäre freilich der Wille eine Aursenmc; eines be- 
ßondem Begehrungsvermögens, das sich entfaltete unabhängig von 
den übrigen Geisteszuständen, oder wäre der Wille ein Moment einer 

12» 
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bei allen Individuen gleichen Entwicklungsreihe, wie bei den Tieren der 
Instinkt, oder wäre, wie nach der Hkcjel sehen Philosophie der einzelne 
nur der unbewufste Darsteller, Träger des allgemeinen "Willens in der 
Entfaltung des Weltgeistes — in allen diesen Fällen würde der WiUe 
Motiven nicht zugänglich sein d. h. er wäre kein Wille, kein durch 
Einsicht im eignen und fremden, erlebton oder gefürchteten Schaden 
oder durch Hoffnung bestimmbarer aktiver Seelenzustand. Von 
höheren Motiven ganz zu schweigen. Ist der Wille aber abhängig 
von den sonstigen Oedanken dos Individuums, so sieht man, dafs alles 
darauf ankommt, welche Gedanken es habe, was die herrschenden 
sind und in welchen Verbindungen sie unter einander stehen. Da 
nun alle unsere Gedanken »in letzter InstAnz« von aufsen kommen, 
«OS der Erfahrimg mit der Natur oder aus dem Umgang mit den 
Menschen, so wurzelt auch all unser Wollen und Handeln darin. 
Und da weiterhin die Gesollschaft, der Staat nur die Summe oder das 
Produkt der Einzelnen, also der Gesamtwille nur die Summe aller 
oder vieler Einzelnen ist, so kann man sagen: alle geistigen Güter 
auch die höchsten wie Moralität etc. gehen in letzter Instanz auf 
wirtschaftiiche Verhältnisse zurück, diese im weitesten Sinne genommen. 
Selbst der Idealismus würde hier gewissermafsen zustimmen können, 
denn wenn er auch annimmt, daüä gewisse Ideen im menschlichen 
•Geiste ursprtinglich vorhanden sind, so setzt er doch hinzu: nur 
potentiell oder keiniartig. Diese keimartigen Anfänge oder Fähigkeiten 
müssen aber, um aktuell zu werden, von aufsen ausgelöst, angeregt, 
sollicitiert werden, sie stammen also als Aktualitäten auch aus der 
Wirtschaft 

Wenn demnach, wie Mehring 458 bemerkt, >der historische Mate- 
rialismus nur das behauptet: Der menschliche Geist entwickelt sich 
an, mit und aus der materiellen Produktionsweise«, so ist ihm das 
vollkommen zuzugeben. Der philosophische Rcalisnuis und der natur- 
wissenschaftliche Empirismus hat seit einem halben Jahrhundert nicht 
anders gelehrt Dem an HEOEi^scher Philosophie grofsgezogonen 
Idealismus mögen allerdings die von Makx und Engels vorgetragenen, 
unbestimmten Gedanken als etwas Neues erscheinen. Freilich ist der 
Kampf gegen den Idealismus, der alle hohem Güter der Menschheit 
aus angeborenen oder spontan entstehenden oder aus einer höheren 
Welt herabgekommen on Ideen oder Allgömeinbegriffen ableitet, auch 
heutzutage keineswegs überflüssig. 

Man kann z. Ii. aus Willmanns Geschichte des IdeaHsHltis sehen, 
wie weit verbreitet auch heute noch jener Idealismus oder wenn man 
' will Dualismus ist, der das Einzelne aus dem Ganzen, das Besondeie 
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aus dem Allgemeinen zu erklären sucht und wie diese Ansicht hin- 
äohtlich der Sprache, der Kunst, der Moral, der Religion der einzelnen 
Persönlichkeit, wie (icr Gemeinschaften wie Staat und Kirche für 
tiefer, gründlicher, frömmer, edior gilt als die »flache Verstäadliohkeitc 
des Empirismus.*) 

Zu£jeoreV)en also: die Ideen sind aus der Wirtschaft in letzter 
Instanz entsprungen, wie steht es imi die Fortentwicklong dieser Ideen? 

Der ideologische Üb«rbaa 

Es ist die Frage, ob die ^Entwicklung, die in letzter Instanz 
ihren Anfang genommen hat in den äufsem Verhältnissen, auch im 
Fortfj^ang an diese Verhältnisse gebunden bleibt, ob also Recht und 
Sittlichkeit und Religion immer nur ein Überbau, ein Produkt der 
ökonomischen Verhältnisse bleiben, mit andern "Worten: ob Schaden 
und Lust die einzigen Motive des menschlichen Handelns sind. 

Selbst wenn man sich noch nicht über diesen Eudämonismus 
erbebt, sieht man wie die Gegenstände der Begehrungen wechseln, 
wie durch Übung oft eine Fertigkeit erlangt wird, die anfangs nur 
geübt wurde zu einem bestimmten Zwecke, zur Erreichunp; von Lust, 
Gewinn, dafs aber dann die Thätigkcit als solche, als Lust an leicht 
gelingender Thätigkcit, Freude macht und mit Vergnügen geübt wird. 

Im Leben eines jeden Menschen und Volkes spielt das, was man 
das Selbständigwerden der Mittel nennt, eine grofse Rolle. Darüber 
sacrt P. Barth: Das Selbstiindi^'werden der Mittel beruht auf der 
allgemein psychologischen Thatsache. dafs wir, eine Thätif^keit öfter» 
ausführend, in ihr Übung erlangen, ein Krfolg, der eintritt, gleichviel 
ob beabsichtigt oder unbeabsic htip:t, Übung aber ist Gewöhnung.*) 
Die Übung gewährt in der Ausfulining das Lustgefühl leicht ge- 
lingender Thätigkcit, und Gewöhnung führt, wenn sie gestört wird, 
ein Unlustfrefühl mit sich. Daher werden gar oft die Thiitij^koiten, 
die anfänglich nur als Mittel zu gewissen Zwecken geübt wurden, 
nun selbständig als lustbringend weiter geübt auch dann, wenn der 
eigentliche ursprüngliche Zweck nicht mehr besteht So sind die 

') Nur ein Beispiel solcher Verwimmg: »Was ist der Einzelne ohne das Ganze? 
L^t der Einzelne nicht Staatsbürger erst durch den Staat, Glied der Kin ho ei"st 
durch die Kirche? So dafs also da.s Ganze vor und über den Einzelnen ist. Ist 
der iuozelne uicht überall getragen und bedingt iu seiner Existenz von dem Allge- 
aein«? Man molk Vom Oanzea auä^hen. Über alba SSrndnen steht das Osaso 
vnd Allgemeine als die höhere Einheit alles Baselnen und als die eigentliche 
Bealittt der Dinge. Das ist ein Satz des Fantheismus, und soweit i^^t richtig.« 
UnsASDr: Die modernen Weltanschaanngen and ihre KonasqiieiiaeiL 1880. S. 106. 

•) VouQUÄX, Psych. H, 4Ö1. 
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körperlichen Übiingen im Altertum zuerst eine bowufste Yorbereitiing 
aul den Krie«;, sie lösen sich aber als bleibende Gewohnheit allmählich 
von ihrem Zweck los und werden von der vornehmen Jugend auch 
dann noeli gotnolx'n, als sie längst nicht mehr die Absicht hat, selbst 
niedere Kriegsdienste zu thun, sondern dies Siildnern überläföt Es 
zeigt sich hier das für unser Geistesleben wichtige Gesetz, das Wuxdt 
(System der Philos. 337) das Prinzip d^r Heteroponie der Zwecke 
nennt kraft dessen der objektiv erreichte Zweck immer mehr enthält, 
als das vorgestellte Zweckmutiv. An Beispielen fehlt es ja nicht. 
Jeder Krämer bezieht anfangs die Märkte des Gewinnes willen. 
Mancher gewöhnt sich aber so sehr an das Umherziehen, dafs er 
dieses vielen unbe(juem scheinende Leben auch dann noch fort- 
setzt, wenn er wohlhabend geworden ist und er daheim bleiben könnte. 
Aufser der positiven Lust an dem Gewohnten vergesse man dabei 
nicht die Unlust des Vermissens und der Störung einer alten Ge- 
wohnlieit. So kann mancher auch wohlhabende Übst^jr, wenn der 
Sommer kommt, es nicht aushalten in seiner bequemen Wohnung, 
er mufs wieder hinaus und Tag und Nacht auf Bäumen, auf den 
Chausseen und in der elenden Öbsterhütte leben. So übt der Geiz- 
hals das Sammeln, Scharren, Entbehren auch dann noch, wenn er 
genug gesammelt hat und sicli's bequem machon könnte. 

Mancher Naturforscher hat zunächst die Mathematik als blofses 
Mittel geübt, hat aber Geschmack daran gefunden und ist dann dabei 
geblieben. Mancher Physiologie hat die Psychologie zunächst als blufse 
Hilfswissenschaft der Physiologie betrieben und hat die Neben- und 
Hilfswissenschaft diinn zu seiner Hauptbeschäftigung gemacht. Mancher 
Geschichtsforscher ist s(j zum Sprachforscher geworden etc. So sind 
überhaupt die Wissenschaften ei-st allmählich selbständig geworden 
»Die Notwendigkeit, die Perioden der Nilbewegung zu berechnen, 
schuf die ägyptische Astronomie und mit ihr die Herrschaft der 
Priesterkaste als Leiterin der Agrikultur.«') Anderwärts stand die 
Astronomie im Dienst der Schiffahrt, die Geometrie, wie der Name 
sagt diente, da^ Feld zu vermessen. Aber man fand Geschmack an 
diesen Beschäftigungen, und die Wissenschaften verloren vielfach ganz 
die Beziehung zu ihrer praktischen Verwendung, ja müssen erst 
künstlich wieder damit in Verbindung gesetzt werden. Die Nordpol- 
expeditionen, die so viel Menschen und Geld gekostet haben, sind 
anfangs auch nicht im Interesse der Forschung unternommen. Viel- 
mehr als die südUcben Meere von Spaniern und Portugiesen beherrscht 



') Marx, Kapitel I, ö3ü. 
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▼urden, suchten Tlolländer und Engländer eine nördliche Durchfahrt 
nach Asien und Amerika. Aber aus diesem Suchen um materieller 
Interessen willen wurden die NordpoiexpeditioneiL geboren, die dann 
ans blolsen wissenschaftlichen Interessen entsprangen. 

Man kann also sa^en. dafs die Wissenschaften in letzter Instami 
auf die Wirtschaft zurückgehen; aber diejoin?en, welche die WisBeOr- 
Schäften weiter treiben, entnehmen ihre Motive des Forschens und 
ihre Freude am Suchen und Finden nicht mehr der Wirtschaft Es 
ist dämm schon sehr früh das Forschen rein um des blofsen Er- 
kennens, lediglich um der Wahrheit willen entstanden and geübt 
worden. Damit eihebt sich der Mensch auf eine ganz andeie Be- 
trachtungsweise; wo er sich selbst nicht mehr um die Sorge des 
Lebens zu kümmern braucht — da mufs er nicht — aber kann und 
hat er vielfach rein der Wissenschaft und Kunst gelebt 

»Alle Wissenschaften entstehen ursprünglich um des Nutzens 
willen, Erfohrungen und Geheimlehren werden von den Barbaren auf- 
bewahrt um den Zwecken des praktischen Lebens zu dienen; in bild- 
samen Völkern envacht jedoch sehr früh der von Aristotelbb ver- 
herrlichte selbständige theoretische Trieb, der das Erkennen um des 
Erkennens willen sucht, und sobald er erwacht, wendet er sich immer 
zunächst der idealen Welt der Geisteswissenschaften zu.« 

»Hunt^er und Blöfse haben den Menschen zuerst zum Jäger, 
Fischer, Viehhirten, Ackersmann und Baumeister gemacht. Wolhist 
stiftete Familien, und Wehrlosigkeit der Einzelnen zog Horden zu- 
sammen. Hier schon die Wurzeln der geseiügen Pflichten. . . . Man 
lernte die Kräfte der Natur wider sie selber henutzLii. man brachte 
sie in neue Verliältnisse und — erfand — hier schon die ersten 
Wurzeln der einfachen und heilsamen Künste. Zwar immer nur 
Kunst und Erfindung für das Wohl des Tierischen (Wirtschaft) aber 
doch Übung der Kraft, doch Gewinn an Kenntnis und — an oben 
dem Feuer, woran der rohe Natiinnonscli sf ine Fische briet, spähete 
nachher Boerhave in die Mischungen der Korper; aus eben dem 
Messer, mit dem der Wilde sein Wildbret zerlcirte, erfand Lionet 
dasjenige, womit er die Nerven der Insekten aufdeckte; mit eben 
dem Zirkel, mit dem man anfangs Jiur Hufen inafs, railst Newton 
Himmel und Erde. So zwang der Körper den (ieist, auf die Er- 
scheinungen um ihn her zu achten, so machte er ihm die Welt inter- 
essant und wichtig, weil er sie ihm unentbehrlich machte etc. 

>) Thzrscho, Oesoh. d. 19. Jahih. Y, 424 

^ ScHitLiB, Über den Znaammenhang der tiexisdien Nator des Kensdien mit 
aflinar gfUHgsä, § IL 
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Allmählich tritt für die Forscher die Wirtschaft so lange zurfidr, 
als sie nicht stockt. »Die gemeinsame Wirtschaft ist die Basis, die 
Yorbedingung des höhern Lebens, aber als solche wird sie an Wert 
diesem nachgesetzt, so lange nachgesetzt und indifferent, bis sie sich 
durch eine Störung fühlbar macht und dem Bewufstsein aufdrängt. 
Es ist so wie im Körper die vegetativen Funktionen, die Basis von 
allem andern, sind die weniger bewufsten, fast unbewufst, so hm^Q 
sie normal verlaufen. Erst wenn eine Störung eintritt, werden sie 
Gegenstand des Bewufstseins, des eigentlichen Seelenlebens. Die Ideale, 
die sich aus Weltanschaunnp; und Politik ergeben, sind gerade das- 
jenige, was den Willen mächtif;er entwickelt, als ökonomische Fragen. 
Die Zeiten, in denen sie herrschen, sind die gesunden Zeiten der 
Völker und Gesellschaften, Die Ökonomie wird vers^essen, weil sie 
normal fimgiert, wie die vegetativen Orprane des menschlichen Leibes. 
Sie ist das Gewöhnliche, Alltägliche, ül)er das man sich erhebt, zu 
den Aufgaben der Politik, des religiösen Lebens, der Kunst. Das 
Ideale, das nicht oder noch nicht existiert, scheint die Menschen 
fester zu verbinden, als das Reale, das schon existiert, um dessen 
Besitz leicht Streit entsteht. [Er ti'itt ins Bewufstsein und verbindet 
die Menschen meist erst, wenn es bedroht wird, wenn es verloren 
gehen könnte.] AVirtschaftliche (rüter gehören zu letzterem, gemein- 
same Ziele zu ersterem. Freilich Ideale veralten. AVirtschaftliche 
Überfüttei'ung der herrschenden Stände scheint dabei eine grofse 
Rollo zu spielen. Aber ist diese tl^berfütterung Wirkung oder Ur- 
sache des Erbleichens der Ideale? Es ist dies nicht ohne weiteres 
zu entscheiden. Zu gi-ofsen Leistungen ist jedoch ihr allen leuch- 
tender Glanz notwendig. Ein Volk, oder eine Gesellschaft, die nie 
allen gemeinsame Ideale gehabt hat, ist auch nie eine weltgeschicht- 
liche Macht gewesen. Man kann auf China hinweisen, wo, wie es 
scheint, das Wissen immer nur in den Dienst des I^ützüchen oder 
der Wirtschaft gestanden hat. 

Kontraste dienen dazu, das, was kontrastiert, scharf hervorzuheben. 
Und so kann man den eigentlich weltgeschichtlichen Gesellschaften, 
die nie ohne ideale Motive gewesen sind, (lesellschaften oder wenigstens 
Regierungen entgegenhalten, die, ohne jede ideale Kegung den un- 
mittelbarsten ökonomischen Motiven gehorchend, durch ihre Schick- 
sale bewiesen haben, wie schnell die Befolgung solcher Mittel zum 
allgemeinen Verderben führt. Es sind dies die Handelsgenossen- 
schaften des 17. und 18. Jahrhunderts. Bekannt ist, wie die eng- 
lische Üstindien-Conij)agnie in den wenigen Jahren 1757 — 73 durch 
eine Regierung, die nur von unmittelbar ökonomischea Motiven d. h. 
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Ton Habgier geleitet war, ihre ei||;fiiie Hzistenz so gefährdete, dals 
m die Hilfe der cnglisohen Begienmg sodieii muiste, wie sie dieee 
nur eriangen konnte gegen Unterordnung unter die Aufsicht einee 
königlichen Gouverneurs und eines königlichen höchsten Geiichts- 
hofes, wie diese Aufsicht schon 1784 verstärkt werden mntste, und 
die Regienmg der Direktoren der OeseUschaft immer mehr eine blo^Ei 
nominelle worde^ bis sie endlich ganz auf die engiis^che Krone über-; 
gUDg. Nicht besser waren die holländischen, dänischen, französischen 
nnd anderen Gesellschaften. Unter dem Eindruck der Beebeobtattg 
ihrer Methoden schrieb Adam Smtth: »Die Regierung einer reinen 
Handelsgesellschaft ist die schlechteste, die irgend ein I^uid haben 
kann.! Weltgeschichtliche Regierungen haben nicht nach den onmittel- 
baien ökcmomilchea Motiven gehandelt, wie jene Ausbeutergesellschaften 
gethan haben, sondern nach politisohon Batiooalismus, der den bevor- 
lechteten Klassen den Vorrechten entsprechende Opfer aoferlegte. 
Wo dieser Rationalismus fehlte, da ist auch das System bald zusammen» 
gehrochen. Die karthagisohe JElepublik war einer Handelsgesellschaft, 
ivie ae A. Smith meint» sehr ähnlich. Sie wollte den Staat nicht um 
des Staates, sondern um ökonomischer Ausbeutung willen. Das Be- 
gehren war sehr entwickdt, aber nicht die Opfisrwilligkeit, daher kein 
peraönlicher Kriegsdienst, sondern der Kauf Ton Söldnern. Gleich- 
mtig war ihre Bellgionf soweit wir sie kennen, ohne ideale, sittliohe 
Hemente, ihre litteratnr rein technologisoh, ohne eigentliches Oeistee- 
lehen. Ihr ganzes Tnihm ist ökonomischer Materialisrnns. Darum 
nnterliegen die Karthager der zftmischen Bepahlik, die an Hilfsmittehi 
tameir, in ihrer Einkommenentwicklung riU^stiindig, die Kraft des 
foUtifehen Idealismus in die Wagscbale warf, die damals noch 
wufh alle ihre Bäi^ger als <^rwillige Kbnpfer dem Feinde entgegen- 
tteiton kcmnte. Und so sind imer bei den schöpierisohen Rassen 
nnd Völkern ihre Scfaöpfongen, ihre Ideologieein aoch gewaltige Trieb- 
fsdem ihres Handelns gewesen. 

Kreilioh nidit immer im gleichen Malhe. Ideale nnd Welt- 
nsehaouBgen weehseln. Wenn die allen nicht mehr begeiBtem, die 
nenen noch nicht genügende Klaiheit haben, so kann eine Bpoche 
des iBfteRegnnme des Ideals eintreten. Dann können die elementaren, 
natandietisohen MotiTe wieder freier anflebsn. In einer Epoche des 
Wechsele leben wir heiiAe. Die alten Ideale Teihlassea in Migion, 
Ksnel^ inneier ukd ftniberer Politik und noch unklar tastend xingen 
■dl auf allen drei Qebieton neue empor. Weniger eingeschiinkt als 
froher tritt der wirtschaftliche Egoismus hervor. Umgeben von seinen 
Sehöpfnngea nnd Verwttstongen« im Centrom des Welthandels hat 
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K. Marx sein »Kapital« geschrieben, hat Ekgels gelebt und gearbeitet 
So konnte wohl in ihnen die Ansicht entstehen, dafs das ökonomische 
Treiben der einzige Inhalt der Geschichte sei.« (P. Barth.) 

Aus dem Vorstehenden wird man erkannt haben, dafs und wie 
ideale Mächte entstehen, auch wenn man noch absieht von Schönheit 
und Sittlichkeit und nur an die Wissenschaft und die Lust an der 
Forscluinp denkt. Diese hat ihren Ursprung, nämlich die Anregung 
in der Wirtschaft. Aber umgekehrt wirken die Beschäftigung mit der 
Wissenschaft und recht augenfällig die Eigehnisse der Foi-schung auf die 
Wirtschaft zurück. iObwohl nicht um des Nutzens willen betrieben, son- 
deiTi aus selbstlosem Drang nach Erkenntnis geboren, ist Wissenschaft 
jeder Art für das praktisclie Leben immer früher oder später von 
gröfstem Einflufs und \'orteil geworden. So beruhen die wichtigsten 
Fortschritte der Industrie im letzten Grunde auf rein wissenschaft- 
lichen Entdeckungen. Diese führten zu Erfindungen, welche der 
Industrie zu gute kamen. Rein wissenschaftliche Foi-schung, nämlich 
die Untei"suchung der Eigenschaften des geriebenen Glases, die dabei 
entdeckte Übereinstimmung des elektrischen Funkens mit dem Blitze, 
nicht etwa das Verlangen, den Blitz unschädlich zu machon, hat die 
Ei-findung des Bhtzableiters zur Folge gehabt. Erst die Beobachtungen 
über Elastizität der Dämpfe, erst die wissenschaftlichen Kenntnisse 
vom Druck der Atmosphäre ermöglichten die E'rfindung der Dampf- 
maschine, der Feuerspritze, der Schmelzöfen, der (Gasbeleuchtung. Den 
aus rein wissenschaftlichen Interessen tmgestellten üntei>;uchungen 
der Kunkelrübe durch ^larggraf verdanken wir die Verwendung 
des in ihr enthaltenen Zuekerstoffes. So orsciiliefst die Wissenschaft 
selbst neue iSahnmgs(]uellen. Wissenschaftliche Forschung war der 
(irund, dafs das Glas in Form einer Linse das Mittel gab, das Auge 
des Menschen unendlich zu erweitern und ihm unbekannte Welten 
zu zeigen oder aus den Sonnenstrahlen Feuer zu sammeln, so dafs 
z. B. an den Ufern der Newa die Früchte Persiens reifen. Die Unter- 
suchung der Chinarinde durch einen Chemiker lieferte das fieber- 
heilende Chinin etc.') Noch sehr viele andere Beispiele lassen sich 
anführen, wie die reine Forschung die Wirtschaft umgestaltet. 

So ist auch, bemerkt P. Barth, der regere Handel mit Industrie- 
produkten im spätem Mittelalter die Triebfeder für Einführung <les 
römischen Rechts. Aber einmal eingeführt, mufste es auch über den 
blofsen Mobilienwert hinaus auf das Eigentum an Grund und Boden 
einwirken j diesen, dem deutschen Kechte entgegen, zur Ware 



1) Stölzu: K. £. V. Baer oad seine Weltanschauung 1897, 8. 488 ff. 
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maoben, du gemumiBclie Erbrecht ▼OFdiSiigeii, hm den Onindbesite 
mobüifiiereii, wo nicht das Lehnsrecfat einstweilen noch hemmend 
dazwischen trat 

Diese Wechselwirkung, wie eqs den Bedürbussen des Lebens 
lioh die Wissensehaften eizeagen, selbstlndig weiden und ihren Weg 
Terfolgen and dann doroh ihre Ergebnisse wieder eine Bflckwirknng 
anf die Wirtschaft «nsüben, mn& man sich immer gegenwärtig halten, 
wenn man die Gedanken von Mabz beorteilen will: Das Ideelle ist 
nichts anderes, als das im Menschenkopfe omgesetste und übersetzte 
Materielle, oder das wirtschaftliche Sein bestimmt das Bewnl^in, 
oder die Technologie enthüllt das aktive Verhalten des Menschen zur 
Natur, dem nnmitfeelbaren Plrodnktionsproze& seines Lebens, damit 
anch seiner gesellschaftlichen LebensTerhiQtnisse und der ihnen ent- 
quellenden geistigen Torstellongen. Darauf bemerkt ^tuasLBR mit 
Recht (S. 287: Das ist zu eng zusammengedrängt und in sich milh- 
TerstSndlicb. Die Beeinflussung Ton Seiten der Technologie ist nur 
eine indirekte. Die Technologie ermöglicht nur die Büdung Ton 
ökonomischen Phänomenen, yerwirkiicht werden sie erst durch mensch- 
liches Zusammenwirken. Die Technologie vnrkt nicht bedingungslos 
zwingend im Sinne exakt eingesehener Naturkausalität Sagt man, 
die Dampfmaschine löse das Familienleben der Proletarier auf, so ist 
hier viel Verschlungenes zusammengepreist Die Maschine wirkt 
nicht lösond, wie Wasser auf Zucker, sondern man meint die weiteren 
Folgen, wie Sinken des Lohnes, Mietskasernen, Beteiligung der Frau an 
der Arbeit etc., also sehr Terniittelte Wirkungen. Davon ist die Dampf- 
maschine nur das eine zu beachtende Moment Ahnlich 0. Lorenz 
(42): Man kann doch nur mittolst einer Breviloqnenz sagen: Die Pro- 
duktlOTSverhältnisso der Neuzeit haben die neue soziale Oesetzgebong 
herrorgebracht In Wirklichkeit haben die Produktionsverhältnisse 
absolut kein neues Gesotz geschaffen, sondern die Menschen haben 
es aufgestellt, um die Verhältnisse bequemer, heilsamer zu ordnen. 
Die teleologische Thätigkeit der Menschen ist hier allein die Ursache 
der Veränderung des gesetzlichen Zustandes. Ohne sie kommt keine 
Kechtsveränderung zustande. Der Gnind, warum sie ändern, ist viel- 
leicht in der Veränderung der Produktionsrerfaftitnisse su suchen. 

Was hier Stajcmleb und 0. Lorenz sagen und was oben der 
Marxist den psychologiscben Faktor nannte, durch den die öko- 
nomischen Verhältnisse geschichtlich entwickelt werden, das ist ja 
eigentlich seLbstvwstindlich, mufs aber sehr nachdrücklich hervor- 
gehoben werden, wo es wie bei Maux fast den Anschein gewinnt, 
als sei die Maschine die ganse Ursache der Zerstörimg der Familie 
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des Arbeiters, und als sollten die Ursachen, welche in der Weise 
ihrer Benutzung liegen, ganz vergessen werden. Man kann immer 
nur sagen: Das ist der durchschnittliche Erfolg; und der Erfolg tritt 
daium fast immer mit einer gewissen Naturnotwendigkeit ein. weil 
die sozialen Verhältnisse sich im ganzen bisher in dieser Beziehung 
gleich waren. Überall aber wo von Ursachen geredet wird, unter 
denen sich ein konstanter Faktor befindet, kann dieser, weil überall 
wirksam, stillschweigend vorausgesetzt werden. Sagt man, das "Wasser 
steigt im luftleeren Raum so und so hoch, oder: das Wasser läuft, 
weil die Schleufso gezogen ist, so setzt man einmal dem Luftdruck 
und sodann den tropfbar flüssigen Aggregatzustand des Wassers voraus. 
Jedes Ereignis hat mehrere Ursachen. Von diesen pflegt man zumal 
im gewöhnlichen Leben nur eine, etwa die auffälligste, oder die zuletzt 
hinzugekommene, oder die veränderliche zu nennen. So auch wenn 
es heifst: die Maschine löst die Familie des Proletariers auf, oder: 
Gelegenheit macht Diebe, oder; hohe Oetreideproise vermindern die 
Eheschliefsungen, oder: gewisse Karrieren verderben den Charakter, 
die Gelegenheit allein macht niemand zum Diebe, die übrigen Ursachen, 
die Begehrlichkeit des Menschen und die ganzen sozialen Zustände 
setzt man dabei voraus. Die hohen Getieidepreise bewirken vielfach 
eine Verminderung der Eheschliefsungen. Vorausgesetzt wird dabei, 
dafs der Mensch nicht wie das Tier allein nach seinen Begehrungen 
bandelt, sondern dafs er sich der Pflichten und Folgen der Ehe- 
schliefsungen bewufst ist, und dafs er sich nach seiner Einsicht in 
seinem Wollen und Handeln bestimmen kiinn. So z. B. hätte man 
1870 bei verhältnismäfsig niedrigen Getreidepreisen zahlreiche Ehe- 
schliefsungen erwarten sollen; ihre Anzahl war gleichwohl eine ge- 
ringere, weil maa sich durch die Krieigsunruheii zum Aufschub b^ 
stinmien liefs. 

Diese in der Entwicklung des Einzelnen und in den herrschenden 
soziaLeu Zast&nden liegenden Ursachen der menschlichen Handlungen 
bilden nun eine so «alserordentlicbe grofse Anzahl, dafs sie niemand 
übersehen oder gar genau beetimmen, sondern nur im allgemeinen 
schätzen kann; darum können die menschlichen EntsohlieDsungen und 
Handlungen niemals mit Sicherheit bestimmt oder gar Torausgesagt 
"werden. Dieser Mangel ü^nicbt etwa daran, dafs hier das Kausal gesets 
nicht gelte. Dieses gilt hier in voller Strenge. Allein wo in der Meteo- 
rologie der Ursachen, die m einem Ereignis mitwirken, zu viele sind, 
lEöniien derartige Ereignisse, obsclion kausal bedingt doch aiobt ao 
sicher vorana beatimmt werden, ais etwa die Mondfinstemisae von der 
AatrononüB, wo ▼erhftitniwnilfaig nur wenig Krftfte au beredbnen aiad. 
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Bb gilt also in der Moralstatistik oder in der Einwirkang der wirt- 
schaftlichen Verhältnisse auf die Handlimgeii der Mensdien immer 
aar das Oesetz der grofson Zahl. Aus einer sehr grofeen Anzahl 
Ton Fällen wird die Wahrscheinlichkeit gewisser Folgen unter nahezu 
gleichen Bedingungen abgeleitet Man kann nach Analogie ähnlicher 
Fälle z. B. Tonnssehen, welche Wirkung es anf die Einwohner, anf 
die Wohnongsrerhältnisse etc. haben wird, wenn ein kleiner Ort ein 
▼ielbesuchter Kuroft oder Gamisonsort wird; dabei sind indee im 
letatem Falle die in die Stadt verlegten Soldaten nicht die einzige 
Ursache der Veränderungen, sondern man setzt die bisherigen Ver- 
hfiltnisse der Stadt und die 8i<^ im ganzen gleichbleibende Natur der 
MeDSohen voraus. 

Bergleieben Betrachtungen mub man immer hinzubringen zur 
Berichtigung und EigSuzong dessen, was Marx als Naturnotwendig- 
keiten bezeichnet, wenn etwa dem Privateigentum oder dem Kollektiv- 
eigentum die oder jene Folge als Wirkung beigelegt wird. Es sind 
WahiBcheinlichkeitsbesHmmnngqn unter den bisher bekannten Yeiliäli» 
■issen. 

Unter den die Handlungen bestimmenden Motiven sind bisher 
fast nur solche betrachtet worden, die mehr theoretischer Art sind, 
die sich auf Klugheit, auf Befriedigung des Erkenntnistriebes, auf 
Srweitening der Erfahrung beziehen. 

Auüser diesen gieht es noch zwei grofse Klassen, die ästhetischen 
und die sittlichen. Dafis auch diese »in letzter Instanz« wie alles 
Geistige ohne Ausnahme auf Sinnliches, nämlich auch die ainniicben 
Empfindungen und Yorstellungen zurückgehen, ist schon erörtert 
Aber auch hier fi-agt es sich, ob der Fortgang, die eigentliche Ent- 
wicklung des Schönen und Guten an die sinnliehe Grundlage oder 
an die Wirtschaft gebunden bleibt 

Hinsichtlich des Ästhetischen scheint Staxiiliib zuviel zuzugeben, 
wenn er sagt: »Das Haus geht anf die materiellen Bedürfnisse der 
Mensehen surflck; diese sind die letzten Unterlagen für die Architektur. 
Mögen nun iomierhin in verwickelter Sachlage bei einem Hausbau 
diese oder jene Sondergründe für die Wahl der Fassade und für die 
Wahl der Einzelausfühmng hineinspielen und künstlerische Ideen 
▼on bestimmender Bedeutung dabei auftreten — wer im gammi den 
CNoig der Architektur Tcrfolgt und dessen Yorschreiten nach seinen 
kansalen fiestimmungsgrOnden in wissensohaftlidier Vollständigkeit 
und mit erschöpfender Sidierheit haben wollte, der konnte wohl 
schwerlich dtevom abkommen, dals im letzten Omnde es wirtschaftp 
liehe Bedingungen sind, die als wirirande Ursachen von ma&geblichem 
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Einflüsse gewesen sind. . . Gehe so in der Reihe der Ursachen und 
Wirkungen von sozialen Erscheinungen thunlichst weit zurück bis zu 
den letzten Quellen der Gesellschaft, so gelangst du zu den öko- 
nomischen Lebensbedingungen der Gesellschaft und wiederum zu der 
gesetzmäfsigen Entwicklung der betreffenden wirtschaftlichen Er- 
scheinungen. (77.) 

Zugegeben, dafs das Haus auf die materiellen Bedürfnisse der 
Mensciien zurückzuführen ist. Aber gilt das aueli durchweg von dem 
Schmuck z. B. von der Fassade des Hauses. Vielfach wird auch diese 
so oder so gebaut, in der Nützlichkeit oder sonst in niclit iistlietischcn 
Rücksichten ihren Grund iiaben. Allein allgemein ist es nicht so. 
Yielmehr ist gerade der Schmuck in seinen Anfängen bei allen Völkern 
etwas, was nicht auf den Nutzen ausgeht, nicht wirtschaftlichen, 
sondern eben anderen nämlich ästhetischen Motiven im weitesten 
Sinne entspringt.^) Gerade an dem Schmuck sieht man, dafs von 
Anfang an die Naturvölker noch anderer Motive als der des Nutzens 
fähig waren. Was insbesondere den Schmuck des Hauses anlangt, 
so sind von den kunstsinnigen Völkern gerade die Häuser, die dem 
Gebrauche dienten, nämlich die Privatwohnhäuser erst in verhältnis- 
mäfsig später Zeit geschmückt, nachdem längst zuvor die öffentlichen 
Häuser, die Tempel, Königspaläste etc. mit mancherlei Zierat ver- 
sehen waren. Niemals wird es genügen, für die P^ntwicklung der 
Architektur oder irgend einer andern Kunst lediglich auf Interessen, 
Nützlichkeitsriicksichten, materielle Bedürfni.sse zurückzugehen. 

Man kann zugeben, dafs gewisse Kunstrichtungen, Ausbildung 
gewisser Stilarten oder der Übergang von einem Stil in den anderen 
zum grofsen Teil begründet sind in dem Streben, die verschiedenen 
geistigen Bestrebungen einer Zeit einander gleichförmig zu machen. 
Immerhin aber bietet jede Stilart jeder Kunst Verhältnisse genug dar, 
die nicht auf Interessen, sondern auf Ideen, nämlich auf das unmittel- 
bare Wohlgefallen an schönen Fonnen zurückgehen. Es ist hier wie 
in der Wis.senschaft: i.st einmal auf Urund der Bedürfnisse eine Art 
Kunst eingeleitet, so geht sie dann selbständig ihren Weg weiter. 

Zu den moralischen Motiven möge uns folgendes Beispiel den 
den Weg b^üinen. J. B.vRTn weist mit Recht darauf hin, wie dio 
stoische Philosophie im Zusammenhange ihrer Gedanken zur Lehre 
von der Gleiciiheit aller Menschen und dadurch zur Forderung einer 
allgemeinen Freiheit geführt wurde und dafs auf diese Weise in dem 
römischen Rechte Milderungen der Sklaverei bewirkt worden sind. 

Ich halte dies ausführlicli au den Kunstformen der Naturvölker dugatlliB 
ia; Das Ich and die sitüichea Ideen im Lebea der Völker. 8. 149. 
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Dieser höhere Wert des einzelnen Menschen auch dos Skhivoii. 
wie er im römischen Kaiserreich teils als Folf^e der stoischen Philo- 
sophie teils christlicher Einflüsse Eingang fand, wandert mit dem 
Christentum zu den Germanen und bewirkt, dafs der mittelalterliche 
Knecht und Hörige nicht das Los der frühereu römischen iSklaven 
wiederholt. Dieser Unterschied ist es nicht am wenigsten, der der 
Geschichte der germanischen und romanischen Völker einen anderen 
Verlauf gegeben hat, als der des Altertums war. 

Das ist eines von vielen Beispielen, wo zuuiiclist eine Theorie 
auftritt, die durchaus nicht Erzeugnis oder Zusammenfassung der 
herrschenden Meinungen und geltenden Gewohnheiten ist, sondern die 
Folgerung eines konsequenten Denkens oder eines reinen Sinnes. 
So war auch des Sokilvtes oder Kants Ethik gar nicht das, was Heokl 
nennt: seine Zeit in Gedanken gefafst. Es kann bekanntlich auch in 
einer sittlich schlaffen Zeit eine reine Ethik, ein strenger Prophet 
erstehen, und solche Lehren können auch Einflufs auf das Leben und 
die Geschichte gewinnen, selbst gegen persönliche Vorteile, also trotz 
der entgegenwirkenden ökonomischen Verhältnisse. 

Dies führt auf die Entstehung und die Ki'aft der Gewissens- 
urteile. 

Hier ist die alte Frage nach der absoluten und der relativen 
Moral. Die ersten ethischen Betrachtungen vei^uchen das Sittliche 
aufzufassen als das Nützliche, das Zuträgliche, als verfeinerten Egois- 
mus, sind insofern Folge der Wirtschaft. Auch die neueren Moralisten 
gehen auf derselben Spur mit Ausnahme von Kant und Hkubakt. 

Ich habe schon früher gezeigt, dafs zur Erklärung der Tliatsachen 
OS nicht ausreicht, lediglich die Motive der Nützlichkeit in Anschlag 
zu bringen, sondern dafs LTrteile absoluten Beifalls und Mifsfalls auf 
Grund willenloser, interesseloser Betrachtung des eignen und fremden 
Wollens im Einzelnen wie in den Völkern entstehen, 

Aber auch diese Urteile oder Ideen sind nicht angeboren, sind 
nicht aus einer hrdieren Ideenwelt zu uns gekommen, sondern sind 
kausal im Zusammenhang mit der Gesamtentwicklung entstanden. Man 
darf sich natürlich nicht vorstellen, als entstände irgend eine Idee 
als abstrakter Gedanke plötiilich in einem menschlichen Geiste. Alles 
Abstrakte ist abstrahiert aus einzelnen Fällen. So taucht auch die 
Idee des Wohlwollens nicht etwa in ihrer Allgeraeinheit plötzlich auf, 
aber wenn wir ein Kind sehen, das ein anderes vom Boden aufhebt, 
das es von seinem Brot beilsen laDst und wir lächeln beifällig dazu, 



^) Zeitachiift für PhiloBophie luid FMagogik 1895, S. 245 ff. 
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da ist die Idee des Wohlwollens wirksam, aus solch einzelnen Fällen 
bildet sich das allgemeine Wohlgefallen an wohlwollender Gesinnung. 
Ohne Zweifel hat das Wohlwollen seinen Ursprung in der Familie, 
in dem gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnis der Familienglieder unter- 
einander. Zudem, was ich in meiner Schrift über das Ich und die 
sittlichen Ideen im Leben der Völker darüber gesagt habe, möge eine 
Stelle von Lazarus hinzugefügt werden: 

»In der Kindheit ist der Mensch ein blofs konsumtives Wesen 
und ebenso im hohen Alter. Dies ist die Betrachtung der Statistiker 
und der iSationalökonomen, eine Betrachtung, welche in vielfacher Be- 
ziehung sehr wertvoll ist; aber eine Betrachtung, welche an dem 
tiefen Mangel leidet dafs sie den Menschen blofs als ein materielles 
Wesen ansieht; würde sie auch auf die psychischen, würde sie auch 
auf die moralischen Kräfte achten, sie würde finden, dafs der Unter- 
schied kein solcher ist, wie er hier ausgesprochen wird. Denken Sie 
sich das Kind, den Säugling an der Mutterbrust: in den Augen des 
Nationalökonomen ein reiner Konsument! er zehrt von der Kraft 
seiner Mutter, vielleicht mehr als sie bei bedürftiger Nahrung wieder 
zu ersetzen im stände ist; er zehrt und leistet ökonomisch nichts. 
Aber in moralischer Beziehung eine gewaltig produktive Kraft! der 
Säugling schlägt seine Augen auf und blickt die Mutter an niit 
Lächeln; welch eine Süfsigkeit des Wertes, welch eine Koinheit und 
Hoheit der Befriedigung in der blofsen Empfindung erfüllt das Mutter- 
herz! — Ja sogar, welche physische Kraft wächst ihr aus solchem 
Wohlbehagen, das aus der Liebe von ihrem Kinde und zu ihrem 
Kinde ihr zufliefst! 

Und selbst wenn das Kind (was die Nationalökonomen als einen 
reinen baren Verlust betrachten) etwa mit drei Jahren stirbt Wochen-, 
monatelang hat vielleicht die Mutter sorgenvolle Tage, durchwachte 
Nächte am Bette des Kindes zugebracht — ein reiner ökonomischer 
Verlust Es ist wahr, es ist ein beklagenswerter Verlust; wieviel 
aber an sittlicher Tiefe der Mutter vielleicht zugewachsen, welch 
eine Art von sittlicher Kraft ihr erzeugt worden ist, da sie zum 
erstenmale in so erschütternder Weise aus dem gaukelnden Spiel doB 
Lebens emporgehoben und an die Pforten der Endlichkeit gestellt 
worden ist das zählt kein Statistiker. Aus dem Tode sogar entsteht 
noch Leben für die sittiichen Kräfte. Wie die Tragik die tiefste und 
die höchste aller Künste ist so ist auch der Schmerz im Leben des 
Einzelnen und der Gesamtheit Schöpferkraft der geistigen Vertiefung. 

Und was sollen wir vom Alter sagen? Ich rede nicht von jenen, 
die den Erfabrungssatz, als ob das Alter leistongsunfiihig geworden 
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wäre, einfach durch ihre Thaten widerlegen; ich rede nicht von dem, 
was das Alter noch Hohes und Besonderes zu leisten im stände ist; 
sondern von seinem blofsen Dasein, von dem blofsen Leben. Ob ein 
Grofsvaler oder eine Grofsmutter in jenem unproduktiven Alter noch 
in der Familie lebt oder nicht lebt, macht für den moralischen Bestand 
der ganzen Familie und, wenn es viele der Familien sind, der ganzen 
Stadt und des Volkes einen wesentlichen Unterschied. In jenem vor- 
trefflichen Beitrag zu der nur noch spärlich bearbeite» ten psychischen 
Statistik, in dem Schriftciien >die Volksseele von Berlin« vom Di- 
rektor des hiesigen statistischen Büreau, wird gezeigt, wie auch für 
die Bevölkerung einer ganzen Stadt gerade diese Bedeutung des Alters 
ijQ seiner blofsen Existenz neben der Jugend sich geltend macht 

In Wahrheit, wenn die Vorsehung es mit einem Volke gut meint, 
dann läfet sie seine guten und seine grofsen Menschen zu hohen 
Jahren kommen; sie sind ein Segen des Volkes nicht nur durch das, 
was sie in ihrem Alter noch so Gutes und Grofses leisten, sondern 
durch das, was sie von der Jugend empfangen. Sie empfangen, was 
den gleichalterig Mitstrebenden nur selten gewährt wird: neidlose 
Hingebung, dankbare Pietät. 

Der Sinn tiir Pietät aber, der in einem Volke erzeugt wird, ist 
eine moralische Kraft, welche über viele ökonomische Werte weit 
erhaben ist! Unser Volk hat es zu seinem Heile wohl erfahren; — 
dafs die Kant und Goethe, die Humboldt und die Orirani, die Boeckh 
und Kitter und so viele andere zu hohen Jahren gekommen sind, 
und die jüngeren Generationen ihnen eine so pietätvolle dankbare 
Hiiifrebung zu beweisen vermochten, dies hat einen edlen Kern in den 
Gesinnungen des Volkes gepflegt. Und Friedrich der Zweite, der 
Einzige! er Aväre ein grofser König gewesen und hätte Friedrich der 
Grofse geheifeen, auch wenn er bald nach dem siebenjährigen Kriege 
von den Lebenden geschieden wäre; dafs er aber seinem Volke »der 
alte Fritze geworden ist, dius hat einen Schatz patriotischer Erbtugend 
erzeugt, wie er durch keine polituoha Theode weder zu ersetzen noci^ 
za entwerten ist ! ^) 

Ja es ist bekannt, dals selbst erheuchelter Idealismus noch von 
grofeer Wirjiung ist, dafs niedrige, gemeine, egoistische Iseigungen 
im Menschen sich dann am meisten breit und geltend machen, wenn 
sie edle Motive der Idee entweder als glänzenden, bestechenden Schein 
um sich nehmen oder sieh miteinander Termisohen, wenn z. B, Jfana- 



1) Lmm», Ebi p^ychdlogiaoher BUfik in uiaexe Zeit 1872. 6. 23 iL 
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tismus aus persönlichem Hafs und zugleich aus Glaubt^iseiter, wonn. 
Parteisucht aus Mifsgunst und Rechtsgefühl, Schniaiisucht aus Neid 
nnd sittlichem Abscheu sich wie Erz aus Metali und Schlacken zu- 
sammensetzt. 

Überblicken wir kurz die Behauptungen des sozialen Materialismus, 
so gehen diese dahin: Alles (Geistige wurzelt in letzter Instanz ira 
Sinnlichen. In dieser Allgemeinheit heifst das weiter nichts als nihil 
est in intellectii quod non ante fuerit in sensu. Mit dieser Behauptung 
kann er nur diejenigen überraschen, welche an angeborene Ideen^ 
an reale Allgemeinbegriffe und dergleichen glauben. Filr die Psycho- 
logie zumal der Hfjjbart sehen Schule ist dies eine längst erkannte 
Wahrheit Wo aber der soziale Materialismus nälier auf das Ethische 
eingeht, vertritt er die älteste und verbreitetste Ansicht, dafs das 
Sittliche nur eine Verfeinerung des Nützlichen sei, dafs die Menschen 
einer unparteiischen, interesselosen Beurteilung und eines uneigen- 
nützigen Handelns nicht fähig seien, sondern immer nur durch Rück- 
sichten auf ökonomische Verhältnisse bestimmt würden. AVo der 
soziale Materialismus noch näher in das Einzelne geht und füi* gewisse 
Ansichten, Überzeugungen, Theorieen, Handlungsweisen ganz bestimmte 
wirtschaftliche Ursachen angiebt, gerät er ins Abenteuerliche, wie 
oben an Beispielen gezeigt ist. Wenn man ihm also etwas zugestehen, 
will, so ist es vielleicht dies, dafs er Anlafs ijegeben hat, bei Er- 
forschung der Ursachen für geschichtliche Ereignisse mehr als bisher 
auch die wirtschaftlichen Verhältnisse in Betracht zu ziehen. Indes 
auch hier ist möglicherweise der soziale Materialismus mehr die Wir- 
kung dieser Art der angestrebten Geschichtsbetrachtung, als dafs von 
ihm aus die Anregung dazu ausgegangen wäre. Es dürfte noch frag- 
lich sein, was A. Labriot,a von Marx rühmt: Der Theorie von Marx, 
sagt er, wird das Verdienst bleiben, die Aufmerksamkeit auf die wirt- 
schaftlichen Gründe auch der geistigen Produktion gelenkt zu haben. 
Aber es war, setzt er hinzu, eine Einseitigkeit, zu behaupten, dafs sie 
die einzigen Gründe seien, Sonst sind ja wirtschaftliche Betrach- 
tungen unsern Geschichtsschreibern durchaus nicht fremd. 

Es möge z. B. aus dem den Geschichtsmaterialisten besonders 
verhafsten Tkkitschke ein Beispiel angeführt werden, das gewifs ganz 
im Sinne der Geschichtamaterialisten und zuglaich in den TbatsadieQ 
gegründet ist 

Seit 1814 hatte England auf allen Kongrossen die Abschaffung 
des .Negerhandels betrieben, bei Wüberforce und seinen Geainnnnga- 



^) Über den fiegnfi des Gceohkditainaterialiuniis. Bom 1887. 
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genossen gowifs aus den edelsten Absichten entspnmgen, aber, bOr 
merkt Tskttschei III, 278: Die böse Welt konnte sich der Frage 
nicht erwehren, wamm wohl die sonst so wenig weichmtitigen Kauf- 
leute von London und laverpool sich gerade der Neger so s&rtlioh 
annähmen? Die Antwort gaben die Handolslisten. Von der gesamten 
Kaffeeeinfuhr jener Zeit (1822) kam kaum der 20. Teil ans den eng- 
Ufichen KoJonieen, Ton der Zuckereinfuhr etwa ein Viertel. Das 
ungeheuere britisdie Kolonialreich besals nnr wenige für Negerarbeit 
geeignete Pflanzungen, und diese waren längst mit Schwarzen über- 
ttUt; die Abschaffung des Sklavenhandels konnte hier wenig Schaden 
stiften, wShrend sie in den Kolonieen der anderen Seemächte schwere 
wirtschaftliche £rschütterangen hervorrufen mufsten. So verbarg sich 
denn hinter den schönen Reden christlicher Nächstenliebe die minder 
ofaristliche Ab.sicht Englands Mitbewerber gründlich zu schädigen.« 

Jedenfalls ist die Art der Betrachtung des sosialen Materialismus 
eine sehr einseitige. Will man viel zugeben, so hat er nur die theo- 
retische Seite des sozialen Lebens im Auge, aber nicht die praktisohey 
oder auch beides, aber beides verworren. 

Herbabt hat längst gezeigt, dals die Gesellschaft insonderheit der 
Staat eine doppelte fieiraditiingvweise erfordert, eine theoretische and 
«ne paraktische. (Ekdihilb folgte 



Über die Versnclie geistige Ermüdung durch mecha- 
nische MessnDgen zu untersuchen 

Von 

Dr. R. TOMPEL, Gera 

(Bohlart) 

Erörterungen der Messungen von Waoner. Zahltmmäfsige Prüfung der Re.sultatO. 
Widork'guüg der Erklärung für anormalen Verlauf der Ermüdungskurvon. 

Nachdem raein Aufsatz in Heft 1 u. 2 d. Zeibschr. beendigt war, 
wurde ich noch auf eine Schrift aufmerksam gemacht, welche eben- 
falls die Messung der Ermüdung durch die wechselnde Empfindlich- 
keit der Haut behandelt; diese Schrift führt den Namen »Unterricht 
und Ermüdungc von Dr. L. Wagner.^) Da in dieser Scluift die 
Messungen, wie sie von Griesbach unternommen wurden, in ganz 
entsprechender Weise wieder aufgenommen werden, so gelten alle 



>) & der sSammhuig von Abhmdhmgen ans dem GeUete der pftdagogisohen 
Pqrchdogie tmd FhysiolQgifl«. fienuMgegebeii von H. SoHoua und Tb. Zobobi. 

18» 
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Ausstellungen, welche oben bei Besprechung der Griesbach sehen 
Messungen gemacht wurden, auch für die Waoner sehen Messungen; 
diese Bedenken brauchen also nicht noch einmal wiederholt zu werden. 
Im besonderen lüfst sich gegen die Waokiür sehen Kessimgen das 
folgende einwenden. 

Wagner untersucht in keiner Weise den Wechsel des Haut- 
empfindungsvermögens an schulfreien Tagen. Ausführlich hat Gries- 
bach das auch nicht gethan, aber er hat doch wenigstens meistens 
am Sonntag die Empfindlichkeit der Haut untersucht und gefunden, 
dafs sie grölser ist als an Schultagen. Waoner hat auch das unter- 
lassen; er setzt die ganze Veränderlichkeit des Empfind ungsrermögens 
auf Beohnung der geistigen Arbeit In der That berechtigt ihn nichts 
zu diesem Verhalten. Erst wenn das Haatempfindungs vermögen an 
Schul- und schulfreien Tagen beobachtet wäre, könnte man die 
Differenz der Empfindongsvermögen, wenn die ganze Methode über- 
liaupt zulässig wäre, was sie nicht ist, als durch die Ermüdung ver- 
usneht ansehen. Diese Vernachlässigung vernichtet, selbst wenn 
^eae Art der Ermüdungsmessnng richtig wäre, den Wert der ganzen 
Waqner sehen Messungen. Es ist durchaus unwissenschaftlich, etwas, 
nämlich hier den Wechsel der Hautempfindlichkeit, zu einem MaCs- 
8tab stt benutzen, von dem man nicht weüa, ob er sich lindert oder 
■wie er sich ändert 

Betrachtet man nun noch die einzelnen Besultate der Messungen, 
80 zeigt sich auch das Bedenkliche der ganzen Methode. Auf doo 
ersten Blick scheint es ja, als wenn das Hautempfindungsvermögen 
wirklich bei den Schülern sinkt, welche man nach allgemeiner Er- 
fahrung als ermüdet ansehen kann. Aber eine etwas schärfere Be- 
trachtung lehrt doch etwas ganz anderes. WAom teüt 201 Tages- 
meesongen mit; bei 149 von diesen stimmt die Tenninderte Empfin- 
dung mit der Torausgesetzten Ermüdung übeiein; bei 52 Tage^ 
messungen hingegen ist das nicht der Fall. Bei dieeen 52 Meeanngen 
wird am Ende des Unterrichtes das Empfindungsvermögen vom An- 
fang des Unterrichtes wieder erreicht, bei manchen sogar übertroffen; 
der Unterricht h&tte also in diesen Fällen nicht ermüdet, oder das 
Empfindongsvermögen des Morgens wird im Laufe des Unterrichtes 
einmal erreicht; dann wäre in der oder den vorhergehenden Stunden 
keine Ermüdung eingetreten. In diesen 52 Fällen stimmt also der 
Gang des Empfindungsvermögens nicht mit der Erfahrung, daCs der 
Schulunterricht ermüdet, überoin; 52 nnter 201 Fällen machen aber 
rund 26 7o Eine aegiitive Instanz venuehtet nach den Gesetz«i 
der Logik eine Hypothese und hier BtiBimenr sogar 26% niohtl 
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Die SteUa^ Tezsohiift äbh aber noch ta üngonsten der gamei 
Ihearie, wenn man die Meflsongen iiaoh jeder Stnnde ond bei jedem. 
Sehlkler in Belxiobt neht Die GvtmdTonneaelsiing dee ganaoi Tei^ 
likreoe ist^ «m ee ooolmuüe m sagen, die folgende. Naoh allgemeiner 
Sifiidmmg lind Schiller nadi 4^6 stltndigem üntertioht ermttdet; 
Schiller, die 4 — 6 Stunden nntemohtet and, zeigen herabgesetstee £m- 
pflndnngsTennCgen der Bant, demnach, so iatder Schlnlb OvonACBa und 
WAffimas, ist das HanterapfindnngBTeimdgen ein Kennxeiohen der Er» 
rnOdnng: Ist das nitreffand, so miUbte jede Stimde im allgemeinen dimdi* 
sdudttliob etwas an dem Herabsetsen des Empfindirngsrennögens be- 
teiligt sem, denn ermflden 4^6 Standen siemlioh stark, so kann daa im 
aligenieiBen nnr dadondi sn stmde kommen, dab eine Stuide wenig 
aber doch etwas ermüdet 'Wieveihalten sieh nun die Measungsergebniss» 
an diesen notwendigen Folgerongen ans der O r n n d wawi m i ai iii g ? 
Waomsb teilt 987 Messongen naoh einer Stande mit; von dieseD 
nigen 471 Ennftdongen, 516 aber Erholong oder 48% leigeft 
Itmlldnng und 62%.EiholnBg an d. h. bei nor 48% der Messnngea 
stinmien die Ergebnisse der Methode mit ihrer Ghnmdyora nsoeiinng, 
bei 52 % stehen sie aber im sohirfrten Oegensats, nnd diese Grond- 
manssetoong^ nimlioh, daJb Unterricht die SehtUer ennUdet, wiid 
wohl niemand beetreiten. Die Methode Qefert also, wenn man übei^ 
hanpt an ihr hiernach noch festhalten will, das tbenasoheiide Besaitet^ 
dab der Sehnlanteniobt den meisten Sofaülem nach der Mehr- 
ashl der Standen Etholnng bringt WACKn ftthlt bei emigeii 
MessongsergebnisBen, welche Eriwlong doroh den Schnltmtemcht be- 
denteo, anch ihr Bedenkliches. Er sacht diese Bedenklichkeiten anf 
3 Arten an eiUiren nnd damit hinwegznschafCen. Einmal soll dieser 
Bdiofamg darch den Unteirioht anaeigende Wechsel des Empfindnngs- 
vennOgens durch Nerroeitftt Terarsaoht sein. Nan aber aeigen ^el» 
Meesnngen bei angeblich NenrSsen einen noimalen Yeriaof d. h. ai» 
aeigen Ennlldang an; also Tertiindert Nerrositit bald den regebnfilsigea 
Gang der Bantempfindlichkeit, bald Tcrhindert sie ihn nicht; eine 
bestehende Ursache soll also bald wirken, bald aioht wirken; eine 
Behauptung, die so lange nnvertrlglich mit den Grundgesetaen der 
Logik ist, bis ein Grand des Ific htwiiken s jener Ursache angegeben 
wird. Ferner aoll der nnregehnä&ige Gang des Santempfindongs- 
TermSgens dnrch an frflhee Anlstdien bewirkt werden, nftmboh bei 
den aoawlrtigen Sohttlern. Die Sohtaer, welche za früh aufgestsnden 
rind, haben aich aber no<di nicht genügend erholt, aie sind noch ep» 
müdet; deomach liefert nach Waoiibr8 Behanptong bei Ermfldeten 
die Meesongsmethode keine Besaitete. Die allermeisten Meesungen 
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werden nun aber an schon etwas Ermüdeten aasgefiihrt, d. h. an 
solchen, die eben dorch den Unterricht ermüdet sind; die Methode 
mufs also nach Waoiibrs eigener Behauptong überhaopt ungenügende 
Eigebnisse liefern, womit man sich ja nur einverstanden erklären 
kamt Die ganze Methode hat also durch einen ihrer Vertreter eine 
schlagende Widerlegung gefunden. Endlich soll noch > Indisposition« 
den unregelmäfsigen Gang des Hautempfindungsvermögens bedingen. 
Hier gilt dasselbe, was bei der Erklärung durch Nervosität gesagt ist, 
denn bald wirkt diese Indisposition, bald wirkt sie nicht and daher 
ist sie so lange als Erklänmgsgnind an verwerfen, bis gesagt wird, 
unter welchen Bedingungen sie wirke und unter welchen nicht 

Zuweilen versagen alle 3 Erklärungsgründe, also die Nerroaitftt, 
das frühe Aufstehen und die Indisposition; bei solchen Eüllen sagt 
Wagner:^) >£ine merkwürdige Anomalie mancher Kurven ist Ab- 
fall unter die Anfangszahl, was natürlich nicht als Erholung durch 
die Schule gedeutet werden dar^ da die firsoheinang nach allen 
möglichen Stunden (Exerzitien ausgenommen) vorkam, sondern dahin 
aufzufassen ist, dais die betreffenden Schüler schon am Schnlanfang 
über die Norm hinaus ermüdet waren.« Wohin es führt, wenn man 
die Ermüdung als Qnind für die unbefriedigenden Ergebnisse der 
Methode erfährt, ist oben gezeigt worden, nimlidi eben sa einer über» 
laschenden Selbstwiderlegung. 

Man sieht, die ganzen WAONssschen Messungen stellen im Oninde 
genommen ein regelloses Schwanken des Hantempfindungsvermögens 
fest. Wollen die Ergebnisse derselben gar nicht mit der allgemeinen 
Erfahrung stimmen, so wird versucht, sie duidi verschiedene Br- 
klArungen zu beseitigen. Wie ganz unhaltbar diese Erklärungen sind, 
ist eben nachgewiesen worden. Auch die WAemschen Messnngen 
zeigen, dafii bis auf weiteres diese gsnze Mefliode in keiner Weiee 
zum Kaohweis oder gar zum Messen der Brmadung geeignet ist 



Deateohe Handelihoeheehnlen, 

Voa 

Am WsMBCn in Bnmnaohweig 
Zwd Bewegungen« von denen die eine die iulherei die andere 
die innere Seite desselben Bedflrfioisses kennzeichnet, befaermAieii in 
unserem Volke den Augenblick: Die Verstärkung der Flotte, 
welche den deutschen Handel ftber See schützen soll, und die Aus» 



*) Salto 57. 
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bildang eines Systems von Berafssciluien für unseren Kaa£* 

mannsstand. 

Die wirtschaftlichen Umgestaltungen, weldie in allen Kultar- 
ländern der Entwicklung der mathematischen und natorwissenschaft* 
liehen Forschung gefolgt sind^ haben allmählich zu einem Kampfe um 
den Welthandel geführt, in dem von allen Seiten ein groüses Ka{iitel 
Ton geistiger und körperlicher Arbeit eingesetzt wird. 

Klarer und klarer wird es einem grolsen Teile unseres Yolkes^ 
dafs für die Nation, welche in jenem Kampfe unterliegt, aach die 
freie Mufse. welche Kunst und Wissenschaft fordern, durcbaos ver- 
loren ist Darum ist die Mitarbeiterschaft an der Ausgestaltung jener 
ialseren und inneren Mittel, welche uns im Kampfe um den Welt- 
markt ein Rüstzeng sein sollen, durchaos ein nationales Werk, nicht 
eme Sache dieser oder jener Partei. 

Sehen wir von den ftolheren Mitteln ab, so handelt es sich um 
die innere Kräftigung unseres Kaufmannsstandes, welcher jetzt mit 
grörscrcm Selbstbewußtsein als früher an die Seite des landwirtsohaft- 
hohen und des industriellen Standee zu treten bestrebt ist 

Diese Bestrebungen haben im ^Deutschen Verbände für 
das kaufmännische ünterrichtswesen« emen Sammelpunkt ge- 
womien. Die Entstehung dieses Verbandes ist ein gutes Beiqdel für 
das kräftige Wachsen einer natürlichen Saat im Gegensats zu allen 
künstlichen Zflohtongen. Aus schwachen Anfängen ist er rasch zu 
einem starken Gebilde geworden. 

Im Oktober 1894 rief die Haadels-Kammer zu Bxaunsohweig in 
der Stadt Braunschweig ehu Anzahl tou Männern zusammen, um 
ihnen ihre Absicht mitzuteilen, das kanfialnniaohe ForihiMungsschul- 
wesen im Herzogtum Braunsohweig auf einheitlioher Ghnmdlage zu 
gestalten, und um dazu ihre Uitarbeitmshaft zu erbitten. Die Seele 
dieser Bestrebungen war der neue Syndikus der Kammer, Dr. Sdbw» 
MAHN, der bereits in seiner früheren Stellung (Oppeln) Gelegenheit 
genommen hatte, dem kaufmännischen Fortbildungssdhulwesen seuie 
Teihiahme und aeine Thätigkeit zu widmen» Während eines Jahres 
stiller Axbeit trat man natürlich auch dem Gedanken nahe, wie das 
in anderen Stellen bereits Geleistete für die neue SchSpfong frucht- 
bar Terwertet werden könnte — namentlich das Künigreioh Sachsen 
bot ein ausgezeichnetes Vorbild dar. 

Bei den Vorarbeiten, welche dieser Angelegenheit dienten, zeigte 
■ioh überall die giöJkte Teihiahme für die Förderung des kaufmännischen 
TJnterriohtswesens, so dab man es wagen konnte, eine Anzahl ron 
Herren zu bitten, zu freiem gegenseitigen Austausch der Meinungen 
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nach Braimschweig zu kommen. Dieser Gedanke fand allerorten eine 
so günstige Aufnahme, dafs aus dem geplanten kloinen Kreise eine 
Versammlung (Herbst 1895) von fast 200 Herren mirde: man liat 
sie nachträglich als den ersten Kongrefs für das kaufmännische 
Unterrichtswesen Deutschlands bezeichnet. 

Aus dem ständigen Ausschusse, welchen dieser Kongrefs einsetzte» 
ist der deutsche Verband^) für das kaufmännLsche Unterrichtswesen, 
erwachsen, welcher zur Zeit als korporative Mitglieder umfafst 13 
Staats-Regierungen, (39 Handels- und Gewerbekammern sowie kauf- 
männische Korporationen, 38 8tadt-Verwaltungen, 97 kaufmännische 
Vereine und 83 kaufmännische Schulen, aufserdem 86 Firmen bezw. 
Vertreter von solchen. 

Der zweite Kongrefs für das kaufmännische Unterrichts- 
wesen Deutschlands, welcher zu Pfingsten 1897 in Leipzig ab- 
gehalten wurde, hatte in diesem Verbände bereits seinen sicheren 
Halt. Hatte der erste Kongrefs dem kaufmännischen Fortbildungs- 
schulwesen gegolten, so behandelte der zweite Kongrefs hauptsächHch 
die Handelsschule und die Frage einer kaufmännischen 
Hochschule. 

Die Handelsschule wird ebenso wie die Iandwirt.sc haftliche 
Mittelschule aus der C stufigen lateinlosen Realschule gebildet, indem 
man deren 3 untere Klassen unverändert läfst und in deren 3 oberen 
KJassen den allgemeinbildenden Unterricht zum Teil durch Fach- 
unterricht ersetzt. Sie erteilt ihren Abiturienten den Einjährigenschein. 

Neben die Handelsschulen werden noch Höhere Handels- 
schulen treten, welche wie die technischen Mittelschulen voraus- 
setzen, dafs ihre Zögünge bereits im Besitze des Einjährigenscheins 
sind, und daraufhin eine weitere Ausbildung geben. Für die Hiindels- 
Bchulen liegen bereits recht gute Muster vor, namentlich im König- 
reich Sachsen imd im Königreich Bayern, und auch zu höheren 
Handelsschulen sind bereits hier und da brauchbare Ansätze Tor* 
banden. 

Die Frage der kaufmännischen Hochschule dagegen ist, 
wenn man von älteren Einrichtungen vorübergehender Charakters ab- 
sieht, für Deutschland etwas durchaus Neues. Seitdem die Ent- 
wicklung der Technik die Merkantilabteüungen, welche an einczelnen 

>) CeMtralstelle: Handela- Kammer Braimsohwaig (Bqgiennigwrat Syndikat 

Dr. Stegemann). 

*) Tt'rijl. da/u die 1^011^)1^6 von ÄDLER-Lcipzig und "Wkr-MCke - Brauuschweig 
in den Mitteilungen dos Verbandes, Nr. 2, von Kosteoarn - Frankfurt a. M. ebenda 
}At, 3 und die ent»precbeDden Yerbandltuigeu auf dem Leipziger Kongresse. 
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FofytMkDaktm, (i. B. in Bimansobweig) bestanden, erdrftdkt hat, ist swnr 
gelegentfiah aaf die Notwendigkeit iiootaeolinlartiger EiBridbtongvn 
fBr den genfmanpBBtand hingewieBen worden, aber erat die jün^rte 
Bewegung im Bheinlande (1694) lenkte die Animerkaamkett weiterer 
Kreise anf diese Frage. Wenn nnn anok die geplante Handel»- 
Akademie fttr das Rheinland in der znniehst gewUnsohten Form (ana 
invmziellen Mittebi) nieht an stände kam, yomehmlhsh wegen des 
WiderBtndee des Fireihem Stamm, ao hatte doch gerade dieser 
durch seinen Hinweis auf die technische Ho<di8ohiile zu Aachen fttr 
weitere Bestrebungen einen wichtigen Fingerzeig gegeben. Anderer- 
seits waren ans der Kaufmannschaft Benttichlands gewichtige Stimmen 
gegen die Einiiahtong von kaofanlnnisohen Hoohsobnlen lant geworden. 

Ans dieser Sachlage eigab sich die Notwendiglreit, die IVage der 
Hoefasefanle mit besonderer Sorgfalt für den Leipriger Songrefe toiv 
anberatten. Herr Br. Ehbuibbo^ Syndikus des Eammera-KoUegiums 
in Altona (jetzt Professor an der üniTeraititt Oötttngen) zog aof Qnaid. 
euies Fragebogens im Auftrage and mit üntersttttzong dea Yerbaadea 
Itter 300 Qntaoliten ein, am aof dieser Ornndlage eine eigene Denk- 
sdirift an entwerfen« 

Yen diesen iofserst lehireicben CKitaohten, wekifae von einiielnen 
bifleoten, Indostriellen n. s. w. und anoh von kaofminniaehen Yer^ 
änen, Hanidekikammer n. s. w. abgegeben worden sind, sprechen sich 
etwa fünf Sechstel nnbedlngt fCkr die Notwendigkeit hochschnlartiger 
ffinräehtottgen im Gekäste des kanftninnisehen üntemchtBwesens ana. 
In zwei Yoibereitenden SMzangen zn Branns^weig (BuuuiaaRe-Altona, 
BcBDDT-Bnansohweig, SoMBABT-llagdebiiig^ SnusifANV-Brannsdhweig, 
WiBsicxn - Biannsoh weig) wurde die ganze Aktion fttr den Leipaiger 
Kongreb eingehend beraten. 

Ikant IhBWWft übernahm den Bericht, Herr Sohbabt den Gegen- 
be ri o ht — anfirardem sollte ich im besonderen die Organisationrl^rage 
behandeln, dooh glaabte ich, dab ein derartiges Thema besser ftkr 
q^itere Eommissions-Sitzangen aufbewahrt bliebe, nach einer weiteren 
Xlinmg der ganaen SaoUage. Yen besonderem Werte fttr die Yer- 
kteitong der Idee einer kanfmännisohen Hochschule war der Umstand, 
dab Herr B(hnraEM)rBaden noch tot dem Leipoger Kongresse unter 
dam %tel > Handelshochschulen c eine »Denkschrift zur Er- 
richtung handelswissenschaftlicher Abteilungen an den 
technischen Hochschulen und üniversititenc erscheinen lieb, 
welehe in der Fresse vieUach besprochen wnrde. Die Anseige dieses 



*) V«r aOeai von H«mi B amiWB Aiis^Gotfaa. 
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Werkchens in den »Mitteilungen des Verbandes, Nr. 3« gab mir Ge- 
legenheit, die ganze Frage zu beleuchten und dabei besonders für den 
Gedanken einer selbständigen Handelshochschule einzutreten. 

Infolge aller dieser Vorarbeiten war der Boden für die Ver- 
handlungen in Leipzig so weit geebnet, dals die Thesen der Herren 
Eerenberg und Sombart nach einer geringen redaktionellen .Änderung 
auf dem Kongresse einstimmig zur Annahme gelangten. Diese 
Thesen, weiche das Ziel der ganzen Bewegonj; deatiicii bezeichnen, 
Janten: 

I. Leitsätze von Ehrenbkhg- Altona 

1. Der neuzeitliche Grofskaufmann und Grofsindustrielle bedarf, 
neben dem nur durch Veranlagung und praktische Erfahrungen zu 
erwerbenden Können, auch einer hohen und vielseitigen Bildung, 
die er sich auf der Schule nicht in ausreichendem Mafse aneignen 
kann. Vielmehr ist er zu dem Zwecke auf selbständige Weiterbildung 
im späteren Leben angewiesen. 

2. Um die hierfür nötige Urteils- und Aufnahmefähigkeit zu er- 
langen, bedarf der Kaufmann von durchschnittlicher Begabung in 
jungen Jahren einer höheren Vorbildung, als sie ihm jetzt meist 
zu teil wird. Sie darf aber den Kaufmann weder seinem Berufe ent- 
fremden, noch das praktische Können auf andere Weise beeinträchtigen. 

3. Der deutsche Kaufmann, dessen Stärke schon jetzt zum 
greisen Teil auf seiner Bildungsfähigkeit beruht, ist in erster Steile 
darauf angewiesen, dieses Element seiner Stärke zu Tervollkommeiu 

4. Der Staat, für den ein auf der Höhe der Zeit stehender 
Handelsatand ein unbedingtes £ifoFdemis ist, hat die Aufgabe, ihm 
die Erlangung höherer Bildung zu erleichtern. 

5. Die ebenfalls im öffentlichen Interesse erforderliche Ye^ 
besserung des kaufmännischen Fortbildungs- und MittelschulweseilB 
bedarf einer greiseren Zahl von praktisch und theoretisoh voUkommen 
durchgebildeten Lehrkräften. 

6. Die Beamten des Staates und der Gemeinden, deren Thätigp» 
keit von Bedeutung für das wirtschaftliche Leben ist, bedürfen der 
Gelegenheit zur Erlangung der besonderen Kenntnisse, welche es ihneii 
erleichtem, einen Einblick in die wirtschaftliche Praxis sa gewinnen. 

II. Leitsätze von Sombabt- Magdeburg 

1. Greise Veränderungen im gesellschaftlichen und Wirtschaft* 
liehen Getriebe eines Volkes oder einzelner Berufszweige desselben 
bedingen auch Veränderungen besw. eine fortschreitende, jenen Wand- 
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hmgen sieb anpassende BntwioUinig des aUgemeinen EniehimgB- und 
Bernfsbildungswesens. 

2. Wissen und Können sind die besten Mittel zur Bdrdenui£^ 
des Ansehens und Wohlstandes einzelner Personen und durch diese 
viedemm des ganzen Standes, dem sie angehören. 

3. In Deutschland genügt die gegenwärtig raeist übliche kauf- 
männische Ausbildung, in Sonderheit für den Grofskaufniann und 
Grofsindustrielleu, nicht melir. und zwar weder hinsichtlich der direkten 
Erfordernisse seines Berufes, um den so erheblich gesteigerten Kampf 
ums Dasein auch fernerhin mit Aussicht auf guten Erfolg bestehen 
zu können, noch — im Hinblick auf die neuere soziale und wirt- 
schaftliche Gesetzgebung — zur thatkriiftigen und ehrenvollen Wahrung 
der politischen und materiellen Interessen seines Standes im in- und 
Auslande. 

4. Das kaufmännische Bildungswesen in Deutschland mufs des- 
halb — wo nicht bereits geschehen — baldmöglichst den Anforderungen 
der Neuzeit entsprechend umgestaltet und so gehoben werden, dafs 

a) der deutsche Kaufmann gegenüber anderen, auf dem Welt- 
markte kämpfenden Tölkern möglichst ein Übergewicht erhält, 
was bei seiner leichten Bilduogsfähigkeit nicht schwer erscheint, 
und dais 

b) der deutsche Kaufmannsstand anderen im Staatsleben gleich- 
wertigen Berufsarten hinsichtlich seiner Büdungamittel und 
-Wege nicht metir naobsteht 

5. Biese Forderungen bedingen neben anderem die Eirichtung 
Ton LehiBtOhlen für Handels^rissensohaften an Hochschulen. 

6. Ais Lehrgegenstände können auf der Hodhsehule nur emzehie 
ftr den luufinimiieohen Beruf nützliche Wissenschaften in Betracht 
kommen, nioht aber die Techniken des kaufminnischen Geschäfts» 
betriebes, welche auf Handelsschulen oder in der Praxis zu erlernen 
smd. 

HL Oeoaeinsame SchlaXsthese 

Zur Erreichung dieser Ziele sind hochsobulartige Ehuidhtungen 
nötig, deren Auegestaltnng in einzelnen sur Vermeidung erheblidier 
Hindernisse und Gefahren sorgfältiger Erwigungen bedarL An diesen 
Brwigungen wird sieh der deutsche Terband für das kaufmtanieehe 
Üntemchtewesen durch eine besondere Kommission beteiligen. 

Die Kommission, wdehe durch die SohloJsthese in Auasicht ge- 
aemmen wurde, hat unterdessen in swei sehr ausgedehnten Sitzungen, 
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in Eisenach am 8. Oktober 1897 und in Hannover am 27. NoTember 
1897 iliro Arbeiten beendet. 

VjS war von besonderem Werte, dafs in diesen Sitzungen bereits 
auf zwei praktisciio Vorschläge zurückgegriffen werden konnte, welche 
unterdessen in Leipzig und in Aachen ausgearbeitet worden waren. 

Von Leipzig aus war sogar eine ausführliche Denkschrift vor- 
gelegt worden, wonach die dortige Handelskammer unter Anlehnung 
an die Universität und an die bereits bestehenden Handels-Lehr- An- 
stalten die Schöpfung einer selbständigen Handelshochschule beab- 
sichtigt. 

Neben dem Sekretair der dortigen Kammer. Herrn Dr. Gensel, 
war namentlich der neue Direktor der Handeislehr - Anstalten, Heu 
Prof. Dr. Raydt, in diesem Sinne energisch vorgegangen. 

In Aachen beabsichtigte die Kammer, deren Syndikus Dr. Leh- 
M.vxN die Anregungen vom Jahre 1891 lebhaft aufgegiiffen hatte, unter 
Anlehnung an die Technische Hochschale eine Handelshochschule zu 
schaffen. 

In Eisenach wurde hauptsäclüich folgende Frage behandelt: Welche 
Discipünen sollen auf der Handelshochschule prelehrt werden, in 
welchem Umfange, in welcher Stufenfolge und mit welcher Methode? 

Die Kommission einigte sich darüber, dafs abgesehen von den 
allgemein bildenden Gegenständen, in Vorlesungen und in Übungen 
behandelt werden müssen: 

1. Wirtschafts-Geschichte, 

2. Wirtschafts-Geofjraphie, 

3. Handelsbetriebsieiire, 

4. Theoretische und praktische National-Ökonomie, 

5. Grundzüge der Staatswirtsobaftslehrei 

6. Statistik, 

7. Allgemeine Rechtslehre und Einführung in die neaere ivirU 

aohaftliclie Gesetzgebung, 

8. Handels- und "Wechsel-Recht und Konkurs-Ordnung, 

9. Grundzüge des öffentlichen Rechtes (Völkerrecht, Staatareoht^ 
Verwaltungsrecht), 

10. Allgemeine Technologie. 

Aufserdem soll Gelegenheit geboten werden zur Erlernung der 
modeiTien Fremdsprachen und zur Übung in kaufmännischen Fertig- 
keiten (Buchftthning etc.), sowie im Maschinenschreiben und in der 

Stenographie. 

Für die Ausbildung von Lehrern an Handelsschulen sollen die 
nötigon Sooiler-Sliniichtangen getroffen werden. Die Vorl eamge^ 
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oiä Übii]i|(w «Bd gef^ebeiMA FaUes duroh Sanunhaigeii elo. m imter- 

sttttzen. 

Kan beechlo& für die genauere Begrennmg der emzelneii Lahr- 
geg m g t fa de der HandelBhoohsohiile bis air awetten SUraog der 
Kauu8Bio& 011 BimiioTei^ faohinfaniMhe AnsarbeiAiingeii m 
Imbqb. 

Diese flbemahmen gemft& der oben gegebenen Beihenfolge: 
1. SsBiRUBo-'AltDna bezw. Güttingen, 2. BATZEi/>Leipsig^ 3. BömoD»- 
Dresden, 4. Wuna-Bresden und LniAiQf -Aachen, 5. Kmminohaüb- 
Gotfaa, 6. BDcHD-Leipdg, 7. BoBnraBAirJena, 8. BBnraBRo-Letpog nnd 
WioB-Leipsig, 9. LoiiiiNO-Halle, 10. HABxio-Dreaden and Wermickb- 
fimuiBcbweig. 

Anikerdem bearbeitete Bi^Tsr- Leipzig die Gruppe der Übungen, 
welche nicht unmittelbar an ent^freohende Yoiiesongen angeecbloesen 
werden, d. h. die Übungen in den Fremdsprachen etc. und endUoh 
ScHULfsoB-Dresden die Füdagogik fttr die Ausbildung der Handelst- 
lehie. Die Versamnilang war sich darüber klar, dafe die drei ersten 
Ifcher des Yerledungs-TerzeidmisBes, niimUch: »Wirtschafts-Ge- 
sohichte, Wirtschafls-Geographie* und Bsndelbetriebelehret der Hanpt- 
isflhe nach erst geschaffen werden mfissen — ihrer Entwicklung wird 
in Zukunft ein eigenes Organ dienen. 

An&erdem wurde in Eisenacfa Aber den Stsnd der Hocbschnl- 
ingß in den einaelnea Städten Bericht erstattet Demnach verfolgt 
■um u. a. in Bonn, Dresden, HaanoTer, Rraakfnrt a./M., Karisruhe uad 
Ksgdebuig die Frage aufs eifdgste, dodi sind an diesen Orten fOr 
die nidiste Zeit ledi^^ch Torlesungen fOr den Kanfmannsstand, wie 
sie aach die Handeiakamaier zu Braunsohweig seit Jahren unterhilt, in 
AosBicfat genommen. 

Wirkliohe Hoehsohulpline bestehen nur in Leipzig und in Aaebes. 

Bndüoh wurde in Eisenach die Organisationsfrage der kaul- 
mianisdien Hochschule in freiem gegenseitigen Austausch der Hei- 
Buagen erörtert und zwar namentlich im Ansohlois an die Beferato, 
die Hinr Vnl Dr. Rim in Bezug auf den Leipziger und Herr 
Br ImiNR in Beeng auf den Aachener Plan abgaben. 

(BoUiilk folg^ 
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1. Bericht über die sechste Herbstversammlnng des 
Vereins für wissenschaftliche Pädagogik (Bezirk Magde- 
burg-Anhalt) 

Von P. NIehBI- Magdeburg, 

Kollege Ooldschmidt eröffnet die Versammlung und begrüfet die zahlreich 
erschienenen Gäste, darunter die Herren Regierungs- und Schulräto Dr. Waetzold 
und Schumann sowie eine Reihe von Damen aus dem hiesigen Lehre rinnen verein. 
Zur Debatte stand eine Abhandlung des Kollegen Holl kam m-Glindenbeig über das 
Thema: >Die Streitfragen des Schreibleseunterrichts vom Standpunkte 
der Herbartschen Psychologie aus betrachtet.« Die Abhandlung ist in 
den »Deutschen Blättern für erziehenden Unterricht«, und in Heft 09 des Fädagogischen 
Magazins von Fr. Mann abgedruckt, worauf hiermit ausdrücklich verwiesen wird. 
Die Debatte begann mit einer grundsätzlichen Auseinandersetzung über die der 
Arbeit zugnmde liegende Psychologie Herbarts. Man wies darauf hin, daCs die 
neueren Arbeiten von Wundt und Fechner gezeigt hätten, wie die Psyche 
des Kindes auf einem unentwickelten Gehirn beruhe und schlols daraus, daCs die 
seelische Arbeit des Kindes von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet werden müsse. 
Herbarts Psychologie gründe sich auf Beobachtungen an Enx'achsenen imd könne bei 
Beurteilung der vorliegenden Streitfragen nicht in der vom Verfasser beliebten Weise 
zur Anwendung kommen. Demgegenüber wurde jedoch ausgeführt, dafis die Arbeiten 
von Wundt und Fechner nicht im Gegensatz zu Herbart ausgeführt seien und 
im übrigen die Hauptgesetze Herbarts: die Keproduktionsgesetze, die Gesetze von 
der Verbindung und Verschmelzung der Vorstellungen, und von der Verbindung des 
Physischen mit dem psychischen im allgemeinen bestätigt hätten. Der Unterschied 
zwischen beiden liege namentlich darin, dafs Wundt jede Metaphysik ablehne und 
nur rein experimentell vorgehen wolle. AuTserdem habe Herbart die physiologische 
Seite der seelischen Vorgänge nicht aufser Acht gelassen und in seinen Briefen über 
Anwendung der Psychologie auf die Pädagogik die physiologische Seite ganz besonders 
berücksichtigt. — Auch auf die Arbeiten von Preyer und anderen, welche sich 
das Studium der Kindheit zur Aufgabe gestellt haben, wurde hingewiesen. Darauf 
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ging mnn /.ur Debatte über die Arbeit selbst äber. Letzterer Hegt fblgende Dis- 
position zugrunde: 

Einleihuig: Die vielen Fibeln und Anweisungen füi* den Sciireibloäouutemeht be* 
weisen das Yorhandensein vieler Btre i l ir e g en. Dieeelbefi kdomra ideht dmdi 
»neae Methodea« von Stack sat^ektirein Wert aoiideni nur mit ZahUfenahine 

(.h r r^v bologio Kefi:>rdert und gdOst veiden. 

I. Theoretischer Teil. 

A. Definition dos Sehroiblesens. 

B. Voigänge des Schreibleseos in der Erfahrung, ])8ychologische Gliederung 
der elaMliieii Vorgänge. 

CL Die gnuMUegenden p^foliologisolieii Oesetse fOr das Sdiniblesea: Das 

Apperzeptionsgesetz, das As-sociationsgesetz , die Beprodnktioilfllgesetse 
und die Oiltigkeit letzterer für die Voigftnge im NerveiiBystam. 

II. Praktischer Teil. 

A. Stellung des Schreibleseos im Lehrplan. 
B* Msttiode des SohisiMeioiiii. 

C. St nf eng a ng des SchreibleeeDS. 

Ich hal)o nun nicht die Absicht, hier einen ausführlichen Bericht über den 

ViTlaaf iJtT Di'l^atte von Punkt zu Punkt zu peben. sondern will nur dio inter- 
efisantesten Momente herausbeben. Zunächst aus der Debatte über den theoretischen 
Teil der Arbeit. 

Der Verfssser IBhit in sehr interooomter Weise aii< Seite ^5 die seeBsolifla 
uid kftrpeificli0ii Voi^taige beim Lesen auf. Man staimt Uber die Vielgliediigkeit 

dieser Arbeit unserer Abc-Sdifiler. Dabei kommt der Verfasser auch auf das 
Baten der Schüler b»'im Tx'sen: "Dt-r Schüler will vermittelst der Vorstellung, 
deren Auftreten ihm aus ili-tn Zusammenhani; wahi-schrinlich erscheint ohne gründ- 
üche Betrachtung der Bueiistaben sogleich das zu sprechende Wort ermitteln, wat» 
aMäA hinfig genug miMngtc Jjk der Debatte votüsoliied man genaner das Baten 
iaantten und am Anfang eines Satses. Der Sohüler hat eise Reihe raa Worten ge- 
lesen und damit eine Oedankenreilie, die in der Kegel die Form einer psychologischen 
Reihe haben wird, verknüpft. Plötzlir-h stockt er! Das zul''tzt golesene "Wort kann 
nun zwei Reihen, einer älteren und der vorliegenden angehören. Da die letztere 
plötzlich gehemmt wurde, so folgt er der älteren, die Glieder der Reihe komnien 
sor Bepiednktion imd »der Sobttler ntetc ISnfMher Uegt der Fall beim Raten am 
Anflug des Ssitass. ffier wiid keine Reihe in der Evolution gehemmt; viehnehr 
wird durch einidne, dem Sdiüler gerade in die Augen fallende Merkmale des 
Gednickton von vornherein eine fal.sche Reihe gehoben und zum Abhiuf gebracht 
Die Schwit-ngkeit einzelne, genügend bekannte I>aute zu einem Wort zusammen zu 
ziehen, wurden besonders betont; man machte darauf aufmerksam, dals nadi den 
londMmgen der neoeran Phonetik die Lante in der iMHerdieit andere seien sIs in 
der fiynthooo. — 

Zu Punkt IC. — die sor (Anwendung kommenden psychologischen Gesetze 
— macht man Aus.stellung wegon der Heranziehung des Apperzeptionsgesetzes. Nach 
der Meinung einiger Redner könne von einer Apperzeption beim Lesen und Schreiben 
nicht die Rede sein, während Lange in seiner berühmten Monographie über die 
Aipeneption sogar um einer dieifaohen Appenqition hierbei qprieht. Demgegen- 
Öer iveist man damf hin, dalh Lange in den yersohiedenen Auflagen nicht immer 
den Apperzeptionsbegriff gleich fasse. "Während er in den ersten vier Auflagen den 
weiteren Begriff der Aj[peneption nach Volkmann bringt und die Umformung 
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der apperzipierteu YorsteUang durch die ^perzipierende als wuseutliches Moment 
hinstellt, schliefet er moh in den spttteren Auflagen mehr dem engeren Apper- 
«ftionabegrig von Hertert nnd StrOnqpeU an^ nach irahdieiii die Appeneptiaii aar 

ein Teil der PuBeition ist und nur die Aufgabe hat, der Seele den durch die Per- 
zeption gewonaenon Eindnick einzuprägen. In letzterer Fassung gedacht, kann man 
von einer Apperzeptiuu beim Sclireibb seii reden, namentlich wenn man wie der 
Yerfahiier au das spätere Schreiblesen denkt. — Im AnschUJs an das Keprtxluktiunä- 
geaets entwickelt sidi eine interesaante Debatte äber die ITiage: »lat die Veiliindinig 
dea Sohveifaana wd Leaens tu eiaett guippenwitirricht paydiologisch notwendig edar 
nidit? Der Verfasser glaubt die herkömmliche, durch amtliche Vorschriften gestntrte 
"Welse durcli da-s Oesetz der Gleichzeitigkeit gerechtfertigt. Man wies auf die Be- 
denken hiii, welche Waitz gegen eine Verbindung de.s Schreibens und Lesens vor- 
bringt; man räumt ein^ dals aus psychophysischen Ohmden eher eine Trennung 
ala eine Yeitiindiing beider folge; man giebt anch ra, dab ea weit baaaer aai, den 
Sohfikr erst eine Zeit lang nnr leeen an laaaen und die Hand dnroh ceichnenaohe 
t^bungeu allmählich zu kräftigen nnd zu bilden : dennooh glanbt man beide — Lesen 
und Schreiben — von früh auf, we jetzt üblich, verbinden zu müssen, weil das 
Schreiben die Voraussetzung für den Betrieb der übrigen Frnjher sei. Aber man 
ist darin einig, daCs mit psychologischen Gründen keine Verbiudung beider F^^ha 
ta. atntsen ad, dab ee aidi noE ana praktiadhen Orttnden enpfehle, die Kinder 
aobald als möglich in den Beeita dieaer beiden Knltazmittd in setzen. 
D. Praktischer Teil 

A. Stellung des Sohreibleseunterrichts im Lehrplan. Der Ver- 
fasser giebt eine Übersicht über die verschiedenen Ansichten. Diu eine Richtung 
giebt dem SohreiUeeeunterricht eine centruie, herrschende Stellung aus praküschen 
OiQnden (die Hieran Nonulwortmefiiodiker) die anderen eine dienende ans endel^ 
aiehlidien Gründen (Bein, Pickel und Schelier). Letzterer Aaaioht vaA dev 
Vcrf&'v^er und die Versammlung. Eine Verbindung des Schreiblesens mit dem Sach- 
unterricht hielt man erst, nachdem einige Tx'sefortigkeit gewonnen sei, für ereprieb* 
lieh. Keligiose Stoffe seien nicht als Unterlage für Leseübungen zu benutzen. 

B. Die Methode des Schreiblesens: Eier entstand eine lebhafte Debatte 
über die Bebmptnng dea Verfassers, bei der Nonnalwortmetbode weide das am 
Normalwort haftende Litereaaa auf das Lesen und Schreiben fibertragen. Im 
psychologischen Sinne könne man von einer Übertragung des Interesses nicht reden, 
\ielmehr sei das beim Lesen und Schreiben sich zeigende ein rein technisches Inter- 
esse, erzeugt durch die Ijeichtigkcit des \'orstelluBgsablaufes, die Lust an dem Ver- 
binden und dem Bedürfnis nach neuer Bethätigung. Dooh der Ver&aser blieb bei 
seiner Behaaptang und führte ans, wenn Saohvorstdlang, Laut- nnd BiuliatabeB» 
reihen eine feate Tenohmelzang bildeten, so mülste das an der Sachvorstellung 
haftende Interesse notwendig sich auf dio übrigen Teile der Verschmelzung über- 
tragen. — Die Normalwortmethode schätzt der Verfasser besonders hoch, di)ch piebt 
er zu, dafs nach der reinen Schreibiesemethode, wenn namentlich das »isLopflautieren« 
tficbtig getneben würde aioli tüdittga Xrfulge eneichen lieben. Man gab amok so, 
dab an Noimahrfirtem anch Empfindmigsw&rter, Centimmeii verwendet werde« 
kßnnten und stallte hierbei feat, dab bente von einer streng duruhgeführien Normale 
wortmetliode so wenig wie von einer strengen Schreiblesemethode geredet werden 
könne, man habe sich in der Praxi.s im iülgemeinen auf eine »modifizierte Normal- 
wortmethode geeinigt und wie so oft in der »goiduueu Mittelstraüse« das Richtig 
gefunden. 
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C Der Stufen gang. Hier \nrd die Frage eriftutert, welches Prinzip den 
Stufengang in erster Linie regeln solle: das phonftische Prinzip, die Rücksicht auf 
die S< h^\if>rigkeiten des I/esens oder endlich auf die des Schreibens. Es ort,nt'ht sich 
daQ> die Fibelverfasäer da» Schwergewicht bald mehr auf die eine, bald auf die 
udm Seite legen vaA iim ist einig dazia, d«Ei ee dne Idealfibel nid^t geben tSnae, 
weldie aUe drei Geaichtspunkte in Reicher Weise berüoksiohtige, weil die Priniipiea 
sich zuweilen entgegenarbeiteten. Auch hier wurde wieder betont, dals es in jeder 
Hinsicht besser wäre, wenn das Schreiben dem I^sen ein Viertel- oder ein halbes 
Jahr später erst folge und festgestellt, dafe man mit einer Verbindung vun vorn- 
herein nur der Not gehorche. — Namentlioh die Klagen über die schlechte Schrift 
der Schaler wüidm aioh yeniogem, wenn die kleine Hand niehl m frnh mit dem 
Sohreiben beiidligt wflide sondern erst an zeichnerischen Darstellungen sioh äben 
und kräftigen könne. Durch das Lesen der Schreibschrift hätte das Auge sich an 
sih'ino Formen gewöhnt und die im Gebrauche des Stiftes bereits etwas ^'oübte 
Hand würde dem Auge besser folgen als jetzt — Ob man Hauptwörter zu Aufang 
klein schreiben dürfe, dieeer Frage legte man wenig \Veri bei. Es sei ohnhin za 
bednnem, dafe nneere Kleinen acht Alphabete lesen und vier admiben leinen 
mntsfeen, und anber den Dänen und ims schrieben kein Kultorrolk Eoropas mehr 
die Hnnptwörter grofs. Unsere Kinder würden durch di(» wenigen Hauptwörter, die 
anfangs klein geschrieben wurden, kaum beirrt werden und würden bald durch ein- 
fache grammatische Überlegung zur Oroisschreibung der Hauptwörter kommen. — 
Gleichzeitig Braak- md Sdnuibadmft einsnfttfaren hielt man mit dem VeiiMBer 
Hr bedenklich. — Gegen die Anwendung von BSdarn in dem Text dar Kbeln 
wurden manche ästhetische und praktische Bedankmi lant Im allgemainen herrsohte 
bei Behandlung dieser praktischen Fragen eine versöhnliche Stimmung. Man gßh 
zu. dafs bei Befolgung iler ailgemeiueu psychologisclum Forderungen und praktischen 
Kegeln sich nach jeder Methude und Fibel etwas erreichen lasse. Schlechte Fibeln 
gebe es nur Zeit nicdit mehr nad würden anoh nicht mehr geeohxieben. Beim 
BohnibleBevnlenkht kämme es in enter linie damf an, die Eindar so frtth wie 
nm^äA in den Bedtx dieeer beiden Knltnrmittel — Lesen und Schreflwn — zu 
setzen, um sie zur Teilnahme an dem übrigen Unterricht zu K'fähigen. — An der 
Debatte beteiligten sieh besonders die Herren Schulräto Schumann und Waetzold, 
Eektoren Dr. Felsch und Gille, uud die Kollegen Libau, Pickert, Stumvoll, 
Wetterling, Bettmar, Bnst nnd Schlegel. ^ Mit hetdiehan Bakaawortan 
aoUieftt KoUcga Ooldackmidt die Vawammhmg. 

Im nüoheten Jahr -wird eine Arbeit fiber den Bedienanterricht beaproohan 



2. Lehrer -Vereinignng für die Pflege der künst- 
leriBohen Bildtmg, Hamburg 

Zir Raftra dea Mohw-Uaterrichts. I Heft. Hamboig, KommiaeionsYedag 

von Boy.sen & Maitsch 18i)7 

Wir sind nicht unterrichtet über die Pläne, die der obengenannte Verein 
sar Erreichung seinee aohAen Sels anlgestellt hat Namentlidh anoh aioht, wem 
die Bestrebongen rar fOrdenmg künaHenaohar Bfldnng in enter Beihe gelten edlen. 
Ob sie, ganz allgemeiner Natnr, allen Stinden, edmr ob aia mehr dem Volk im 
engeren Sinne, gewidmet aein aollen. 

MMulft tti mioNtU« «ad VMaffoglk. ».Jakiguf. H 
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Wir nehmen gern an. dafs der Schwer] »unkt wohl mehr nac-h der S»'ite des 
letzteren liegen wird und freuen uns uuisumebr darüber, als diese Voreiiusbehtrebuugen 
, mit einer ganzen Reibe von Kundgebungen sosanunentrefEen, die in letstw Zeit 
gtnz lUKdi deraeUen Baohtnng Imt geworden Bind. 

"Wenn erst an vei^ehiedenen Stdlen die Fanken anflenchten, triid aidi bald 
▼on einem »Ornlsfeuer^ beriehteu lassen. 

Das 1. Ileftchen nun, womit der Verein seine Tbiitigkeit einleirpt, i.st einer 
Beform des Zeichenunterrichts gewidjuet. Es ist auch hier keine bei>ondei*e Gattung . 
Ton Schulen, etwa die Yolkssohnlen oder die Oymnaaien betont, sondern ee soQ 
wohl nur im allgemeinen der Gnmdaatz angestellt sein, anf welchem jeder Zeiohen- 
nnterricht sich aufzubanen habe. 

Wenn heutzutage ptno Reform des Zeichennnterricht.s ge])lant wird, so dreht 
es sieh fa.st immer tun den einen Punkt: die vermehrte Hereinziekung der Natur 
in den ZeicheDunterricht 

Damit wird ja nun eigenäioh zwar nichts Neues Teilangt Denn es hat woU 
xa jeder Zeit denkende Zeichenlehrer gegeben, die das Zeichnen nach Katar ab das 
allein anzustrebende Ziel alles Zeidieniintemclites betiaobtet und sa eneidMn ge> 
sucht haben. 

Auch dem veiMteinert-sten Anhänger der Kupiermetiiode war das blofse Nach> 
zeichnen nicht Selbstzweck. Er betrachtete das Naturstudium nicht etwa geriqgi-. 
schatsig. Es stand ihm im Gegenteil so hoch und heilig, es endiien ihm so be- 
deutsam nnd so sohwer, dafe etr tanderte, dieses hoohenste Stodinm m froh vor 
die noch ongeübten Augen der kleinen Anfänger zu bringen. Er w^te nicht ihren 
noch ungpsehiekten Händen die Nachbildung ihrer Feinheiten zuzumuten. 

Er und seine üesinnungsgenos-sen iüelten für notwendig, das Medium des ge- 
übten Künstlerauges dazwischen zu schieben. Durch die Hand des Künstlers den 
Weg zeigen xa lapoon^ anf dem der junge Mensch mit einiger SudiAiheit einer- 
ohäxiktexistisehen Darstellung der Natur nahe zu kommen Termoofate. 

Dafe dadurch vielfach verständnisloser Meciianismus ;;ror><gi»zogen wurde und 
sehr viele Schüler sieh mehr von der Natur entffrnten und hilflos in denKlSChen. 
einer gewissen rein äuiserlichen Manier hängen blieben^ ist keine Frage. 

Es wurde sodann das Zeichnen nach Einzelvorlagen von der An&ngs- nnd. 
IGttelsfaife Teibannt nnd anf der unteren Stufe die KlassenTralage, die Ifnnd- 
tafel, auf der Mittelstufe das Körperzeichnen als Beginn des Natnrzeiehneu.s einge- 
führt. Anf der höheren Stufe VMtA) wie bislicr d;is Zeiehnen nach Gyp.sabgüssen. 
und nach Natur. Da und dort kam hier au< h wii'drr din Vorlage hi (iestalt von 
Werken tüchtiger Meister zur Anwendung. Teils um durch sie an KünstlerhAnd. 
direkt in die Kunst eingeführt zu werden, teils anoh am aidi dir AuaspFScfaiweise 
von Efinsdem bedienen sa lernen. 

S<j war es flQher and so i.st es zum gröfsten Teil noch heute. Und es hieüse 
wahrhaftig sehr unrechter und ah.sichtlich Itlinder Weise das Kind mit dem Bade 
ausscliütten, wollte man kurzweg behaupten, es sei auf diesem Wege nie etwas 
Üechtes erreicht woi-deu oder die Kinder wären dabei nie warm geworden. 

Aber das Bessere ist des Ontan lUnd. "Wir wollen wahiUoh nicht bestreiteB, 
dab es ein Besseres geben and das Bessere das venndute Natonddinen aeiahann. 
Es mu6 nur erst bewiesen werden. Aber freilwh nicht blofs auf dem Papier duroh; 
noch so feine und geistreiche Auseinandersetzungen. Und auch nicht durch kleine 
Experimente mit einigen Privatschüleni oder iu Klassen mit wenig Schülern. Nein! 
in Klassen von 50— UO und mehr Schülern, Eilbogen uu Ellbogen gediüngt au. 
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Kdunalen Tafeln sitzend, iwischen die der Lalirer nicht hinein kann, und bei dem 
sweifelhaftea lieht gir ^jeler JOaMannnmer and bei 2 Stiiiidfl& wöohentlichea 

Unterricht 

Wir wissen ja Alle, dafs die kleineu Kinder, darunter verstehen wir 5 — 7 jlh- 
vige, viel lieber Sddaten, Tiers, Bbm9 auf ihre TtMn mtHea als Dreiecke and 
Viereclce. Aber schon in eonem ehrss Toiger&oktoren Aller mdgen sie, ja der 

Herr Verfasser auch beobachtet hat das nicht mehr, weil sie recht wohl die Un- 
mlänfrlichkoit ihrer Kunst fühlen. Jede Arbeit ob der Kleinen oder der Orofsen, 
nuifs do< h die Genugthuung einigen Oelingens in sich scixliefisen, wenn sie Freude 
machen soll. 

Wir haben in nnseren Scholen bei den Yersnchen, die wir schon seit manöhem 
Jahr naoh dieeer Biehtong angebellt haben, immer die SEbhrong gemacht, dalls 

die Begabteren unmutig den Süft bei Seite werfen, wenn sie trotz heläam Bemühen 
so wenifir Ähnlichkeit mit dem vor ihnon stehenden Naturobj'^'kt liomusrubrinpon 
imstande waren, während die Nichtveranlagten ihre traurigen Machwerke mit grolser 
Befriedigung vorzeigten. 

ICan wird uns »n werfen: »Die betreffenden Knaben waren nioht danmf ge> 
sdralt oder die Aufgaben m schwer.« Zagegeben. Aber das ist ja eiben immer 
vnd immer wieder der kitzUche and noch ungelöste Punkt. 

Was für Oe^nstämip aus der Natur sollen denn die Kinder von 9—11 Jahren, 
also bei Beginn des ZeicliKnuiiterrichtes in den S( hulen, zeichnen? 

Der voigeschlagene Kindergarten-Zeitvertreib des Stäbchen legens and Ab- 
adchnens kaim man doch Knaben in don Alter nidkt mehr bieten. Und dieses 
Sübehenseidmen sowohl sb die gepiefeten und getrodoieten Hitter nnd Zweige der 
etwas höheren Stufe scheinen uns so wenig das, was man unter »anregender Natur« 
doch wohl versteht dafs wir einen bedfMitsamen Unterschied mit dem. was wir jetzt 
hab*Mi, kaum finden können. Wenigstens keinen Unterschied, der den Umsturz des 
bisherigen lohnt 

Dort ist's sdum Iiiohe, hior hsmfiht man sieh mit allen Kilften die Oogn- 
sttnde der Flächenwiritnng mSgliohst nahe zu bringen, was bei Zweigen s. B. 
obenein recht schwer und auch nur auf Kosten der Natur möglich ist. 

Man hätte doch wohl die Erfahrung machen müssen, dafs Oegj'nstHndo mit 
verschiedenen Ausdehnungen zu schwer für Kinder sind. Auch ist die Auswahl 
der einigermaßen geeigneten Objekte als z. B. Schiefertafel, Fenster, za klein. 

Bi wird clwn einer elflndeiteohen nnd in Erfahrung gesittigten Kraft, dis 
zugleich Künstler, F&dagog, und intimer Kenner der Kindeenatur ist, vorbehaltsn 
bleiben, ein Richtiges zu finden. Oder es nniTs der natürlichen Fortentwicklung 
überlassen bleiben müssen, wie sie die Zeit, wenn auch langsam, 80 doch gesund 
und den gegebenen Veittältnissen entwachsen, mit sich bringt 

Aof alle FlÜe sind die Bestrebongen obigen Vereins, die die Pflege der 
kOnsderischsn BBdnng sich rar Anllgabe gestettt haben, nar als wülkommMi sn be- 
glfilsen. 

Wir sehen mit gioÜMm Int ow e oo den weitexen Lsbensseiohen des Yeinins 

«itgegen. 

München £. Bauer 
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8. Über die Förderung des kunstgewerbliolien Untor- 

riohts in Elberfeld 

Seit einigen Jahren tritt bei der hiesigen Bürgerechaft ein U^bhaftoros Inter- 
esse für Kun.stl)t\strehun^n und für Hebung des einheimischen K uns thand Werkes 
besonders hervor. Die Behörden und Vertreter der Stadt und her%orragende Per- 
sönlichkeiten aufi den verschiedensten Gewerben sind eifrig bemüht^ mit gutem Bito 
und den aOtigeu Geldmitteln alle Veranohe xa nnterstütsen, die die BOdang nnd 
Pflege des schönen Geschmacks bezielen. Lange genug hat das allerdings gedauert 
bei dem Reichtum^ über welchen die Grofeiudustrieilen und Grofskaufleute des 
"Wupi>ertliale8 verfügen; sie wären im stände gewesen, solche Bestrebungen schon 
längst ins Leben zu rufen. Jetzt, wo in allen Zweigen der deutschen Produktion 
eine ästhetisdio Ternillkiwinnnnng und Veifeinerung der lUnikato •waknmnehmen 
UA, weshalb aii6h die HandelBbeneliaiigeii auf den aiMlindiiMAen Mftiklieii sioli inuner 
günstiger ausbUden, da ist es unausbleiblich, dals allerorten in DeataoUand sich die 
alten Bestrebungen endlich Bahn brechen, dureh vermehrte Fördemng des kum>t- 
gewerbliohen Unterrichtti die Produkte der nationalen Arbeit noch schöner und wert- 
ToUer zu gestalten. 

Lange Zeit war 68 aUdn dar ,,Beigi8che Teiein für GenuiiiwQlil**, der in den 
Erna aeliier TieliimfHaeiideii Wiikaaoakeit andh die Pflege desKniistaiiiiMB einbeM^ 

Durch Einrichtung und Ausstattung einer Schülerwerkstatt fürEnaben- 
handarbe it setzte er zwei städtische Volksschullehrer, die Herren E. Sprung- 
mann und Fr. Lehm haus, in den Stand, an mehreren Wochentagen des Winter- 
halbjahres eine Schar munterer Knaben um sich zu versammeln und sie ui die 
▼aawyedeiwn Zweige des HandfiBitigfceitnntanMlite ainsnfiUiren. Daa war vor 
etwa fünf Jahren. Die guten Erfolge der Bberfelder Schälerwerkatatt veranlaaten 
d u Yi rein für Gemeinwohl, auch in andern Städten des Bergischen Landes eine 
solche Einrichtung zu treffen. Zu diesem Zwecke wurde den Lehrern des dies- 
seitigen Bezirkes Gelegenheit geboten, in einem zu Ellicrfeld stattfindenden I^hr- 
Joirsus vom Anfang November bis Ende April sich mit den Arbeiten des iüiaben- 
handfertigkeitannternohte vartnnt an maohan. Biaher fanden dxni aokiher Lalir- 
buae statt Der Herr BegjamngBiiiiaident an Düaaeldorf unterstütste die Sadin 
dadaroh, dal^ er durch die Herren KreiaaQludin^>ektorea bekannt machen liefs, er 
aai gma bereit, für solche Lehrer, deren eigene Mittel die Teilnahme au dem Un- 
terrichtstursus nicht gestatten, höheren Ortes eine Beihilfe zu beantrageii, sofern 
eine gewisse Aussicht vorhanden sei, dals die betreffenden Lehrer spater üele^eo- 
heit haben wfiiden, ihre Kenntniaae dosoh WnfBhmng des HndfwtiglDailnuitenialdB 
in ihrem 'Wizkungakredae zu yenrerten. Die USaenhahnyerwatoag g ea to l U rt e den 
Kursnateflnehm em sogar die Hin- und Herfahrt auf Schülerfahrkarten. Die Teil- 
nahme an den Kursen war eine lebhafte und beständige. Die Folge davon ist ein 
Aufblühen der Werkstattarbeiten für Knriben in Stadt und T^d, und die Eltern 
interessieren sich für die backe, wie mau das vordem nicht für möglich gehalten 
hitte. 

finen weitereal und eneigiacheien Sdirüt nur F5rdemng dea Tnnatainnfw und 

der Kuns^flege in der Bfligeraohaft >)edeutete dann die Gründung der Hand- 
werker- und Ennstgewerbeschule, welche hier am Anfang Oktober 1897 er- 
öffnet wurde. Wie .sehr diese An.stalt einem Bedürfnis entsprach, geht daraus her- 
TOr, dals die ikhule in den acht Wochen ihres Bestehens schon von 486 Schillern 
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In^sncht wird. Piese Anstalt hat die Aufgabe, im Abend- und Sonutagsunterricht 
den Handworkslohrlingen und (iehülfen di»' niitic^en Kenntnisse und zeichiiorischen 
Fertigkeiten zu vermitteln, die sie befähigen sollen, dereinst tüchtige, benif.sfreudige 
Keister m werden, die mit Tenrtäodnis die an sie herantretenden Aufgaben selb- 
Mndig eiffiU«! kOnneii. In der TigQBBohiile sollen die jungeii Leute über das 
Handworksmäfsifre hinausgehoben und derart ausgebildet werden, dafs ihre Arbmten 
allmählirh küu.stierischos iJopriige erhalten. Dieser Unterricht wird zunächst nur 
Är Maler. Modelleure und Zeichner ertf-ilt, Vnd endlich soll die Anstiilt jungen 
Knofleuten Gelegenheit geben, sich Fabnkationskeuntniäse durch piamuälsigen Unter- 
lulit fall PliifmieraB und Weben sii ofwoibou. Dnieriei AjdgA&n lut iniflii& dieso 
Bdiiito n erfttUen: sie t6ä dem Headweriwr, d«n Constgefwerbetraibendeii und 
dem Kaufmann nützen. 

Nun zeipt sich auch hier wieder eine interessante Bestiitipung des 
Dörpf eldschen Gedankens, dafs nämlich weder eine Erz i Ii ungsc hule 
noch auch eine Berufs- und Fachschule zur vollen Entfaltung ihrer 
Wirksamkeit einen Kreis von Interessenten enfbehren kann, der an 
dem inneren Leben nnd Geist der Bohnle innigen Anteil nimmt Eme 
Beihe angesehener Mitbürger, die für die Errichtung' der neuen Kunstgeweibesdrale 
thätig gewesen, erkannte die Notwendigkeit, dafs die Bestrebuncen zur TTebung des 
Kunstgewerbes auch aufserhalb der Schule Unterstiitzung finden niüfsten. Hierüber 
fand dann in einer durch Zirkular einberufenen Versamnilung im ,J)eut»chen Kaiser*^ 
nnter dem Yersitse des Herrn Begierungs-Bsnmeisteni Hermanns sin Anslansdk 
der Ansiditen nnd Venrangra statt. Das wsr am 10. Dezember J. An der 
Besprechung beteiligten sich das Kuratorium und die Lehrer dor neuen Schule und 
Vertreter der Industrie und des Oewerln-s. Al^^ r.nuidlage der Verhandlungen diente 
der Vorfrag, den der Direktor der Handw rrker- und Kunstge werliesrh nie, 
Herr Meyer, zur Sache hielt Wir lassen ihn hier dem Uauptmhalte nach 
folgen. 

Mber lebten Tishriing, Geselle nnd Meister, so fikhite Herr Heyer sns, anter 
einem Decke in patriarchalischen VerfaSltniss* n. Innung tind Zunft hielloa Zncht 
und genau geregelte Lehrlingszeit, deren Erfolg durch Prüfungen dargethan werden 
mufete. Heute, wo auf allen Gebieten menschlichen Schaffens ungeahnte Umwälz- 
ungen sich vollzogen, die Handel und Gewerbe völlig umgestaltet haben, wo durch 
die M asehinett die Haadf erti^eK TieUsch verditegt ist, wo dnrcfa den febrikmllbigen 
Betrieb viele Handwerker an Spenslisten wnrden, da ist andi jenes Yetkliltnis ler- 
stört worden, und dem Lehrling ist es mit wsnjgen Ansnahmen zur Unmöglichkwt 
geworden, in der Lehre alles das sa lernen, was sn seiner eigentlichen Aoshüdong 
gehört 

Um diesem Übelstande abzuhelfen gi-ündete man Handwerker- imd Kunstge- 
w c rt o ee hn len. Es ist no(& gar nidit so lange her, dab der Name Kunstgewerbe 
«in vertraater geworden ist nnd dab allmihlioh die Überseogong dnrdidiingt, dab ' 

vom Staate, von den Städten uid TOB dar PriTBttiiätigkeit vielmehr als bisher fttr 
Kunst nnd Kunstgewerbe gethan werden müsse. Bedeutet do< h die Entwickehing 
der Gewerbe zugleich eine Vermehrung des Nationahvohlstandes. Ks giebt zwar 
Boeh immer Leute, die da meinen, dalä die Kunst und da» Kunhtgewerbo nur eine 
lieUiaberai für die mit Gl&ckqgütem Gesegneten sei, dab an sich die Sache ja ganx 
httbsoh sei, dab aber an staaQioher oder sttdtiBcher ünteTStfitnmg gar kefai Grand 
vorliege. Sie vei^^essen ganz, dab die Kunst Ton allon Thätigkeiten des MenBchen 
diejenige ist, die mit verii&ltniamlbig geringem Stoff die Terhiltnismftbig höchsten 



Digitized by God^gle 



214 



B Mitteilungen 



Werte erzielt Ein Ölgemälde eines bedeutenden Künstlers, zn dem vielleicht weuige 
Mark au Leinwand und Farbe verwendet worden sind und zu dessen Hezstellong 
nur kone erfordeiüdi war, kann untar ümattnden einen Veit Ton Tanaenden 
baben.') 

Es liegt doch auf der Hand, dals ein Volk, das seine künstlerischen Kräfte 
erfolgfpich entwickelt, in ökonomischer Tieziehung ungeheuere Vorteile gewinnen 
niuTs. ALs klassiches Heispiel kann uns Frankreich, insbesondere Paris dienen. Un- 
gezählte Millionen wandern alljährlich dahin, weil dort seit zwei Jahrhunderten der 
Uittelpnnkt für Ennst and Konalgewwlie iat Daa lehrt nna anoh 11 Onchen, wo in 
dem kunstsinnigen König Ludwig der Kunst ein hoher Gönner entstand. Das lehrt 
uns das kleine Baden, das dem grofsen Preufsen bereits den Rang abgelaufen hat, 
demi Karlsruhe, Pfoi-zheim imd Hanau haben in kunstgewerblicher Beziehung be- 
reits einen grolsen Ruf erlangt. Paiis ist aber immer noch der erste Platz, der den 
Ton angiebt, der die Mode macht Sie, meine Herren Fabrikanten, sind in lUge 
der jetsigen YeiliiUniaae gezwungen, dieeem lannenbafian Weeen Mode, daa ana Fhib 
zu uns hei-überflattert, gro&e Summen zu opfern. Soll das, muls daa immer 8» 
bleiben? Können wir unsenn Nachbar denn nicht gleichkommen? K'iunon wir ihm 
nicht den £ang ablaufen? Wir können ee, wenn wir es wollen; wir müssen es 
wollen. 

Eiinneni wir nns jenes WofteBi daa hei Gelegenheit der eiaten Ghikagoer 
Wdtanaalellung über daa denteohe Knnalgewerbe ansgeaproohen wurde: Billig wd 

achlecht! Wir wissen, dafs wir die Scharte ausgewetzt haben, dals andere Nationen 
aogar schon vei-suchen, sich gegen die deutsche Konknirrenz zu schützen. Wir wi><sen, 
dafs das vMade in (»ermany», dieser Bannstrahl für unsere Erzeugnisse, für diese 
zum besten Empfehlungsbrief geworden ist. Das kanu uns einerseits mit Stolz er- 
füllen nnd nnb nna andereiseita aotraibeii nun Eortsohritt auf der betretenen Bahn, 
jtenn Stillaiand iat Bookgang nnd swar ein vm ao gröberer Bfickgan^ je Bti^Mußa 
andere vorwärts gehen. Wir müssen vorwärts, die Kräfte dafür sind in unserem 
Yulke vorhanden, sie schlummern nur. Wir leben nicht vom Brot allein, wir k(tnnen 
jeden Ti\^ sehen, dafs in unsereiii Volke Schönlieitssinn voilumdcn ist, wenn aueh 
noch kein ausgebildeter Geschmack. Limipon halten z. B. auch warm und erfüllen 
ihren Zweck nnd doch will niemand in Lumpen gehen. Wir können überall 
heobaohten, da& jedermann bemüht iat, sich das Dasein schön an geetahan, aelbst 
in der ärmsten Wohnung finden wir etwas, das über das Notwendigste hinaoagaht, 
sei es auch nur ein schlechtes Bild. Es giebt so manchen, der gei-n kaufen möchte, 
was gut und sdnui ist, e.s niufs nur jemand da sein, der ilini beisteht Meist 
muls er sich auf den Händler verlassen, der oft Minderwertiges anpreist, weil er es 
aelbst nicht besser versteht Wir haben den sicheren Geschmack am Sdiönen vor- 
loren, den müssen wir wiedergewinnen. Der Sinn für daa wahrhaft SoUne mnib 
im Volke wieder erweckt werden. Wir müssen wieder lernen, was unaera Ali» 
Vüixiem empfanden, nämlich dalk alles harmonisch gestaltet sein mufs. Vor allem 
die Wohnimg und was zu ihr gehört, ^\'er heute jemanden wM-h seiner Wohnung 
beurteilen wollte, der dürfte oft felilgruiien. Und doch war vor Jalirhunderteu, als 
die Dentsdien die ente Stelle im Kunalgeweibe innehaften, die Wohnung das SpiegeU 
bild dea Sinaelnen nnd aeiner Zeit Sn nnverfilngUohea Zeqgnia lieieit daffir der 



*) Diese ))eiden letzten Sätze werden den CJegner wohl schwerlich überzeugen. 
Die wirkliciieu Gründe füi' seine Forderung bringt der Redner erst nachher. 
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Au'^pnich dos F'muzosen Montai^riio (läHB — l')!)!*), dals die deutschen Stiulte mit 
iiixeii Straüsen uud I'iätzen, die \\ uliuuugou saint ihrem Hausrat, ihren Tafeln und 
IkuMgesdumn weit sohSner imd sauberer seien als in Frankreicfa! Und in Venedig, 
dem damaligen WeltmaiMe, waren dentsohe konstgewarUidie Arbeiten aebr begehrt. 
Das Bfi^rtum jener Zeit hatte anfiBtrebenden Sinn nnd Selbstbewofirtaein, das vna 
sowohl in künstlerischer als auch in mancher anderen Hinsicht verloren pefrnngen 
zu sein sciieiut. Öffentliche (iel><-tude geben noch heute Zeugnis von dem A n««*hen 
uud der Bedeutung der Stiidte jener Zeit 

"Wir wollen nnn phtfenf wodnididenn onsere Nachbarn in der Ennst so miohtig 
n Ansehen gekommen sind. Die eneigische EnnstpoKtik M asarins und Cölbe rts 
grfindete Kunntakademieen, die Gobelin-Manufaktur und kunstgewerbDche Anstalten. 
Es hat nicht lange ij-edauert, da konnte Frankreich die Früi hte dieser Saat ernten 
und den Platz einuehuien, den Italien bis dahin inne hatte. Vuu diesem Zeitpunkt 
(Ludwig XIV.) an stammt die führende Stellung Frankreichs. Als ausländische 
Kookorrens imd nidit nun wenigsten dentsehe ffiblbar wnxde, setste die Stadt Paris 
1883 eine Eonunission ein, die an untersuchen hatte, in welcher Weise dem Wetfe» 
bewerb des Auslandes zu steuern und die Hebung des Gewerbes zu bewerkstelligen 
sei. Das Ergebni.s dieser rntersuchnnp war die Erkenntnis, dafs die Teilung der 
Arbeit immer mehr SpeziaUndustrieen erzeugt, dafs die Maschinenarbeit die Rand- 
aibeit ersetzt, dals der Handwerker zum Si>eziaüsten imd der Arbeiter zum Hand- 
langer wird, nnd dafs dadurch die Zahl der flUiigen und gebildeten Arbeiter siofa 
Inrohtbnr TOtingert Zugleich bieten die Werkstätten mit wenigen Ausnahmen nioht 
mehr das für eine wirkliche Lehre Erforderliche; der Lehr>'ertrag wird im Ein- 
verständnis der Eltern mit dem Lehiherm durch die Löhnung zum bloben Arbeits«* 
vertrag. 

Diese Erwtigungea der Pariser Kommissiqn haben dazu geführt, das Fachwissen, 
theoretinli wie praktisch, des gesamten Arbeiteiatandea su heben. Die fransSetsolie 

J^egieruug führte in den ünterrichtsplan der Tolksschole den Handfertigkeitsimterricht 
eiu. Die Schüler wurden in (iruppen geteilt, deren j<'de wenigstens alle 2 Tage 
1' 2 Stunde in dt'r Werkstatt arbeiten mufs. Im Jahre Ihhs w.w/u }>er»Mts 1(K) Pariser 
Volksschulen mit 1118 Hobelbänken und 373 Drehbänken ausgestattet. Sodann 
grOndeto Üe Stadt Lehrlingsschulen, in denen mehrere Oewerbe vweinigt wurden 
und denn Sohttler im ersten Jahre den Reichen Unterricht emfifingen. So wude 
z. B. in der »eoole municipale Diderot« die Lehrlioge für die Bearbeitimg des Holaea 
und des Eisens ausgebildet. Sämtliche Schüler machen wälirend des ersten .Tahres 
Kimtliche Werkstätten für Schmiwlen, Montieren, Drechseln, Ilolzdreherei, Tischh'rei 
uud Präziaionsmechanik durch. (Diese Übungen geben der Hand Geschmeidigkeit 
und Sieheshaift und sie aind aach deshalb nilfaslich, wefl ein Arbeiter, der in seiaem 
Oewerbe mnmal kmub Beachiltigung findet, wenigstens vorübergehend sich sein 
Bfot in einem andern Zweige suchen kann). Die Wahl des speziellen Berofes findet 
nach Ablauf des ersten Tj^-hrjahres statt Dieser Unterricht ist für Pariser .Tungen 
unentgeltlich. Die Mitfi^sniahlzeit wird in der Schule eingenommen, wofür 'A) Cent, 
bezahlt werden. Zahlreichen lieüsigen Schülern der letzten zwei Schuljahre wird 
^eae Mahlseit umaonst gegeben. Solcher Lehrlingsschulen giebt es mehrere in FteÜ 
und neben diaaen eine gralbe Zahl von Fsohsohulen, welche von gewetUichen Vw* 
einigmigen ins Leben gerufen sind und von der Stadt unterstützt wenden. Ina* 
gesamt gal) die Stadt Paris im Jahre 1888 fiir fortfaildnugs- und gewerbUchei| 
Unterricht 10(53517 Frcs. aus. 

im Etat der Stadt Berlin waren 18U0/91 für Fortbildungsschulen, Volks-< 
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bibliotbelcen, Fachschulen, städtische Webeeohaleii, Handwexker- und BangaweA- 
sobnlen inageeamt 398225 M eingestellt (Abo nooh nSobt der dritte Teil des 
Meer Etatn). 

In England erstand in Ruskin vor ungefähr 50 Jahren dem Kunstgewerbe ein 
Mann von sfltonor ntucisttMimfr und grofcem BetMtigungstrieb. Unterstützt von 
einem grulsen Vermogun. zor er von Stadt zu Stadt, giiindete Museen und Zeichen- 
schuleu, errichtete mitten im Lande Fabriken und eiferte gegen die Yernachlfesigung 
der defcontiven Künete. Sein Brfolg war beisiMeUoB. Dnroh aolehe «^tfeifreodlge 
üilltlt^Deit Einzelner und der Oemaniden und dea Staataa hat aidh im Aeriande das 
Kunstgewerbe gehoben. 

Fraokreich und England machen sich li»nit»' 'h n K.ing streitig imi Priorität in 
der Erfindung neuer Formen. Englische Tapeten, fruuzoKUiche Muster, das smd bei 
uns allbekannte Erscheinungen; aber deutsche kunstgewerbliche Arbeit wird von den 
Dentoohen meiat nnr wenig gewfiidigfc nnä aeiir mit ünreoirt. 

Darum müssen wir aadi in der Knnst und im Konatgewerbe wieder denteoh 
denken uud empfinden leniou und uns frei machen von der Bfvorzugimg aus- 
ländischer Waren. Unsere Baumei.ster werden da drauLsen gesui ht, uu.syre Mal'-r 
erhalten in Pariser Salons Medaillen und unsere Musterzeichner finden im Auslände 
fotbesalilte BaadiMfHgung. Dar deotoelM Oenioa aobUft nieht, er wird nur nicht 
Ton den Dentadien gewürdigt Aus unserer etrebeamen Stadt KlberfaM gehen s. B. 
jährlieh Taui^ende von Mark nach Paris, und zum grölsten Teil werden die Muster 
für Möbel und Kleiderstoffe, diese Nouveautos, die so teuer l>ezahlt wfitien müjwen, 
von Deutschen in Paris gezeichnet. Selbst in franzüsisehen Ateliei"s arbeiten Deutsche. 
In dem Atelier für Koben, nouveautos von i't. de ^auge, sogar der Sohn eines Eiber- 
felder Büigers. 

Ist nun damit genug geschehen, wenn der Staat and die Stadt ihre F&rsoige 

ttr das Kunstgewerbe Elberfelds bekondet haben? Die Gründung der Schale ist 
nar der Anfang zur Besserung der hiesigen Verhältnisse, denn dfifs diese nicht so 
sind, wie sie sein sollten, das wollen wir uns in dieser Stunde nicht verliehlen. 
Tausende, Abertausende, vielleicht MilUonen Mark sind aus Elberfeld in die üande 
•mwlrtiger Finnen gegeben. Gegen das hiesige Handwexfc und Knn s t g ewetbe he» 
tMki noch ein llibtranen) daa ein Aufblähen vahindert bal Unter solohen Um- 
ständen muHs die Schaffenafinodigkeit erlahmen, die Schale aUein kann de nichli 
ändern, das Beste mufs man von der Mitwidning unserer Büi^perscluift erwarten, 
deren Vertreter Sie sind. 

Für uns handelt es bich also am die Bildung eines Kuustgcwer be- 
▼ereins. Er aoU der Schale den Boden bereiten, nnf dem eie sich be- 
thitigen kann. Er aoil anoh den Handwerimra beietefaen, damit sie aeSgan Uhmeo, 
wae flberfelder an leisten vermögen. Ich Mn der festen Überzeugung, dafe wir in 
onserer schönen bergischen Stadt Kräfte haben, die auch höheren Aufgaben ge- 
wacii.seii sind. Wir müssen sie hervorziehen, damit ihr Licht nicht anter dem 
Scheffel stohcn bleibt 

Sodann entwarf der Redner ein Bild Ton der lakftnfügen Thlti^eit des 
Yereina. Diese That^keit soll ridi ▼omehmUoh nach swei Seilen hin entraobm; 
einmal zum Nutzen der Handwerker und ferner aar Forderung der Industrie, soweit 
sie hier als Kunstgewerbe in Betracht kommt; sie hat eine theoretische und eine 
prakti.sche Seite. Es gilt eine Vorbildersamm 1 u ng zu schaffen, die jedem Mit- 
glied unentgeltlich za jeder Zeit zur Verfügung steht, und zwar iu einem grolsen 
Bamae, der mit Zwchem t iBchen und Zeiohenmaterialien ansgerHatet ist AneohnflimgeB 
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von niustergiltigen kunst^eweiblichen ( icj^'fuständt'u werden den Ocsiiimark vt>re<li-lii. 
Durch Ausschreibuugeu, die abwechselnd dieses oder jeoes kunstgewerbliche 
OeWet treffen, müJbten unsere Kunaigewerbetreibendeo mm Schatten angespornt 
werden. So könnte a. B. heute den Sohkweni eine beethnmte Pteiflaalsabe gestellt 
werden, moi^n den Schreinern, und dann wieder anderen. Diese Arbeiten inii-;st u 
ansges^tollt werden und zwar in einem oip-ns dazu l't'stimtiit.'n U'aum, wo auch durch 
ander\%'eitigeu Auftrag entstandene Arl'^^iteu, die der AiL>zei(jhuuug wert sind, auf- 
gestellt werden kunutetu Das hatte zuni uiiudcsten duch den Erfolg, daüs wieder 
Yertmien snm hieiigen KSnnen nnd Bohnffen erwachte ond dab das PuUikom nnter- 
aohfliden lernte, was aohön und hibtioh ist Die Lehrlinge und Gehillen tollen für 
gute Leistungen Prämien erhalten oder freien Unterricht, besondere Talente 
Stipendien. Femer besondere Ausstellungen aus den Musseen von Düsseldorf, 
Köln, Berlin, München werden nicht nur zeigen, was vordem von den Alten ge- 
macht wurde, was an anderen Steilen geleistet wind, sie werden vor allem künstlerisch 
aai8g<aii. BiyhnHWge Yersammlnngen werden dnrdi Yortiige Bdehningen 
über dieae und jene Teobnlk, über Voigänge bei unsem Nachbarn bringen und Ge- 
legenheit zum Gedankenaustausch geben. Die Zeichner der Musterstuben hiersell>st 
werden es gewifs freudig begrülsen. wenn ihnen durch Textil sam ra lun ge n die 
Möglichkeit zur weiteren Ausbildung geboten wird. Wieviel Fabrikanten Elberfelds 
halten wohl die Muster- Abonnemenia von Homo k Claude Ireres? Wieviel tauseod 
Xazk mflgen daAr woU ausgegeben weidenl Bellte «e nicht angingig aem, dieae 
SoBUnen vervielfacht mit der Zahl einiger Jahre dem Vereine zu stiften, sie auf 
diese "Weise nutzbarer zu machen und dafür von dem Verein diese Muster zu ent- 
leihen? Mit einem Abonnement könnten sehon mehrere Fabriken versorgt werden, 
denn alle brauchen nicht dasselbe. Öo mancher Fabrikant hält dieses Abonnement, 
um nur eben fin1^<dk zu haben, um an wissen, was drauCsen vorgeht; so 
mufher Inandit nur den sehnten Tefl davon. Wie anregend würde eine 8anun> 
hmg von Stoffen sich gestalten, di*- von einem tüchtigen Fachmanne, der die 
vergangenen Moden kennt, genügende Erfahrung und künstlerisches Verständnis 
besitzt, zu dein Zwecke angekauft würde, um ein übersichtliches Bild der ganzen 
Textilindustrie zu geben. Bis jetzt ist es für den Emzeiuen schwierig, sich diese Über- 
sicht an Teiadiaffan nnd dann nur mit grofeen Opfern, bt unaer Venin Leben 
getreten, eo können die angeschafften Sachen entlehnt nnd mit in die Mnatexatnben 
genoounen werden, wo sie sielierlieh Anregung zu neuem Schaffen geben. An- 
regungen dieser Art sind nötig. d<'nn derjenige, der wenig oder ni> hts Neues auf 
seinem Gebiete sieht, der iiniiier auf deinen Kreis b- ■^i■hnltlkt bleibt, der giebt sieh 
bald aus; seine Schaf fensfreudi{|;kuit wird bald eriahineu und selten nur wird ihm 
künstleriaoil WortvoDee gelingen. 

Ea giebt ein Wort, dab der ünterriditetate anoh der Tüchtigste ist Handeln 
wir damaelt, unterrichten wir unai Stellen wir uns auf nationalen Boden, richten 
wir den Blick in die Zukunft wappnen und rüsten wir uns für den Konkurrenz- 
kanijtf. der immer heÜM'r etitbrennen wini. rtpfersiim und thatkniftiges Bürgertum 
hat Elberfeld von jeher au.sgezeichnet und darum scheue ich mich nicht zu sagen, 
dafr mit kleinen Ifitteln hier nichts gethan werden kann. Ich erachte ee für mmne 
Pflkbt, in der enten Stunde, in der ioh die Ehre habe, an Ihnen an apieohen, au 
engen, da(s ich eine grof^e Summe jähriich für nötig erachte, um wirklich Erfolg- 
reiche durchzuführen. Auch die Stadt würde sich einem Zusehuts nicht verschliefsen, 
da e» gilt, die Bürger steuerkräftig zu maehen; und ebenso steht zu enivarten, dals 
der Staat einen erheblichen Zuschuls gewähren wii\l. Meine Herren! ich schliefse 
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mit der ffitte, heute den Kun g lg e wMbev e rein sa grOnden uid tiiattiiftig daltlr ein- 
ratreten snm Segen unserer guten Stadt Elberfeld. 

Nach dieser mit wiederholtem Beifall aufgonommenen Rede geschah die GrQn- 
dung dos Vereins, als dessen Schriftführer Hnrr Zeichenlehrer Zeppenfeld er- 
wählt wurde. Die Ciründung ilcs KunstgewerhevcnMus w'ud hcs^^nders in Hand- 
"werkerkieiseu freudig hegruüst und mau giebt sich hier der Hoffuuug hin, djiLs es 
dem Yernn bald gelingen wird, die Anaiofat weiter Büigerlcreiee so beseitigen, nadi 
der es nidit mogUoh ist, für alle luereiti etforderiidhen Kvnstarbeitea aiidi dn- 
heimische Kräfte zu gewinnen. Piese lebhafte Bewegung auf ihrem speziellen 
Thätigkoitsgebieto kommt imtiulirli dor neuen Kuustgewt'rbe.'^ehnlo im höch«tpn 
M;ifse zu gut, und es hebt der ideah' Scliwung Ix'hrer und S<.hii!<T noch ü>>er vifle 
Mäugei hinweg, die einer solchen AustaJt in ihrer erston Zeit unkleben. Der Kunst- 
gewexbeverein ist fftr die neoe l^uidweikersdiide das, was die Sohnlgemeiiide iBr 
die IBniehnngssolxiile sein solL Aber landauf und landab kann man die Leute mit 
der Laterne suchen, dio für solche Dinge ein YeisOndnia haben, wenn es sich blob 
um die Verhältnisse der VoUsssohiüe handelt 

Elberfeld Jnlins Honke 



4. Zur Lehrerbildimgsfrage 

Litteratur 

Kehrsche Blätter 1, 81 ff.. IV, .?Jlff.: X, 302ff. u. .')82ff. 

von Sallwürk, Das Stiuit.^sciiunar für Pädagogik 1890 u. 1891, Neue Bahnen. 

— , Volksbildung u. Lehrerbildung 1890 u. 1891, Neue Bahnen. 

Eeferstein, Betrachtungen überLelaerbOdang nu LehreitOdnngsanstalten. Laogen- 

sdaa 1891. Deuteohe Blätter f&r erziehenden Untanioht 18Q1, Kr. 21—24; 

1892 Nr. 49—50. — 2. Aufl. 
Friese, Vorbildnnf^ luid Foj-tbildunp der Volkssehullehrer in rreuFsen. Breslau 1893» 
Audreä. Zur iniit-ren Etit\virk]uiips<^t'schiclite der Lehrerbilduugsan^taltc^. 
Scherer, Die Fordemugeu der Gegenwart a. d. Bilduug der Volksachullehrer. 

Btmn 1897. 

Pollaok, Drn LebmsfngeD des Lehrentaades. Bonn 1897. 

— , Drei liebensf ragen der Schule. Bonn 1897. 
rudagog. Zeitung-Berlin 1807. Nr. 33, 35—37. 

W. Rein. Zur Fnige der l^t^hrerbildung in Deutschland. Gotha 1897. Die Frage 
der Lehrerbildung wiixl auf der allgemeinen deutschen Lehrerversainmlung 
in Bres'au, Pfingsten 1898, zur Veihandlnng kommen. Referent ProfeaMr 
Rein-Jena. 



5. Die Volkshochschrdbewegimg 

findet jetzt auch in Ungarn Eingang und wiixl von dem dortigen Kultusminister, 
Baion Wlassics, einem sehr aufgeklärten Manne mit zahlreichen Verdionsten 
(z. B. auch auf dem Gebiete des Frauenstudiums) eifrigst unterstützt Bis jetzt be- 
■bmd in TJiigam nur das Bodapester Saabad-lorwnm (>freieB I^oeom«), das etwa 
der Beiüner Humboldt-Akademie gleicht und deshalb in der ganzen Art der Sfai- 
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xichhiniT, dem Preise der Vortmgskurso u. s. w. auf den Mittelstand zugesehuitteu ist. 
Nun L>t schon vor 1 Jahren auf doni I.audoskon|,'refs der ungarischen Lehrer und 
FrofeäsoreD bei Gelegenheit der Tau.sendjahrsaus.stelluug auknüpfend an einen Ver- 
tilg über die ÜniTeiBitlte-AiwrtehniingB-Bewegnng der Beeohfaib gefiifet worden, 
diese Einrichtung auch in Ungarn einiubür^gem. Indessen wäre es möglicherweise 
bei diesem Beschlüsse geblieben, wenn nicht jetzt der Unterrichtsmioister AV lassics 
die ungarischt n TTochschulen (Budapester Universität und Polytechnikum und die 
UiÜTenütät Klausenburg in Siebenbürgen) aufgefordert hätte, sich zu der i'rage der 
Yennstattong voUkstiimlicher Vorlesungen zu äufisem. Unsere siebenbäigischen 
Stuuneebiüder haben tkh mm der Sache eifrig asgenommen; die {diiloflopliisolie 
Fakultät der Univendtät Klausenburg hat kürzlich eine Kommission unter dem Vor- 
sitze des Professors der Pädagogik Dr. Stephau Si hneller eingesetzt, deren 
Aufgabe es zunächst ist, ein eingehendes Memorandum, Statuten u. s. w. auszu- 
trbeiten und im AiVege des akademischen Senates an das Ministerium gelangen zu 
iMBen. — Klaoseabarg ist übrigens auch sofort in den von Dr. Ernst Sehnltge* 
Beiün ins Leben gerufenen SohriftenanBtansoli für ToHntfümlicbe Vorlesungen, der 
ack über ganz Deutschland, Österreich und die Schweiz ausbreitet, eiogetreten. 



6. Ferienknne an deatiohen Universitätea 

L In Greifswald: 1. Ein \ierwöcfaigor Kursus vom 4. — 29. Juli und 2. Ein 
swdwQohiger Konm Tom 1.— 12. August Programme düroh Ftdessor Dr. Schmidt, 
Domstr. 50. 

n. In Marluirg: 1. Vom 4.— 2f). Juli: Französischer und deuts<]ier Kursus; 
2. Vom lö. August bis 0. Septenilier: Französischer, englisrher und deutscher Kursos. 
Programme dun h S. Exc. Herrn Genorallieutenant Kleinhans, Haspelstr. 13. 

III. In Jena: Vom 3.-23. August A. Allgemeine Fortbildungskurse für 
Damen und Herren (AUg. Physiologie, Exakte Natoilehre, Geologie, PhysioL Psycho^ 
logie, nukMophiei Beligionagesohiehte, Kultaigesdüchte, Schulhygiene, AUg. Didaktik, 
ßpez. Didaktik, Theorie des Ärbeits-Ünterrichts, Methodik des geographisch eti Unter- 
ricbts, Päil. Pathologie. Sprachkurse und Litteraturgeschiehto für Ausländer). B. Be- 
•ondere Furtliildungskurse für Lehrer der Naturwissenschaften. Programme durch 
H. We inmann in Jena, Spitz weiden weg 4. 



C Besprechungen 



I FhiloBopliiBolieB 



Dr. Ifaroel 

HaQxion, Prof. der Philosophie an 
der Universität Poitiers: La meta- 
physique de Herbart et la cri- 
tique de Kant Paris, Hachette, 1894. 
■ in KT. 8*, IX, 339 8. 

Dab die Geschichte der neuen deut- 
schen Philosophie in Frankreich noch vor 
wenigen Jahren kaum oder gar nicht be- 
kannt war, ist eine allgemein anerkannte 
Thatsaohe. Uan begnügte üich mit dem 
Stodinin Kants, deasen »Kritik der 
reinen Yemanft« in cwei fransSsisdien 
Übersetzungen vorlag, und seiner Nach- 
folger Fichte, Schelling, Hegel. Doch 
seitdem Profesf»oren wie Boutroux und 
Bibot ihre Schüler mit den Werken der 
neuesten dentBchen Fbilosoiiikie vertrsnt 
gemacht haben, ist ein bedeutender Fort- 
schritt zu bemerken. Fa.st jedes Jahr hat 
ein historisches oder kritisches "Werk über 
deutsche l'hilosophie aufzuweisen, und bald 
wild jedes OeUst dar deutschen Phiio- 
sophie dwn groftem fcsnsgaisehmi Publikum 
sag&nglioh sein. 

Die hervorragendste wissenschaftliche 
Leistung der drei letzten Jahre auf diesem 
Gebiet ist das auaführiiche Werk des 
Heim M anzion fibor Herbarts Meta- 



physik. Sdum vor eiaigeii Jahren hatte 

Prof. Ribot in seiner interessanten Ge- 
schichte der deutschen Psychologie') ein 
kurzes KaiuTf^l dem Yerfasser der »l'sj'cho- 
logie alä WiiiseDschaft« gewidmet Später 
gab Prof. Finloche ans LOla Herbarta 
hauptsächliche pädagogische WeriEe her- 
aus,*) ein Werk, das mehr wert ist als 
viele selbstfindige Arbeiten. Doch Her- 
barts Metaphysik war von den franzö- 
sischen Forschem noch unberührt ge- 
blieben. 

Diese Lücke hat Prof. Mauxion aas- 
gefüllt. Nach einer kurzen Biographie des 
grofsen und mutigen Mannes, der sein 
ganzes Leben »gegen Wind \md Strom 
zu kämpfen hatte«'), und mit äniaerster 
Anstnogang ein toIIss YierteljshilMiiidert 
seine fiichtang behanptete, aldltXauxioA 

') Ribot, professcur u ia Sorbonne, 
Histoire de la psyohologie all»- 
man de, Paris, bei Alcan. 

') Herbart, principales Oeuvres 
peda^ogiques (pedagogie g^neral«. 
Esquisse de le^ons pedagogiques. 
Apborismes et extraits divers.) 
tradnites et fondnes en un seul volome, 
I)ar .\. Finloche, Paris, Alcan, 1894. 

') Herbart, Psychologie als 
Schaft, If Vorrede. 
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die Hauptgedanken (i«'r Herbartschfn ' 
Philosophie dar. Seine C)ntoh)gie und 
Synechoiugie werdoo grimdiich aufi- 
fliniiidezgelegt. Ttotondini ibw Hdiv 
karte for die g mm te deatMh« und 
gar europäische Philosophie so wichtige 
Methode wird von dem französischen 
Kritiier, wie sie es verdient, gewürdigt. 
(S. 41 — 66). Selten war eiue philo- 
aophiMfae Halliode vM <tom Gharaktar 
ihres Orfinden ao dnroh und durch in 
Einklang, als die Herbartaohe. >I1 ^ttoit, 
schreibt Mauxion, scnipuleux etr^flechi 
dans ses aetions <omnie dans ses 
oavrages, düieraut d agir taut qu' il n' 
tpeopoevüt p«i oUiiement la valenrmorale 
de aon acte, oooune il difftodt d'Mre 
taat qu'il ne se sentait pas en paifaite 
passossion de la verite sdentifiqiie.« 

Von der Metaphysik konnte weder die 
Psychologie uoch die KeligioDäphilosophie 
Her bar ta voOsUndig getrennt werden. 
8o hat Mauxion mit Beoht «fieaen 
Fächern je ein Kapitel gewidmet. Gott 
und die Welt, die rn^terhlichkeit der 
Seele, Gefühl und W ille, die Anschauungen 
dee Biumee und der Zeit, Seele und Lcil 
tvwden hier naob Herbart ina Auge ge- 

Doch Mauxion begnügt sich nicht 
mit einer blofsen Darstellung der Her- 
bartschen Metaphysik. Beiner objektiven 
Auslegung folgt eine ausführliche Ver- 
gisinhiwg mk Kant Dieser sweito Taü 
seigt uns nicht nur Herbarts Origina- 
lität Kant gegenüber; sie klärt noch 
mehrere Einzelheiten des Herbart sehen 
Systems auf, wie z. B. »eine Kategorieo- 
lelue, die Idealittt der Zeit und des 
Banaea, die VraOisit und dsr fiitleiileiiie 
im allgemeinen. Diese zweite Arbeit ist 
mit derselben Ohjt-ktivät und mit dem- 
selben Scharfsinn behandelt, als die erste. 
Das ganze klar und elegant geächhebeuu 
Weik wird aiehejMefa anak io Deotsoh- 
land Mihlinifthe Leaer finden. Es wlie 
ssiir sa ^Hiiiliflii, dab bald eine deutsche 
fTjersetrung erscheinen k'tnnfe; sie würde 
auch in Herbarts Vaterland denselben 



Erf')lg haben, dessen sieh das Booh achoa 
in Frankreich erfreut. 
Poitiers Prot H. Schoen 

Dr. eiMt, Pnrf. in BriaiigeB, Untexw 

suchungen zur Phänomenologie 
und Ontologie des menschlichen 
(ieistes. lieipzig, 1896. (A. Deiohert) 
238 S. 4 M. 

Der dnroh seine triUwre Sohiift: 
tUsals und Qfiter« aolion belaont» und . 

geschätzte Tftrhnmir bietet in vorliegender 
Schrift kein ausgeführtes U>hrgebäudei, 
sondern nur grundlegende Uiitei-siichungen, 
deren Ziel eine begriffliche Einsicht in 
das Weaen des meneohHohen Geistea ist 
In den Fdhatapien seines Freundes und 
Lehrers, des verewigten Professors Karl 
Stoffe nson wandelnd und weiter fort- 
schreitend, will er, angeregt durch »diese 
Fi-opheteug08talt tmter den neueren Philo- 
sophen« , dsr wis kein aoderer in der 
realen Welt des Geistes heimiaoh mr, 
seinerMitS Mnsn Beitrag liefern zu dem 
Nachweis: dafe der Geist und das Reich 
des Geistes volle licalität besitzt. Wir be- 
gnügen uns mit der Darlegung einiger 
Hauptpunkts mit dem BemsAsB^ dab ^ 
t'i^. ntlichen Vorzüge dieses "Werkes, die 
geistvolle Ausführung des Details und der 
echte Idealismus, der ihm aus dem Glauben 
an die ewige Realität des Gei.stes quillt, 
nur beim Lesen des Originals «kannt und 
gewürdigt weiden kOnnsn. SSiir Kritik 
möge nach Beendigung dsr Inhaltsübersicht 
der Hinweis auf eine grundlegende Frage 
genügen, wi'lche unseres F^rachtens alles 
übrige wesentlich bestimmt 

&ir PMmmmtalogie dBt m m tek Uekm 

Geistes 

Das \\issensehaftliehe Bowufstsein der 
Gegenwart ist vf)r^vi('gend empiristifich 
gerichtet, insofern et» jede theoretisohe 
VsltansoiuNnmg, selbst dsn VahnaUamos, 
wieweit er in dem Oswands dsr apskn- 
lativen Weltbetraohtong auftritt, grand- 
sätzlieh ablehnt. "Wahrend die frühere 
Zeit die Begriffe Seele und Geist speku- 
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laüv zu orfaääen suchte, liautiert der 
moderne Empiriker mit denselben als 
brandibaren SampiefaMmen, nur als ndohe 

ireifs er sie zu schätzen. Bezeichnend 
ist, (lafs auch der moderne Sprachgebrauch 
die Anwendung der Substantiva Seele luid 
Geist mehr und mehr vermeidet, indem 
er durolL die .adjektiviflohe Beaetehming 
»seelische »geistigt unter AUehnung der 
Frage nach dem "Wesen d^ Geistes und 
der Seeh^ don Nachdruck auf Arten und 
Beetrebuugeu des Denkens und fiUüeus 
legt 

Neben dem empiiistiedL beetinunten 
YoiBteUungskreiBe der exakten WiBsen- 

schaften finden wir nun bei Vielen unter 
den OehildctPii einen Kreis von religiösen 
YorsteUuugen, welche durch andenveitige 
Geeichtspankte bestimmt sind, gleichsam 
da sweites sdbettndiges Beidi, mit dem 
eiBteren durch Personalunion verbunden. 
Die tJeziehungslosigkeit des 
wissenschaftlichen und religiösen 
Bewufstseins ist das Charakte- 
ristikum der Gegenwart Bei diesem 
Ihatbeetande benihigeii sich obeiflldüiohe 
Oemütw; es giebt aber ernstere Naturen, 
wenn sie auch seltener sind, als in dfr 
philosophischen Perio<le der Vergangen- 
heit, weiche angetüchtä des bezeichneten 
DoppeloiwnktnB der WeUaosebmnng, 
der oft som offenm Zwiespalt ffihrt; eine 
höhere Vermittelung suchen, indem sie 
den (ilaubrn an die Einheit alles mensch- 
lichen Wis-sens unentwegt fes-thalteu. 

Die empirische Forschung muis den 
üegensais der swei Ehoifinte onserw 
WirUiddnit stehen lasMn. Gast und 
Materie sind unzweifelhaft gegebene Fak- 
toren, deren Gegensatz spekulativ zu iiht^r- 
windcn, man entweder sofort auf den 
Güdankeu des Absoluten zurückgehen 
OSpinosa) oder ihn wenigstens niohher 
rar systemstischen YoUeiidnng der Welt- 
ansicht zu Hilfe nehmen muis (Lotze). 
Doch wünjt-n derartige Spekulationen den 
Charakter grundlegender Untersueliuugen 
überschreiten. Die uuurlüiäliche Gmnd- 
.Isge für die Speknlation and reale, aber 



philosophisch präparierte I>aten, ohne 
welidie jede spekoktifs Hypothese in der 
Luft sdiwebt Hier handeli es sidi nm 

die zwischen der Materie und Gott liegen- 
den Objekte, welche sorgfältig zn durch- 
forschen sind, ehe man zur letzten spekn- 
lativen Interpretation schreitet 

Als Sop hokles jenen henMohem Choi^ 
gesang dichtete: »Vieles Gewaltige lebt, 
doch nichts ist gewaltiger als der Mensch«, 
und die griechischen Philosophen in jugend- 
frischem Denken die philosophi^cheu Pro- 
bleme erkannten und hierbei auch die 
Frsge nach dem Wessn des Meoschen 
anfwaifen, da war das, was man Kultur- 
welt nennt, noch jung, und die Speku- 
lation konnte ihre intellektuelle Kraft 
gleich auf die Sache selbst richten. Hinter 
uns aber liegt eine jahrtausendiange Ktütar^ 
entwiokelung, von wdcher wir eine stetig 
wachsende Kunde besitzen, so dais uns bei 
dem Streben nach sachlicher Behandlang 
die historische Richtung aufgenötigt 
wird. Sie giebt uns das Bild vom Strom 
dar Oesohiohte, in welchem nioht aar 
die PenMmen, sondern anoh die sacMiohei 
Inhalte (die Geilankensysteme) in gleita^ 
der Bewegung sind. Das Bild vom Strom 
der Pei-soneu und der Inhalte wird für 
uns das Schema, welches unsere Gedankeu- 
bewegung bdimwiit IMidem »Immi 
wir dsa, was sieh nns als iUeliMad dar- 
bietet, gleichsam als stehendes begreifen 
lernen, d. h. wir müssen den Menschen 
begrifflich bestimmen. 

Wenden wir uns zur Aufklarung an 
die Psychologie und an die Bthik, w«khe 
baiiradiagenderplilwnaeiMlaglialH» 
suchung nur als l>eschi8ibeildt "Wis-s^n- 
schaften in Betracht kommen, so finden 
wir dort die eleuicntari'n Orundfonncn 
des i:lmpfiuden.s, Yorstoiicni^ Fuhlens. Bt> 
icehieos und WoUens; hier die drei Aits« 
des religiösen, rechtlioh-monliBQbsa «nd 
des knltoilichen Lebens und Handelns, 
Derartige empirische Übersichten solleo 
das geistige tjesamtleben nicht zersebnek- 
den, sie sollen nur einen gleichmäüögen 
nnd geordneten Blick ^iber alle inneriinlMiii 
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Erscheinungen erniöplichcn ; es %n\\ mch 
die Thatsache hierbei iiicht ignoriert wer- 
den, daüs daroh diese formalen Definitionen 
der fliebende Inhtlt nddit mm Stehen 
gebracht wird, nein, wir kennen immer 
nur eine bi.storis«.be Oestaltiuig; die Moral, 
die Kultur, die üeligion als solche, der 
Mensch als solcher, als homo sapiens 
sohleehthin, sind Utopieen. Wir erkennen, 
dafe wir in einer gans kunüBetai Fliaw 
des hifltorisohen Lebens stehen. Aber 
umwogt vom Strom der historischen In- 
haltt' fiililt'n wir uns dennoch als ein 
mdi\-iduelles Lebeusganze, wir scheuieu 
etwas zu sein, was — kurz gesagt — für 
äflfa ist Nennen wir es »für siah seine 
oder »Personhaftif^'keit«, so erscheint es 
ininierhin als eine Form, deren jedes- 
maliger Inhalt historisch gegeben ist. 
üaben wir aber die Einsicht in den Unter- 
adbied zwisehen persOnlioiier LelMmfonn 
wd saebUchem hiatorisohem Inhalt ge- 
wonnen, so erhebt s\rh div V v:\in} nach 
der Art um\ Weise der Wt chst-lwirkung 
dieser zwei Elemente im geistigen Leiten. 

Die zunächsthegende Betrachtungs- 
weise seigt ans das Individaani als Kind 
asiner Zeit, welehasohna neiklicheSelbst- 
tidt^i^eit an dem historisch gegebenen 
lypbon seines Volkes in einer bestimmten 
Phase der Entwicklung anteil hat. So- 
dann können wir uns der Thatsache nicht 
veiMddieten, dab die historiaohea Inhalte 
aooh in den bidividnen eh» aelbatftndigea 
inneres Da-sein haben: Sie treten in Ihvv 
rein intellektuellen Gestalt ohne nationale 
oder son.'^tige naturale FarbTintr in den 
Individuen auf (das ist iutellektuuile Au- 
adianang, im Oegeosats sn der dmilioh- 
biatoiiaohen Aneignung) «nd wenn sie to. 
als gegenstlndliches Element dem Indi- 
Tidown gegenübertreten, wirken sie aus 
eigener Kraft als lebensvolle (>edanken- 
systeme, wie grofee regierende Mächte. 
Dali aber der »Oedanke«, mmal der qrafce- 
matisch entfaltete, ein eneigisohesElaneDt 
der Wirklichkeit sein soll, das will der 
modernen Denkweise nicht in den Sinn ; 
sie behauptet, daiis die Macht der Oe- i 



dankensysteme in Wahrlipit nicht ihnen 
selbst, sondern den Individuen aufiehöre. 
Aber wenn wir das Handeln der ludi- 
vidnen in Bezng auf die Inhalte in den 
beiden Richtungen des tritisehen and des 
konservativen Verhaltens ins Aug»« fassen, 
so können wir nicht leugnen, daJls das 
Individuum sowohl bei der Kefonnarbeit 
des höheren Kritizismus, wie bei dem be- 
hanüchen Festhalten des edleren Konaer- 
vadsmus einer Tendenz nach absolot 
gdtiger Waiirheit folgt, welche vom Indi^ 
viiinum nur insofern erfafst und vollzogen 
wiiü, als sich darin eine allgemeine Wahr- 
heitsinstanz kundgiebt, welche Anerken- 
nung yeilangt Anf anten des Inhaltet 
finden wir die Momente der Gütigiceit,, 
auf Seiten des Individuums die vertrauens- 
volle Hingabe, die entscheidenden Thatea 
innerer Bejahung, welche vollzogen Freude, 
nAtedaaBenSehmerz bereiten. Kurz: nicht 
das Individvom nrteilt eigeotlioh« scmdem 
in ihm wird gt'urteilt, und es selbst darf 
nicht anJei-s als dieseni Urteil folgen. 
Im Strom der (ieschichte sind deinf^emäfs 
zwei Momente als die treibondeu itLräfta 
der stets fortsohrntenden Entwioklung 
an konstatieren: Das Handeln der Inhalte 
und das Handeln der ündividuen und die 
komi)lizierte Wcllciibowegung des Stromes 
können wir begrifflich als ein nnire- 
heures Ganzes V4>u VVechselwirkuu- 
gen zwischen den Inhalten und den 
Individuen bBaeiohnen. 

Was wir aber begrifflich auseinander« 
gelo<rt haben, mufs inan doch in einer 
ideellen Konzejition (lcrf^e>tidt witHi.T zu- 
sammeuschauen komieu, dais die innere 
TTntezsdiiede c^eichwehl nidit. anigehobea 
werden. .Es scheint am nUnhaten an liegen, 
das Ganze der Wechselwiiknngen auf seine 
Gesetzmäfsigkeit hin zu untersuchen. 
Indessen selbst wenn diese Arbeit bis zu 
einer bisher nicht erreichten Vollendung 
grfnhrt worden wire, so würde dennooh 
unser Hauptinteresse aidi an der Frage 
nach den zwei Faktoren wenden, welche 
eben fortdauernd auf einander wirken; 
lihr Wesen möchten wir kennen lernen^ 
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QBI sagen zu künneiu was sie in letzter 
Ltttauz eigeutlicii niud. Dauut tritt daa 
Bedürfnit cmtolqgiwhar üntenttohnng 
dantlioli hmox. 

Zur Chitvlogic des inenschlichen (ieistes. 

Eine in unserer Zeit veraltete Onto- 
logie wollte okuu Kücksicht auf die £r- 
fdunmg apiMxri beBttnuiieii, was akli über 
Sein vod Wesen fiberiumpt nuttelst reiner 
Vernunft feststellen lasse. Haben wir 
nun ein solches Unternehmen als eitel 
erkannt, so fehlt dennoch unsem IJnter- 
auohungen der outologische Gesichtspunkt 
keineswe^k In gewiaaem Suuie kann dies 
aogar Ton der modernen Naturforscbnng 
geai^ werden, insofern dieselbe den 
Atomismus, als Hypothese, zur Erklärung 
dessen anwendet, was unserer sinnlichen 
KTahmehmung gegeben ist Im philu- 
aophisohen DenkeD haben akh die beiden 
Sichtungen des Realismus und IdeaUanras 
(im Altertum eingeleitet durch Democrit 
und Pia ton) herausgebildet; beide wollen 
das als Thatsache üegebt'ue in einem 
Imvf (wahriiaft Seienden) begreifen. 
Dort die Atome, Uer die UdeeOf durch 
diese beiden Stiohworte älld die zwei 
grofeen, inhaltlich entgetrongesetzten, aber 
nach Form und Ttiuhiiz identischen 
Systeme eharaktensiert, und beide müssen 
als entologische Foraobimgen aui^efalist 
Word an. 

Bemgemife künnen wir auch unsere 
Unlennchnng als eine ontologische be- 
zeichnen, obwohl uns der Oedanke fem 
Uegt, als konnten wir die Totalität der 
WeeMwiffamgen swlMlieB £diittaB «Bd 
IndividMii dnroh die Aimalime einer oder 
mehrerer Bfaumr Sabstanzen erklären. 
Da es Phänomene der geschichtlichen Be- 
wegung sind, verwandelt sich die Frage 
nach dem wahrhaft Seienden sofort in 
diejenige naoh dem wahibaft "Wirkende n. 
Die sich anf den eralaii BUok emi^ehlende 
Hypothese wäre vielleicht diese: Wie wäre 
es. wenn die beiden t^aktoren (<'iedauken- 
system und Beurteil urigsinstxmz) innerlich i 
zui^ammen gehörten, wenn sie beide Wir- I 



kuiigen eines idealen allgemeinen Lobens 
wären":' Daun wäre das Innere der ge- 
samten geistigen Bewegung als Oeist 
der Menschheit an beasiohnen, imd- 
die IndividnaUtit«! wiren nur Einzel- 
phänome jenes allgemeinen wahr Seienden 
und Wirkenden. Indessen, ps geht nicht 
an, den Charakter des wahrhaft Seienden 
nur dem AUgemeinaiL snsiieikemMni dem 
Individvellen aber ahnispredien. Denn 
die individuelle Seele kann sich dem Li* 
halts.system gegenüber bejahend oder ver- 
neinend verhalten. Innere Kämpfe von 
der Gewalt und Tiefe, wie bei einem 
Luther und Augustinf wiren bei einer 
Uob fddnomeiialeii Natur des Ihdiiidiinms 
unerklärlich. Und wenn Individuen unter 
dem direkten Einflnrs vnn rte<Jankoninhalten 
zu Persönlichkeiten heranreifen, in deren 
Isähe uns ein Hauch der Freiheit umweht, 
80 meifct man, dab hier etwas sn stände 
glommen ist, was ebenidls in die Hals 
der Realität hinabreieht. 

Nun aber: Wie kann es zusammen 
gedacht werden, dafs wir dem IndiNiduom 
die Realität zuerkennen, ohne sie dem 
Allgemeinen abanspreehen? 

Wer von der filteren spekulativen 
Philosophie herkommt, hat eine lebhafte 
Abneigung gegen den Dualismus, er kann 
es nicht erti'agen, wenn die Forschung 
bei einer Mehrheit letater Elemente Halt 
maehen soU. DemgegenUber betonen wir, 
dals wir die Wirtliohkeit nicht zu kaii> 
stniieren, sondern zu erforschen haben. 
Zur wahren Forschung aber gehört, dafo 
man die Dinge nimmt, wie sie sind. So- 
wohl derSpiritoaliamus wie der Natoralis- 
mns wideispieeheii der Hhataaehe, dak 
iwei Onndelemente des geistigen Lebens 
anzunehmen sind, von denen das eine 
sich nioht zum wesenlosen Annexum des 
anderen verflüchtigen iälst. Wir kennen 
geistiges Leben mu in dar lebendigen 
WeohselwiriRmg swiaohen der pr a ktiaehen 
Wahrheitstendenz des Denkens und dem 
nahirhaften Ich, imd nur in die.sem Ver- 
I hältnis konunen beide Teile auf die Höhe 
1 ihrer Entwicklung. Es ist also eine 
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schlechthin urs])rünglichf' Pj c z i c h u n g 
iwischen dem Denken und der seelischen 
Katar aasimehmen. DasCüuoakkeristiMhe 
in xaaexm Begaü dM (hMm isl die Ab- 
weisung der Identitit und der accidentellen 
Verflüchtigung der zwei wirkenden Ele- 
mente, sowie die Behauptung der 
ursprünglichen Verbindung und 
lebendigen Kongrnenx von Denken 
«nd Ich, Ton aeflUkhem Oedankeninhalt 
und histonaohem natarhaftem Femnuk 
lismuB. 



Otondlegende Untereoolrangen rar Lö- 
sung der Frage, ob der Geist und das 
Reich des Geistes volle Realität besitzt, 
das war die Aufgabe, die der Verfasser 
sich gestellt hatte. In erster Linie gehört 
•dazu gewi& eine möglichst allseitige, wohl- 
^eozdnete^ dnroh Toraeitige spekulative 
Betrachtongsweise nicht getrabte Dar- 
stellutifr der Phänomene, welche zur vollen 
begi-ifflieheu Deutlichkeit fuhren soll, da- 
mit man klar und vollständig das ganze 
an beaibetlMMle Geiiiet fibenehe. Aber 
vaa bestimmt vna mm, die Qrenaen der 
Thatsachen, der wirklichen Welt zu über- 
schreiten, um ein wahrhaft »Seiendes« zu 
i»achen V Ist etwa von der geistigen Welt 
vom Anfang der histurischeu Entwicklung 
ÜB beute eine Bpwc mehr ynmittelhar ge- 
geben, als Thatgadien nad wieder Thafc- 
sachen? Der Verfaaaer erklärt einfach: 
•Wir möchten wissen, wa.s die Elemente 
der Erfaiirung in letzter Instanz eigent- 
lich sind.« Warum sollen sie denn 
eigentlich etwna anderea aein, als 
wie sie .tbattlebliob nnd wirklich 
gegeben sind? Da es dem Verfasser 
nicht unbekannt ist, dafs der Empirisnnis, 
der sich in diesem Stiui(i[tunkt ausspricht, 
das ultimum refugium aller derer geworden 
ist, die aiob dnroh die Kreoa- und Qner- 
züge einer die Erfahrung ignorierenden 
Spekulation im Kreis herumgeführt fühlen 
»wie ein Tier auf dürn r ll« irlc . so hätte 
er in »grundlegenden« outulugischea l'ntcr- 
suchungen diese Frage sehäi"fer ins Auge 



fassen sollen. Das wäre praktisch wichtig 
gewesen, denn er hätte dann mehr auf das 
Vexsttadnis der Gegenwart rechnen 
können, nnd tteraetiBoh riohtigex, denn 
dann wäre voraussichtlich — sein Dc g rilf 
vom wahrhaft Seienden etwas anden ana- 
gefallen. 

Dals wir das Gegebene, so wie es tliai> 
aichlich gegeben ist, im üenkao nicht aetaan 
können, weil ea nicht Widerspruchs« 

frei gedacht werden kann: der Qrond 
kommt hier fast gar nicht zur (ieltung und 
darum ei-scheint untoIogLsche Untersuchung 
übeihaupt als unmotiviertes, willkürliches 
UntemeÄimen, nnd dss SddnOnesnUat iat 
im letzten Grunde nor eine dogmatiBohe 
Wiederholung des in der phänomenalen 
Untersuchung Gefundenen; das ist aller- 
dings viel günstiger zu beurteilen, aU 
wenn der SpirituaUsmus sowie der Mate- 
rialiamns dne Elssse der Phänomene anl 
Kosten der anderen herabsetzt Also wir 
heliaupten, die outologischen Hestimmungen 
des wahrhaft Seienden als wahrhaft »Le- 
bendiges, Wirkeudes u. s. w. « sind nur 
phänomenale Begriffe, denen msn eine 
ontolagisdie Slibong glebt; nnd .die Be^ 
hauptung: »Geist ist ursprüngtiohe Ver- 
bindung und lebendige Kongruenz von 
Donkon und Ich« hat nur im Worte 
» ui-sprünglich « einen outologischen Bei- 
gesd^msck, sber anoh dies bedmtet eigent- 
lich nidhta ala die Ihateaohe, dab wir 
erfahrungsmälsig das loh nur in Ver- 
bindung mit dem Denken finden und um- 
gekehrt. Sollte bei der Aussage: Geist 
ist Verbindung nicht der Gedanke 
kommen, dab Geist eben nnr Tnnkticn 
aein kana» daa eigentUoh Seiende aber die 
zwei in so mertn'ürdiger Weise unzer- 
trennlich verbundenen Elemente? Das Ich 
werde nun als reales Element gesetzt; aber 
leider ist dieser Begriff recht widei-spruch»- 
ToU, was seit Fichte sc bekannt ist, dafs 
man nicht einfkoh dieae Widersprfiohe 
ignorieren kann. Ob sodann Denken eine 
mehr als formale Funktion ist, und seinen 
Erkeu]itni.-,\vert nicht material in dem 
normalen Verhalten za einem Objektiven, 
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AnzuorJcennondoii. nicht spontau zu I^o- 
diuderendeu hat, ist eine wolil aufzu- 
werfende Frage. Wir bekennen, dab wir 
iHdanpreohende Bef^rifle nicht als aeiand 
setsen können und findou in diesem 
reciprokon Oeistesbegiiff eine Fülle von 
Widerspiiichcn. 

Wollten wir die angefangene Arbeit 
In nnsereoi Sinne fortMtaen durch. Be» 
aiMtong derEtfahniig Ua snrBaiiiigiiiig 
Ton Widersprächen, so würden schlicfsliah 
alle geistigen Funktionen die Setznnpr 
eines immaterielltn einfachen, rciüt^n 
Trägers als denkuotwendig ergeben und 
M adienit mn die ganse Frage nach dem 
Wasen des menaohfichen Geistes auch 
fttr den modernen, realistisch gerichteten 
Menschen nnr in dieser Foi-m überhaupt 
verständlich zu sein: Ob ein selb- 
ständiges, immaterielles Wesen 
tHgBT der geistigen Phinomene 
Ist, oder ob dieselben nur Funktio- 
nen der uns auch als Materie er- 
scheinenden körperlichen Atome 
sind. 

Die Beforchtung des Terfaasers, wir 
möchten das Seelenreale als »starre Sab- 
stansc milfassen, ist nnbegrfindot, da wir 

ja grundsätzlich phänomenale Jk'griffo, 
wie z. B. Starrheit, nicht auf die rein 
inteliigiblenOröfnen übertragen-, nur eine 
fiedingang stellen vir, daCi der B^gittf 
des Bealeo ohne Wlderqpmdi denkbar 
sei; dadurch gewinnt der Begriff des 
Seins allerdings eine (nicht mit Starrheit 
zu verwechselnde) unerliifsliche Festigkeit, 
ohne welche er eben keine haltbare 
PiDaiCio& anenuMlit »Aber dttnb solche 
Beatimronngen des Beelen als- des rein 
Thatsftchlichen wird die Freih^nt im Denken 
und sittlichen Handeln aufgehoben, <j das 
würde uns der Verfasser entjregenbalten. 
Wir wollen dem nur die zwei einfachen 
Wahriieiten gegenübersfeellenf dab unge- 
bnndenea, d. h. wQlkfiiliohes Denken 

keine E i k 'i ii Mi i s ziiwe^'c brin^, \\e\- 
niebr die liauptepochen der menschlichen 
Goist(!seutvvicklung auf jedem Gebiet 
eine bowuiste Annäherung des zur Herr- 



schaft gelangenden Gedankensystenis an 
die objektive Wirklichkeit aufzeigen, femer, 
dab sitäiohe Urteile als Wertoitefledaroh- 
aoa nidita übwrThalaKnhlichea imd Seiendes 

bestimmen, sondern nur dm Willen ei^ 
wecken können, dahin zn ^»nrken. dafe 
' djis sittlicli (Inte wirklich werde. Unter 
1 sittlicher Freiheit versteht aber der sitt- 
Sdie Mensch thatsidilich nicht ünge* 
bundenheit, sondem ein Oebnndensein, ein 
»Determiniertscin durch sittliche Idesa«*^ 
Wellin^'hnfen bei Hörde, 

(Westfalen) Soge m ei er 

Or. MMMm Mtokt, o. ö. Frofeeaor der 
Pfafloeophie an Oreifswald: Lahihodi 

der Allgemeinen Psychologie. Hamborg, 
Leipzig, I^eopold Vofe, 1894. 582 8. 

Als Zweck seines Buches bezeichnet 
Rehmke, »Kläiiing und Verständigung in 
den allgemehien Fragen, wdcbe das Seelen- 
leben uns anigiebt, so aöhaffen« und dem» 
jenigen, welcher sich mit diesen Fragen 
beschäftigt, »die notwendige allpcemeiue 
Wegleitung zu geben», endlich die Zalü 
»der Sonntagsreiter in der Biyiohologie« 
»sicher in den Sattdl« an setien nnd sie 
m »feagloser Klarheit« zu führen. fVoiv 
wort) Ob i(t^ vorliof^eude Buch die.«?eTi 
Zweck zu erfüllen geeignet ist, soll jetzt 
untersucht werden. 

Das Kriterium der iQaAeft Ist dem 
Yerfesser die Lost, das der Unkiailieit 
die Unlust (8. 2). In jener findet er 
»das Bewnüst-sein als erkennendes befrie- 
digt, in dieser unbefriedigt«: hier tritt ein 
theoretisches Bedürfnis auf; dort fehlt 
dasselbe (S. 2). 

Ifan kann dem Veifamer ngcAen, 
dafs Klarheit in "vleten Fällen ein OeftU 
der Lust erzeugen kann ; dafs dieses aber 
immer .so sei, dafs es so sein müssf. da- 
für bringt er keinen Beweis. Das Gefühl 
ZU einem loglsdien Kriterium su maciien, 
molk Bedenken wach rufen, deren Be- 
seitigung dem Verfas.ser nicht gelungen ist. 

Der Cfcgenstand der J'sychologie ist 
[nach Rehmke ein Konkretes, d. h. 
lein als Veränderliches Gegebenes. 
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(S. 5, 7f 34.) Ein aiä Unveränder- 
liches Gegaban« igt da« Abstrakte, 
iß. 5, 6, 7, 46.) «Nicht ohoe GroDdc, 

a^gt Behmlce, »schlage ich vor. den Sinn 
d>^s iu den Worten tonkret-abstrakt seit 
langem niedergelegten logischen (n-gen- 
satzes durch die nicht müisven>taudiichen 
Worte anverttoderiich- TMtodarikh fest- 
nda^aa; denn ich maine, dab dadnrch 
nicht nur mancher Unklarheit im Oebrauch 
jener nun doch einmal in unseren wissen- 
schaftlichen deutschen Sprat.hsi hatz auf- 
genomnienen Worte vorgebeugt, sondern 
anoh dar in ihnen ansgesproohene Oegeu- 
aali nad daa gegenaeitige Veihiltnia des 
durch sie bezeichneten unterschiedenen 
Oagebeneu klarer festgelegt werde.« S. 6. 

Für die Wissens<;haft wäre es gewifs 
aiu Vorteil, wenn in dem Gebrauch der 
AnadrQcfce konbet, abstrakt Eimgfcait 
heneohte. Dafa ea gelingen weide, diese 
auf dem von Behmke beseichnoten Wege 
herbeizuführen, darf ich nicht behaupten. 

Die Aufgabe der Psychologie ist 
nach Kehmke, »ihrem Cregeubtaude die 
Oeaetse einer beaooderen VerSoderUch» 
kait aabndeoken«. 8. 5, 10. Zu diesem 
Zwecke gliedert die Psychologie sich »in 
zwei Hauptteile^ den philo80])tiiselien und 
den fach wissenschaftlichen Teil, und dietier 
wiederum in den vorbereitenden und den 
abeofaKefteaden IM. Der philoaoiihiaahe 
hat den payoholcgiaohen Gegenstand unter 
dem Begriff des allgemeinen Abstrakten 
oder Unveränderlichen, der vorbereitende 
unter dem des individuellen Abbtraktun 
ader abstrakten Individuums zu behandeln; 
die Beiheofolge eigiebt aich ama dem all- 
gememen B^^ffe des psychologischen 
fl^fanatandes ak Yoränderliclien oder Kon- 
kreten.« S. 13. Hiernach behandelt der 
1, Teil da^ »Seelenwesen«, hi. 14~-löÜ, 
der zweite den »Seelenaugenbliuk«, ä. 157 
bis 485^ dar dritte daa »Saslenlehan«, 
a 466-579. 

Nachdem Rehmke den »altmateria- 
listischen iSeeleubegriff : Das Seelending« 
(Ding ist ihm »raumgegebenee« oder »kör- 
perliches Konkretesc), den »neomatena- 



liäti.scheu ^eien begriff : Die Seele Thätig» 
keit des Gehirns« und den »spinozistiscben 
Sedenbegriff: Die Seele eine Säte dea 

Menschen« abgewiesen, erkennt er den 
»spiritualistischon Seel on begriff : Dais un- 
kör])erlit he Seelenkoukrete« als wi.ssen- 
schaftlich berechtigt an (^S. 41) und findet 
darin den Insats »ir richtigen Lösung der 
Seelenfrags, nämlich: »oh an ^iem nn» 
mittelbaren Seelengegebenen ein Begriff 
zu entdecken ist, in welchem e.s als eui 
l>esoudere8 Konkretes und zwar als eia 
nichtauschauliches verständUch wird.« 
(S. 41.) 

Hieranf in&ert aioh Behmke fiber 

den Begriff der Veriinderung, welcher von 
Herbart treffender und klarer erörtert 
worden ist (Ht-rb. ed. Hartenst. IV, § 224 
folg.) uud bagt, was er al.s das »unmittel- 
bare Seelangegebene betrachtet »Daa 
unmittelbare Seelengegebene« ist alite; 
ich denke, fühle und will« (S. 47) oder 
das »Teh-Konkrote' (S. 49). in welchem ab 
»üruüdinoment« (S. 40) das »Subjekts- 
Moment«^ (S. 48) ich uud die »übrigen 
Momente« denken, fühlen, wenden m untere 
scheiden sind. Das erstere iat das »Be- 
wnfetseinssubjekt«, die letzteren sind die 
»Bewuüstseinsbestimmtheit«. S. 50. »Als 
unmittelbar Gegebenes i^t die Seele oder 
das Ich -Konkrete das konkrete BewuIsU 
eein«. (8. 49, 12(0 oder audi .»aelbetr 
bewulstsein«. »Jode Sede, d. i. jedee 
BewuTstiicin iat eben Seltatbew afciafltn .« 
S. 1:50. 152. 

Das sind Behauptungen, deren Kiohtig- 
keit Rehmke nicht erwieeen hat, und 
welche der Erfahrung widentoeiten. Das 
Seelische, welches unmittelbar gegeben 
ist, ist nicht das Ich, sondern das seelische 
Cte.scheheu ; erst durch dieses entsteht das 
Bewulsüiein des Ich; daher ist es auch 
unrichtig, Bewntataein Sdbrthcwnfctaein 
jRi aetaen« 

Aus der Definition der Seele als Be- 
wulstsein folgt, dals Kehmke jegliohe 
unbewofeten ReelischenZiLständo vorwerfen 
inul'ste und dies auch wirklich thut. Gleich- 
wohl spricht er im Widerspruch damit 

15* 
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von einem unbewußten Wirken des Be- 
mdMMias. a 3B9. 

Will Behmke Seele BewoMseiii 
ietmn, so bleibt ihm das unbenommen; 

meint or aber, damit einen Schritt vor- 
wärts gethan zu haben zur Ijösung der 
Seelenfrage oder dieselbe gar zu >frag- 
kaerXInlieitc gelndit wa haben, so imib 
ihm gesagt weiden, dafli diese seine 
UeinnnK ein Irrtum ist. BewuJstsein ist 
ein sooliseher Zustand, für welchen das 
logischi' Denken finen Triip:er fordert. 
Rehmke kann sich dieser Forderung 
aooh nioht enbdehen, daher seiiegt er den 
Zustand Bewnflstodn in »Bewn&tseins- 
bestimmtheitc und ^BewuCstseinssuljekt«. 
"Was das letztere ist, verschweigt er; nur 
von der »Bedingung des Bewulstseins- 
subjekts Seele« spricht er (S. 455 £1) und 
sieht sieh »genUigt, das Auftreten des 
BewnlMsehissiibjektse als des gnudlagen- 
den Momentes des Bewa£st8einsindivi> 
daums oder der Seele in jedem Augen- 
blicke auf ein allgemeines, allumfassendes 
Bewulstsein zurückziiführen.« £r thut 
-»dies USB so getroster, als dieselbe NflÜ- 
gnaigc, wie er ssgt, »andi hei dem ünter- 
nehmen, das Auftreten der anderen Mo- 
mente, die wir die Bewufstseinsbestimmt- 
heiten des SeelenaugenbUcks genannt haben, 
n ventehen, uns entgegengetreten ist«. 
& 4ß8b In dem »aUgemeinea, aUnm^ 
fttsenden Bewulstsein mnb wieder nach 
> Subjekt« und »Bestimmtheit« gefragt 
werden, und so fort in infinitum. Das 
logische Denken üudet damit keine Be- 
±Bedigang. 

Bas »Boilijelt« des »aDvmteendenBe- 
irvIMseiDe« ist nach Hehmke »ein ein- 
ziges, wie das Bewiif.stsein überhaupt, 
und. wie dieses, dessen Stück es ist., ein 
ewiges Abstraktes. Das Bewulstsein 
ftberiuMipt des besonderen Seelenkonkreten 
also ^ ein und dasselbe mit dem- 
jenigen des Alles seienden konkreten Bo- 
Vnfelseins , sowie mit denjenipr>n der 
anderen Seelen; es giebt nur Ein .Be- 
wulstsein überhaupt', welches der ab- 
strakte Onmd jeglichen BevubtaeinskDn- 



kreten ist« S. 461. Das allumfassende 
BswnlMaein ist naeh Bebmke also dsr 
Ornnd jet^lohen BewnfelseinalmnkrelsB. 

Rehmke betritt hiermit das Gebiet dsr 
Metaphj'sik. Jede wissenschaftliche Dis- 
ziplin hat ihre besund«'ren Begriffe : Grand, 
Bedingung, Folge sind logi.sche, Ur- 
sache, widao, Wiikong metaphysisehe 
Begriffe. Ohne snreiohenden Grand darf 
ein Begriff der einen IKssipIin- nicht mit 
dem einer anderen vertauscht werden. 
Im vorliegenden Buch geschieht dies. 
Auiser dem obigen Beispiel sei noch an- 
gefBhft, dalh Behmke den Ansdniok: 
Bedingmig sein » imken seirt. S. 352. 
353.357.358. 359. 361. 375.383. Rehmke 
sollte bedacht haben, dafe der Sauerstoff 
ein«' IWiiiguiig zum menschlichen Leben 
ist^ aber dasselbe nicht wirkt Mit der- 
artigen Änderangen des Inhalts aUgemein 
gütiger Begriffe erzeugt man nicht Klar» 
heit, sondern Unklarheit In vollständiger 
Unklarheit läfst Rehmke uns über das 
Kausalität«- Verhältnis zwischen dem all- 
umfassenden Bewulstsein« und dem >kon- 
knien Bewnbtsain Beole«. 

Dies mag geniBgen, nm zq zeigen ob 
Rehmke in dem voriiegenden Buch den 
Zweck erreicht hat, den er in der Ynn» 
rede selbst angiebt 

Obwohl es schwer ist, dieses Booh 
Ton Anfnig bis an EMe dorcliiimibrileny 
obwohl sein Inhalt nicht selten den .schärf- 
sten "Widerspruch des logischen Denkens 
herausfordert und mit Thatsachen der Er- 
fahrung in Widerstreit ger&t so ist es 
doch andererseits intereesant, in ihm den 
IngXngen dss meneohBohen Oel stee naob« 
zuspüren. 

Eine Eigentümlichkeit des Buches aller- 
dinirs hat mich peinlich berührt, d. i. die 
höhnische Art und Weise, in welcher die 
Gegner behandelt weiden. Einige Bei* 
sfnelel »lUisnian lallt eine &26, »Atem 
reichte nicht aus« S. 27, » W^ gepfla.stert« 
S. 28, ^ Geist schmeckt nach Materie-- 
S. 30, »Ja- und Neinpsyrholr.LHe- S. 30, 
»Dreibeinige Formel« S. 31. al'geklatschte 
Anffassongt S. 94, ^psychologisdie Dichi- 



Digitized by Google 



II PSdagogiscfaes 



229 



tunp. S. 196. 384. 390, »Mythologie der 
Empfindung« S. 206, »SohiHm nach der 
Dingtiualität« S. 216, »Überwintern der 
Wahxueiunung in dem UnbewuHstseins* 
kdler« 8. 257, »ünlMid de8.üiibewiiOrte&« 
& 260, IMditiiiig des Uobewabtsn« & 200, 
»in die Nacht des TTnbewuIsten einzu- 
tauchen« S. 338, »Ritt ins Land des Un- 
bewufsten 273, »Asyl dos ünb^wursten« 
S. 274, >Mut des Widorsprucbs zeigt in 
MMamnhcT Kahritft ctor — < 8. 30. 

Die Wiasenschaft soll ihn Gegnar 
durch zwingende Beweise wideiiegen, aber 



titorium«, und damit ttfc Min Stadium dev 

Philosrijvhii' p.]«i"'tlian. 

DifNcr Zu.stitnd ist ein der Bedeutung 
der Philosophie für das gesamte Geistes- 
leben anwtLrdiger. Jedes Mittel cur B»t 
witigang d cflaolb en, snr Anleitang für 
wirkliches Studium der Philosophie mu& 
daher mit Freuden begrüfst wcnion. In 
erster Linie ist es Ba< he der Philosophie- 
Profe»8oren au den Universitäteu, diü 
Jugend fOr wirtliebes Studium der Philo- 
aophie sn gewinnen. 

Vorliegendes Buch empfiehlt Steh in 



nicht verhöhnen. Thut ein Vertreter der seinem Titel zum Gebrauch für »Vor- 



WiseeDSchaft das letztere statt dos orsteren, 
80 ftrdert er die Wiäseuscliait nicht, 
sondern schadet ihr. Schon frther einmal 
babs ich anf diese beUagsnsweite Ir- 

scheinutig hinf^cwiesen. Es ist an der 
Zeit, daf^ die Vortreter und Freund»' der 
Wi^is-MLsihaft .solchem Zustande fin Kude 
miicheu. Darau nutzuarbeiteu bitte ich 
blennit anoh denVerftwwr des Boches.*) 
Magdebnrg Dr. Felsob 

Dr. Johaases Rehnke, o. ö. Profes.sor dei 

Philosophie in Hreifswald : (li-undrifs 
der Geschichte der i'hilosüphie zum 

SdbsMadhim und fttr Todesongen. 
906 & Berlin 1896. 

Unsere jetzige Zeit steht ontsr der 
Herrschaft der teehnisch-chemischen Er- 
findungen und wirtschaftlichen Refonnen. 
Da bleibt wenig Mulse für das Studium 
derPhOoso^e. Bs Bogt daniedar. TRTer 
erwarten mnb, in einem Ezamm über 
Philosophie gefragt zix werden, sammelt 
sich schnell einige Brocken m^^ irgend 



lesungen«. "Wenn aber ein Profes.sor für 
seine Vorlesungen eines solchen Grund- 
xisaes bedarf oder ssino Yoitoangsn nssh 
aolehem Orondob flimidhtst, viid er 
niemanden tti des Studium der Philo- 
sophie gewinnen. Ein rweites Mittel, das 
Studium der Philosophie zu verbessern, 
besteht in guten Büchern, welche An- 
leitung znm Setbetstodinm geben. 

Toriiegeodsr »OrandiUlst soll nach 
seinem Titel eine solche Anleitung sein. 
Aber es fehlt ihm das erste Erfordernis 
dazu, nämlich fiue Angabe bei den ein- 
zelnen Philosophen, mit welchem Werk© 
deiselben einSelbst-Stadierender beginnsii 
mnft, un am leichtesten und sicheratsii 
in die Sy>tam eines Fbilosophoi eins«- 
dringen. 

Da.s vorliegende Buch bietet im Ver- 
gleich mit ähnlichen Büchern von Pdtter, 
Vogel. Behwegler n. a. nkAte Be ss e res; 
hinter Bau mann steht os zurück. Daher 

i.st sein Erscheinen im Buchhandel vom 
Standpunkte der Wissenschaft aus nicht 

Dr. Felsch 



einem »ürundrüs«, >Leitf aden« oder »Repe- 1 begründet 

n PftdagogiseheB 

Die 6 Puagn^hen des Uarsn, leben- 
digen, eindringlichen Buches sind über- 
schrieben 1. Bas Ziel des evangelischen 
Religionsunterrichts, 2. Die gegenwärtige 
Methode, 3. Die neueren Verhandlungen 
(& 18—82), 4. Katoohismns oder Bibsl 
(S. 52—70) und 5. Die Katooheas.. Efai 
Anhang ütbt in LsHsttsen das Ganaa sn- 



L D. Vi« dir NtyM, Fftner: Der 

Religionsunterricht in Schule und 
Kirche. Ein Beitrag zur Reform des- 
selben. 83 S. gr. SP. Gotha, E. F. 
Ihienemann, 1896. Preis 1,40 M. 



Über Rehmkes Psychologie siehe 
snoh diese Zeitsohiift J807, & 1 ff. 
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sammen und giabt einen LtthrpUu in den ' 

hau Buch ist eio wertvoller Beitrag 
rar KIbiuig dar Phihddnng des Tolks- 
•ehnlo und Konfimumden- bes. Phnv 

nnk'n-ichts. Es exürteit dabei zugleich 
die Fragen nnsorer Taj^f, die dio M» tho- 
diJc des Religioiisuutt'rriehts betreffen 
(eventuell Auitöcheidung des alten Testa- 
aents, Leben-Jesn- und SohulMbeLfrage) 
und entscheidet sioh dnhin,' dsb die Be- 
handlung des EatecbismoH dem Geistlichen 
zn^'evriesen werde, die Yolksschüler aber 
dafür mehr heimisch in der Bii)el ge- 
macht würden, so dals djese vielleicht 
wieder sun YollBhoehe mide. Letsteree 
ist so eindringlidi nnd nife so gsete Um- 
tidit uikI Begeisternng durchgeführt, dab 
man es fast als den Hauptzweeic des 
Buches ansehen möchte. — Der Ver- 
faner geht gründlich vor und legt viel- 
Isdi die psychologiedMa und didaktischen 
Omndgesetze cinsichtsvoU dar. 

Als Ziel der christlichen Erziehung 
bis zur Konfirmation ist die Fähigkeit 
der Solbsterziehung bestimmt, die in der 
christlichen Pei-Hönlichkeit sidi verkörpert; 
Christus ist Ideal Die VoUendni« Ueibt 
auf der Erde eine erstrebte. Drei Fiok- 
toron bedingen die Selbsterziehung: Bas 
Bil>elle.sen, Gemeiiideleben und die eigenen 
Lebenserfalirungeu, »das Bibellesen nimmt 
den ersten Rang em.« Die drei Fak- 
toren müssen ein mnheifBohes Oanses ge- 
stalten. Alle späteren Hilfsleistungen: 
F'ii-fbildunfrsschule, kirchliche Katcchpse. 
< hi istlidic Vproinsthiltigkeit können die 
Schularbeit nicht ersetzen. — Der Unter- 
richt ist Vorbedingung der Bndehang; 
er eneogt ^e VorsteUungen nach Zahl 
und Beschaffenheit, also die Onmdlage 
des Gemütslrb«'ns und des Willens. Dem 
Naohalnnungstricb des Kindes ist Rech- 
nung zu tragen durch Vorführung vor- 
hihUifllier FtoitOBen (der GescUclils und 
der Oeganwart) nnd der Atifdeokung der 
Oiündu ihres Handelns. Auch Böses wird 

z. B. durch dio Biblische Geschichte 
— bekannt Durch Mini ührung der Zög- 



linge zur Erkenntnis der Gründe des 
guten und bösen Handelns wird mit der 
Aufstellung der Glaubenslehre begonnen. 
»IMe Ansnntsnng der gewonnsM« An- 
sduumngen für die Bfldung dirgwwtfiw^ ifi r 
Begriffe ist vom ÜbeLc »Eb eitler Dsk- 
trinari^imuR in langatmigen Definitionen 
und dialektischen Entwickelungen weidet 
die Kinder in der Wüste statt auf grüner 
Adc. — Die Xneugung eines fssten 
Qbnbenalebens erfordert Bmhftttigfcwit der 
lehrenden Personen. Das Interesse des 
Zöglings ist am dargebotenen Stoff zu 
wecken, damit freier Wille und Übung 
der Selbstthätigkeit angeregt wird. — Mit 
Naofadmok wendet sidi dss Boeh gegea 
die Shitfmassen des Religionsuntanichts, 
die ein Vergessen der heiligen Geschichte 
nnd der Glaubenslehre bedingen. »Man 
füllt das mechanische Gedächtnis dos 
Kindes mit Hemorierstoff, immer das 
eine svm andern aidhiafsad, ohne ffir 
die Verknüpfong dw flinseinwi Btafin 
miteinander zu SOlgen ... Es fehlt au 
dem einheitlichen Arbeiten innerhalb des 
ganzen reUgösen Lehrstoffs und bei den 
verschiedenen Lehrern, durch deren Hände 
die Endehong des Emdes gehl« Letstare 
Behauptung fibertreibt »Der Lehr]>lan ist 
aufgestellt nach dem System der Lücken- 
aimf üllung. « Das Ijcbensbild des Herrn 
ist in ihm mehr in den Vordeigrund zu 
stellen. PinlissBedes soh wswn lW i gio ii»» 
Stoffes, die den Lehrer swingt, mfigüohst 
früh mit der Einprägung zu beginnen 
(wie es auch die Behörde will) und auf 
verstandesmälsige Arbeit wenig Wert zu 
legen, wird in der Hegel auch in spaterer 
Lebeasseit nicht vBistanden. »Daa Kind 
wird gezwungen. Sitae answendig m 
lernen, mit denen es überhaopt kein 
Verständnis verbindet« Verf.isser bringt 
hierzu Belege. Zu weit aber geht er in 
der Behauptung, daEs das Kind den £in- 
dnidk betamune, es gebe 20 Oebote, 
6 Artikel (mit Lathen Bridinmi^ Dan 
gerügte Diktat des b^hrers erscheint wohl 
nirgends mehr; jedenfalls wiM's nie als 
Krone über allem schweben. — Die 
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Toltsschüler sollen nach dein Biuhe etwa 
203 Bibflsprü<"he zu leru»*n haften. Die 
%hiche biud für sie uiclit als dicta pro- 
iMitift xa gefamnoheii — aelur richtig! 
Die puftaetischea %irQche and im Vor- 
lage. 

Verfasser hctiuit oine Vcim hmelzung 
itUer Zweige des KeligionsuiiteriKlits zu 
-einem Stamme. Er enteclieidet .sich auoh 
hier für Herbart-Ziller. Denhaatigen 
Tertretem der Richtong rühmt er rege, 
■erful^Teiche Arbeit und ruhiges, Über- 
xeogUDg hnn^'eiides Auftreten nach. Von 
2iiler wird lobend hervorgehoben, dalk 
■er das Ziel jeder Menüchenseele mit der 
Ewigkeit vedmfipft weib und darnach 
«ein Eniehiugsziel gestaltet — Weiter- 
hin weiden die Ansichten angesehener 
Schnlm&nner, bezw. (leh-luteu. über den 
BdigioDdimterricbt angeführt und bebon- 
den Um Stellung zu dem VeridUtnia doa 
Sdiiil- an dem Konfirmaadennnterridit 
angegeben (z.B. Thrändorf, Kthr. 
Pfeifer, Schneider, Nitzsch, <«. 
■Schulz, Arnibtroff, Spies, Kolbe 
Leop. Öchultzü, Buchrucker, Cre- 
mer, T. Bohden, Bani^ Eine aanbere 
fWieidnng awiachen Schal- nnd Ffair- 
nnterricht fehle bei allen und daher ent- 
ständen wesentliche Nachteile. Dem Gei.-^t- 
li .hen .scjII mehr Arbeit zugt-wiest'n wer- 
-deOf zumal der Lehrer vielfach reiciiiiche 
Arbeit habe und der OeiatUche be- 
aondera auf dem Lande — fiber ein 
^roüses Quantum von MuCsezeit verfüge. 
Der Katechi.smus gehöre auch nicht an 
diis Ende d^r Scdulzfit (7. u. 8. Schul- 
jahr). Ais ij runde dazu fiüirt daa Buch 
etva an: Die Kinder sind beim Beginn 
dee RiwiltFn fOTd^iii^^T'*'-^*'^ kateohtamna- 
müde. Geistliche und Lehrer gehören nicht 
derselben religiösen Richtung an, so dafs 
ein heillü.ses Durcheinander entstehen 
iconn in den Köpfen der Kinder, und 
daher Yolkaveiftthrer ein laiohtea ^iel 
haben, die religiösen Obeireete aus- 
zureüsen. Bei Behandlung der Sakra- 
mente könne der Lehrer die theologi.sche j 
Büdnog kaum entbehren. Ferner ver- j 



fahre der (Jeistliche in seinem Unter- 
richte vielfach so, als ob die Schule 
überhaupt noch nichts geleistet habe. 
Bibel und Qeeangbnoh mWen in der 
Schule zu gunsten des Kateohlamaa 
rücktreten; nicht die Bibel-, sundem 
die Kirchenlchre sei Lehrstoff. »Dem- 
eutspreeheud sieht mau auch in der Er- 
ziehung der Bechtgläubigkeit den Korn 
dee Beligioaaaateaiohls in der Sdmlek 
Dafs aber bei dieeer Unterrichtsweiae ein 
rieschlecht herangewach.sen ist, deäsen 
rn;;lüubif;keit odpr Indifferentisnuis zum 
Verzweifein groDs ij»t, das einzugestehen, 
enoheint daram so gefährlich, weil da- 
mit der Kirdhenlehre ala dem wiiditigslan 
Unterrichtsmittel daa UrtaM gebrochen 
ist« — Der Verfasser warnt, beim Auf- 
saji«'!! dt's religii'sen Lehrstoffs schon 
ein N'erstandnis des.selben beim Schüler 
anaanehmeo. Wenn daa Kind mit dem 
Worte des Lehrers nicht eine innere An- 
schauung verbinden kann, dann ist daa 
Wort leerer Srh.'ill (von Lehrern lange 
SL-Iiun erkannt; daukitar sind sie, daDs 
auch von theologischer Seite das aus» 
gesprochen wixd). Der Kaftechiamwi aal 
Iceine Laienbibel; er könne die Bibd nie 
ersetzen, und >i'ine I^ehre sei iOiOh nioht 
falslicher als die der Biln-l. 

An die Stelle des Katt»chisnius soll 
den Schulern die Bibel als Erbauungs- 
und Lehrbuch ao zu Herzen geführt 
werden, dab> aie fftr alle Zeit ein treuer 
LebenflgefiUirte bleibt. Mit viel Einsicht 
Überzeugung und hoher Begeisterung 
zeigt der Verfasser die daraus entstehen- 
den Vorteile. Dabei begründet er au- 
streifend, dab daa AUe IMament in der 
Schale wohl za hünen, niflbt aber an»* 
zu.scheidea ist Von BangsBeatrebnnge^ 
sjiricht er anerkennend. 

Für die Volks«chüler will der Ver- 
fasser zuviel Bibelkenntnis. Er verlaugt 
z. B., dab aie die wichtigen Oeeichts- 
punkte der Pamsie kennen, naoh welchen 
Stellen und Kapiti»l der neutestament- 
' liehen Briefe zu erklären sind. Sehr dehn- 
i bar ist es auch, von den Zöglingen den 
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Inhalt der wichtigsten Bücher iind Kapitel 
der Bibel zu verlaugeu. Gein't hat sich 
der Verfasser, wenn er meint nach dem 
kratigen Lehrplane vtUMen die Schüler 
akdit, an welchen Stellen der Bibel sie 
Trost finden könnten. "Wenn aufh ein 
Bibelleseu zu dem Zwecke, dids die Kin- 
der in der Bibel bewandert werden 
sollen, beute nicht Braach ist, ao attttxt 
der BduriftalMohiiitt dodi die Biblisohe 
Oesdüchte, den KatechismoB und das 
Oesanirhiubslied der Oberklasse; zudem 
wiixi in der Schuhuidarht am "W'ochen- 
schluf» und Woc'heuauiaug die Epistel, 
besw. das Evaogelinm des nSohstUegenden 
Bonntags gelesen nnd zur Omndlage emer 
erbaulichen Ansprache genommen. Auch 
das Bild Christi fehlt im Unterrichte 
nicht, wie auch die glaubensfreudigen 
Christen der ersten Gemeinde den Zög- 
lingen so HeneDgeföbrt werden; letzteres 
s. B. bei Bebandlimg des 3. Attikels, m. 
dem die Apostelgeschichte recht wohl 
Ansehauungsstoff liefert. Aüei-dings kann 
beides in der Vülkb.schule in noch aus- 
giebigerer Weise gescheheu, zuiual wenn, 
irie anoii der Yeifasser wOl, die Schal- 
bibel gebraucht werden darf. 

Fem er wird der Volksschule an Stelle 
des Katechismus mehr alt- und neute.sta- 
mentUcho Zeitgeschichte , eingehendere 
Beachtung des Kircheoliedes und seiuer 
Diehter, die Yerfaaaiuig der chxieiliohen 
Kirche, die innere nnd Inftero Mission 
sage wiesen. 

Nachdem der Verfasser das rnpsycho- 
logische und Uumethodi.sche der Katechese 
mit Nachdruck aufgedeckt hat, iaist er 
den Inhalt seiner hSohst beaofatauwerten 
Schrift in Tieitsiitzon, die zugleich einen 
Lehrplau in den Grundzügen enthalten, 
zusamtnen. Wenn nun auch der Ka- 
techismus aus der Volksschule gewiesen 
ilt, 80 doch bei weitem nicht das Ge- 
winnen von Olmbendehr>, bezw. K»- 
techisnmssät^en. Von Ilorbart-Zillor 
ist das insofern ein Unterschied, als eine 
Zusammenstellung dies-T Sätze im An- 
BohiuTs au den Katechismus nicht ein- 



tritt. Die Aneinanderreihung aber, die 
zugleich einen Überblick giebt, ist ge- 
wils nicht nachteilig. 

Aus dee YerfueerB VoteddlgeD, die 
gewifs einen Müsstand zeigen, folgt, dais 
Schule tiii'l Kirche no<,'h viel mehr mit 
und für einander arheitmi müssen, wemi, 
y/ie doch beide schlieislich wollen, da& 
Reich Gottes auf Erden gefordert wodee 
8olL Warum wXl der Konfinnenden- 
Unterricht sich nicht auf dem Lehrplane 
der Schule aufbauen lassen, lie|^ letzterer 
doch ausführlich vor? 

Das Buch ist mit einem grolscn pida- 
gogisuhen TerstBndnie und Wlaseu, ge- 
reehter Benrteflung der hieiher gehAiiges 
IJtteratur, einem scharf beobachtenden» 
aber nihif^-sachlich urteilenden Blick, einem 
offenen Freimut, mit Begei.stenini.' und 
in Liebe zu dem Volksschullehrerstaude 
geechrieben. — YottaeohuUehrer and fSr 
solche Bftoher denkbar! 
KeuBtedt a. 0. H. Winzer 

Dr. W. Martens, Ix^hrbuch der Geschichte 
für die oberen Klassen höherer Lehr- 
anstalten. Zweiter Teil: Oeediiohte dee 
MittehdterB. — Dritter M: Geschichte 
der Neuzeit. Hannoverolinden (Hanz 
& I^uge 1894 und 1895.") 
Die beiden letzton Teile des Mar- 
tens scheu Lehrbuchs der Geschichte 
entspreohen den geboten Erwaitungen. 
voUvif. Formell nnd inhaltlich fiodea 
wir dieselben Vorzüge wie beim er.<rten 
Teil. Das Wi.ssonswerte ist lairz und 
präzis mit Weglassung alles überflüssigea 
Ballastes und in übersichtlicher Ghede* 
rang dargestelli Klar und sollen ge» 
schriebene kultuiigeschichtliche ISnleiton- 
gen bezw. Rückblicke geben dem Schü- 
ler auch über dies früher so .sehr vernach- 
lässigte Gebiet genügende Übersicht (man 
veigl. z. B. den Abschnitt &ber die innera 
YeifalltniaBe der Gennanflo bei Beginii der 
grolsen Wanderungen, 2. Tl., S. 9 ff.). Die 
Anmerkungen sind auch hier wieder mit 
vielem Bedacht ausgewählt, sie erfüllen 
neben denselben Zwecken wie beim ersten 



Digitized by Google 



II PAdagogisohw 



233 



Teil Doch zwei weitere, einmil den 
Zusammenhang zwi.sclwn dvn pinzolnen 
Teilen des Werkes zu venmtteln. .sudann 
die geographische Orientierung (Karten 
äad ent Mr «ine spttn« Avflige geplant) 
n uleiohtenL Dafe Kirchen- und Littera- 
turgeschifhte dem Sperialunterricbt über- 
lasHtTi und hier nur gelegentlich gestreift 
sind, wird wohl jeder Sachverständige 
UKgen. Ein TolUtftndiges Namen- und 
Saohngifltor fehlt OMht. Knn, wenn anoh 
diese beiden Teile an Umfang (160 und 
293 S.) hinter dem ersten (32<5 S.) zurück- 
bleiben. s<.» wii-d doch bei der I>'ktüre er- 
Bichtiich, dab Verlasser nicht geringere 
WB» fta de anlgewendet hat Der 
gnfee Erfolg de» Mnrtenssohen Werken 
(eine 2. Aufli«e iat benita in Aibeit) iat 
wohlverdient 
Leipzig Dr. A. ächlatterer 

Di; TbJtalliiia», SpraeUeben ondSpraoh- 
aoiilden. Bin lYUner dnioii die Schwan- 
kungen und St-'hwierigkeiten des deutschen 
Sprathgebrauehes. I^ipzig. Friedrich 
Brand.stetter. 2. verb. u. verm. Aufl. 
ii^ wird jetzt fast allgemein zugegeben, 
dak aich nneeie Spraclie in einem Zn- 
ttande der Terwilderaiig befinde. Man 
bat ein eretaonliahefl Geschick, auch den 
einfachsten Gedanken unter einem Schwall 
von Worten zn begraben, braucht als«, 
ungewöhnliche Aasdrucksweiäo, uni ge- 
wöhnliche Dfaige so lagen; doreh Sab- 
atautiviernng and Adjekttviemng -von Yer- 
balinhalten schafft man Sätze, die man 
mühsam entziffern mufs; durch Verwen- 
dung von muläigeu Adjektiven und phrasen- 
haften Wendungen tritt man das »haue- 
migb€ Weaan der Sprache mit fHben, 
man bamdik Satzglieder auf, die keine 
oder nur eine geringe Hedeutiing haben etc. 
Wer wirklich denkt, der sorgt auch dafür, 
dais seine Oedanken einen richtigen und 
Uaren Anadmch erhahen. Diee zeigt uns 
ngleich die Stelle, wo man angreifen molk, 
um eine Besserung herbeizuführen. Doch 
M>t sich nicht leugnen, dafis auch durch 
£inwirkttng auf die Sprache selbst Gutes 



gewirkt werden kann, ünsem Dank ver- 
dienen daher die Manner, welche auf aller- 
band Mifsstände in unserer Sprache auf- 
merksam gemacht haben, vor allem San- 
ders (Wditerbneh der Hanptschwierig^ 
keiten in d. deutsch. Spr.), Keller (Deut- 
scher Antibarbarus, ein Beitrag zur Förde- 
rung des richtigen (ledankenausdnick.s i. 
d. Spr.), Andresen (Sprachgebrauch und 
Sprachrichtigkeit) und Wöstmann (AUer- 
bänd Spraohdummheiten. Kleine dentsohe 
Grammatik des Zweifelbaflen, desJ^dsohen 
u. d. näfslichen.) 

Hat nt'licn diesen siimtlich nicht un- 
verdienten Büchern das von Matthias 
noch eine Beraehtigung som Daeeb? 
»Mein Booh« — aagt Matthiaa — >aoU 
nicht nur eine neoe Beiepielsammlong lu 
alten Beohachtungen sein. . . Mein Augen- 
merk war hauptsiiclilich darauf gerichtet, 
melu- als die Yoigänger die rechte Mitte 
swiaohea der beacbreibenden vnd der 
geeetagebenden Grammatik so finden und 
zugleich dem Bnche einen gesddoesenen, 
vom Einfachen . . . zum Zusammenge- 
setzten foitschreitenden Aufbau zu geben, 
innerhalb dessen sich auch in gröfseren 
Zusammenhingen die oft vielen Eissei- 
eracfaeinangengenieiBaameoUranohen desto 
leichter überblicken Uelsen. Schon diese 
Alisi( hf mufste mich eine andere Form 
wälUt'ii lassen als die von Sanders be- 
liebte eines Wörterbuches, bei welcher 
aich der gesamte Spraehstotf in onsihbge 
Atome serqilittert. . . Auch bei dem Buche 
Andreseos sieht sich der Ratsuchende 
oft vergebens um nach einem entschiedeneu 
,Bis hierher und nicht weiter!*.... Auf 
der anderen Seite weiden mit iUeren 
Gnunmatikem noch Begeln und Bestim- 
mungen aufrecht erhalten, welche auch 
eine mafsvnllo Berücksichtigimg des Wan- 
dels in der Sprache nicht mehr gelten 
lassen. Vollends Wustmann vertritt 
wieder fast aoiaehttaAüch den Standpunkt 
der geeetagebenden Orammatikc . . . Dem- 
gegenüber kommt Kellers Antibarbarufl 
»dem Ziele der rechten Mitto zwischen 
beschreibender und gesetzgebender Spraoh- 
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lehre unbedingt ani nächsten. Indes ver- 
rieten hier vsiedürgar manche Ausführungen 
d«k sOdwestdeutadien Ursprung des Bn- 
di«; mnobmal war mch. in ihm den 
Lesern äl»ellBB.<^en , rvischan dem, was 
nachahmenRwert, und dem. was möglich , 
ist, selber die Orouze zu zielin; die Ka- 
pitel über lufiuitiv und i'amzip waren 
nidit inatenglich und das über den ICodim 
verongliiokt 

Eechnet man hinzu, dsSa gerade in 
diesem . . . Buche manche Alwchweifungen, 
auf griechische und lateinische l'ai-alleleu 
namentlich, für viele dieser Sprachen 
nioht kundige Leaar ftberflilaaig aind, ao 
nvird man auch nach ihm noch das Er- 
scheinen dieses meines Buches gerecht- 
ft-rtigt finden. Dazu werden erst in ihm 
alle Entscheidungen deutlicJist auf ge- 
adüohüichem Unteigninde gefimt, von 
eben da ana manche beigebraohite, aber ver- 
kehrte Auffassungen widerlegt und gerade 
die schwierigsten und meist umgangenen 
Fragen, wie die nach dem Subjekt des 
Partizips . . der Bedeutung der Modi und 
der Zeitfulge genaner und wegweiBender 
als bisher erertert werden. Die ge- 
schlossenere und folgerichtigere Ordnung, 
dazu die gednin^^to Inhalt*ül>ersicht und 
diu» auhfiihrlirlu; luhaltsverzeiehnis \v»'rdeu 
sowohl dem ivatsucheuden die Aufsuchung 
der elnsohlSgigen Stellen eriaiohtern, als 
audi dem Lehxer am beqnemeten die 
Dinge daibieten. vor denen eindringlichst 
zu warnen bei der systematischen Durch- 
n;dinu' oder Wiederholung der deutschen 
luammatiik heute nötiger ist als eine aus- 
führliche Bespreofaung dessen, was ao wie 
ao aohi% gemadit wird.« (Vorwort) 

Matthias hat allerdings zuweilen 
sprachlichen Dingf^n eine AVichtigkeit bei- 
gele^, die man ihnen im allgenieiueu nicht 
zuerkennt, und da bestimmtu Entschei- 
dungen getroffen, woman die Sntaohsidnng 
dem einxelnen anheimstBltai sollte. In 
der Sprache giebt es eben mehr als anders- 
wo Adiaphora. Daiieb.'n aber enthiilt das 
vorliegende Buch eine Fülle der \v< tt- 
VoUsten Darlegungen, die unbedingten Bei- 



fall verdienen. AVullto man aueh nur das 
be-achten, was Matthias über die Natur 
und Yerwendnng der Verben, über die 
Zeitenfolge, ftber die Wortetellung, über 
den Wort- und Satzrhyihmus und über die 
Klarheit, Einfachheit, Natürlichkeit imd 
Schönheit der Ausdrucks weise gesagt bat, 
ea wärde um unsere schriftlichen Dar- 
steUnngengans andere stshen. Matthiaa 
hat ^en ao genauen ESnbliek in das 
Wesen der Sprache und für sprachliche 
Dinge ein so feines (jefübl, dafs seine 
Beiehningen die weitestgehende Beachtung 
verdienen. 

Weimar IL Fnck 

E. Öaterberg, Otto Hoppes, Deutsche 
Laut- und Aussprachelehre (X^ ^jnd* 
och uttalslära) (S. 313—321). 
Der Veiiaeser«. Lehrer der dentsofaen 
Sprache am konigl. hdhem Lehrerinnen- 
aeminar zu Stockholm, hat sich durch ofai 
mustergiltigas Wörterbuch der deutschen 
und schwedischen Sprache bekannt ge- 
macht Er ist zum Teil auf einer deut- 
schen Bohnle ausgebildet worden, wie er 
in einem Anfsatae der NoidiBk ISdakrift 
1891, U erzählt (vergl. Neue Jahrb. t 
Phil. u. Päd. 181)3 Heft 4 u. 5), seine 
Arbeit stützt sieh aufseixlem auf Vietor 
und dessen Scbriit über die Aussprache 
des SchrifUeatBohen. Znr DanteUm« 
der Vokale wihlt er das Ton der deat- 
sohen phonetischen Schule aogenommeae 
sogenannte Vokaldreieek. Osterberp 
zieht da.s englische V ikalschema vor, und 
memt, dais mau m dieses die Vokale 
leichter einordnen« siegeoaoerbeaahreibeB 
und definieien kSnae. Sr verweiat aal 
die Tabellen in So am es' Introduction ts 
Phoneties und auf Sweet, Primes of Phone- 
tics. Kinzi-lheiten haben für deutsche 
Leser kern Literesse. Aus der Be- 
sprechung, die viele AwteMnngen auohb 
gdit hervor, dab anoh uaaere alrawHn»» 



») Auf S. V (Zeile 7 v, ob.) ist durch 
ein v('rsetztps Komma die Auffassung 
emes komplizierten Satzes erschwert 
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Ti*-chen Vettern {rriiudlirho phonetische 
ßnidion treiben. Ini Deutsthen das Rich- 
tige zu treüea ist freilich befiooders 
•dnrar, aoiiwieriger ^eDeioht noch als 
m üngtiBohwi, weil wir, wie öeter- 
%erg richtig bemerkt, koine Reichsam- 
sprache bt'sitzon. Für den deutsch lernen- 
den Ausländt-r ist das ein Hindernis, ob 
^ für uns Deutsche aber wünschens- 
wert ist, eine eoldie n. schadtoi — und 
FräfeeBdr Tietor giebl lioli ja alte Mühe 
tenit — Mi dahin gestellt; es dOifta awdi 
R-hwerlinh getBOgOB. — 
Malchin G. Uamdorff 



Im Vabniar dieses Jahres ist bei 

fl. A. Pierer in Altenbui^ unter dem 
Ktel: »Piiiparationen für den Schn'iblese- 
Unterricht im 1. und 2. Schuljaiirei ein 
Werk des Uuterzeiciuieteu erschienen, das 
tut eia dofTpeUes Sei gesetet hat Es 
iiSdile eineiwits dar Herbartsoheiinid»- 
gogik neue Fteimde unter den Landsohul- 
lehrem erwerben und andererseits der 
Kormal wortmethodo den Eingang in die 
landschuleu öffnen. Was derselben trotz 
ärer Tonfige den Weg dahin bisher ver- 
tfent hat, war besondeis das Fehlen 
eines von leichten zu schworen Sehroib- 
und I>eseübungon streng fortschreitenden 
Stufeoganges. Methodiker, die einen sol- 
eben herstellen wollten, mubten not- 
gedi—gtfu «nr Pehmdneibang der Hanpt- 
Wörter greifen., also Falsches lehren. Den 
Schreiblese-Ünterricht bis zum 2. Halb- 
jahr des 1. Schuljahres hinau-szuschiebeu, 
wie Rein es will, ist in den ein- und 
wenigklaseigen Landschulen leider aus 
BMneheilei schwerwiegenden Granden nidit 
mögiicfa. Verfasser hat deshalb den Ans- 
Weg gewählt bei den Anfangsübungen auf j 
Ribstantivische Nornialworter /,u ver- 
zichten and statt ihrer Tierstiuunen. 
insndlaiste^ OdfcwMr nod EigeoBohafts- 
wictsr zn behandehL An ihnen werden 
die Yolcale und flüssigen Konsonanten 
pniibt. Ist das geschehen , so treten 
Hauptwörter als Normalwörter ein. Der 



Vorzug, den sie als solche haben, 
wird voll gewürdigt; allein der Ver- 
zicht auf sie bringt nur geringe Nach- 
teile gegenttber dem grolMn Yortail eines 
angflltigen Stnfengangee für die Anfangs» 
übui^n. Das flnnvlprinzip der Normal, 
wortniethodc, da.s Ausgehen vom Wort- 
ganzen und die fiückkehr zu ihm, bleibt 
dabei durchaus gewalirt 'Die ausgewählten 
Nomalwteler sind sonachst den Orimm- 
sahen Mkrahen oder dem an diese sieh 
MSehfieflsenden Sachunterrichte entnonip 
men, so z. B. die Tierstimraen den »Bremer 
Stadtmusikanten«. Hinter den an sich 
trockenen Übungen steht also ein (ie- 
dankenganses, das sie trägt und belebt 

Rechnung getragen. Der Unterricht be- 
ginnt mit einzelnen Wörtern und Sätzen 
der Märchen und endet mit der Lesung 
des Mürchenbuches. £s ist kaum zu 
glauben, was für ein Schwung dsdoich 
dem Sohreibleee • Unterrichte verlidien 
wird. Das Buch bietet damit jedem hrvr 
der Elementarklasse Gelegenheit, dii- Macht 
der Konzentrationsidee, der wichtigsten 
des Herbart - Zillerschen LehrpJan- 
syetemSy ans eigener Ezfahnng kamen 
zu lernen. In besonderen Übersichten, 
die den Hauptgruppen des Sehreiblosens 
vorangeschickt sind, werden die Märchen 
mit ihi-eu ethischen Sätzen , dann die 
Stoffe für Natur- und Heimatkunde, dar- 
anl die Gediehte, Oesohiehten, Vene fSx 
den Sprachunterriohi angegeben, ebenso 
die Stoffe für Gesang und Zeichufu. Was 
die gegenwärtig gebräuchlichen Fibeln und 
Le.sebüeher bieten, ist bevorzugt. Die 
Märchen sollen nicht den Religionsnnter- 
richt ereetsen, sondern als etfaisoher Oe- 
sinnungsonterricfat, zwischen ilin und den 
j Sachuntcrricht treten. Das Werk, mit iiück- 
si' ht auf die angehenden Lehrer in Form 
ausführlicher l'räparationen abgefaist, lädst 
steh daher im Kähmen der geUsndstt 
Lebipiftne sehr gut yerwenden. Bi ist 
vor allem darauf berechnet, den Lehrern 
der einfachen Land.schule ihre schwere 
Arbeit rn erleichtern. Es hält sich fr« 
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TOn aller Methodenreitcrei, sucht vielmehr 
kl entet* linie den psychologisohea; und 
phyakrfo^^adien Oesetieii, dann der Natur 
des Faches ond den Bedfirbiissen der 
Landsrhxilea gerecht zu -wordon. Auch 
hemüht es sich alle Eiuseitigkeiteu zu 
vermeiden. So ist bei der Anordnung den 
Leeestofles die Phonetik xwar aosreialieDd 
beiilckBiehtigt, aber sie ist nicht allen 
andern R&dcaohtmi Torangestellt. Das 
Buch ist zu jeder Fibel zu benutzen, wenn 
nur der I^hrer darauf Verzicht leistet, 
sie sogleich bei den ersten Schreiblese* 
flimngen m gelnandhen. Da ea Termeidei, 
Anweisongen zu geben, die auch dem an- 
gehenden Lehrer aus den landläufigen 
*Schulknnden< bekannt sein niüsson, so 
ist seiu Umfang nicht allzu grots geworden. 
Der geringe Treis von 1,60 M wird auch 
den dfiifüg beadideten Landlehxem die 
Anachaffong dea Bodhea mohi unmöglich 
madhen. 

Oiindenberg F. Hollkamm 

Albert MQIier, Bleakea Elementarbuch 
der lateiniaohen Spiaehe: Für die 

unterste Stufe des Oymnaaialnnterrichts. 

Hannover, Carl Meyer (Gustav Prior). 
Die vorliegende zehnte Auflage ist nach 
Hafsgabe der neuesten Bestimmungen um- 
gearbeitet iroiden. Der Lehrstoff ist 
gegen früher eiheblieh beeohiinkt, dooh 
bitten auch $ 36 — 39 (die gebräuchlichsten 
Ausnalimon von den Geschlechtsn'geln), 
§ 59— Ul (die Präpositionen), § Sl>— 00 
^ilduug und Komparation der Adverbien) 
gealMen wandtn aoüan. AuoIl die recht 



langweiligen Vorübungen in § 1—12 
könnten fehkn. Die Anordnung folgt 
dem Gange der Oiammatik. Nor dis 

Zahlwörter und die Fürwörter werden 
mit Kecht nach der ersten Konjugation 
besprochen. Aulserdem sollte die vierte 
Konjugation vor der dritten behandelt 
werden. Die Daratellnng namentfioh 
der dritten DekUnation giebt Gfler aaBe« 
denken Anlals. 

Von den Einzelsätzen ist eine 
grofse Menge in Wegfall gekommen; die 
beibehaltenen sind durchgesehen, geändert 
und beaaer geordnet winden. Dooh wiid 
auch in Znkonft nooh manohee an ver^ 
bessern sein. 

Eine ziomlit^he Anzahl zusammen- 
hängender l^sestücte ist neu hinzu* 
gekommen. Eine Umgestaltung und Um» 
Stellung devselben nach flirem gesobloht» 
liehen Inhalte wäre sehr zu empfehlen. 

Die Vokabeln standen früher über 
den Übungsstücken. Jetzt stehen sie an 
zwei Stellen des Buches: Seite 48—54 
findet man die Wortkunde zu § 1—50, 
daran aoUiebt aioh «n aaehlidt geoi d neta a 
Vokabularium ; Seite 130 ff. stehen die 
'Wörter zu § 51—102, darauf folgt ein 
Verzeichnis der Adverbia, der Konjunk- 
tionen und der Eigennamen. Das .alpha- 
betisohe WSrterreneichnis ist geatridian 
worden. 

Es dürfte sich enijifehlen Formenlehre, 
Übungsstücke und \\'ortkunde vonein-, 
ander zu trennen. Unt^ r einem Einbände 
könnten sie ja trotzdem bleiben. 

Sohneeberg Irnat Hanpt 
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philosophische Ansichten. — IV. Karl 
Ueberhorst. Das Wesen der Anfmerk- 
auDtkeit imd d«r geistigen SwimKing. — 
Mftx Besgoir, Betttfge tax l«tli«ttk. — 
Jahresbericht über die Erscheintmgon auf 
dem Gebiete der systematischen Philo- 
sophie: I. Ferdinand Tönni OS in Ham- 
biuiß, Jalirebbericbt über £n>cheiQimgen 
der BotSnAoff» ma den Jahxen 1806 und 
180A. — n. B. BoBtnqnet m London^ 
Fhflosopby in the ünitedKingdom in 1896. 
— Bei der KtHlaktion en^^egiagene Sohxii- 
ten. — Zeitschriften. 

2. Heft I. Emil Koch (II.), Richard 
Avenariuä' Kritik der der rciii'-n Erfah- 
rung. — IL Joh. Zahifieiäch, Über 
Analogie und Fliantaeie. ^ IIL Lndwig 
Stein, KTeean und AnJ^gabe der Seno- 
logie. — Jahresbericht über die Erschei- 
nun(?en auf dem Oebiete der systematischen 
Philosophie: Ferdinand Tönnies in 
Hamburg, Jahresbericht über Erscheinungen 
der Sookilogie aoa den Jahren 1885 nnd 
1880. — Bei der Redaktion eiogigangene 
Bohriften. — ZeÜBohnften. 



unabhängige Monatsschrift für philo- 
sophische, psychologische und okkulte 
Forschungen. Von P. Zillmann, I, 3 u. 4. 

Inhalt: Vivekananda, Jogo- Philo- 
sophie. — Kniepf, Die Psyche desGang- 
Benajatema alaQiieile dermediiimialiaQlien 
und Temandten Fozaohnngen. — MMcfc 

fnbekannte Strahlen. — ünger, Der 
Geheimwissenschaftliche Unsterblichkeits- 
beweis. — F. Hartmann, Abenteuer 
unter den Hosenkreazero. — Waid, Ex- 
peiimental SonmainlwliaimiB. » Olilek- 
,belig. Für mich oder Inder ndoli? — 
A. P. D., Und die Einsamkeit sprach zu 
mir! — Transcendentale Er^'<'bnL'<'^e. — 
Briefe üh^r Mystik. — ituudschau. — 
Litteratur. 

fietberlef s PhiloaopMaobea MkrlHMli. XI, 

• 1. u. 2. ibys. 



I. Abhandlungen: C. Gut- 
»Krisis in der Psychol<)gie«. 
Der Begriff der Kfirpormaano 
F. X Pfeifer, Uber den 

Auslösung und dessen An- 
auf VorfjüDgo der Erkenntnis 
E. Dentler, Der Hove nach 
— J. Bach, Zur üeschicbtti 
der lebenden KiSfte (Fort- 
Ii. Beaenaionen und Biia* 



Inhalt 
beriet, Die 
J. Oeyser, 
(Sofaliilb). ~ 
Begriff der 
wt-ndbarkeit 
(^Schhifs). — 
Anaxagoras. 
der Sohiftnng 
aetaoQg^ « 
rate. 



2.Hft. L Abhandinngen ; COntberlet, 
Die »Xriria in der ^3rdholope« ^Sohhilb). 

A. 8e i t z, Zusammenhang desLeibnis'aolieii 
Monadensystems mit dem Di terminismus. — 
E. Dentler. Der NoZ^ nach A uiocagoras 
(Fortsetz uug>. — Ci. Baeumkor, üorr Fr. 
Onndiaalv Feldner nnd mein »Frobtem der 
Materie in der grieohiachen FhiloaopUe«* 
— H. Beaenakttien nnd Referate. 



Falckeaberg, Zeltsohrin fOr PM l üey M e 
nnd phJleeepblaolM KrHIk. Leipzig, 
Pf^, ISOa Bd. III, Heft 2. 
bihalt: R Falckenberg, Ana He»» 

mann I/)tze8 Briefen an Theodor und 
Clara Fechner. ^ Otto Stock. Psycho- 
logische und erkenutuis- theoretische Be- 
gründung der Ethik. — Ludwig Busse, 
Jahreaberiaht aber die Endwimingen der 
anißo-amerikaniaohen littetafar der Jahre 
1888/94. (Falckenberg-Armstrong, Fuller- 
ton, Wallace, Flint, Ladd, Ormond.) — 
Karl Vorländer, »Soren Kierkegaard und 
sein »Angriff auf die Christenheit.« — 
A. DOrittf , Ktt Vorl pro domo In Beang 
auf K Diela »Pamenidea Lahigedioiht«. 
— Siegfried Mekler, L, OampbeU 
über die Stelle des Sophistes, Politicufl 
und Phih bus in der Iteihonfolgo der Pla- 
tonischen Dialuge und über einige Cha- 
rakteriatika der letalen Platonisohen Seha^ 
ten. Mit Oenehmignng des YerfMBon 
und der Verlagsaastal t übersetzt. — Dr. 
Fr. Nagel, tJbor den Begriff der Tr- 
sache bei Spinoza und Schopenhauers 
Kiitik desselben. — Hezeuhionen. 
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Herausgegebm von Ludwig Keller. 
Berlin, Gärtner dleyfolder), 1897. 

Baiid 0, Eelt 9 und 10. November- 
Dezember: 

SimoBf lic. Dr. Th., Die Begründung 
des OptuuflmiiB bei Theodor Feohner. — 

Kay s er, Dr. HtuL, JoadlilB Ifocsius. — 
Jüeinere Mirteiluugen. — Beapveotiun- 
— Nacbhcbteo. 



PtdagogisohM MafiilB. Abhandlungen 
Gebiete der Pidagogik ond ihrer 

Hilfewissenscfaaften. HenOHgegobon von 
Friedrich Mann. Langensalza 1895. 
Hermann Beyer und S<ihno. Heft Ti-l — 69. 
54. H. Ob ring, Büliueutalente unter 
den Kindein. 55. H. Eeferstein, Auf- 
gaben der Sohnle in Bezug auf daa aoaial- 
politische Loben. (2. Aufl. 1896.) 56.Stein. 
metz, Die Herzogin Dorothea Maria von 
Weimar und ihre Beziehungen zu Katke. 
57. 0. Jauke, Die Gesuudheitslehre im 
UmHmA, fa Ballwfirk, lUe for. 
nalen Auilgaiben des deutaolMi TJateitiohts. 
59. F. Zange, Das Ijohen Jesu im Unter- 
noht der höheren Schulen. 60^ Ad. Bftr, 



HeereBverfasaangen. 61. Mittenaway« 

Die Pflege der Individualität in der Sehlde. 
62. Chr. Ufer, Über SiunestyiHjn. 63. E. 
Wilk, Die kSyuthe.>ie im naturgeschicht- 
licheu Uuterhcht 64. £. Schlegel, Die 
Emdttelnng der UnteoichiaergelNiiBaa. 
6.J. Sohleiohert, Sspadment und fie> 
ol>aditung im botanischen Unterricht 
66. V. Saihvürk. Die Arheit.skunde im 
naturwissensehuftliclieu Unterncht. 67. 0. 
F 1 üg 0 1 , Ü her das Selbstgefühl. 68. 0. W. 
Beyer, Die eniehende BedeBtnng dei 
SohnlgMteoa. 09. Fr. Hitaehmana, 
Über die Prinzipien der Blindenpädagogik. 
— Ferner Heft 10: Flügel, Üher die 
Phantasie, ein Vortrag» in zweiter Auflage. 

Przeolid FllmlAny (FbüosophiadieRiind» 
aohanV. Beiert von Dr. L. Wer^ in 

Warschau. 1. Jahrg., 1. Heft: 
I. Slowü Wstepne. — II. Co to jest 
Nauka? von Adania Mahrburga. — III. 0 
Terniiuologii Psychologicznej von Jözefa 
K. PotoeUego. IV. Piodaänry HIoaoQt 
Spolecxnej von Fiol Dr. L. Steina. 
V. Wyjaiek 
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Zum Beligiaaauterrieht Uegm 
xmR aus dem BarioMijjdiaa einige grolsere 

Abhandlungen vor. Über »Die Heils- 
geHchichte in der Vo lksscb ule« ent- 
wickelt Dr. O. Haupt (D. Soholpr. 97, 
^) folgende Oedanken: Die VolkaaiMe 
mwfc dem iTitMiA eine — 
Darstellung der Heilsgeaduchte geben. 
Ethik und Do^nnatik dürfen zwar für die 
Auswahl ili i ( M-schii hten nieht mal'hgeJii'nd 
sein, doch bmü baUe aus dem JhLatechiämuä, 
mo ea angeht su verwerten, teile als Beleg- 
«tollen, teils als 8oUaft«lieder von &it- 
wiokhmgsreihen. Die einzelnen Perioden 
sind nicht immer nach einander zu be- 
handeln, .sondern wie es die gL'i.stige Fiihig- 
keit der Kinder erlaubt, doch müssen von 
Anfang an die Höhepunkte der Heüaenft- 
wioUnng jedea einzelnen Abeohnittoa in 



jedem Sdniyahxe hervotgehohen iveiiaa 

und die letzten zw«ai Jahre ihren organi- 
schen Zusamnvnhang zeigen. Den Mittt-I- 
puukt jeder Grupite von (je.schiehtfn (A>-t 
jeder Epoche bildet eine Person, die Träger 
dea Heilsgedaakena iat, die leoditonde 
BonoB aber jeder ünftenichtaatande aei 
Jesus Christus. »Wie erziehen wir 
zum Glauben an Jesus ChristusVc 
Diese Frage beantwortet Dr. Thräudurf 
(D. Schulpr. 97, 5. 6). Auf dem guten 
Grunde einer besonders in die Tiefen der 
prophetischen Oedankenvelt eingehenden 
Behandlung des alten Testaments folgt anf 
der Oberstufe das Leben .Tesu in zusammen- 
hängender eiuheithcber Darstellung jun 
besten eines Synoptikers. Wird das Leben 
Jean im kindliohea Geiste «nattiend madn 
erlebt, so wird in ihm andh daa Bekeantnia 
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Petri entstehen, und damit ist zutrlt^irh 
der Schlüsael für den üaupüuhait de» 
2. Aiiik^ gewonnen. ^ Auf einen neuen 
Boden weiden die Yeilumdhingen über 
die Stell Uli}: des Eateohismosonterriohts 
gestellt durch folgende Arheit*in: Das 
Leben Jesu und der Kiiteehisiiuis. 
Von Militärpf. Schwartz (Ev. SchulbL 
97. 8), »Über das Yerhältnie Ton 
biblischer Oeeebiohte und Kate- 
chi8mQS.c Von demselben Verfasser. 
(Elienda 12.) »Ist der Katechismus 
als Lehrbuch zu betrachten?« Von 
Dr. O. T. Rohden. (Ebenda 5.) Nach 
ihxva. Ansfährangen t«lialt«n rieh bibli- 
sche Oeschichte und Katedusmus nicht 
zu einander wie Anschauung ziun Begriff, 
sondern wip Glauben zum Bekennen. Hält 
man aber daran fest, dafs der Katechismus 
nur die Idrchlioh- rezipierte, bekeontnis* 
mlMge Form dessen ist, was der Christ 
^snb^ dann ist ein »selbständiger« Eate> 
chismusunterricht ein Unding. Denn dann 
Ist der Katechismus eben nur eine l>e- 
sondere Form des Ausdrucks für den 
Glauben, den die geschichtliche Erschei- 
Bong Christi -erweckt und andi in den 
Kindern enrecken soll, und für eine blofse 
Form wird man doch keiiu'ii selbständigen 
Unterricht einrichten wollen. Aueh be- 
kommt dann der ganze Unterrieht ein 
anderes Gesicht Wum einem BeUgioos- 
Idinr das Scherns Anschsnmig- Begriff 
voiscfawebt, dann legt er auch konsf- 
quenterweise seinen Unterricht auf lie- 
griffsentwicklung . oder auch umgekehrt 
auf Begrüfsveranschaulichong an. Wenn 
er. sich aber vor Augen bllt: hier sollen 
die Kinder glauben und dort bekennen, 
dann benutzt er die biblische Geschichte 
nicht als Anschamingsmaterial für Begriffe, 
sondern daiin greift er die Liebe urnl dn< 
Erbarmen, das uns aus dieser Geschichte 
entgegengrüM, und dSiiB ae|gt er den 
finden aas flueBi mid der Kensehen 
Leben, wie nötig wir solch ein Erbarmen 
1ki>.p!i. und wie dankbar wir dafür sein 
iw'iDM'ii, und das ist dann die Methode, 
bei der die Kiuder sprecheu lernen: Ich I 



glaube an (lott den Vater, ich glaube an 
eiuü Vergebung der Sünden, ich glaube 
an «in ewiges Lsbsn. — Dsft der Kate- 
ofaismns trots Züters Terbot hi Ziller- 

schem Geiste auch nach den Formalstufsa 
behandelt werden kann, zeigt Holl kämm 
iu .seiner Arbeit »Katechismusuuter- 
richt und Formalstuf «nt (E\'. Schulbl, 
97, 819). Ebe Abhandhmg Uber »Die 
Hanptsohwierigkeiten des Reli* 
gionsunterrichts« (PSd. Bl. f. Mirerb. 
97, .")), die sicher "Widerspruch finden -wird, 
veröffentlicht Direktor Wagn er. Als die 
zwei Hauptschwierigkeiteu bezeichnet er 
1. Die Wnnderiiarkelt der Gesoihichte, die 
den Inhalt der christlichen Verkfindigung 
bildet und 2. die vom christlichen Reli- 
gionsunterricht unabtrennbare Fonienmg, 
dafs das Christentum in ihm iii<ht als 
Wort, sondern als That und Leben er- 
sdheint Z. 

'Über die Aufgabe und Bedeu- 
tung des deutschen Unterrichts« 
veröffentlicht R. Köhler eine Abhand- 
lung (Allg. d. Lehrenly. 97, 5. 6X die den 
deirtsoben Untonkiht als fitohtiatorrioht 
würdigt und es als seine Anlisabe be- 
zeichnet, »dem Schüler das nationale 
Geistesleben, soweit es durch die Spniehe 
zum Ausdruck gelaugt, zu ersohiielseu und 
es ihn für seine Bildung emerbsn zu 
laufen.« Auch Fr. Linde fordert »Zur 
Reform des Sprachunterrichts^ (Ev. 
Schulbl. 97, 1. 2): »Das Kind mufs den 
in der Sprache niedergelegten Denkitihalt 
apperzipieren und mit diesem als Al»- 
sohloOi der Apperzeption den LsntUSrper, 
das Wort, verbinden und sslMiidig an- 
wenden.« Donsslben Standpunkt vertreten; 
»Wortdou tung und Spraohbildang« 
(Bad. Schulztg. 97, -US. 47) und »Ono- 
matik« (Aus der Sciiule 97, 5) — »Der 
litieraturknndliche Unterricht auf 
der Oberstafe der mittleren und 
höheren Mädchenschule« ist der 
Gegenstand einer Abhandlung von Joh.s. 
Meyer (Neue Bahnen 97, 2), die in fol- 
gender Forderung gipfelt: »Eingehende 
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Betmohhuig der einzelnen Diditung, an- 
fhaga Ufliiier Gedicdite, spfiter gröfeerer 
Epen und dramatifloher IHohtungen, ohne 

Rücksicht auf ii^pend welche aufeer ihnen 
liegende Zwecke, im ÄJischlufs daran an- 
schaulich - ausf ülirliche Biographieen der 
Haoptv^rtreter unserer litteratur und um 
^OBeaidigrqiiiieieiid mmUoften »iiotiieiip 
nuUisigeil Kennen« die inobtigsten anderen 
Dichter — nicht eine von den Werken 
ahgehohcru' Erzählung, sondeni. wo es 
irgend möglich ist, eine Entwicklung am 
den Werken, die dem Sduffen dee dkb- 
tBzisolien Oeislee nadigeht und Im ein- 
zelnen mit Hingebung verweilt; endlich 
eine klare Entwicklung des "VN'esens und 
der Eigentümlichkeit der Dichtungsgattung, 
nicht ein bodenloseä Gerede, sondern ein 
Aufben auf dem duroh lebendigee Leeen 
OemMUMofln: so mub sieh der üttentar» 
famdliche ünterriolit in unseren Mädchen- 
schulen gestalten, wenn er Mahrh;ift bil- 
dend wirken will.« P. Staude bespricht 
die »Belehrungen im Anschiufs an 
den deutschen Anfsatsc (D.BL 1 en. 
17. 97, 1—5). Naeh seinen Aiuffihnuigen 
sind anzuschlie&en: Orttiographische Reihen, 
deren Wortinhalt und auffälliger Wechsel 
von Lauten besprochen werden, Bildung 
Ton Wortfamilien, Zurückfiihrung der 
SpiMiibegriffe anf ihze nnpifii^lialie sinn- 
liohe Bedeutung, Yorführong sinnver- 
wandter Wörter, Sprachübxmgen , soweit 
Fehler ihren Grund in mangelhafter Aus- 
sprache haben, grammatische Besprechun- 
gen, EinfOhmng in das Verständnis und 
den Oebraooh der Redensarten. Anfsate 
und Belehrungen sind als eine methodische 
Einheit anzusehen. Einen >Stili8tischen 
Anschauungsunterricht« fordert E. 
Lüttge (D. iSchulpr. 98, 18. 19). Der 
üntecsiolit mnft d^ Kinde recht oft Oe- 
legenheit geben sam Unigange mit Stil- 
inustem. um das Ohr, als den eigentlichen 
Spraehsinn, an die richtige Auffassung und 
die Spraehorgjuie an die rielitige Hervor- 
bringung üuer jL)ai>teiiunghfurmeu zu ge- 
wohnen. Eb sind mettiodisdi geoidnete 



Übungen vorzunelunen, durch weldie die 
^ tili Bt iiwhen Af Wfl * fi"*^"gM i dar deokandea 
Betraohtong nnlecaogen, in ihren Be- 
ziehungen zum Inhalte beleuchtet und 
dadurch zum wirklichen Eigentum des 
Schülers gemacht werden. Durch vid- 
fache Anw^endung in mündlichen nnd 
schriftlichen Übna^gan sind die mit Bewufai» 
sein angeeigneten Formen dem Schüler 
geläufig zu machen. Von demselben Ver- 
fasser bringt die >D. Schulpr.- (Nr. 44 
bis 46) eine Abhandlung: >Der Brief 
als Aufsatsf orm im Stilnnterriehte 
der Yolkaaohnle.« »Die Leaebnoli- 
frage« bespricht Hartnak (Neue Westd. 
Lehrerztg. 97, 11 — 13): danach soll das 
l>esebu('h durch Einwirkung auf das Eni- 
plindungsieben des iundes das Verlangen 
oaoh dem Wissen weokan, das Kind ia 
die besten ihm soglngliohfln ErMOgnias 
der deutschen Litteratur einführen tmd 
im Kinde die ästhetische Äuffitssung der 
Dinge fördern. Die Berechtigung der 
I realistischen Stoffe im Lesebuch wei^t eine 
Aibeit.nach »Die Stellung des Lese- 
bnoha sam Unterrichte in den 
Realien« (D. Schulpr. 97. 38—40). L 
Dreyer fafst die Oriinde für »die Not- 
wendigkeit eines Reallesebuches« 
zusammen (£v. bchulbl. 97, Üj. »Nicht 
ein Leaebnch mit Bildern, aondern 
ein Bildftrbuoh mit Texte fordert 
J. Langermann in einer sehr ausffihr- 
lichen Abhandlung (N. Westd. Ixihrerztg. 
96, 51—97, 10). Solange das Kind nicht 
durch Selbsterkenntnis gewonnene rea- 
listisohe und belletciatiaolw üiteile besitat, 
ist nach seinen Ansfabmngen das Lese» 
buch nicht am Platze. »Die Streite 
fragen des Schreiblesounterrichts« 
beurteilt F. Hollkamm vom Standpunkte 
der Herbartsohen Psychologie ans (D. BL 
leiB.U.97,27— 29X Br entaehddet rioi 
für die Nonnalwortmethode bei reinem 
Schreiblesen und für einen späten Beginn 
des Schreiblesens nicht vor dem Ende des 
Sommerhalbjahres. Z. 
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Idealismus und Materialismus der Geschichte 

Von 

0. FlOsel 

(Sohlars) 

Die beiden Ansichten vom Staat, die reale und die ideale 

In ihrer Bekämpfung des sozialen Materialismus führen Stammler 
und 0. Lorenz den Gegensatz zwischen Idealismus und Kealismus 
der Auffassung der Geschichte und des Staats in einem Gespräch 
vor, das ein Bürger als Vertreter des Idealismus und ein sozialer 
Materialist mit einander halten. Das Ende des Gesprächs ist, dafs 
sie sich nicht mehr verstehen, weil jeder nur aus seinem Geschichts- 
oder Staatsbegriff heraus spricht und diesen ohne weiteres auch bei 
seinem Gegner voraussetzt 

Der Idealist denkt an einen Staat wie er sein soll, wenn er 
nach den Ideen des Guten und Gerechten eingerichtet wird. Der 
Materialist denkt an den Staat, wie er ist nach seinen natürlichen 
Bedingungen und wie er sich darnach entwickeln mufs. 

Der Fehler eines jeden der beiden Redenden liegt daran, dafs 
er seinen Begriff vom Staat für den vollständigen Begriff ansieht 
Man darf sagen: jeder hat recht aber jeder betrachtet nur die eine 
Seite des Staates. Soll der Begriff des Staates richtig erfafst werden, 
so müssen beide Seiten zunächst gesondert ins Auge gefafst und als- 
dann erst miteinander verbunden werden. Darum hat Hkrbart von 
Anfang an gezeigt, dafs die Gesellscliaft, insbesondere der Staat eine 

ZeiUchrlft far Pblloiophie and Pidagoglk. 5. Jahrgang. 
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doppelte Betraclitimg:sweise erfordert, eine theoretische und eine prak- 
tische. ^) Der Staat ist seiner Natur nach ein notwendiges, natürliches 
Erzeugnis, das nicht auf einen freien Vertrag oder auf ideale Zwecke 
gegründet ist, sondern sich beim dauernden Zusammenleben der 
Menschen erzeugen mufs. 

Der Staat ist streng genonmien nicht Eine (ieseilschaft, sondern ein 
System von Gesellscliaften. innerhalb dieser kleinen Gesellungen uml 
Familien hat und verfolgt jeder einzelne Mensch zunächst seine eignen 
Interessen und allenfalls die seiner Angehörigen: jeder will vor allen 
die Bedingungen seiner Existenz gesichert wissen, er verlangt freie 
Wahl und lohnenden Ertrag seiner Arbeit Oenufs des Lebens nach 
Neigung, Umgang. Erholung, Spielrauui für seine Kräfte und \Vün.sche. 
Wenn die Befriedigung dieser vielgespaltenen Interessen und Be- 
dürfnisse bei völliger Ungobundenheit des Einzelnen oder doch inner- 
halb der kleineren Gesellungen möglich wäre, würde gai" keine Ver- 
anlassung zu einem Staate vorliegen d. h. zu einer Gesellschaft, die 
berufen wäre, jene kleineren Gesellungen zu schützen. 

Aber das Bedürfnis der Sicherung und der Ordnung drängt die 
auf einem Boden lebenden kleinen Gesellungen zu einer Art von 
Staat, dessen Hauptmerkmal zunächst die schützende Macht ist. Sein 
Zweck ist zuvörderst kein anderer als die Zusammenordnung und Be- 
schützung aller der Interessen der Gesellungen und damit der Ein- 
zelnen, die er umschliefst. Er ist das unwillkürliche Erzeugnis aus 
der Beziehung aller auf demselben Boden sich begegnenden und 
durchkreuzenden Interessen und Bestrebungen. Seine Einheit h^ 

*) Ähnlicho Hetraehtung8wei.sen sehcu den Staat einmal nach seiner Materie, 
dann nach seiner Yotm an im Sinne des Ahstoteles, oder man unterscheidet eiu 
reales, formales, ideales Moment (Nablowskt) oder man spricht von Staatsphysiologie, 
Staatsreoht, Staatemonl (C Fraihs) oder von StBatenatnriehre, Staatsredit undPcditik 
(Gcnn) etc. Oder J. v. Müixer: Wir lernen aus der Geschichte der Gesetze das 
aUgeiueine Naturrecht, also die ursprüuglielicu Bedürfni.^si' , also dit> Natur des 
Men.«5chen; .sie ist die "NVi.ssenschaft der Interes>en der ineuschhchen Gesell- 
schaft. Wo wir waren, zeigt uns die Geschichte, wo wir sind, zeigt die Statistik, 
die idede Fbüosophic, wo wir sein soDen, die waiue Politik, wie weit wir gehen 
kdunen. 

Allen diesen Definitionen ist der Unterschied zwischen dem realen und dem 
idealen Begriff des Staates eigen. Wenn hingegen Sohm den Staat als heidnisch, 
<l:vs Gesetz als ungetauft bezeichnet, so hat er am Staate nur die eine Seite, die 
natürliche oder die Thysiologie des Staates im Auge. Ähnlich bemerkt Treitsceei: 
(Zehn Jahre deutscher KSmpfe 1879 8. 6Iö) gegen ScmioLum: Bio (ScHiioua) 
Stellea anoh an die oatärlichen Orundlagea der OeseUachaft die kecke Frage: was 
8oU sein? Idi beaoheide mich, von ihnen zu sa^: ao ist ee und es kann oioht 
anders sein. 
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in dem gemeinschaftlieheii BedHitnifl^ in seinen Intevessen geschütst 
za sein. 

Znr Physiologie oder Natorlehre des Staatee gehören also Be* 
trachtongen ftber das natürliche Entstehen der Gesellschaft nnd de» 
die einzelnen Gesellschaften nmftesenden Staates ans Lnst, Bedflrfois 
und Gewalt; die Fortdaner desselhen durch Assimilation der Jungen 
an die Alten; die Befestigung und Ausbildung durch Grundbesitz^ 
Handel, Kunst und Wissenschaft; die Umwandlung durch yerSnderte 
Tethftltnisse, Teiänderte YerCsssung und Verwaltung. 

Die E]^tfte, die in einem Staate thätig sind, sind phobische 
Krftfte, nimlich keine andern als die yerschiedenen Bestrebungen oder 
Willen der Einzehien. Biese Erfifte müssen teUs sich yecbindend, 
teils trennend, teils unterstützend, teils hemmend solche Formen und 
Veifailtnisse in der natürlichen Ausgestaltung des ötEentlichen Lebena 
hervorbringen, die analog sind denjenigen Fernen und Yerhältnissen, 
welche nach den Gesetzen eben dieser &Sfte unter den YorsteUungen 
im Bewu&taein eines und desselben Menschen entstehen. Die nächste 
Wirkung sind die abgestuften Grade des gesellschafdichen Einflusses. 
Die stirkeren Erifte d. h. hier die sich am meisten Geltung verschaffen- 
den Willen oder Intecressen gewinnen soviel an Macht und Einfluß, als 
die sobw&chem Y»lieren. Nachdem die schwSchem unter die Schwelle 
des öffentlichen Bewulstseins gesunken sind d. h. ihren Rinflufe auf 
die Bewegungen des öffentlichen Lebens Terloren haben, werden sich 
die übergebliebenen stSrkern ins Gleichgewicht untereinander setzen 
müssen. Auch hier wird Hemmung und nach der Hemmung Yer- 
bindung des nach der Hemmung übrig gebliebenen eintreten. So 
wird jeder Staat, ja jede Geeellsohaft (man kann es zuweilen schon 
m einer gröltoren Sdiulklasse bemeAen) die Gestalt einer nach oben 
zugespitzten Pyramide annehmen. BxBBäst pflegt die Bienenden, 
die IVeien, die Angesehenen und die Herrschenden zu unterscheiden. 

Fragt man hier, warum die einen dienen und die andern lierr- 
sehen, so darf man zunfichst noch nicht an moralische oder rechtliche 
KotiTe denken, sondern nur an die der Notwendigkeit. Es ist noch 
nicht die Fhige nach dem Gehorsam, weldien die Bürger dem Macht- 
haber leisten sollen, sondern nur nach dem, welchen sie ohne Bück- 
siebt auf Pflicht, lediglich dem Zuge ihres eignen Interesses über- 
lissen, ihm zu leisten bereit und willig sein werden. Alle Ein- 
schrinknngen Iftfet man sich nur gefallen, weil und soweit man seinen 
eignen Yorteil dabei findet oder hofft Selbst das Recht erscheint 
hier nicht als Zweck, sondern nur als Mittel, das Medliohe d. h. hier 
dis egoistische möglichst wenig gestörte Zusammenleben zu ermög- 

16* 
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liehen. Die Zweckmiirsigkeit des Rechts beurteilt hier jeder nach seinen 
eignen individuellen Zwecken und jeder wird gegen das Recht an- 
streben, soweit er sich dadurch beengt, gebunden, gedrückt fühlt ^) 

Aus derartigen Betrachtungen lassen sich nun die h«Q|»t88di- 
liebsten Merkmale jedes Staates erklären. Aufser der schon erwähnten 
Ungleichheit der Bürger sei noch auf folgendes hingewiesen. Aus 
der Statik und Mechanik ergiebt sich, dab wie jedes einzelne Bewulst- 
sein so auch jedes Oemeinwesen nie etwas Fertiges, EeststehendM, 
Bleibendes sein könne, dafs es zwar beständig zum Oleichgewicht 
strebe, den Gieichgewichtspunkt oft beinahe aber nie völlig erreiche. 
Ebenso bekannt ist, dafe im Staate wie im menschlichen Einzelgeist 
die Masse der schwachem Kräfte dem Obergewicht einiger yerhXltnis- 
mälsig stSrker Henrorragenden weicht Der Gnind davon liegt in den 
HemmungsTeifaältnissen. Sehr gewöhnlich ist bei jeder geschicht- 
lichen Betrachtmig die Bede von der Reaktion. Da ist die Romantik 
die Reaktion gegen die AufklSrong, die Alleinherrschaft die Reaktion 
gegen Demokratie, der Realismus die Reaktion gegen Idealismus etc. 
lehrt doch Hboel, dalb alles anch sein Gegenteil an sich aelbet haben 
und in dasselbe umschlagen mftose. Der wahre Qrand liegt, wie 
HntBABT zeigt, darin, da£^ die Seelenznstände Krifte sind und dab 
je mehr die one durch eine entgegengesetzte unter die Schwelle ge- 
drückt ist, auch ihr Widerstand um so grölber wird, der Eifolg hit, 
d. h. die unterdrückte Vorstellung kehrt ins Bewnlhtsein znrttok, 
sobald und soweit die Hemmung weicht Denn man Teigesse nicht, 
dab es wie im Individuum so in der GeseUschäft eine Enge des 
BewuHstseins giebi 

Anschauungen, Bestrebungen, Interessen und Bedflrfiiisse etix, 
die aus dem Zeitbewulhtsein Terschwunden sind, sind nicht verloren 
gegangen, sie beharren, sie können zuzeiten plötzlieh mit ungeahnter 
l^nsft auftreteiL 

Auf dem Beharren der geistigen und also auch der sozialen 

So siiricht ein Sophist bei Plato: "Was von demjenigen, das durch (lesetze 
als gerecht veruixlnet i.st, das Zeu^niis für sich hat, daLs es in der mciisclülcheu 
Geäcilächaft nützlich sei, das behauptet den Platz des Gerechten, es lua^ uuii bei 
allen eben dasgdbe geschehen oder nicht Wenn etwas gesetilioh vraordnet wird, 
sich aber für die geeeUschaftlicfae Verbindung nicht Eattig^eh xeigt das hat anch 
die Natur des Gerechten gar nicht. Und bei Ei n m (Diog. Laert 151) heibt es: 
In) allpemeiuen ist das Kocht bei allen eben diissclbe, denn es ist das Nützliche in 
der (ii'ineinNLhjift niiteinujider, aber im einzelnen machen (legend und andere Cr- 
sachcu, iiüLi Kecht nicht ühei-all einerlei ist Ungerechtigkeit ist au sich kein Übel, 
sondern nur die aigAvühnisoite Foroht, dab sie denen nicbt verboigien Ueiben könnte, 
die als ihre Bestrafer angeordnet sind. 
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Kräfte beruht die Gewohnheit, die Sitte und zum grofeen Teil alle 
Autorität. Dos Beharren des (iewohnten ist dem Staate so unent- 
behrlich, wie der BaUast dem Schiffe, welches ohne iiui nicht tief 
penujjT im "Wasser gehen und deshalb allen Windstöfsen preisgegeben 
sein würde. »Dem Khrgeiz der Neuerung setzt sich der Mut, das 
Hergebrachte zu behaupten, mit Naturnotwendigkeit entgegen.« (Rankk.) 
Subald ein neuer politischer Gedanke sich im \ ulkerleben durciigesetzt 
hat, bewirkt die Kraft des Beharrens regelmäfsig einen Rückschlag 
der verletzten Interessen und Meinungen. (Thf.its( hkk IV, öOl).) 

T\'ie sich ferner aus den sinnlichen Kmpfiiulungeii als dem 
ersten bewulsten gei.stigen Material, aus deren V erbindung. Hemmung, 
Reproduktion etc. im Einzelmenschen allmählich unter nurmalen Ver- 
hältnissen die höheren Geistesstufen: das Ich, Selbstbeurteilung. Selbst- 
behen'schung, ein künstlerisches und sittliches Gewissen etc. bildet» 
vermöge deren wir alsdann den mechanischen Ablauf der Vorstellungen 
beherrschen und lenken, so auch im Staat. Auch das im Staat 
zirkulierende Leben kann sich (mufs nicht) allmählich vun den gleichsam 
nur mechanisch in ihm wirkenden Kräften, soweit befreien, das Höhere 
als bJofe partikuläre Nützlichkeits - Interessen kann wenigstens in 
einem Teile seiner Bürger nicht nur erwachen, sundern auch das 
Heri-schende werden. Es soll zunächst noch gar nicht auf die morali- 
schen Ideen hingewiesen werden, sondern nur auf das, was früher 
das Sei bständigAv erden der Mittel genannt wurde, alsu die uninter- 
essierte Liebe zu Kunst und Wissenschaft. "Wir müssen jetzt noch 
einmal darauf zurückkommen, um diejenigen Falle zu erklären, in 
denen, wie gleichfalls früher angedeutet, das Sein nämlich dio "Wirt- 
schaft nicht mit dem Bewufstsein übereinstimmt, wenn z. B. Staaten- 
leiter oder Erfinder, wie man sagt, ihrer Zeit vorauseilen und keine 
Erfolge haben. Üer Geschicht^^mateI•ialismus müfste sti-eng genommen 
die Möglichkeit leugnen, dals jemandes Bewufstsein dem Sein der 
"Wirtschaft voraus ist, denn nach ihm ist das Bewufstsein in jedem 
Falle lediglich Folge des wirtschaftlichen Seins. »Unser Denken ist 
nur die Funktion des Milieus.« Nun aber heben sie alle gern Bei- 
spiele solchen Mifslingens hervor, um zu zeigen, dafs wenn die Ideen 
nicht zur Wirtschaft passen, sie auch nicht in die Wirklichkeit über- 
geführt worden. P. Bartu hatte darauf hingewiesen, dafs die Arbeiter- 
schutzgesetzgebung infolge der kaiserlichen Botschaft Wilhelms I. den 
Ideen des Rechts und der Fürsorge und nicht aus wirtschaftlichem 
Zwang entsprungen seien. Darauf antwortet Meubino (475): Was 



') Umi Elieiuie Colwi und der ikaiisohe Commnnwnmg 1894. S. 14d. 
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Ton solchem Schutze bisher in Deutschland erreicht ist, das ist einzig 
dem Kampfe der deutschen Arbeiterklasse zu danken. Die Kehrseite 
der Medaille hat man an den kaiserlichen Februar -Erlassen 1890 
studieren köunen. Sie allerdings gingen von gewissen Rechtsideen 
und politischen Grundsätzen aus und eben darum stand die politische 
Hacht mit allen ihren Kräften hinter ihnen, und trotzdem ist ihre 
Wirkung gleich Null gewesen, weil die ökonomischen Mächte ihnen 
widerstrebten.« 

Hier werden also doch Rechtisideen zugegeben, die über den 
wirtsciiaftlichen M<ächten stehen und nicht deren unmittelbare Pro- 
dukte sind. Ebenso da, wo Meiihino das traurige Lo<»s solcher 
Erfinder schildert, deren Erfindung w'ulor die Interessen und die 
Ynrurteih» ihrer Zeitgenossen verstiefsen, wie der Erfindungen der 
ersten mechanischen Webstühle, des Dampfbootes etc. Wie gesagt, 
dergleichen ihrer Zeit vorauseilende Ideen dürfte es eigentlich nach 
<lem Ge.schichtsmaterialismus nicht geben. Sie verlieren indes sofort 
das Auffällige, wenn man aufser der individuellen Beanlagung das 
hinzunimmt, was oben das Selbstiin<ligwerden der Mittel also z. B. der 
Wissenschaften genannt wurde. Darnach versteht es sich von seihst, 
dafs die wissenschaftliche oder technische Einsicht in einem an- 
schlägigen Kopfe oder auch einem ganzen Bildungskreise der Einsicht 
und den Bedürfnissen ihrer Zeitgenossen weit vorauseilt. Dasselbe 
gilt von fler Moral. Dafs die Zeitgenossen das ihnen Gebotene nicht 
immer annehmen, es wohl gar heftig bekämpfen, findet seine Erkhiruag 
in der Lehre von der Apperzeption. 

Gesellschaftliche Apperaeption 

Untt r Apperzeption versteht die Psychologie die Aneignung des 
Neuen durch das Alte, das Bestimmtwerden einer A^orstellungsmasse 
<iurch die andern, der schwächeren durch die stärkere. Ein l' \,jährit:»'S 
Kind, das im Winter mit bunten Bällen gespielt hatte, rief beim An- 
blick der bunten Ostereier Ball. Ball und warf sie .spielend foit. Hätte 
es zuerst die bunten Eier und dann den Ball gesehen, würde es den 
Ball Ei genannt und wohl versucht haben, ihn zu essen. Jedesmal 
apperzipiert hier die ältere als die stärkere Voi'stellungsgruppe die 
jüngere. Dieses Apperzipieren. das Sich aneignen, sowie das Bestinmit- 
werden einer Vorstellungsmasse durch die andern besteht darin, dafs 
von der schwächeren Vorstell ungsnnusse diejenigen Glieder, welche 
den stärkeren gleich oder ähnlich sind, noch stärker henortreten. 
weil sie sich mit ihnen verbinden; diejenigen dagegen, die mit d- r 
stärkeren Yorsteliungsmasse nicht übereinstimmen, zurttckgeetoDseo, mehr 
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oder weniger stark gehemmt und dadurch mehr oder weniger unter 
die Schwelle des Bewufstseins gedrückt werden. So verlieren die 
schwächeren, fremdartigen Vorstellungen an Selbstiindigkeit, indem sie, 
soweit sie nicht ganz gehemmt sind, nach dem Muster der starkem (meist 
ältem) umgewandelt, oder assimiliert werden. Eine solche Apperzeption 
übt der Mensch, indem er durch seine ältem Yorsteilongen, Gedanken, 
Grundsätze etc. Neueres beachtet oder beiseite läfst, deutet, be- 
urteilt, bevorzugt oder bekämpft. Verlieren nun dadurch auch viele 
einzelne Seelenakte an Selbständigkeit und Kraft, so gewinnt doch 
das Ganze des geistigen Lebens dadurch an innerem Halt, Zusammen- 
hang und Charakter. 

So giebt es nun auch eine gesellschaftliche Apperzeption. Die 
stärkeren meist älteren Vorstellungsmassen bilden das Zeitbewufstsein, 
den Zeitgeist Es >\nt\ die Gedankenkreise der Mehrzahl oder doch 
der Ausschlag gebenden. Welcher Gedankenkreis oder welche An- 
schauungsweise oder welche Leidenscliaftru. Bedürfnisse, Liebhabereien 
und Interessen Ton der Mehrzahl gehegt werden, welche durch ihre 
weite Verzweigung und alte Gewohnheit innem Zusammenhang ge> 
Wonnen haben, das sind die Herrschenden, diese bestunmen die 
andern nach sich. Sie bilden die gesellschaftliche Apperzeption. Ihr 
unterliegt alles, was in den Gesichtskreis der Gesellschaft tritt: jede 
neu auftauchende Idee, jedes Unternehmen. Frei und unangefochten 
mag sich dasjenige erheben, was mit den apperzipierenden Gedanken, 
Anschauungen, Gewohnheiten, Wünschen im £inklang steht Schüch- 
tern und bescheiden mufs dasjenige zurücktreten, was sich mit ihnen 
im Widerspruch befindet Jenes bringt einen freien Geleitsbrief mit 
sich, der ihm alle Wege ebnet Dieses wird entweder unbeachtet 
gelassen, oder, wenn es mit Anmafsung auftritt gehafet und wenn 
mög^ch unterdrückt So ist es die öffentliche Meinung^ gleichviel 
wie sie entstanden ist, die über die individuellen Seelenzustände der 
ihnen anhängenden Menge einen bestimmenden Einflufs ausübt.^) 

Um die Gewalt der Apperzeption oder des Zeitgeistes oder Zeit- 
bewuTstseins zu verstehen, sei noch an die Enge des Bewufstseins 
erinnert Bekanntlich kann bei jedem Menschen von den vielen Vor- 
stellungen, die er in sich trägt und deren er sich nach und nach 
bewu&t ist, nur ein Terhältnismälsig sehr kleiner Teil zu gleicher Zeit 
im Bewulstsein als klare, lebendige Gedanken verweilen. Will der 
Mensch dennoch mehr Vorstellungen als gewöhnlich zugleich um- 
fusen, so werden diese an Klarheit verlieren. Demgemäß giebt es 



*) Iabmib, Ideen eur FiByobokDgie der Geeellscbsft 8. 146. 
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auch eine Enge des gesellschaftlichen Bewulstseins. Die Fnnktio&sa 
der Gesellschaft verteilen sich zwar auf Terschiedene Personen, 
Stände etc., die einen hegen die religiösen, die andern die militiii- 
schen, die andern die technischen Bestrebungen etc. Aber wohl jede 
Zeit hat auch Bestrebungen, die fast alle Glieder der Geeellschafl 
zugleich und gemeinsam beschäftigen. Man denke an die Kreuzzüge, 
die Reformation, die Befreiungskriege u. a. Hier macht sich die Enge 
des gesellschaftilchen Bewufstseins geltend. Durch die vorherrschenden 
Gedanken werden andere wenigstens zeitweise verdunkelt Was bei 
dem Individuum Augenblicke sind, sind beim Volke Jahre und 
Jahrzehnte. So kann für längere Zeit manches neu Auftauchende 
keinen Eingaug finden, was sonst sich Geltung verschafft hätte, wenn 
nämlich die verwandten Gedanken nicht tlurcli den jetzt gerade 
herrschenden öffentlichen Geist unterdrückt waren. Ja, bemerkt 
TitEiTsciiKE IV, 498: Nichts ist sicherer, als die niedei-sch lagende 
Wahrheit, dafs die öffentliche Meinung ganzer Zeitalter sich im lirtum 
bewegen kann. 

Die Enge des Bewufstsoins findet ihr Gegengew iclit in der Be- 
weglichkeit des Geistes. Durch diese werden z. ß. einem gebildeten 
Menschen bei einer Überlegung, wenn iliin jetzt die (hiiude dafür 
im Bewufstsein vorschweben, im michsteu AugeubUck auch die Gegen- 
gründe im Bewufstsein erscheinen, und so wird eine Ausgleichung 
stattfinden. So wird auch ein Volk bei einiger Beweglichkeit des 
Geistes mehrere oder vielleicht alle Interessen auszugleichen suchen 
und zu verbinden wissen. Aber für gewöhnlich sind es doch nur 
wenig bewegende Gedanken, welche eine Zeit l>eherrschen und ihr 
ein bestimmtes Gepräge geben. Zumeist werden diese in gewissen 
materiellen Interessen und Bewegungen begi'ündet sein. 

Diesem Zeitgeist treten nun hier und da neue Anschauungen, 
Ideen, Erfindungen gegenüber. Je nach ihrer Verwandtschaft zu dem 
öffentlichen Geiste werden sie Aufnahme oder Abweisung finden. So 
ist also die Verschiedenheit der Aufnahme oder Apperzeption dessen 
nicht wunderbar, was aus der Mitte der Gesellschaft als neu auf- 
taucht, warum grofse Männer, grofso Erfindungen bald viel bald 
wenig oder nichts wirken, bald mit Ereuden begrüist bald bekämpft 
werden.^) 

Ebenso verhält es sich, wenn das Neue von aulsen etwa von 

Umstfiide, die noch ein Oeheimnis sind, bringen von Zmt zu Zdt groC^ 

Denker hervor, welche ihr Leben einem einzigen Zwecke widmen und so im stände 
sind, den Foitschritt des Menschengeschlecht« vorweg zu nehmen und etwas hervor- 
labiiDgen, was schlieMdi eine bedeutende Wirkung aubübt Wenu wir aber m di« 
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emem andern Volke an eine gewisse Koltarstofe herantritt Hier 
zeigt sich die Eigentümlichkeit eines Volks oder einer Zeit eben in 
der Art, wie das Aemde an^nommen, angeeignet, nmgefonnt, ge- 
deutet oder abgewiesen wird. »Lälst man z. B. wie es übrigens eine 
onleogbare Sache ist, die figyptisohen und semitischen Einflüsse anf 
die primitiTe hellenische Enltor zn, so wird es doch niemandem 
angemessen erscheinen, die assyrische Kunst als erstes Kapitel der 
griediisohen Kunstgeschichte zn behandeln, weil in diesem Falle die 
Beaktion auf die Ton ao&en empfimgenen Einflüsse etwas Spesiüsohes 
is^ was wir Hellenismus nennen. Giebt man ebenso, wie es über 
aUen Zweifel erhaben ist, zu, dalk die hellenische Philosophie auf die 
Bildung des christlichen Lehrsystems der Patristik eingewirict hat, so 
wud es doch memanden geben, der diese als einen Spezialfall jener 
ansehen kitamte; deshalb mufe der Efzeuger der diristlicfaen Ideen 
hier in seiner Unabhingigkeit und in der Wirksamkeit seiner Eigen- 
schaften betrachtet W6rden.ci) 

Wo T.AinmMrawi (HI, 194) «EsShlt, wic uutor den Hohenstaufen die 
RittetBitten aus Bhmkreioli nach Deutschland eindringen, da bemerkt 
er: Wie bei allen groJsen Beceptionen wurde von Fremdem nur das 
aufgenommen, was sich bei ungestörtem weitem Veriaufe der heimi- 
schen EntwidÜung wohl in gleicher oder ihnlicher Form aus eignen 
Ifittehi wfiide entfaltet haben.« Dies geht nun zwar zu weit, niemals 
würd«! die Börner ohne die griechischen Einflüsse aus sich selbst 
die Kultur erzeugt haben, deren Trfiger sie gewesen sind, niemals 
hüten die Germanen aus eignen IGttetai die christliche Kirche herror- 
gebradit Aber was Laubsbcbt sagen wOl, ist wohl dies*): was in 
emem Volke nicht etwas Verwandtes antrifft, das wird flbeihai^t 



Geschichte blickea, werden wir deutlich wahmehmeD, wenn auuh der Ursprung 
efaier nmm M emoag einem Sniehien sakonuneii mag, dab ihr £ifblg doch vmi 
dem Zustande des VoILs nhliilngt, onter dem sie verbi-eitet wird.« Buckle a. a. 0. 

221: Dieselben Männer, die einst ausgezeichnete Heilige {(ewoi-deii wän'ii, sind jetzt 
Ijeruhmte Rpvolntionäro, (l«'nn während ihr Heidenniut und ihre L'neigenniitzigkeit 
ihr eigenem "Work sind, wird <lu>sen Kichtuug von dem Drange ihres Zeitalters be- 
stimmt« Lkcxt a. a. 0. II. 178.) Ausführlich handelt darüber P. Barth, indem 
er die Mehiniig toh Boudbau, Odin, Tabm il a. beeprioht, dab der grobe Haan 
gans und gar Piodokt seiner Umgebong sei. (Oeech. d. Pbfloe. ala Sosiolagie 
& 201 ff. 

Ijabhiol.^, Diu Probleme der riiilosophie dnr (iHschichte S. 36. 
•) Eine ähnliche Bemerkung bei dem Verfasser der platoniücheu Kiiiuomiü 
987. D. Man nimmt wohl manches von den Barbaren an, aber doch nnr aiddies, 
was wir als Orieohen uns aneignen kSnnen und auch nur das, was wir weiter snm 
Beesem fortemtwickehi. 
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nicht aiifrenomraen. Alle Kultur, aller Fortschritt besteht in der 
Apporzipiorung des Fremden. »Der Gang der Geschichten ist nicht 
Differenzierimg des Homogenen, sondern Assimilieruug des Hetero- 
genen«.') Ist dann die völlige Aneicrnnng des Neuen geschehen, 
so ist man sich der gewonnenen Bereicherung kaum bewufst, weil 
nur das angenommen ist. was Verwandtes in uns fand oder weckte. 
Deswegen besteht in solchen Fällen auch nur höchst selten eine 
Dankbarkeit gegen die. welche uns das Neue zugebraelit haben. Viel- 
mehr bemerkt Tkkits(.hke (III, 408): immer ist es das tragische Los 
neuer politischer Ideen, dafs sie zuerst von der gedankenlo.sen Welt 
bekämpft und dann, sobald der Eiiolg sie rechtfertigt, als selbstver- 
ständlich milsachtet werden.? 

Bei dem Vorgang der Apperzeption, sehen wir, geht manches 
wenigstens scheinbar verloren, niimlich das, was zunächst niclit an- 
geeignet wird, sondern als gehemmt unter die Schwelle des öffent- 
lichen Bewulstseins fällt. Aber das zeitweilig Unterdrückte ist nicht 
gänzlich verloren. Wie die Psychologie die sinkenden und schon 
gesunkenen Vorstellungen samt deren Verbindungen ira Auge behält, 
um nicht über das erneute Emporsteigen derselben sich wundern zu 
müssen : so soll auch die Philosophie der Geschichte den herab- 
gedrückten Kräften, und den hierin verborgenen Keimen des Bessern 
und Schlechtem nachspüren, damit klar werde, unter welchen Be- 
dingungen das Gute emporkommen und das Schlechte überwunden 
werden konnte. Denn darüber verlangt jedes Zeitalter Belehrusgf 
damit es wisse, was es zu thun und zu vermeiden habe.-) 

Hier ist von Keimen die Rede. Was versteht man unter einem 
Keim? Einen Komplex von Spannkräften, die sich zunächst im Gleich- 
gewicht befinden. Wird dieses Gleichgewicht in gewisser Weise 
gestört, so werden die Kräfte in der Weise aktuell, dafs eine bestimmte 
Evolution erfolgt. So wird man auch im geistigen Leben des Indi- 
vidanms diejenigen Gedanken Keime nennen können, die zwar jetzt 
unterdrückt sind, bei günstiger Gelegenlieit aber reproduziert werden 
und dann als apperzeptive (Jedanken andere sich aneignen oder 
umformen oder abstofsen können. Aufserdem verändert fast jede 
Asaimilation auch zugleich das Assimilierende und giebt dadurch 

') <u MrLu\vi< z, Der Ka-sseiikampf 18-1. Diesis üben angeführte Wort zerstört 
sofort allen Monisuiuä. Nicht ein homogenes Eines kann sich aus sich selbst eot- 
widfcelii, flondern jedes Gesohehen, jede EatwicUiing setst eine Meiuiieit tob 
heterogenen Elementen vonras, die in Wechselwixlning mit einander stehen und 
tkitk zu assimilieren snohen. 

*) Hbbbase, Lehrbuch d. Psych. § 243. 



Digitized by Google 



Flü0el; Idealismus und Materialismufi der Oeschiohte 



251 



künftigen Assimilationen eine neue Richtung. Im gesellschaftlichen 
Leben wird man diejenigen Anschauungen, Sitten, Interessen, Kennt- 
nisse etc. Keime nennen können, die unterhalb der Schwelle des 
öffentlichen Bewufstseins sich befinden, also nur von wenigen oder 
doch von jetzt wenig einfiuisreichen Personen gehegt werden. Allem 
diese unterdrückten Gedanken und Interessen sind Kräfte, die um* 
somehr emporstreben, je tiefer sie gedrückt sind, und das Streben 
in den freien Zusttmd zu gelangen hat Erfolg, sobald imd soweit der 
Druck gehoben wird. Es giebt, sagt Raxke, einen Ehrgeiz der Macht, 
der auf der Vergangenheit eines Staates beruht und die ^'ertrete^ 
desselben unwillkürlich beherrscht; er ist eins der kräftigsten Motive 
der Weltbewegung.^) 

Jetzt wird man verstehen, was Schiller am Ende des zweiten 
Bandes seiner Geschichte der römischen Kaiserzeit (1887) sagt: So 
geht auf allen Gebieten des Lebens das römische Wesen in Trümmer; 
aber das Gate, was an demselben sich findet, wird nicht verloren. 
So versunken die £poche ist. so hoch bedeutsam ist sie. Alte Keime 
werden in einen neuen Boden gesenkt und harren ihrer Auferstehung. 
Bei manchen bedarf ee einer Keüie von Jahrhunderten, ehe sie zu 
neuem Leben erweckt werden. Aber wie die Weizenkörner aus 
den ägyptischen Gräbern nooh nach Jahrtausenden Früchte bringen, 
80 werden immer mehr von diesen Keimen durch günstige Zeitver- 
hältnisse belebt, und wahre Humanität verbindet sich mit den Wahr- 
heiten des Christentums zu einem Kultuhdeale, um dessen volle £r- 
leichnng sich noch künftige Zeiten zu bemühen haben.« 

Schiller hat in den angeführten Worten mehr das Wiederauf- 
tauchen vergessener Gedanken, Sitten, Kenntnisse, Bestrebungen im 
Auge. — Aber man übeisehe nicht, dais hierin zugleich die Keime 
zu neuen, das Alte umgestaltenden Handlungen liegen. >Es können 
in der Seele die schwächem Vorstellungen, wenn sie gleich für jetzt 
völlig dienend und unterwürfig darnieder liegen, und für sich gar 
nichts zu vermögen scheinen, doch gar leicht in einem sehr be- 
deutenden Grude verstärkt werden, durch neue Wahrnehmungen oder 
doich neue Verbindungen ; und genau ebenso werden auch im Staate 
die anfangs wenig thiitigen, die ruhig unterwürfigen Menschen zu- 
weilen duicli neue Erfahrunfren geweckt und erhitztj sie werden als- 
dann vollends stark und einflufsreich, indem sie sich versammeln und 
ratschlagen, indem sie Parteien bilden, etwas Gemeinschaftliches unter- 
nehmen und nach kleineren Erfolgen zn grO&eren Dingen aufetreben. 



0 Oaeohiohte VaUenstoins 1872, a 244. 
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Wenn so etwas begegnet, alsdann nimmt plötzlich das Staatsschiff 
eine andere Richtung; gerade so wie das Denken und Haudeln der 
Menschen, wenn eine neue Kombination, eine neue Erfindung gelungen 
ist, oder wenn auch nur eine neue Meinung sich über die anderen 
Meinungen erhoben, wenn ein neues Vorurteil den Standpunkt ver- 
rückt hat, aus welchem man die Dinge sehen — das heifst eigentlich, 
seine Vorstellungen von den Dingen zu verknüpfen gewohnt war.... 
Überall bihien Arbeiter den gröfsten Teil der Volkszahl, Leute, die 
einem l'rivatwillen sich unterordnen. Welche Revolution würde ent- 
stehen, wenn diese die Herren werden sollten !<r M 

Plötzhch und rasch treten zuweilen zu dem System der im 
öffentlichen Leben vorhandene Kräfte neue, entgegengesetzte hinzu, 
sie stören nicht allein das vorhandene Gleichgewicht, sie vermögen 
unter Umständen auch die anderen Kräfte niederzudrücken; dann 
werden diese um so stärker reagieren und ti'otz des Scheins einer 
augenblicklichen Nachgiebigkeit den Punkt ihres Gleichgewichts ge- 
waltsam wieder zu erreichen streben; auf heftige Umwälzungen 
folgen um so heftigere Reaktionen und Restaurationen. In jeder 
poütischen Gesellschaft findet sich ein Unterschied zwischen den 
scheinbaren und den wahren Kräften. Die daraus entstehenden 
Spannungen, die sich unter der Obertiäche der Gesellschaft verbergen, 
zu vermeiden, ist die erste Bedingung, die erfüllt sein niufs, um die 
Ruhe des Staates zu sichern; denn Kräfte, welche man wider die 
Gesetze ihres (Heichgewichts niederzuhalten sucht, machen sich zuletzt 
notwendig auf irgend eine Art Luft, worüber gewöhnlich nur die 
staunen, die nicht daran glauben wollen, dafs in den tieferliegenden 
Sclüchtcu der Gesellschaft vieles fortarbeitet, was in den Regionen 
des unmittelbaren geselischafüichen Einflusses gerade jetzt nicht be- 
merkbar ist.-) 

Als ein Beispiel dürfte folgendes gelten; 

Am Ende seiner Geschichte Wallensteins stellt Ra-nke "Wallen- 
stein u. a. mit Napoleon und Crom well zusammen und fragt; warum 
gelang den letztern, was Wallenstein nicht gelang? Die Antwort 
lautet; Wallenstein (wie auch Biron und Essex) hatte mit geborenen 
Fürsten zu kämpfen, deren Autorität seit Jahrhunderten fest begründet 
und mit allen andern nationalen Institutionen verbunden war. Kr 
erlag ihnen, Croniwell und Napoleon dagegen fanden die legitime 
Autorität, als sie es unternahmen, sich unabhängig zu machen, bereits 



Herbart Bd. IX, 201) und 423. 

ÜAHifiNSTEC«, Grundb^nffe der etkibchen 'Wisöeosdiaftea 418 t 
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geetäzzt Sie hatten mit repiiblikaiiischen Gewalten zu kiimpfei^ 
welche nocli keine Wurzeln geschlagen hatten und nur eine bürger- 
liche Macht besafsen, die dann dem Führer der Truppen gegenüber, 
sobald sie sich entzweiten, keinen Widerstand leisten konnten.« 

Der Dichter iScniLLER schildert in der Geschichte des dreiJsig- 
jihrigen Krieges die Kräfte, welche Wallenstein entgqgenstanden und 
die er unterschätzte, weil er nur bemerkte, was er sah, mit folgenden 
Worten: Wallenstein unternahm nichts Geringeres als eine rocht- 
milsige, durch lange Verjährung befestigte, durch Religion and Qe- 
setn geheiligte Gewalt in ihren Wurzeln zu erschüttern; alle jene 
Bezaabemngen der Einbildungskraft und der Sinne, die furchtbaren 
Wachen eines rechtmärsigen Thrones zu zerstören; alle jene unvertilg- 
beren Gefühle der Pflicht, die in der Brust des Unterthans für den 
geborenen Beherrscher so laut und so mächtig sprechen, mit gewaltiger 
Hand zu vertilgen, die Macht, die ruhig, sicher thronet in reijährt 
geheiligtem Besitz und an der Völker frommen Kinderglaiiben mit 
tausend zähen Wurzehi sich befestigt 

Es hingt nun ganz davon ab, welche alten apperzipierenden 
Gedankenmassen durch neu eintretende Anschauungen und Bedürf- 
nisse wadigerufen werden, ob die letztere überhaupt eine nachhaltigere 
Terandenmg des sozialen Bewulstseins bewirken und, wenn dies der 
Fall ist ob die Wirkung eine Renaissance oder eine Reformation oder 
eine Revolution oder eine Reaktion und Restauration zur Folge hat 

Endlich ist nicht zu vergessen, dals die Apperzeption in jedem 
Menschen eine sehr verschiedene und auch wechselnde ist, er apper- 
zipiert anders als Knabe, als Jüngling, als Mann der Wissenschaft, 
im Amt, in der Kirche, beim Vergnügen eta Erst allmfthüoh bringt 
der ChaiaktenroUe mehr und mehr Einheit in die Art, wie er Fremdes 
ansieht, beurteilt, deutet, sich aneignet etc. Noch ungleich mannig- 
faltiger ist die gesellschaftliche Apperzeption. Zwar pflegt man auch 
jede Zeit im ganzen durch gewisse Schlagwörter zu oharakterisieren, 
etwa wenn man sagt: unsere Zeit stehe im Zeichen des Verkehrs 
oder der ForÜbildung. Allein jeder weils, wie einseitig solche Ohsi- 
rakterisierongen ganzer Zeiten sind! Hsoel freilich gefiel sich in 
solchen Schlagwörtern für politische, religiöse, künstlerische, philo- 
sophische Biohtungen. Damach scheint dann in einer Zeit mehr 
heit oder doch Oleichfdrmigkeit zu herrschen, als es in WirkUdikeit 
der Fall ist Mag auch jede Zeit ihre sie beherrschenden Lieblings- 
meinungen, Neigungen, Aufgaben etc. haben, mögen noch so geist- 
reiche Versuche gemacht sein, die Politik, Wissenschaft, Wirtschaft, 
Kunst etc. einer Zeit als Produkte Eines Zeitgeistes anzusehen und 
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überall dasselbe Geprfige zu finden: in Wahrheit ist die Vei-schieden- 
heit ja Zerrissenheit und der Wechsel der Anschauungen und Leiden- 
schaften jeder Zeit gröfser als es scheint. Und schon darum können 
Wirtschaft und Idee nie in dem einfachen Verhältnis des Unter- und 
Oberbaues zu einander stehen. Über die Art, in welchem Verhältnis 
z. B. die Mode zum Zeitgeist steht, möge etwas mitgeteilt werden aus 
einer Abhandhmg: Psychologie der Mode. ^) Der Verfasser stellt die 
Frage: ob sich nicht in den wechselnden Moden der verschiedenen 
Zeiten auch der allgemeine Geist dieser Zeiten spiefreie. »Man ist 
wohl sehr geneigt«, antwortet er darauf, »das von vornherein anzu- 
nehmen, und es läfst sich auch unschwer manches zum Beleg an- 
führen. Die zierliche und gespreizte Tracht des vorigen Jahrhunderts, 
die so vollständig zu den zierlich gekün.stelten Rokoko-Möbeln palst, 
die mit Puder, Schminke, Zopf und Reifrock von dem Natürlichen 
80 weit sich hinwegverloren hat, mufste sie nicht gewissermafsen so 
sein in dieser Zeit? Die zugleich üppig praclitvolle und ritterlich 
dreiste Tracht des 17. Jahrhunderts, drückt sie nicht aus, was in 
diesem Jahrhundert der Roheit und des Prunkes, der Kriege und 
der Zeremonien lebte? Sind nicht die bunten Farben mittelalterlicher 
Kleidung ein Zeichen der jugendlichen Natur jener farbenfreudigen 
Menschen? Ist nicht der blaue Frack mit der mattgelbcn Weste, 
sind nicht die matten Farben, das Rosa und Himmelblau unserer 
Grofsmütter (für die meisten wirds nun wohl schon heifsen müssen: 
Urgrofsmütter) eben ein Stück von dem Geist und Wesen dieser 
empfindsamen Zeit? Ist nicht der männliche Vollbart wiederholt in 
Zeiten aufgetaucht, wo man über grofsen Ereignissen und Empfindungen 
die willkürliche Unnatur verachtete? Das alles wird sich ungefähr 
80 sagen und einigermiilsen vertreten lassen. Aber von irgend etw*as 
wie einer naturwissenschaftlichen Bestimmtheit sind wir dabei doch 
weit entfernt. Es spielt so vieles ineinander und durcheinander, und 
der Zufall hat wohl immer reichlichen Anteil daran. Eigentlich scheint 
mir die Kleidermode im allgemeinen etwas hinter dem veränderten 
Zeitgeist herzuhinken, wie auch gar kein Wunder, denn die Wand- 
lungen beginnen ja eben im Tnnem und werden erst allmäliUch nach 
aufsen durchdringen, obwohl einmal eine Revolution alles mit einem 
3Iale umzuwerfen vermag. Aber den Zopf trug Kloi'stock. der doch 
dem Koiehe der zierlichen Formpoesio durch die vollen und inner- 
lichen Ströme echter Dichtung ein Ende machte. Zopf und Puder 
trug der natUiiichste und innerlichste Vollmensch Goethe; den Zopf 



*) MüKCH ia den Preu&iticheii Jahrbüchern 1897. 
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der so hoch über allem Engen und Trivialen schwebende Schiller, 
Theodor Körner, den wir uns stets im schlichten Kriegsrock und 
Wachstuchtschako von 1813 vorstellen, hat vor seinem Eintritt iuB 
Heer im unförmlichen, quergesetzten Stülphut und der sonstigen 
närrischen SaJontracht der Empire-Zeit Visiten geschnitten. Im kummet- 
artigen Hniskragen und bis an das Kinn festumwickelt gingen die 
Romantiker einher, die von freiem Ritteitum und vielen schönen und 
ganz und gar nicht philiströsen Dinaren träumten. Die Generale 
Friedrichs des Grolsen haben ihr Heldentum bewiesen, meist wie der 
König selbst, ohne eine Spur von Bart im Gesicht zu tragen, imd 
Napoleons Marschälle ebenso wie der Kaiser desgleichen etc. 

Was hier über gesellschaftliche Apperzeption gesagt ist, hatte den 
Zweek, die Gründe anzudeuten, warum gar häufig gewisse Erfindimgea 
Erugniflse. i^timmungen, Richtungen, Ideen nicht zu ihrer Zeit passen. 
Wfihrend bei tler Annahme, dafs die Ideen das blolse Produkt der 
jeweiligen Wirtschaft sind, derartige Widersprüche gar nicht TorkonuneiL 
könnten. 

Wir verweilen immer noch bei der rein theoretischen Ansicht 
vom Staate, die ihn lediglich als Naturprodukt ansieht und nur Inter- 
essen als die sozialen Kräfte kennt, hmgegen von Ideen im Sinne von 
uneigennützigen, moralischen Triebfedern ganz absieht Diese Ansicht 
halten die Geschichtsmaterialisten für den ganzen Begriff vom Staate. 
Sie stehen darin nicht allein. 

In der Zeit, da man das Recht ganz von der Moral schied und 
dem Staat nur das Gebiet des Rechts zuteilte, mufsten Versuche ent* 
stehen, den Staat allein auf das Recht zu gründen, dieses aber vei^ 
standen als ein Yon aller Moral losgelöster, auf Natur gegründeter 
Zustand. Es waren Lieblingsgedanken auch Kants und Fichtes eine 
so künstliche Form des Staates zu finden, dafe selbst, wo alle Moralität 
fehlOi dennoch durch Aufhebung der streitenden Interessen mitten 
aus den Gesinnungen des Eigennutzes eine Gesamtwirkung lienro> 
gehe ähnlich der eines Staates, in welchem Pflicht, Yertraaen, frei- 
williger Gehorsam herrschen und das Ganze beleben. 

Diese Versuche sind nicht gelungen und werden nicht gelingen. 
Sie werden freilich immer von neuem unternommen, und ein Grund- 
gedanke der sozialen Materialisten ist es ja, alles persönliche Ver- 
trauen und auf Pflicht beruhende Handeln zu ersetzen durch Zwangs- 
pfliehten. die ein jeder ausüben werde aus Furcht und Hoffnung, also 
lediglich aus Egoismus, und die Ausübung dieser Pflichten und Ein- 
sohrinkungen würden durch lange Übung dem natürlichen Monschon 
so zur aadam Natur werden, dafs er geradezu an ihnen altruistische 
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Lust empfinde. Nun freilich verschliefst man sich nicht der Schwierig- 
keit oder Uumi>j.^lichkeit, die hier vorliegt und schiebt da, wo der 
Egoismus die für das Glück anderer notwendige Selbstbeschriinkuni; 
versagt, oft wider Willen höhere Ciesichtspunkte ein; so H. Si-knckk 
das Moralgefühl, das Mitleid, die helfende Barmherzigkeit gegenüber 
den Schwachen. \) Sofort aber wird dann wieder versichert, dafs 
Moral, Mitleid etc. nur ein wohl verstandener Egoismus sei, etwa wie 
dies oben Therint. that. 

Indes ist oft geschildert, was herauskoramen würde, wenn die 
Gesellschaft nur durch Egoismus würde zu.sam mengehalten werden. 
Darum hebt es auch Enoels rühmend von Fouiüer hervor, wenn 
er der Civilisation nachweist, dafs die civilisierte Ordnung jedes 
Laster, welches die Barbarei auf eine einfache "Weise ausübt, zu 
einer zusammengesetzten, doppelsinnigen, zweideutigen heuchlerischen 
Daseinsweise erhebt, dafs die Civilisation sich in einem fehlerliaften 
Kreislaufe bewegt, in Widersprüchen, die sie stets neu erzeugt, ohne 
sie überwinden zu können, so dafs sie stets das Gegenteil erreicht 
von dem, was sie erreichen will oder erlangen zu können vorgiebt. 
So dafs z. B. in der Civilisation die Armut aus dem Überüuls selbst 
entspringt.« 

Auch Herbart nennt es einen AViderspruch den Staat zu defi- 
nieren als Gesellschaft geschütist durch Macht, weil im Begiiff der 
flacht nicht liegt, ob sie schütiit oder zerstört. Aus diesem Wider- 
spruche komme man nicht dadurch heraus, dafs eine neue Macht 
gegründet werde zum Schutze gegen die erete, denn die zweite mache 
eine dritte und diese eine vierte etc. nötig. Vielmehr komme man 
aus dorn Widerspruch, der im higischen Begriffe des Staates liege, 
nur dann heraus, wenn mit dem thcDretischen Begriffe des Staates noch 
der praktische verbunden werde, der untersucht, was der Staat sein soll. 

AVenn von einem Soll die Rede ist, nach dem die Wirklichkeit 
sich richtet, mufs zunächst erörtert werden, ob es möglich ist den 
Staat nach gewissen Zwecken zu lenken. Da bisher so stark betont 
wurde, dafs der Staat ein notwendig sich erzeugendes Naturprodukt 
ist, so könnte es scheinen, als müsse aller Einflufs menschlichen 
Wollens davon ausgeseiilossen sein. Indessen sind ja die Naturkräfte, 
die den Staat bilden und zusammenhalten, nämlich die in der Natur 
der äufsern A^erhältnisse und in der Natur der Menschen begründeten 
Bedürfni.sse mehr oder weniger im Begriff, Willen nämlich festes, 
absichtliches Wollen zu werden. ISo wenig nun auch das, was sich 

') BiifiCB, Die entwicklungstheoretisobe Idee sozialer Oerechti^eit 1886, 
& 135, 170. 
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absiobllkii endohea Ift&t, die Giensen des iiatiii||;eDii& MSgUdien 
flbenaehraiteii kann, so bezdohnet doch gerade dieser Fortschritt Ton 
dem anftng^ich blofsen Geechehenlassen sa dem Streben, dem Staate 
eine bestimmte innere Struktur zu geben, den Punkt, wo der Staat 
beginnt, sich aus einem Naturprodukt in ein Fh>dukt der Absicht und 
der Kunst zu yerwandehi; nicht als ob dadurch die Naturgesetze des 
psychologischen Geschehens, denen seine Entstehung, Bildung und 
Entwicklung unterliegt, ausgehoben wftrden, sondern in dem Sinne, 
dab die Wirksamkeit jener Gesetze fttr bestimmte Zwecke absichtlich 
benutzt und dadurch ein Erfolg erzielt wird, der ohne absichtliche 
Anordnung nicht eingetreten sein würde. So unterbrechen schon die 
podtiren Staatsgesetro, indem de den natOilichen Neigungen der 
Menschen einen Zügd anlegen, die Eontinuititt;, womit der Natur- 
medianismus, dch selbst tiberlassen, fortwirken wfirde. 

Dieses Eingreifen der Abdcht in die nattkriichen Teihiltnisse 
des staatlichen Lebens ist eine Thatsache, die keinem Staate fddt 
Sdion die Sorge jeden Btirgers für dch und die Seinen, die Not auf 
der dnen Sdte, die Herrschsucht auf der andern ftthren notwendig 
aus der dumpfdi Gewohnheit des Duldens und Genie&ens, des Ge- 
horchens und Befehlens, des Dienens und Henschens zu einer be- 
wußten Überlegung über die Gründe und die Folgen und die Gegen- 
mittel solcher Verhältnisse. Höge man also immerhin den Staat selbst 
nicht machen können; im Staate ist zu allen Zeiten sehr Tides Wich- 
tiges und Unwichtiges, Heilsames und Yerderblichee, Kluges und 
Veikehrtes gemacht worden und zwar von den Willen der EinflullB- 
rdcben.1) 

So bemerkt GmucB: tHit der Hohenstanfenzdt zuerst trat, wie 
in allen Gebieten, so im Rechts- und Yerfessnngdeben das deutsche 
Tolksbewu&tBdn in die Phase des abstrakten Denkens, der Reflexion 
Uber dch selbst und der systematischen Ordnung. Und da zuerst 
beginnt unser Volk die Yeihältnisse mit Bewufstsein nach der Idee 
m moddn. Wo bis dahin Naturkräfte zu wdten schienen, tritt jetzt 
der Mensch nach yerständiger und berechneter Überlegung schöpferisch 
auf, berät und beschlielst, ändert und bessert Und es beginnt der 
groJfee Prozefs, der die Allgemeinheit von ihren indiTiduellen Trägem 
entbindet und das Indi-ddunm Ton den Banden der Gesamtheit befrdt.« ^ 

Nun ist oben schon angedeutet, dafs im langem Zusammenleben 
der Menschen dch Bedürfnisse geltend machen, die über die Sorge 
ffir die Erhaltung des Lebens hinausgehen, sogenannte höhere Be- 

') ÜAKTEXSTEIN a. a. O. S. 423. 

*) Onus, DeotaoiieB Oenmseasohaftsieoht II, 14. 
MtMhiÜI fkr mioMylito «ad ridafoglk. 5. fklifgftaf. 17 
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düxfmsse der Kunst, der Wissenschaft iind des sittlich Wohlgefiülig«^ 
also die Ideen, die uninteressierten Bestrebungen. Sind diese erst 
einigermalsen anerkannt, so entsteht auch der Wunsch, die Gesell- 
schaft oder den Staat so einzurichten, dafs er zunächst die Bethätigung 
der Ideen xiiolit geradezu unmöglich macht, dafs seine Einrichtungen 
den Ideen nicht geradezu Hohn sprechen. Je mehr in den Kreisea 
der EinfluDsreichen, der Mächtigen das Bedürfnis gefühlt wird, um so 
mehr wird auch versucht werden, den Staat nach Ideen zu bilden 
und umzogeataiten. Die Ideell sind zwar nicht anfangs die gesellenden 
Mächte, sondern die Interessen. AUein auf die Dauer lassen sich die 
Ideen oder die höheren Bedürfnisse nicht zorttckdrängen, sondern 
fordern, dafs ihnen Genüge geschehe. Denn sind auch die Staaten 
wohl ausnahmslos durch Macht allein gegründet, so können sie doch 
nur durch Becht erhalten werden. £in Staat, allein auf die Interessen 
oder Macht gründet, würde nie ein Status, etwas relativ Festes, 
Bohiges, Dauerndes werden, wenn nicht noch andere Kräfte hinzo^ 
kämen, welche die Interessen zähmen und lenken — die Ideen. Die 
Ideen treten als Aufgaben für die Staatslenker auf: wie ist es möglich, 
ohne die Sicherheit und das feste Gefüge zn verletzen, nach der Idee des 
Bechts den Streit zu schlichten, ihn schon im Keim zu eistiokeii and 
ilun so yonmbengen; nach der Idee der Billigkeit jedem zu geben oder 
SU lassen, was ihm gebülirt; nach der Idee des Wohlwollens, die be- 
rechtigten Wünsche und Bedürfnisse aller ohne Verletzen anderer zn 
befriedigen; nach der Idee der Vollkommenheit allen Torhandenea 
sich regenden Kräften des Wissens und Könnens Raum zu geben sich 
zu äulsem nnd zu bethätigen, ohne dafs eine durch die andere leidet, 
kurz so dab die Ideen immer mehr selbst die den Staat erhaltenden 
und bewegenden Kräfte werden, und das Ganze sich einer von den 
sittlichen Ideen beseelten Gesellschaft nähert^) 

Das ist die andere, die praktische, die sittliche Seite dee Staates, 
der Staat als Ideal gedacht als das, was er sein soll. 

Beide Seiten müssen bei der Untersuchung zunächst aoaeinander 
gehalten werden, aber keine darf über der andern Tergessen oder 
gering geschätzt werden. Die Matoriulisten haben oft nur die theo- 
retische, die den Staat als Naturprodukt ansieht, im Auge. Die 
Idealisten kennen oft nur die praktische, was der Staat sein oder 
werden soll Jede dieser Seiten muls für sich betrachtet, aber dann 
müssen sie verbunden werden zu der dritten Aufgabe, die eigentUcb 
die wichtigste ist, nämlich wie kann der Staat sich dem Ideal nähero? 

*) Abbtotkus sagt: Der Staat entsteht toZ y^vhixa (um des Lebens wittcnl 
•r besteht to9 §v (om des vemfinftigen Lebens willens). 
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Das ist die Aufgabe der Politik. Sie muls einmal vertnat sein mit 
den Idealen als dem Ziel des Staates, aber ebenso genau mub sie 
die 3Iittel dazu nämlich die theoretische Natur des Staates kennen. 
Die Politik gleicht hierin bekanntlich der Pädagogik, fär welche die 
Ethik wohl das Ziel der Erziehung feststellt, die Bedingungen aber, 
die Mittel, wie man sich dem Ziele nähert, giebt die Kenntnis der 
Natar des Zöglings an, die Psychologie. So erforscht die allgemeine 
theoretische Untersnchnng der OeseUschaft also auch des Staates die 
l^atorgesetze, nach denen streitende geistige Kräfte sich allmählich 
ins Gleichgewicht setzen. Hier werden zugleich die Mittel erkannt, 
wie man Zwecke überhaupt, also auch sittliche Zwecke in dem Staate 
erreichen, wie man ihren Hindernissen begegnen kann, und welche 
Sehranken nnvenneidlich sind. Dabei hat man sich aber tot der 
Meinung zu hüten, als genügte znr Politik die Kenntnis dessen, was 
der Staat ist nnd was er sein soll. Das ist so wenig der Fall, als es 
für den Pädagogen schon hinreicht, einmal Moral zu kennen, welche 
das Ziel für die Erziehung aufstellt und sodann Psychologie, die die 
Mittel dazu an die Hand giebt Vielmehr ist die Pädifogik noch 
eine besondere Kunst, das ao^eetellte Ziel dorch die zu Oebote 
stehenden Kittel annähernd za erreichen. 

So mnlb auch die Politik mit beiden Ansichten vom Staat, der 
theoretisohea nnd der piaktiaitei vertrant sein. Allein das genügt 
noch nicht som Handehi. Die Politik ist eine Kunst nnd zwar, wie 
fiismarok sagt, die Kunst des Höglicheo. Alle Pditik ist Kunst, 
Ausfühnmg, ISnbilden der Idee in den spröden Stoff. So gewük 
Battiel die Schule toii Athen geschaffen hat und nicht Papst Julius 
oder jene lOmischea Geldirten, die dem Künstler Tieileicht die Idee 
zu seinem Werke dargeboten haben, ebenso gewilh ist der Schöpfer 
emer gEoften politischen Reform nicht der Denker, der ihre Möglichkeit 
zuerst ahnte, sondern der Staatsmann, der dem neuen Gedanken die 
lebendige Gestalt zu geben, den Widerstand feuidlicher Mflchte zu 
besiegen wuihte. In der Politik bedeutet die Ausführung sogar noch 
mehr als in der Kunst Denn fest niemals sieht sich der Staatsmann 
hl der Lage einen festen Plan unbeirrt zu verf eigen; jede Idee ist 
ünn nur ehi Entwurf, den er immer bereit sein mufe mit einem 
andern zu Tertansohen. Es ist der Böhm des grolSran politischen 
Denkers, die Zeichen der Zeit als ein Seher zu deuten, die Geister 
▼oizubereiten für die Erk^mtnis des Notwendigen. Gelingt dies ihm, 
so dauert sein Name im Gedächtnis der Menschen.^) 

*) Irot8cuk£ a. a. Ü. III, 774. Ähnlich spricht iloitke über Strategie. Die 
Stntegie ist efai System der Avakfinfta. Sie ist mehr als Wissenschaft, ist Obei^ 

17* 
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Dabei stellen sich überall miTeniieidliche Schranken, nnüber* 
iviildliche Schwierigkeiten wennschon nie völlig bestimmte Gieuen 
ftbr die völlige Verwirklichimg der sittlichen Ideen in den Weg. 

Ohne Zweifel stellen sich viele Sozialisten es viel zu leicht vor. 
cUese Schwierigkeiten bei der Besserung der Menschen und der 
menschlichen Yerhältnisse zu überwinden. So kann & B. Proüdhos 
die Menscben auf der einen Seite nicht schlecht genug schildern. 
Bas Toüc, sagt er, ist eine schreckliche Bestie, die man gar nicht als 
Mensdien behandeln kann, sondern erst zur Menschheit bekehren 
mii& Die Menschheit ist jene Elite, die das Ferment der Jahrfaonderte 
bildete nnd den ganzen Teig aafgehen l&lht Ein Mensch auf 10000 
Bestien: ist dies Verhältnis noch zu stark? Auf der andern Seite 
hält er deren moralische Besserung für bald bewirkt: Du Gott der 
I'reiheit, sagt er, zeige dem Mächtigen, dem Reichen den Absehen 
seines Baabes (nämlich des Eigentums), auf da(h er znerst verlange 
zurück zu erstatten, und dafia die Schnelligkeit seiner Reue ihm aUehi 
vergebe — dann werden sich Grolbe nnd Kleine, Weise und Thoren, 
Reiche nnd Arme zu einem Bmdeibande einigen.« Oder man doike 
an folgende Worte ans Zouls Roman Paris: Die Völker fordern, dals 
man die Frage des Glückes anf die Brde versetze. Wodurch ge- 
schieht das? Nicht durch die Predigt nnd vereinzelte Thaten der 
liebe und Barmherzigkeit, sondern durch die Forderung geredit zu 
sein. »Gerechtigkeit« — und das erschreckende Elend wird ver- 
^winden, ohne dals man barmherzig zu sein braucht Die bestehende 
Gesellschaft erscheint mit ihren Missefhaten nnd Schmerzen, mit dem 
Reichtum und Lastor oben und dem Elend und Verbrechen unten 
als der morsche faule Baum. Wenn die Gerechtigkeit ihn fiült, so 
wird unter ihren Axthieben eine neue Welt aufflammen, wo der freie 
Mensch in der freien Gesellschaft seine Eräfte und Anli^en, sich nnd 
4ier Gesamtheit zum Heil, harmonisch entfaltet Dann wird die modene 
Arbeit vom Fluch der ünsicheiheit und üngereohtigkeit befreit werden, 
und die Arbeiter werden ihren gesetzlichen Anteü an den Wirt- 
sohaftsgüteni und Bildungsschätzen erhalten.^) 

Vielfech ist man inmier noch in der Meinung der Aufklänmgsrait 
befangen und glaubt, wenn der Mensch nur au^eUärt ist über sein 
wahres Heil, so wird er es unfehlbar ergreifen, oder meint mit der senti- 

tragung: des WisM us auf <h\s jiraktisihi' IaIru, die Fortbildung' des nrsprüngiich 
leitcndeu < iwiaiikiMihi t'iitsiirf'lifnd dvn stt-ts sieh üiidenidcii Verhältnissen, ist die 
Kunst des Jlaudelus unter dein Dmck der .schwierigsten Bedinguugeu. 

Der mcheiBte Weg, um schlieblioh an der Menschheit la versweifdn ist — 
ae XU ttbenichätzea (Iueitsckxx: Zehn Jahie u. s. w. 62^. 
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meaitalen Epoche : stellt dem Menschen nur recht beweglich das Gute vor^ 
80 wird er es nicht mehr verfehlen. Man kennt neben dem Verstand und 
dem Gefühl nicht die Macht des Willens und wie schwer es ist^ den 
Willen im irrofsen und kleinen zu bilden und zum Outen za erziehen. 

Weil Hbbbart dies kimnte und darzulegen Tvufste, darum zog- 
er die Grenzen für die sittliche Entwicklung der Einseinen und der 
GeselkiGbaft für die irdischen Verhältnisse ziemlich enge. Nicht blols 
untersucht er die Natur der Aufsenwelt und ihren Einfluüs auf den 
Menschen, um die hier sich darbietenden Schwierigkeiten für die 
Bealisierung der Ideen hervorzuheben. Er erwägt auch bindchtlioh 
jeder einzelnen Idee, was sich ihr in den Weg stellt und wie weit 
sie selbst zur Vermehrung der Schwierigkeiten beiträgt Namentlioh 
ist es die Idee des WohlwoUens oder im Greisen das Verwaltongs- 
System, was ihm Bedenken macht, die die Erfahrungen unserer Zeit 
TöUig gerechtfertigt haben. 

Gesetzt es wäre mOgliob, dafii der Geist des Wohlwollens, wie er 
wohl bisweilen kleinere Geeellnngen, die Freundschaft, die Eamilie^ 
religiöse Sekten duichdiingt, etwas alJgemeiner wäre. £s würden also 
leichlich Erieiohtenmgen, Zugestündnisse, IBlfe, Wohlthaten gespendet^ 
was wird die Folge sein? Folgt ans dem Vortrefflichen immer das 
Vortreffliche, ans liebe Dank, ans Zutrauen Treue? Sicherlich ist 
dies oft bei Einzehien der Fall. Aber die Geschichte aller Zeit lehrt^ 
dab ZngestSndnisse, Vorrechte, Erleicbterongen, die nicht Einzelnen, 
sondern guam Völkern, Stinden, polifischen oder religiösen Parteien 
gemacht werden, nicht Zufriedenheit, mekt Dank, nicht freiwillige 
Gegendienste zur Folge haben, sondern dafe Herbabt recht hat, wenn 
er sagt: das nichste Erzeugnis des WoUthnns ist nichts anderes als 
Wohlsein und Gennlh; der Gennls aber erzeugt neue Wünsche! Die 
StiUong einer Begierde ist die Entfesselong von zehn andern. Das 
Ungestüm ihres Fordems ist desto heftiger, je jünger sie sind und 
je ungewohnter des Wartens und Entbehrens. Das giebt nicht die 
Sinnesart zurück, ans der das Verwaltungssystem herrorgehen mufe 
(nimliidi Wohlwollen als Oesinnung). 

Es wäre freilich auch &]sch, dies reinen Undank zu nennen. 
Denn nicht immer, vielleicht sogar recht selten, smd Zugeständnisse, 
Erleichterungen, Wohlthaten, die ganzen JQassen gemacht werden, aus 
rehnem Wohlwollen hervorgegangen. Sehr häufig sind dergleichen 
Zngestindnisse blo& Berechnungen politischer Klugheit, werden meist 
nur ungern tmd gezwungen gemacht Und alsdann werden der- 
gleichen Wohlthaten auch mit keiner bessern Gesinnung erwidert 
(Heib. pnkt FhUos. 337.) 
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Ähnlich hat man den sogenannten Undank der Völker anzusehen 
gegen diejenigen, die ihnen die Kultur gebracht haben. So der 
Deutsehen gegen die Wälschen, der Tsohechen gegen die Deatseheii} 
der Kolonieen gegen das Mutterland. 

Gleichwohl, wie natürlich auch das Böse, Eigennutz und Tn- 
gerochtigkeit ist, wie eng auch die Schranken menschlicher Tugend 
and, wie langsam und schwierig, wie wenig geradeaus fortschreitend 
der Weg von der sittlichen Roheit zur sittlichen Bildung sein möge, 
es kann nicht behauptet werden, dafs diese Schranken einen solchen 
Fortschritt schlechthin abschneiden. Jeder Sieg der sittlichen Über- 
legung über die rohe Begierde, des Rechts über die Willkür, des 
Wohlwollens über den Hafs, den Neid, die Schadenfreude, jede Spur 
Ton wahrem Ehrgefühl ist eine Hindeutung auf die Möglichkeit 
des Guten, und wo etwas erreicht ist, ohne dals die unter allen Um- 
ständen gleiche Unmöglichkeit, etwas mehr zu erreichen, dargethan 
werden kann, da hebt sich der Mut, der entschlossen ist zu ver- 
suchen, wieTiel von der sittlichen Aufgabe sich werde erreichen 
lassen. Diesen Mut durch den Anblick der Musterbilder zu beleben 
und durch die Einsicht zu bewaffnen, ist die Aufgabe der Wissen- 
schaft; sie hat deshalb die Pflicht sowohl als die Befugnis gleich- 
mäfsig auf die Ideen and die gegebenen Natonrerhältnisse des mensch- 
lichen Lebens hinzuweisen, 

Ob nan wirklich ein Fortschritt nicht allein auf den Gebieten 
des Wissens und Könnens, sondern auch ein Fortschritt der Moralität 
stattgefunden hat, wird zwar von sehr vielen bestritten, die da be- 
hanpten: Tugend und Bosheit der Menschen ist immer dieselbe ge- 
wesen* Allein ein sittlicher Fortschritt ist doch sicherlich nicht za 
verkennen, wenn man die Art der Kriegführung, des Strafreohts, 
der Behandlung der niedem Stände und der Katarvölker mit früheren 
Zeiten vergleicht 

Tm flbrigen aber mag man dem Staate eine Verfassnng geben, 
welclie man will, 80 hat sie ihre Kraft und Stärke nicht in ihrer 
logischen Konsequenz, nicht in der klugen Berechnung der InteresBOD, 
nicht einmal in der Energie, womit sie von einzelnen in Gang ge- 
setzt and gehandhabt wird; sondern sie hat sie in den wirklichen 
Willen der Menschen, und diese müssen dafür gewonnen sein oder 
sie werden ihr trotz aller jener Vorzüge durch Inkonseqaen«, Ihor- 
heit und Bosheit fortwährend Gefahr drohen. Ruhen kann sie nur 
anf zwei Stützen. Diese sind: Bildang des Volks za einer <(£font- 



*) Habumstbin, Omndbegriffe der etfaischen Wvmaadbaten S. 4S9. 
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liehen Meinung, worin ein ricliHcros Urteil vorherrsclie und: guter 
Wille der Oberhiiupter, befestigt durch ein echtes Elirgefühl gegen 
Schmeichelei und Üppigkeit. AVer dioso zwei Stützen für unnötig 
hält, der mag über Verfassungen mit gleichem Glücke brüten, wie 
über ein perpetuum mobile. Die Geisteskraft und die sittliche Würde 
in einer Nation ist der letzte Grund aller Möglichkeit ihres gesell- 
schaftlichen Bestandes, i) 

Wie kann nun ein Volk zu solcher Gesinnung gebildet werden? 
Durch die Schule und durch die Kirche. Der Staat bedarf beider, 
denn die furchtbarste, aller Macht einer menschlichen Regierung 
überlegene Spannung würde entstehen, wenn die Gemüter ohne Trost, 
Zurechtweisung. Erhebung, der natürlichen Unruhe überlassen blieben. 
Aller Zunder, welcher diese Unruhe in Flammen setzen kann, liegt 
auf dem Boden des Staats. Hier sind die Güter, welche, indem sie 
den Fleifs beschäftigen, zugleich die Begierden reizen; hier sind Ge- 
pinnungen nicht blofs der Achtung, sondern auch der Geringschätzung, 
nicht blofs der Liebe, sondern auch des Hasses; hier sind die Familien 
mit all ihren Ansprüchen, hier ist das Gebäude der Dienst^'e^hältnisse, 
worin zahllose Diener, nicht blofs Offizianten den Ix)hn ihrer Leistungen 
fordern, nachdem sie nicht alle den nötigen Dienst geleistet haben. 
Hier drängen alle wider einander, wenn nicht jeder, seiner Pflicht 
sich bewufst, in seinen Schranken bleibt. Hier regt sich die wahre 
Tugend, aber auch der fanatische und geheuchelte Heroismus. Ge- 
schieht Unrecht in diesem Gedränge, so ist in sehr vielen Fällen gar 
kein Ersatz möglich. Obendrein ist es ein grundfalsches Prinzip, als 
führe die Idee des Rechts schon an sich die Befugnis des Zwangs 
herbei, welcher genüge zur Abwehr des Unrechts. Der Zwang hat 
Schranken der Billigkeit, welche zu beobachten nicht leicht ist Diese 
Schranken lassen sich er weitem, aber nur unter Bedingung der Volks- 
bildung, welche im sittlichen Sinne höher und höher mufs gesteigert 
werden, wenn sich der Staat, wie es sein Beruf ist, zum Verwaltungs- 
und Kultursystem entfalten will. Es ist da^ Verkehrteste aller Vor- 
urteile, zu meinen, aus den ersten besten, gleichviel wie rohen und 
schlechten Menschen lasse sich wie ans Steinen ein Gebäude, so der 
wahre Staat zusammensetzen. Ilim sind christlich gesinnte Bürger, 
ihm sind wahrhaft aufgeklärte und besonnene Männer nötig, sonst 
kann seine eigne Macht ihn erdrücken oder seine Ohnmacht lä&t ihn 
zerfallen. 

Die Kirche ist das Band, welches die Menschen auch da noch 



>) HnBA», Euüeitang § 164 (I, 335). 
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zmammcnhält, wo durch irgend ein Unglflck die Fugen dee Staates 
anfangen zu klaffen oder gar der Staat selbst zu Grunde geht . . Wir 
dürfen nicht unterlassen, des höchst wohlthätigen Einflusses zu ge- 
denken, welchen die Kirche, sofern sie in mehreren Staaten eine ist, 
gegen den Streit der Staaten ausübt Sie ist es vorzugsweise, welche 
im Kriege zum Frieden mahnt und die Gemüter zur Yersöhnung 
stimmt Ebenso ist es inneriialb des Staates die Kirche, welche das 
Drückende der StandesTeisohiedenheit mildert 

AUe solche Wohlthaten vermag die Kirche nur zu spenden, wo- 
fern sie sich hütet, selbst ein Prinzip des Streites zu werden. Will 
sie mehr als ermahnen, so wird sie beherrscht 

Die Beligion setst das Ewige dem Zeitlichen entgegen. So 
schneidet sie die Sorgen ab und bringt ganz andere Gefülile hervor, 
als die des irdischen Leidens. Sie vermindert das Gewicht der ein- 
zelnen Handlungen des Menschen, indem sie eine höhere Ordnung 
der Dinge zeigt: Die Ordnung der Vorsehung, welcher mitten unter 
menschlichen Fehltritten dennoch das Oute fördert«^) 

Kann man nun einen derartigen Plan der Torsehung für die 
Geschichte erkennen? Darf man es nicht nur als einen Satz des 
Glaubens, sondern als eine aus der Geschichte selbst geschöpfte 
Erkenntnis mit Tmia T sumut hinstellen und sagen: Ober dem bunten 
WIrrsal waltet die Notwendigkeit einer erhabene Vernunft?*) Selbst 
wenn dies möglich sein sollte und wenn man nicht allein erkennen 
k(kmte, dais die Menschheit sich einem Ziele nähert, sondern wenn 
es feststSnde, dafs dies Ziel das Glück oder die Tugend wäre, ja 
wenn man sogar soweit ginge, zu glauben, da& einmal Glück oder 
Tugend von allen Lebenden zu irgend einer spätem Zeit erreicht 
würde — selbst dann würde dies als Weltplan der Vorsehung vom 
sittlichen Standpunkte aus nicht genügen. Man denke, sagt Hebbabt 
(Vm, 396) an die unzählige Menge von Individuen, deren Dasein 
ohne bemerkbare weitere Folgen dahinfliefst Diese gehen für einen 
auf der Erde auszufülirendcn Plan, sofern man den Zielpunkt in eine 
weit entlegene Zukunft setzt, verloren und es bleibt in Ansehung der 
Individuen nichts übng als die Aussicht auf ein Leben nach dem 
Tode unter völlig unbekannten Verhältnissen, wenn das ^langelliafte 
ihres sittlichen Daseins soll ergänzt werden. Nicht einmal scheinbar 
wird die Ansicht bestätigt, als hätte die Torsehung ihr irdisches 
Dasein für den Zweck der Gattung bestimmt Vielmehr steht die 



') Hkrbart, Eucyklo|iädie § 40. 

*) Deutäclie Geschichte des 19. Jahrh. HI, 4. 
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ganze Menschheit in der Hand der ewigen Liebe, welcher der letzte 
Mensch so nahe ist als der erste. Und die Yorsehong mais gerecht- 
fertigt seiiii über jeden einzelnen, den sie ins Basein treten lieis.^) 

Damm hat wohl noch nie ein tüchtiger Geechichtskenner gelebt, 
der nicht vielfach ans dem irdischen Gedränge nach oben geblickt 
hätte, getrieben Ton der Sehnsucht nach Trost und Hoffnung; denn, 
mufs man zusetzen, in der irdischen Geschichte der Völker läfst sich 
dergleichen niclit erkennen, kaum ahnen. Während man in dw 
uiedern Welt der leiblichen and instinktiven Form der Organismen 
die schöpferische Hand Gottes verhältnismäfsig leicht erkennen, min- 
destens Termuten kann, sind hinsichtlich der Staaten und deren Ge- 
schichte, soviel wir erkennen, keine Vorkehrungen getroffen. Ihre 
Gebrechlichkeit, Unordnnng hat nirgends zu ähnlicher Ordnung ge- 
fiüirt, wie im Planetensystem oder wie in dem Bau oiganisierter 
Leiber. Man darf nie Tergessen, dals Staat und Volk nur irdische, 
Torflbergehende Erscheinungen, dafe aber die Individuen für die Ewig- 
keit geschaffen sind, dafe sie erst da das Ziel erreidien können 
und sollen, zu dem sie geschaffen sind.*) 



Zum Schluls noch ein A\'oit dn- Vergleicliung über das Ver- 
b&ltnis der Ideen und der Wirklichkeit: 

Nach Plato sind die Ideen das Übersinnliclie (das 8eien<lo) und 
zugleich rlif ^fuster. die von der Wirkliciikeit nur mangelhaft nach- 
geahmt weult ii. Kant behält für die Ideen ((iott, Freiheit, Ich) nur 
'lie Bestimmulli; des Übersinnlichen übrig. Herbart sieht gerade 
Von dem übersinnlichen Ursprung der Ideen ab und lafst sie nur als 
Muster gelten für den Willen. Will man Hk<.kl in dieser Reihe 
nenne u, so sind ihm die Ideen weder Muster noch übersinnlich, 
sondern nur das Seiende und wirklich Werdende. 



Beleaelitaiig des Natarr. etc. § 2ii8, Mn, 396 vod XII, (fOl, II, 129. 
HnBAM L 281 EinL veigl. 0. FLüobl, Die Religionsphilosophie in der Schule 
Hertarts, 1894. 
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Bin grOndlioher Reformer des BeligioiiBimterriclitB 

Von 

Ehmt Mnm in £xfart 

»loh iigore gon Leute, denen es gesund ist« 
Ansspnidi Ton Carl Jentsch. (Wand- 
lungen des Ich im Zeitenstrome. Oiensbotett. 
Jhg. 54, Nr. 11, 8. 62Ö.) 

Die Refonn steht nicht stilL Tor einiger Zeit verOffentiichten 
die Qrenzboten einen Aufeats über Beligionsimterricht, der sich durch 
die Anmeikcing dazu ate von Cabl Jsntsch geschxieben bekennt 
Badücaler als er dürfte ffir den fltLchtigen Leser niemand bisher vor- 
gegangen sein. Ihm ist die herrschende Methode unnatürlich und 
bringt alles andere bei, nnr nicht Beligion (S. 156—159). Denn selbst 
die, die den ünteiricht nicht zu sohwfinzen oder statt seiner eme 
halbe Stande mit den dndem zn Teiplandem und dann das Leb^ 
planm&laige dem Lehrer zn überlassen pflegen, sondern die ihn regel- 
recht betreiben wie jeden andern Unterricht, kommen dabei nicht 
ohne Stock aus und — pauken. Pauken und blfiuen ein, indem sie 
z. B. die Kinder den Satz »bleibet ihr mit dem Esel« so lange nach- 
sprechen lassen, und jedem der es nicht kann, eins auf die Tatzen 
geben, bis es wie geschmiert geht (S. 154, 156). Daneben muls er 
aber noch eine andere Sorte kennen gelernt haben: die Salbademdmi, 
die salbungsvollen Schw&tzer, die die durch Schwelgen in Empfin- 
dungen ungesunde Empfindeiei erzeugen (8. 208). — Ein besonderer 
Beligionsuntenicht ist überhaupt überflussig (S. 156—159, 201—210, 
259—260). Denn Beligion lernt das Eind entweder im frommen 
Eltemhause oder in der Kirche, oder aber auch in andern TJntezricht»' 
stunden, in der Geschichte z. B., die das Walten Gottes in der Henscb- 
heit zum Bewuistsein bringt Das eigentümlich Christliche braucht 
dabei nicht zu kurz zu kommen, da es dem Lehrer ja unbenommen 
bleibt, gelegentlich in der Bibel nachlesen zn lassen und andi einige 
Anweisungen zum Gebrauche dieses Buches zu geben. Dem Eonfir- 
mandenunterricbte bleibt es überlassen, die jungen Leute in das Yer- 
ständnis und das Leben der Gemeinde einzuführen; in der Volks- 
schule und in den untern (und mittlem?) Gymnasialklassen fiUlt er als 
solcher weg, wfihrend den Oberklassen der Gymnasien eine Unter- 
weisung in der Religionswissenschaft zuflUli Was die biblischen Ge- 

') Religionsunterricht. Orenzboten Jg. 56, Nr. 30, S. 150^159; 50, 81, 201 Us 
210; 50, 32, 259—268. »Fortaetning von ICünofaen 4 Constsnz.« 



I 
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schichten anbetrifft, so findet der »Gebildete« die meisten dayon so 
überflüssig wie die vom König Hiskia insbesondere und den andern 
obskuren JudenJtönigen, über die die moderne Bildung länjrst hinans- 
gescliritten sei. Und wer wollte sich der Einsicht verschliefsen, dafs 
die Leute, die den gründlichsten Beligions-Unterricht erhalten haben, 
die Geistlichen, im allgemeinen eher unter als über der Yolkssittlioh- 
keit stehen? — Das Schlimmste ist aJbet, dafs was in der Schule ge- 
lehrt wird und gelehrt werden muXs, gar nicht die Religion Jesu ist 
(S, 261 — 268.) Denn Christus wollte doch etwas anderes lehren als 
die gewöhnliche bürgerliche MoraL Zudem ist seine Lehre mit dem 
Bestehen des modernen Staates nnvorträglich. Seine Verachtung der 
aalsem Güter würde dem Gedeihen des Staates geradezu Eintrag thun, 
tun ao mehr, da unsere heutige Gesellschaft mammonistisch zu sein 
gezwungen 1) ist. (S. 265.) Er hat die tiefe Kluft zwischen Sinnen- 
glück und Seelenfrieden aufgedeckt, über die die Völker bisher in 
gesunder Lebenskraft hinweggehüpft waren (ebenda). Desgleichen 
würde sein Gebot der Feindesliebe die bürgerliche Oidnung gefährden, 
da doch unsere ganze Politik auf der Schädigung der Ausländer, 
sobald deren Interessen mit den unsem kollidieren, beruht (8. 264.) 
Wer den Geist des Neoen Testaments in sich aufnimmt, wünscht, 
daJb aus seinen Schülern andere Leute werden als der Doxchachnitt; 
aber der Staat und wer Mitleid mit seinen Schülern hat, wünscht, 
dais sie nichts anderes werden. 

Man wird nicht fehl gehen in der Annahme, da& unsere soge- 
nannten Aufgeklärten dem Verfasser Bravo zurufen werden. Wenn 
diese Herren genauer hinsehen, werden sie allerdings mehr als einmal 
wieder stutzig werden. Denn derselbe, der eben noch davon redete, 
dais die Au6nerksamkeit im Keligions-Unteiricht unten mit dem Sto<^e, 
aber auch oben irgend wie anders erzwungen werden mnls (S. 154), 
will die Hoffnung nicht au^ben, dafs auch dieser Unterricht noch 
dereinst gründlich reformiert werde (S. 207). — Der seine eigne 
Ansicht über den Wert der biblischen Geschichten von der der Ge- 
bildeten höchstens — wenn überhaupt — durch Anführungsstriche 
TOT und hinter dem Worte »der Gebildete« zu trennen scheint, ist 
von der Göttliofakeit der Bibel so fest überzeugt, dais ihn die Er- 
gebnisse' der modernen Bibeikritik darin so wenig zu erschüttern Ter- 
mSgen, wie es ihm die Freude an Lessino oder Sbakespeahe verdirbt, 
wenn ein Narr den einen zum Plagiator, ein anderer Karr den 



^ Hier wie übatU xflhxen die Sperrangen im Dmdn von mir, nicht von 
JnnoH selber her. 
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zweiten zum Deckmantel für Bacox zu machen sucht (S. 152). Der 
eben noch von der niedrigen Moral der Geistlichen gesprochen hat. 
läfst bald danach (S. 205) dius anne Kind nicht selten im Pfarrer 
seinen und seiner Eltern Wohlthäter erkennen, der .... aus eignen 
Mitteln so manche Not lindert Der in der Geschichte, statt allein 
im Religions-Unterricht das Walten Gottes zum Bewufstsein bringen 
will, erklärt das Weltgetriebe als eins das gottlos ist und bleibt 
{S. 263). Der von dem Religionslehrer annimmt, dafs er kein Grübler 
sein darf, dem die Verniinftwidrigkeiten und Widei'spriiche seines 
Thuns klar werden, erkliirt doch wiederum, dafs der Religions-Unter- 
richt notwendig ist (8. 206). — Der für den tlüclitigen Leser zweifellos 
dem Weltgetriebe recht zu geben scheint gegen die Religion Jesu, 
erklärt irgend eine verkehrte Torsteiiung von Jesu Thätigkeit für 
Gotteslästerung (S. 155), spricht davon, dafs Gott Mensch gewurden 
ist (S. 262) und erklärt auch das Christentum für notwendig (S. 206i, 
eben das Christentum, zu dessen beiden Kardinalpuukten die Feindes- 
liebe und die Verachtung des Reichtums gehören soll. 

Vielleicht, dafs es gelingt, in diese — scheinbaren oder wirk- 
lichen? — Widei-sprüche hin und wieder Licht zu bringen durch ein- 
gehendere Vergleichung anderswo geäufserter Gedanken desselben Ver- 
fassei's, wobei ja nicht ausgeschlossen ist. dafs zu diesen Widersprüchen 
in der Arbeit selbst, wo andersher andere hinzukommen und Jextsch 
durch Je.vtsch selbst witlerlegt wird. Vielleicht. Was klar von vorn- 
herein ist, das ist, dafs der Verfiisser aus jenen drei Gründen auf 
den Unterricht verzichtet hat: die heiTschende Methode ist unnatürhch; 
ein besonderer Religionsuntenicht ist überflüssig: in der Schule wird 
und kann scheinbar nicht die Religion Jesu und des }seuen Testa- 
mentes gelehrt werden. 

Beginnen wir mit «lern letzten Vorwurfe, der am schwersten 
wiegt. Neu ist ja keineswegs die Ansicht, das unser sogenanntes 
erstes Haupt.^tück mit dem Verbieten grober Sünden, wie des Stehlens, 
Ehebrechens. Tötens (S. 261) eine unterchristliche Auffassung vorau.s- 
setzt. über die wir eigentlich hinaus sein müfsten. Dem weitern 
Kreise der Gienzbotenleser gegenüber mag daran erinnert werden, 
dafs st»lche und ähnliche Bedenkon schon lange von Pädagogen wie 
Si HWAHTZ, Kkmk, Staudk orwogeu sind und werden, ja dafs sogar im 
Herzogtum Gotha ein Katechismus eingeführt ist, in dem statt der 
Verbote die christlichen Forderungen der Bergi)redigt zu losen sind. 
Es wäre hübsch gewesen, wenn neben den vielen strengen Bemer- 
kungen über den Betrieb des UnteiTichts solche — nach Jentsch 
Meinung doch lobenswerten — Bestrebungen auch freundlichst be- 
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achtet wimL Die diesen Bestrebungen nicht so ohne weiteres zn 
stiaunen. thiin es nidit^ weil ihnen Mütlibb Worte in den WablTer- 
wandtschaften bisher unbekannt waren, sondern weil sie sich dem 
Bedenken nicht yerschliefsen k(tauien, dafs zur Herstellung eines volks- 
mäfsigen Bekenntnisses mehr nötig ist als die richtigere pädagogische 
und theologische Einsieht: kurz gesagt — ein Reformator. Aber sind 
wir denn wirklich so sehr über die schlichte Befolgung des 7. Gebotes 
binaus? sind wir es nach JnnscH eigner Meinung? Wer hat denn 
das durchaus richtige Wort gesprochen: »ein grofser Teil der sozialen 
Frage wäre gar nicht vorhanden, wenn man das 7. Gebot nicht gröb- 
lieh im grofsen und ganzen verletzt hitte. Nicht ein Naturprozels ist 
es z. B., der die englische Massensimnt erzeug hat, sondern die Kette 
himmelschreiender Gewaltthaten, die mit den Tagen des Thomas Morus 
begann. . . Wenn nur die Furcht vor dem Gott, der geboten bat, da 
sollst nicht stehlen, wieder zu wirken anfibsgt, so könnte dem eng- 
lischen Yolke Tielleicbt noch geholfen werden!«*) Mich dflnkt, ein 
solches Wort stünde dem Beligionsishrer ebenso gut an wie dem 
Geecbichtsphilosopben. 

Aber mag immerhin die rein technische Frage, ob man die die 
Oeeinnong heischende Forderung nicht lieber direlrt aussprechen lälst, 
statt sie in dem »Was ist das?« nacbklappen zn lassen, so oder anders 
entschieden werden: so viel steht doch fest, dals jemsnd, der das 
L Hanptstück mit der Lutherschen Erklärung behandelt, davor sicher 
ist, »eine bürgerliche Moral einznpanken«, die der Moral der phari- 
säischen Musteimenschen und nicht der Beügion Jesu entspricht 
Wie kann einer, der auch nur auf die landläufigsten Eatediismas- 
bearbeitungen einen Blick wirft, meinen, dais in der Schule nur ein- 
gepaakt weide, dafe man nicht stehlen, niemand totsdilagen, sich mit 
seines Nächsten Ehefrau nicht einlassen solle! Ist es nicht völlig 
Qberflflssig^ in dieser Absicht daran zu erinnern, dab die Pharisäer 
in der Sabbatheiligung der heutigen Berliner Polizei weit ttber seien, 
da doch jeder Lehrer, der auch nur einigermafeen in den Geist des 
ErangeUoms eingedrungen ist, für die christliche Auftassung des alten 
Sabbatgebotes hier an des Herrn Wort erinnern wird: der Sabbat ist 
nm des Menschen willen gemacht, und des Menschen Sohn ist ein 
Herr aoch Aber den Sabbat! 

Auch der andere Vorwurf, dafs eine eudämonistische Begründung 
der Moral, als ob durch sie das Fortkommen in der Welt gesichert 
werden solle, eine Ltlge gegen den Geist des Christentumes sei. 



') JiNTBCB, OeechiditsphiloBophiBohe Gedanken (Leipzig, Oninow, 1892) 6. 320 ff. 
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scheint, obgleich Jextsch einmal (!) vor 20 Jahren (I) von einer solchen 
Beliandlung im Feuilleton einer Zeitung; gelesen hat, gegen Wind- 
mühlen zu kämpfen. Kennt Jentsch etwa allein H^^^BART? "Weshalb 
sagt er denn hier kein Wort z. B. über die HERBAKische Pädagogik? 
Es sind allerdings x nicht viele, die von Natiir Kreuzträger sein 
wollen«; aber traut er uns denn niciit ebenso gut zu wie sich selbst, 
gelegentlich ein Wort gegen Strebertum und Ürdenssucht zu sprechen? 
Das Schlimmste ist^ dafs mancher Leser, der Jentsch nicht genau 
kennt — und solche wird es unter den Grenzbotenlesem auch wohl 
geben — hier eine passive Billigung dieser schlappen Moral heraus- 
lesen mag: :» Habsucht ist geradezu Existenzberechtigung für den 
modernen Menschen; natürlicli wird sie niclit so genannt, sondern 
Erwerbstrieb, Jfürsoige für die Eamilie oder Uutemehmuiigsgeistc etc. 
(S. 266 f.) 

Denn was kann der Leser anders meinen, da ja doch die ideale 
Ethik Jesu, die das Streben nach irdischen Güteni verwii-ft, mit 
unserer modernen Kultur unvereinbar sein soll. »Ohne Mammons- 
dienst gäbe es keine Weltgeschichte!« (S. 263.) — Das Wort, auf 
das sich Jentsch hierfür beruft, »islemand kann 2 Herren dienen. . .c 
ist nun zunächst unglücklich gewählt. Ein Lehrer, der das Interesse 
seiner Schüler erregen will, wird daran erinnern, dafs heutzutage 
jede beliebige Aufwärterin zwei Herren dienen kann, dem einen 
z. B. vormittags, dem andern nachmittags. Er wird aber dann seine 
Scliüler auf den Boden des Altertiuns füliren und finden lassen, dafs 
der danuilige Diener reclitlich^) etwas anderes war als der heutige, 
nämlicii ein Sklave.") Sklaven sollen wir sein für das Gottesreich, 
insofern als Hab und Gut in den Dienst des Gottesreiches gestellt 
wird; »dienen« könnte mim daneben sehr wohl auch seinem irdischen 
Berufe, — vielmehr noch, indem wir diesem dienen, sollen wir Sklaven 
Gottes sein. — Diese Unvereinbarkeit des Göttlichen und Welt- 
lichen beschäftigt übrigens Jenisch aach anderswo.^) Zwar da erklart 

') »Die Moral ist auf Uif einzig sichere üruudlago der sittlichen Ideen zu 
stellen.« (Gcsobichtäphil. Ged. S. 357.) »Nur wer wie wir selbst mit Hsbb^bt die 
Moni «nf die unwandelbttreii sittUohea Ideen des ... . grOndet, bnmöht sich nidit 
darch den gnten Zweck nr Wahl bedenldicher Ifittel bestimmoi za lassen.« <Ebd. 
8. 371.) 

Dafs unsere heuti;:< ii ArlHMter nach Jkvtsch Meinimg faktisch auch Sklaven 
mai, (Weder Kommuuisn)u.s noch Kapitalii>nms>, Leipzig, ünmow S. 234) kommt für 
unsere Beweisführung nicht in Betracht 
■) Swhvupl Matth. 6« 24. 

TN'andlungen des Ich im Zeitenstrome. 0 renzboten 54, 35, 342. — Sr 
dtieit: Job. 14. 30; 15, 18 1; 19» 8; 17, 9; 1. Job. 2, 15 t 
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er, dafo man siofa Biit den Synoptikern zur Not noch abfinden 
kSnue. Dagegen machen ihm johaaneische Stellen oft Skrupel Aber 
es brauchte doch wohl kaum daran erinnert zu werden, dab Ton einer 

Feindschaft gegen die Welt auoh im 4. Evangelium nur dann die 
Bede ist» sofern sie in den Gegensatz zu Gott tiitt. Das wahrhaftige 
licht war doch auch in der Welt, und die Welt ist dadurch gemacht; 
es erleuchtet alle Menschen, die in die Welt kommen (Joh. 1, 9. 10). 
Der Christ soll xoofttog sein, nicht moftocog.^) Hier steckt Jkntsch das 
katholische Heiligenideal, mit dem er noch 1877 nicht gans gebrochen 
hatte, ^ vielleicht otvvas in den Knochen. 

Andere Citate wären offenbar treffender. »Ihr sollt euch nicht 
Schätze sammeln auf Erden . . .« Hier wird allerdings das Streben 
nadi Reichtum (S. 263) zweifellos verworfen. Aber d i eser Mammons- 
dienst 8oU einer der hauptsächlichsten Ursprünge der Kultor sein (ebd.)? 
Er ist es ganz und gar nicht und am wenigsten nach Jrktsch 
eigner Meinung! Wie sagte er doch einst selbst?") >Die höchste 
Blüte der Geistes-, Gemüts- und Herzensbildung erwächst aus einer 
mittlem Lebenslage, die gleich entfernt von grofsem Keichtume wie 
von bettelhafter Armut ist. Diese Kultur, die allein den Namen 
Kultur verdient, hat weder den geheimen Kommerzienräten noch den 
Fabrik- und Grubendirektoren (vgl. damit 8. 2631) etwas zu 
verdanken; sie ist Jahrtausende vor ihnen dagewesen und man sieht 
nicht, dafs sie in unserer Zeit durch diese neuen Mächte gefördert 
wire. Die Kulturthat der Eroberung der östlichen Länder ... ist 
ohne grofees Kapital vollbracht worden; das ganze Kapital bestand 
in der körperlichen und geistigen Tüchtigkeit deutscher Bauem.c 
Wollten wir aber den Namen der Kultur anf den technischen Fort- 
scfaiitt beschränken, wie er sich in der Anlage von »Eisenbahnen und 
BampfBchiffen, Ton Oas- und Elektrizitätswerken« (S. 263) bekundet: 
so berufen wir uns auch hiergegen anf JunscH selbst, nach dem gerade 
die Leiter solcher üntemehmongen, die an sich wirklichen Kultur- 
wert haben, anf nichts weniger als auf Qeldmaohen ausgegangen sind.*) 

Etwas anderes sind allerdings jene modernen Üntemehmongen, 



*) Jenes 1. Ihn. 2, 9. 3, 2; dieBes Tit 2, 12. vei]^. EnneoHiiB, das olirist- 
Uche PenönUohkeitBided (Leipzig, DdiffUng & Fnmoke 1897) S. 88. — *) Siehe 

München und Constanz, Grenzboton 56, 18, 224. — •) Weth r Koniimiiii.s?mi.s noch 
Kapitalismus S. 207 f. - *) »Auch Iwi Housio, KRtJPr. Siknihns ist nirht (!) dio 
Sehnsucht nach Keichtum die Tn^bfinitT ihres Handelns gewesen. Was »ii> 
trieb, war lediglich jener Schaffeutidrang, der überall entüteht, wo Oeoialitit mit 
Täofaligleit des Ghsiikten Hwd m Hand geht Wie eie anfingen, haben sie aioh'a 
gewib nicht trlnmen hMnen, wie reich sie weiden würden.c (Komm. Kapii B. 213 f.) 
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die zwar Dinge schaffen, die an sich notwendig sind, die aber früher 
auch ohne die moderne Hassenproduktion zu haben waren; und erst 
recht etwas anderes sind; Unternehmungen, die nicht einmal notwendige 
Güter schaffen. Solche sind aus dem Streben nach Reichtum hervor- 
gegangen und haben auch einige wenige Unternehmer wirklich reich 
gemacht Darin aber besteht kein Kiüturfortschritt! 

Auch England, das uns Jentsch hier neben Athen u. s. w. vor- 
hält, kommt anderswo*) mit Recht schlecht weg. tNicht die Mensch- 
heit mit neuen Kulturgütern zu beschenken, sondern zur Erdelong 
eines hohem Geldgewinns einen Teil der andern Güter zu verdrängen, 
war Ziel und Erfolg der englischen Arbeit .... Ihre hervorragende 
Stellung besteht nur darin, dafs sie andern Völkern mehr Geld ans- 
preisten.« Darin kann aber ebenfalls kein Kulturfortschritt li^en. 

Denn mit einem Worte: Gütererzeugen nnd Geldansammeln oder 
Produktivitiit und Rentabilität sind, wie man aus jedem beliebigen 
Lehrbuche der Volkswirtschaft *) weil's, zwei ganz verschiedene Dinge. 
Jene ist für die Kultur von ganz selbstveistiindlichem, diese von srar 
keinem Werte. Hat z. B. das Sparen nur den Zweck, in einer Hand 
möglichst Geldkapital zu vereinigen, so kann die Masse der Güt^r 
nicht verbraucht werden, und die Produktion muis eingeschränkt 
werden.^) — Aber mehr noch: ein solcher Mammonsdienst ist für 
die Kultur geradezu schädlich. Massenreichtum ist ohne Massonarmut 
gar nicht denkbar. Dafür liefert die Geschichto Roms, Venedigs, 
Englands,^) auf die sich Jentsch hier beruft, die Belege. Dafis die 
Menschheit durch solche von Zeit zu Zeit auftretende Massonannnt 
vorwärts gekommen ist, glaubt Jentsch selbst am wenigsten. 

Und die Religion Jesu? Merkwürdig, dafs Jentsch anderswo*) 
die Bibel für eine Fundgrube volkswirtschaftlicher Weisheit erklärt, 



■) Komm. Kapii 8. 215 t Als Beispiel för jene Unfersnofanngea führt Jkctci'h 
selbst dio heat^ Textilindustrie, fiir <li< s.' dio Fabrikate der Cellulose und der 
Anilinfarbe an. — ') Ebenda S. 21S— 221. Ei'onso Gcschiditsjihilosuph. (iedank.'U 
S. .'i(;s--:{7(). — ') z. B. v(iN- Pmurrovn H. (ininiirils dur jiolitiM'ht'ii (>ki>iioinie (Fn-i- 
burg, ^Muhr, lb03) I, S. 77 ff.; Xkikath, die Fundamente der VolköWulM;hufLs>ielirt» 
(Leipzig, Oloeokner, 1894) 8. 44 iC. JunsoH, Grundbegriffe und Orondsätse der 
Volkswurtochaftdehre (Leipcig, Onmow, 1895) a 99 ff. und Komm. Kap. a. «. O., 
und besonders S. 442. — *) Jentsch, Volkswirtseliaftslelire 8. 15(5; ver>rl. überhaupt 
den ganzen AWluiitt: Das Kapital S. i;ii)_](jO. Neükath a. a. 0. S. U't. 22 ff. — 
^) Autli hiermit veigl. wie jEMsrn selbst iiU'r die englischen Tmfch'icn. Avogeu 
deren gmu England das SchicLsal von Sodum verdient hätte« in Wirklichkeit urtoilt: 
Oesohiehtsphilos. Oed. S. 320—323. 34Q— 350; bes. Anm. sn 8461 — *) Komm. 
Kap. 8. 437; veigl. anch & 323 »wer da hat, dem wird gegeben, dieses Bibelwort 
ist der volkswirtsohaftliehen Erfahrung entnommen.« 
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während nacli dem vorliep;enden Aufsatze ein Leben in ihrem Oeiste 
alle Volkswirtschaft zu ruinieren scheint. Wie ist es denn? Hat 
Jesus etwa die produktive Arbeit verworfen, den bürgerlichen Beruf 
unterschätzt? Zwar wie JENisrii einmal richtitr erinnert, seheint es 
schwierig zu sein, ani^ehen zu wollen, was ein Mann früherer Jahr- 
hunderte honte unter ganz andern Verhältnissen thiin würde. ^) Aber 
soviel ist (loch sieher, dafs einer, der wie er die produktive Thätigkeit 
des Ackerbauers, des Fischers, des Kaufmanns, ja des Wechslers und 
Maklers — sagen wir auch nur: zum Abbilde der Arbeit für das 
Oottesreich macht, dafs so einer über den Trieb zu schaffen und zu 
arbeiten, kurz Güter zu erzeugen und sie, wo es nötig ist, aus- 
zutauschen, nicht gering geurteilt haben kann. Aber wir gehen noch 
viel weiter. Die Zeiten, wo man die Parabeln des Herrn als blofso 
Allegorieen betrachtete, in denen die Dinge nur etwas zu »bedeuten« 
haben, die werden hoffentlich auch einmal im Schulunterrichte über- 
wunden sein. Denn jene Dinge, der Schatz im Acker, der Acker, 
die Perle, der Groschen sind ihm nicht blofse Hüllen höherer Wahr- 
heiten, nicht blofse Veranschaulichung des Göttlichen, sie sind ihm 
vielmehr durchaus reale Dinge, in denen er so wie sie sind eine Idee 
findet oder doch eine niedere Stufe davon, die auf ilire Vollendung 
in einer andern Sphäre hinweist. Wenn der Kaufmann z. B. um 
der köstlichen Perlr> wiUen all' das Seinige verkatif^ so beruht die 
Beweiskraft des Gleichnisses eben darauf, das schon im gewöhnlichen 
Leben der vernünftige Trieb besteht, das minder Wertvoile für das 
Wertvollere hinzugeben.') 

Anders aber urteilen die Propheten, Jesus, die Apostel über die 
reine Erwerbsthätigkeit. Zwar nicht als ob die Aufhebung des Privat- 
eigentums das Ideal der biblischen Keligion wäre,*) weist doch Paulus 
ausdrücklich auf Eigentum und Arbeit als Bedingungen persönlicher 
Unabhängigkeit und Ehrenhaftigkeit wie der Liebesthätigkeit liin.^) 
Wohl aber bat jede Ausbildung des Privateigentums eine Grenxe an 
dem allgemeinen Wohle, ^) und Jesus selbst hatte dem erwerbsamen 

>) München und Constanz. Grenzboten 56, 18, 228. — Das Weitere mag 
man in dem trefflieben Baehe Tamm, Der Bealismns Jesu in seinen OleiduuBeen 

(.Viia 1886) nachleHeii. .\iKb Wkiss. IaIx-d .Iosu S. 401—400. Namentlich Nippolds 
Verdienst ist es, auf ilu- Mfranzit-hmif: dos »Milieu^ als eins der widitipston Er- 
gebni.sse der L. .1. Fdrschung aiifnicrksani gomaclit /.u liahen: sieht' das Natur- 
büd in den KeUea Jesu; iiaudbuch der neuesten Jvircheugeschiuhte Iii, 2 (Hamburg 
1896) 8. 228. — *) Dagegen braucht hier wohl nicht gekämpft su werden; vei^g). 
indes Hkbmaict Schültz, Gnindri& der evang. Ethik (2. Aufl. Gott 1897) 8. 112, — 
* 1. Tliess. 4, 11; 2, Thesa. 3, 8; Eph. 4, L'S.-2. Tli.«-. H. 10; 1. Kor. 4, 12; 9, 6; 
1. Thess. 2, 9; ApoBtelg. 20, 34 f. — Jak. .'>, 4; Luk. 10, 7. 

MiMkrift flu VUlMOpia» nd PMM«f<k. 6. JahrgMiff. 18 
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Judenvolke, ihren Kornspekulanten ^) und Wucherern gegenüber, allen 
Grund, vor dem Übermafs des Erwerbtriebes, der Habsucht und Ge- 
winnsucht, wie sie besonders in den grofsen Handelsstädten gar üppig 
wucherten, in seiner überaus scharfen, pointierten Sprechweise-) zu 
warnen. Dasselbe hatten vor ihm die Tropheten^) gethan. Und auch 
er hatte wie jene gerade in seiner Zeit die Kehrseite der Medaille 
vor Augen: die arme Witwe, die dunkeln Wohnungen, in denen man 
am hellen Tage ein lioht ansündete, den Gläubiger, der auf der 
Strai^e den Sohoidner packt und ins Gefängnis wirft. Ein Eifern 
dagegen ist so wenig kulturfeindlich, da(s darin vielmehr nach Jentsch 
selbst eine Bedingung der Boflserung nnsers Zeitaltei*s. dafs er (nicht 
ich) irgendwo mit einem Narrenhanse vwgleicht beschlossen ist 

Anderswo erkläi-t nun Jextsch, dafs wirkliche Religiosität ... das 
soziale Übel sowohl verhüten als teilen kann. Die Kirche soll sich zu 
einer Bekämpfung des herrschenden Wirtsohaits^stems erweitern,*) 
z. B. der sogenannten freien Konkurrenz, jener Vernichtungskriege, die 
die Kapitalisten der Völker untereinander führen und die barbarischer, 
unmenschlicher, tierischer sind als Raubzüge nach Mongolenart. 5) 
Wie kommt er nun dazu, während er anderswo Heilmittel erster und 
zweiter Ordnung anführt, hier einfach zu erklären, dals wir mammo- 
nistisch zu sein gezwungen sind? Wie kommt er daeti, hier von dem, 
der Gott in sich aufnimmt, zn ▼erlangen, dafe er sioh von der Welt 
absondere V Hat nicht Christus von seinen Jüngm verlangt, dais sie 
die faule, kraftlose Erde salzen sollen, dals sie sich nicht verstecken 
sollen, sondern frei unter die Leute gehen und das Licht weithin 
leuchten lassen? War es denn bisher die Gewohnheit des VerfassMS 
der Geschichtsphilosophischen Gedanken, die Hände in den Schofs m 
legen? Wer zwingt denn den Religionslehrer, sich zum Verteidiger 
»der kfUkstlichen Steigerung der Bedürfnisse, der wütenden Kon- 
korrenz, einer Kultur wie der Roms und Englandsc n. s. w. auf- 
zuwerfen? Auf Politik sollen wir uns in der Schule ge^^ifs nicht 
einlassen; aber in den höhern Schulen ein christliches Mitgefühl und 
Verständnis zu wecken für die, die durch die unbarmhei*zigen Räder 
des »Weltgetriebes« zermalmt werden, in den niedom ein Verständnis 
für die nützliche Arbeit vieler Gebildeten und Besitzenden, die nicht 
blo& Schmarotzer sind, w&re gewils seine Sache. Da& das möglich 

Bio »Motte» aijs Matth, (i, 10 war, wenn 8< h.vellkr richtig vermutet, vielmehr 
ein Kiifer, der ihren in Cisternen aufgespeieherten Kornvorriiten luiufig gefährlich 
wuide. — ') Vergl. Nit-roLi», Die Paradoxieeu Jesu (Bern lb84). — ') Arn. 8, 5 t 
Jes. 5, 81 Jer. 5, 27 f. 22, 131 — 0 Komm. Kap. S. 296—311, veigl. bes. 300 
bis 302. — •) a. a. 0. S. 291. 



Digitized by Google 



Hrv: Ein gittodliolier SMimaK de« BeUgioaBontenioliti 



275 



ist, und sehon geschieht,^) gUrabt JnnsoH wohl nicbt? Und da er e» 
mebt glaubt, scheint er fast das G-egenteil aasznspreohen von dem, waa 
«ixUich seine Ansicht ist Er irgert gern Lente, denen es gesund ist 
Nicht beesor steht es um die Befaanptong, die Feindeeliebe sei 
anTertrSgüdi mit dem Gedeihen des modernen Staates. Unser ganaea 
Leben, meint er, sei Tom Kampfe der Klassen, BemfBtSnde, Konfessionen 
beherrscht Anch hier s(dieint es, als ob so etwas, noch dara in so 
widerlicher Form, wie er dafür 6eiq»iele anführt, >) heute unvermeid- 
lieh sei Aber anoh hier setzt sich der nene Jbnisch in 'Widerspmdi 
mit don alten. Wahre Beligiosität, meinte er sonst, kann den sozialen 
ESmplen einen Teil ihrer Wildheit und Ettfelichteit nehmen, kann 
die Gesinnnng der Beiohen wie der Armen yeredebi.*) Aber unsere 
ganze finlsere Politik soll ja auf dem Hasse gegen die Ausünder be- 
ruhen und der Ansicht, dab es Pflicht sei, den Feind zu schädigen. 
Nun tritt jedoch an der Stelle des 9liebet eure Feinde« die Yor- 
steUnng ron nationalen Feinden gar nicht auf, sondern nach dem 
Kontexte nur die Vorstellung ron denen, die den Jüngern mit Hafii 
und Verachtung begegnen. Auch die Parabel Tom barmherzigen 
Samariter sagt selbst nach dem Zusammenhange, in den sie nun ein- 
mal Lukas gebracht hat,^ nichts weiter aus, als dab man sich jedem 
ohne Rücksicht auf Nationalität und Beligion als Nächsten erweisen 
soll, wo er dessen bedarf. Das ist der Punkt, in dem die Beligion 
über Heidentum und Judentum (S. 264) hinaui^gegangen ist. Vom 
Kriege ist da schlechterdings keine Bede, yfy ist denn über- 
haupt gesagt, daÜB sich das Gottesreich etwa so friedlich entwickeln 
werde, wie es die a. t Hoffnung in Jes. 11 gemeint hatte? Unter 
Umständen kann um des Gottesreiches willen der Kampf entflammt 
werden zwiadiai Vater und Sohn: man lese Matth. 10 und 23. 
Auch BemfiMldaten können fromm und Gott wohlgefällig sein.*) 
Man vergilist überhaupt über der rein kosmopolitischen Auffassung des 
Christentums, daCg auch Jesus und seine Jünger zunächst ihr Volk 
mit leidenschaftlicher liebe umfalst haben. Wie ergreift uns noch 
heute jenes »Jerusalem! Jerusalem!« des Herrn! Wie erklärt er 



Siehe Bang, Ganzes nicht halbes Cbristentam (Deutsche Schulprax.?). Tbüfsb, 
die Schule nnl die sosiato IVage (1890). TmüLinMBrf Die sociale ¥ng» im BeBgionB- 

unterricht der Ereiehungsachule. Zeitachr. fürPhiloe. u. Päd. 1897, IV, S. 292-297. 
Derselbe in dem diesjährigen Jhb. d. "V. f. wiss. Fild. — ') -Soll etwa dor Geistliche 
lehren, dor Christ schickt' der Frau seines }tolitischen Gofrners, den er ins Gefängnis 
gebra<'ht hat, Bettelsuppen, und da.s .sei nun die christliche FeiudcsUebey (! S. 2Ö4.) — 
a. a. Ü. S. 291. — *) Siehe Holtzmanx, liaud-Kommentar (Freiburg 1892) 2.d.8t — 
■) VeigL Matth. 24, 61 Maik. 13, 7; Lok. 21, 10. — •) Luk. 7, 2. 8; Apoatelg. 10,2. 

18* 



üigiiized by Google 



276 



A Abhandlungen 



immer Ton neuem, dafs er zunächst gekommen sei zu den verlorenen 
Schafen seines Yolkes ! Wie klagt auch der groise Heidenapostel, dafe 
«r groDse Traurigkeit im Herzen habe für seine Brüder von Israel, 
die seine Gefreundeten sind nach dem Fleisch. >) Kurz, die allgemeine 
Menschenachtniig scbliefst die besondere Liebe des eignen Volkes 
ganz lind gar nicht ans. Mithin ist auch jeder verpflichtet, zonlcbst 
das Wohl des eignen Yolkes zn fördern. Sehe ich nun, dafs mein 
eignes Volk zerrieben würde, wenn es im grollBen Yölkerkampfe den 
Säbel an die Wand hängte, dafs es Terfaungem müDste, wenn ihm 
keine Bahn nach Osten oder Westen geschaffen wtlrde, so mufe ich 
schon im Konflikte der Pflichten das Weiterliegende dem Nähern auf- 
opforn und unter Umstünden auch als Christ — »den Gegner lahm 
schiefsen«. Das mag wenig sentimental klingen. Aber Jenisch ist 
ja auch kein Friedensapostol a la Berta Süttxer. Er hat als einer 
der ersten eine energische Kolonialpolitik nach dem Osten verfochten') 
und ist sich dartlber klar, dais das, wenn es auch an sich kein £r- 
oberungskrieg zu sein braucht, doch nicht ohne ein mitteleuropäisches 
säbelrasselndes Waffenbfindnis durchzusetzen sein wird. — Doch die 
sittliche Berechtigung einee solchen Krieges zu erweisen — was geht 
das den einzelnen Christen an? Er könnte ja unter Umständen ein- 
mal zu den Fahnen eingemfen werden, wema es sich um einen hOohst 
ftivolen Krieg zu dynastischen Zwecken handelte. Bas einzige, was 
ihn dann aufrecht hftlt, das Ist der — chzisüiche — Ohinbe, 9dallB 
derselbe Gott, der das Sittengesetz du sollst nicht t5ten gegeben hat, 
ihm diese widersprechenden Aufgaben gestdlt hat, und daCs er der- 
einst in höherm lichte schauen werde, wie sich diese Widersprüche 
in Harmonie aufl({sen werden.« Das sagt nfimlioh — Jentsch.*) 

Immer aber wird es darauf ankommen, dalk anch im Kriege die 
Menschlichkeit gewahrt werde. Der Vorwurf einer unwürdigen Sophisten- 
knnst schreckt mich gar nlcht| wenn ich es ein&ch für richtig er- 
kUre, dafs der Christ sich begnügt, »seinen Gegner lahm zn sohieiseii 
und ihm sodann Pflege angedeihen Iftbt, wihrend ihm mancher Heide 
statt dessen anch noch die Nase absohneidei« (8. 264.) Es ist ja 
leicht, durch solche Verspottung des roten Kreuzes, dieses Menschheit- 
bundes, das über allen Völkerfahnen sein Panier schwingt, wie der 
Dichter sagt, die lachlust zn reizen; überzeugen wird man damit 
keineswegs. — Denn das »Friede auf Erden« bleibt doch bestehen. Oder 



») Köln. 9, 1—5. — *) Weder Kourn». uoch Kap. S. 400—421 ; vergl >Das 
Volk und die auswärtige PoUtik.« Von Gm JunscH in der Zeit 1897, Nr. 13, 
15, 17. — *) Oesohiehtsphilos. Ged. 8. 330. 
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ist es wirklich Schwimerei anztmehmen, dafs alle solche Kämpf» 
dooh nur Durchgangsstadieii für die Entrwicklimg des Oottesreichea 
sein sollen? Jelvtsch selbst erklärt ja, dals (durch eine Kolonialpolitiky 
wie er sie verficht) mit der Beseitigimg der internationalen und 
rerolationftren Gefahr die allgemeine Abrflstang bis auf kleine stehende 
Heere ennögliofat würde. ^) 

Das ist gerade das Gharakteristische der Religion Jesu, dais sie 
Aafgaben stellt^ an die wir uns nnr in unendlicher A.nnäherang heran* 
bewegen. In dem Augenblicke, wo das »Friede auf £rden« wirklich 
ganz und für immer da wäre, könnte sich die Menschheit getrost 
schlafen legen. Dann hat sie ihr Ziel erreicht — Auch das alles weils. 
Jkntscb, zumal er auch die Bibel recht gut kennt,*) sehr wohL Von den 
Religionslehrem scheint er anzunehmen, dafe sie über diese Dinge noch 
nicht nachgedacht haben. Er ürgert gern Leute, denen es gesund ist 

Aber mag immecfain die Beligion Jesu eine Kraft sein, die sich 
als wahre Eulturmaoht noch heute bewährt: so folgt dooh daraus 
nicht, was eben Jentsch bestreitet, dals sie als Untemchtsgegenstand 
in den Schulen behandelt werde. Ist es möglich, sie lediglich dem Eon- 
firmandennnterricht Toizubehalten ? Dieser soll in seinem einen, sagen 
wir auch zwei Jahren »über die Teihiahme an den Eultushandlungen, 
über den Gebrauch der Qnadenmittel, über die Organisation der Oe- 
samtkirche u. s. w.€ AnÜBchlulk geben (S. 209). Aber wenn es einen 
Wert haben soU, dafe ich durch die Onadenmittel in die Oemeinschaft 
Christi eintrete, so mu& ich vorher die lebenspendende Gemein- 
schaft Christi an mir selbst gespürt haben, und das kann eben nur 
doreh Vertiefung in das ganze Leben Jesu geschehen. Wo soll das 
abgemacht werden? Im Eonfirmandenunterricht ist dazu keine Zeit 
mehr, und so würden wir mindestens ein Jahr des Unterrichts im 
Leben Jesu vorannehmen müssen. Wiederum aber ist ein Yerstfindnis 
für die Wirksamkeit Jesu nicht denkbar ohne Tertiefung in die 
jüdische Frömmigkeit, wie sie im A. T. durch Mose angehahnt und 
in der nachexilischen Zeit ausgeartet ist, andererseits nicht ohne Ver- 
tiefung in die a. t mesdanischen Hoffnungen, die in historischer 
Folge zu behandeln sind. Folglich brauchten wir mindestens wieder 



>) Komm. Kap. S. 421; vwtgL 8. 441 Amn.: Dafii die HUitiInnftrilge zum 

Schutze des Vaterlandes vor der Hand leidor noch initig siud, bestreite ich nicht. 
— ^) Als Studenten wuixle ihm cinnial die Bufse auferle^'t, ti^rli« !i «'in Kapitrl in 
dt-r Hibel zu lH>en: das hat er allzu gewissenhaft 1^7.") (jaim latij^i l'i'f<il;iit , 
seit der Zeit Latte er andere Veranlassung dazu^ und .seit einigen Jaiiren lie.>»t er 
»Uob Sonntag»« darin. (Waiidliiogen des Ich. Grab. 54, 11, 521.) 
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«in Jahr, um die Schüler sich in die Geschiclite des Reiches Gottes 
von Abraham bis auf die Zeit Christi einleben zu lassen. Endlich 
gehört zur AVürdiirung der Person Christi auch seine Wirksanikeit in 
den Miinnern der Kirchengeschichte. Wie kann ich von der - Organi- 
sation der Gesamtkirche« sprechen, ohne die missionierende Thätig- 
keit des Apostels Paulus vorauszusety.en V Es ergiebt sich ein drittes 
Jahr für die Lektüre wichtiger Abschnitte der Apostelgeschichte und 
für die Kirchengeschichte. — Was machen wir nun aber mit denen, 
die mitunter in einer Klasse hängen geblieben sind? Sie mit jenen, 
die ein reiferes Terständuis besitzen, zusammen zu unterrichten, das 
Kunststück müfste uns erst vorgemacht werden. Also würde auch 
für sie eine Darstellung des Lebens Jesu in Einzelgeschicliten voraus- 
gehen, und das ergiebt wiederum ein Jahr. Auch sie mülsteu ferner 
voiher Einzclgescliichten aus dem A. T. bekommen, und die würden 
für diese Stufe bei der Fülle des Stoffes zwei Jahre — <lie Zeit bis 
auf Mose und von da mindestens bis auf Salome — beanspruchen. 
Blieben noch die beiden ersten Schuljahre, und ob da Märchen oder 
Einzelgeschichten vom Heilande für das Kind mehr gesinnungbilden- 
den Stoff enthalten, darüber wollen wir hier weder mit Jentsch noch 
mit andern streiten. (Vergl. das L Schuljahr von Rein u. a. 6. Aufl. 189S.) 

Nur solche konkrete Stoffe können gleichzeitig grofse. einheitliche 
Gedankenmasseu bieten — ein Vorzug für die Vertiefung, den im 
allgemeinen niemand mehr bezweifelt. Dazu genügt eben nicht, dafs 
der Lehrer bei der Behandlung profaner Stoffe »gelegentlich auch in 
der Bibel lesen läfst und einige Anweisungen über den Gebrauch 
dieses Buches bietet*. Das müfste ja auf den reinsten Verbalismus 
oder auf ein Herplappem von biblischen Büchernamen hinauslaufen, 
die wir nicht lernen lassen, bevor die Schüler nicht eine Ahnung 
haben, was etwa in >Esra und Nehemia« steht oder was »Jesaja, 
Jeremia« zu bedeuten haben.' Jene Vertiefung aber treiben wir 
weiter, indem wir das ganze kulturhiBtoiische Element der alt- und 
neutestamentlichen Zeit mit hinzunehmen.^) Nun ist uns aber der 
ätoff unter den Händen 80 augewachsen, dals die Erledigang des 
Ganzen unmöglich in den andern Standen erfolgen kann. Zwar 
das ist ja eine Binsenwahrheit, dafs wir jede neue Erkenntnis mit 
den im Kopfe schon vorhandenen Erkenntnissen in organische Ver- 
bindung bringen müssen (S. 208 o.), dafs ein Psalm — inhaltlich, 
nicht geschichtlich — angeknüpft werden möge an ein Lied (S. 207): 
wozu hätte sonst Lakoe seine Apperzeption geschrieben V Das Gesetz 

0 Wie das gememt ist, dafOr mob es hier gentigeii, Ins anf weiteras auf 
8cB«iLun und anch auf Gtaüdb hinsvwdsen. 
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der eiiifaclien Arbeitsteilung besagt, dafs wer Stiefelsohlen anfertigt, 
dies mit Rücksicht auf den thut, der die Abs&tze macht; aber im 
übrigen bleibt es eben bei der Arbeitsteilung. Für die Möglichkeit 
solcher Anknüpfung- liabon die Lehrpläne der Schule mit zu sorgen. 
Aber daraus folgt doch nimmermehr, dafs die Geschichte »der alten 
Jaden« mit der der alten Deutschen gleichzeitig in einer Stunde be- 
handelt werde? Oder wie denkt es sich Jentsch, dafs von beiden »in 
demselben Zusammenhange« die Rede sein soJl? Soll etwa der Ge- 
gohiohtsantairicht anf eine zeitlose Zusammenstellung von Illustrationen 
z. B. für Eroberong fremder Länder hinauslaufen und dann Josna 
mit Iheodoiich gleichzeitig behandelt werden? Vergleichen wird man 
so etwas miteinander.^) Aber beides nicht blols nebeneinander, 
sondern sogar in- und durcheinander zn behandeln, wftre wiedenun 
sin Ennststiick, dessen Möglichkeit Jentscb durch Ausarbeitung eüies 
entsprechenden Lshrplanes noch zu erweisen hfttte. — Au<di in den 
höhem Schulen gebietet die einfache Berücksichtigung des sonst 
massenhaft anschwellenden Stoffes eine besondere Behandlung der 
Kilohengeschichte (gegen S. 210). Yoransgesetzt mnls die Kenntnis 
der Allgemeingeschichte werden, und dann wird es eine Freude sem, 
zu bemerken, wie die Yorstellungen der verschiedenen Stunden ein- 
ander g^nseitig heben und yerstürken. Auch die Kunstgeschichte 
ist in der Allgemeingeschichte enthalten; aber wer will behaupten, 
dafs er sie kennt, wenn er diese gelrieben hat? — Jrktsch Zweifel- 
frage, welches nützliche Stück Arbeit denn in den Beligionsstunden 
geschaffen werde, was eigentlich die Schüler wissen sollen (S. 159), 
erledigt sich mithin durch die einfache Antwort: eine Kenntnis der 
Geschichte des Reiches Gottes im A. T., im N. T.. in der Kirchen- 
gesdhichtsu 

So sind aus rein praktischen Gründen die YerbesserungsTorschläge 
abzulehnen. Sie sind es auch aus Gründen, die dem p^chologischen 
Entwicklungsgänge der Schüler zu entnehmen sind. Denn was 
soll überhaupt die Geschichte, wo wir es doch mit Glausbenssätzen 
der Gegenwart zu thun haben? — Ja wozu lehren wir Überhaupt 
Geschichte, als um dadurch ein YerstSndnis für die Aufgaben der 
Gegenwart zn erwecken? Zudem, wenn wir, worauf es uns ankommt, 
selbstftndige, überzeugte Chiistencharaktere haben wollen, kann dies 
nur dadurch geschehen, dafs die abstrakten Begriffe auf der konkreten 
Basis der Anschauung beruhen, dafs die Glaubenssätze — langsam, 

M Im übrigen wiire es zweckmilfsiper. da wo alte Geschichte unterrichtet wiixl. 
die Geschichte der Griechea uud Körner mit der des VollkS Israel nebeueiaaader zu 
behandeln. 
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stückweise — erarbeitet werden müssen und erst zuletzt in ein System 
gefafst werden können. Im übrigen ist es für Pädagogen überflüssii^. 
hier auszuführen, wie diesem Entwicklungsgange von der iStufe der 
unbefangenen sinnlichen Vorstellung Gottes und dem durch die Aus- 
sicht auf Lohn und Strafe bestimmten Gehorsam zu der Stufe der 
sittlichen Gottesvorstellung und von da zu dem Glauben aus freier 
Überzeugung, der »roligirisen Autonomie, die sich und andern von 
ihrer Überzeugung Rechenschaft geben kann« (Kix'kaup) — wie diesem 
Entwicklungsgange nur ein ruhiges Einleben in die entsprechenden 
Entwicklungsstufen der Patiiarchen, der Zeit des Mose und der Pro- 
pheten, des Lebens Jesu gerecht werden kann, i) Dazu ist notwendiii. 
dafs sich der Unterricht auch auf der ol)ersten Stufe der Gymnasien 
organisch an den andern ansehliefst. Auch da nämlich kommt es 
nicht auf eine Belehrung über Entstehung der einzelnen Bücher u. s. w. 
(S. 209 f.) an, sondern auf Erziehung zu selbständigen gebildeten 
Cliristencharakteren, die dereinst die Führer des Volkes zu werden 
berufen sind. Denn der Herdentrieb (S. 203), der die Menschen ver- 
anlafst, sich irgend einer greiseren Gemeinschaft zuzugesellen, genügt 
uns eben ganz und gar nicht. Wenn wir heute die Massen des 
Volkes sich der Sozialdemokratie zuwenden sehen (S. 204), so imvj. 
das mit daran liegen, dafs die in ihrer Jugend einen ünterriclii 
empfangen haben, der sich um die Notwendigkeit, sie zu selbständigen 
ethischen Persönlichkeiten zu erziehen, nicht gekümmert hat. Viel- 
leicht will auch hier Jentcsh, der doch Herbart kennt, die »Frommen« 
ärgern, denen es nach seiner Meinung gesund ist; jedenfalls bekämpft 
or, indem er den Religionsunterricht überhaupt über Bord wirft, nur 
eine gewisse verkehrte Behandlung desselben. Denn wenn er Friedrich 
den Grofsen als ein abschreckendes Beispiel für die Wirkung dieses 
Unterrichts anführt (S. 210), 80 wird wohl nunmehr klar sein, wes- 
halb dessen Unterricht so wirken mulste.') Tnd wenn die Russen 
und die Spanier nach seiner Behauptung in der Gläubigkeit obenan 



') Statt aller im Übdfflufii voriiegenden Behaiidlniig dieser Fragen genügt m 
hier, hinznweiBeii auf Reckaw. Der Lehrplan des ev. Bdigioiis-TJaterrichtB an hdhen 
Schulen (Langensalza, Heraiaim Beyer & Söhne 18«)2), bes. S. 11—21. 84—88, wo 

die ".'i samte Littorahu* l)orücksichligt ist, auch die frühem mit JEXTsnr Meen skh 
viflfach l»ei üliivjiden Vui-sdila^'o "W'iesks. Vei>rl. auch des Verfas.>ei"h uiiabhiuiing 
davon ODt.btaudoueu Leitsätze zur »Bchaudlung des Lebous JobU » in den Mitteilungen 
Nr. 9 des Vereins der Freunde Herbartisuher Fädagogik (Laugensalza, Hennaiia 
Beyer & Söhne) 8. 10 ff. 

') Das war reiner Katechismusimteirioht, etwa — wie ihn sudi Junaoi in der 
Konfirmandenimterweisiing denkt 
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stehen, so erwidern wir ihm, dafe uns an solclior Gläubigkeit gar 
nichts liegt. Skiavisohe Unterordnung unter Priester kann allerdings 
nicht das Ziel des evangelischeii Beligionsunterrichts sein. Übrigens 
weils er selbst ganz genau, was von deren Gläubigkeit zu halten ist^> 
Wenn daher irgendwo, so ist es hier klar: Er will nur Leute äigem. 

Wie steht es nun mit dem Ersätze, den Jentsch statt des Unter- 
richts bietet? Der Gottesdienst in der Kirche (S. 202 o.) weckt 
Andacht : aber die Andacht verfliegt, wenn die Tausende das Gottes- 
hans wieder verlassen haben. Die B&tsel des Lebens stürmen nach- 
her auf den andächtigen Beter ein; und wenn dann gewisse Leute 
mit den gesicherten Ergebnissen der Naturwissenschaft oder mit der 
Bibel in der Westentasche sechs Tage ianj? pogcn die s.Mmtäp:licho 
Andacht anarbeiten, so steht er denen mit all seiner Frömmigkeit 
ratlos gegenüber. Ebensowenig unterschätzen wir die Wirkung eines 
frommen Familienlebens (8. 201) auf die Erzeugung religiöser Stimmung. 
Aber wie nun, wenn da, von unreligiösen Familien gar nicht zu reden, 
die Frömmigkeit so grobsinnliohe Formen angenommen hat, wie es 
Jestsch selbst-) von der Frömmigkeit seiner Groismutter erzählt, die 
sich immer darüber gewundert habe, wie Abraham unserm Herrgott 
habe Kalbsbraten und Milch vorsetzen können, woran sich der doch 
den Magen habe verderben mOssen? Dann ist also die Religiosität 
auf dem Kinderstandpunkte stehen geblieben und wird, wenn die in- 
tellektuelle Bildung fortschreitet, als abgethan über Bord geworfen 
— der gewöhnliche Gang. — Doch wir haben ja noch die andern 
Fächer, z. B. den Geschichtsunterricht Auf den Widerspruch zwischen 
seinen Auffassungen von dem ethischen Gehalte der Weltgeschichte 
habe ich vorher (8. 4) aufineiksam gemadit Soll das eine mit dem 
andern vereinigt werden, so würden die Ergbnisse dieses Unterrichts 
wesentlich negativer Art sein und etwa auf TeranschauUohung von 
Sätzen wie die Sünde ist der Leute Verderben hinauslaufen. Kaoh 
tmserer Auffassung dagegen erzieht der Geschichtsunterricht zu histo- 
rischer Einsicht und bildet das politische Verständnis. Wollten wir 
eine sittliohe Idee entwickeln, so würden wir uns bei der vater- 
ländischen Geschichte, aber auch bei der der klassischen Völker Er- 
wecknng und Pflege vaterländischer Gesinnung angelogen sein lassen; 
das allgemein Menschliche kann nur durch den Religionsunterricht 

') >Bei den romanischen Völkern sind die Männer der Mehrzalil nach — offene 
Atheisten (I), wiihrt'nd dif kinhliili gi'hli»'lu<ni' Miiidi-rzahl alle Thatkraft eingebü&t 
bat. In df'ii junt« ^t;inti>(;heii iJindcrn (NB.) kann der Mann Clirist >>rin. dline ... 
Vor Reli^juieu auf den Knieen zu rutächeu — eine ungeheure Wohlthat.« (Ge- 
tthiohtepliüos. Oed. 8. 217.) — *) Id den Wandlungen des leh. 
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zu seinem Reclite gelangen. Oder wie das Reln ausgedrückt hat:^) 
der Geschiclifeuuterriclit richtet sich vorwiegend auf die Charakter- 
bildung, wie sie der einzelne als Glied einer staatlichen Gemeinschaft 
braucht; der Religionsunterricht beschäftigt sich mit der Ausbildung 
der Einzelper^^»ullchkeit. Auch religiiise Betrachtung kann ja hin 
und wieder in jenem Untemchte Platz hab(.'n : abor iiimmermohr die 
religiöse Systeniarisiening, mit einem Worte — die Glaubenslehre. 
Und was kann die Geographie viel anderes, als dals etwa dem Schüler 
bei Gelegenheit des Absclilusses der mathematischen Geographie, nach- 
dem man von der geozenti'ischen Auffassung aus zuletzt zu der Vor- 
stellung der Erde als eines Staubkt)rns im AU vorgerückt ist, etwa> 
von der Unendlichkeit (Jottes zu hören bekommt — die ihm auf zu 
früher Stufe nur Schauder und Entsetzen einflöfsen würde. Und 
was kann die Mathematik. Physik, Chemie (ebd.) anderes als ?dtMi 
gesetzmäfsigen Zusamnionhang aller Dinge nachweisen« — ja genü^ 
denn das? Man kann vom gesetzmiifsigen Zusammenhange aller Dinge 
tief durchdrungen sein und ein höchst unreiigiöser Mensch sein. — 
Also der schulplanmiifsige Religionsunterricht ist nötig, um ein über- 
zeugtes Glied der evangelischen Kirche hervorzubringen. 

Denn in der Tliat: zunächst erzeugt er nur dies, und nicht Reli- 
gion im subjektiven Sinne, Religiosität (S. 201). Nur verstehen wir 
es doch etwas andei's als Jextsch. Ein rechthaberisches Disputieren, 
bis die Jungen veisohiedener Konfessionen mit den Knüppeln auf- 
einander losgehen (S. 204 f.), wollen wir ihnen auch bei den Unter- 
scheidungslehren nicht angewöhnen. Denn verkehrt würde der Lehrer 
handeln, der nicht gerade hier. z. B. bei der Lehre vom Abendmaliie 
darauf hinwio.se, dafs die philologisch richtige Auffassung der Ein- 
setz iings werte nicht die Gewähr für den würdigen Genufs biete, 
sondern einzig die bufsfertige Gesinnung und das Verlangen, in die 
Gemeinschaft mit Christus einzutreten, und dafs dies an sich unah- 
hängig von jener sei: der nicht vielmehr im Anschlüsse an den 
Zwingli- Lutheischen Streit vielleicht da.s Kapitel von den Spaltungen 
in der Gemeinde') lesen liefse und mit Köm. 13, 12 schlösse. So 
und nur so wird er protestantische Christen endehen. Den Eonfes- 
sionshals soll er gerade dabei zu liintertreiben wissen. 

Es giebt aber einen Zweig des Unterrichts der zweifellos dank- 
barer ist. Und von dorn behaupten wir, dafs durch ihn, wenn über- 
haupt durch etwas, Religiosität auch im subjektiven Sinne geweckt 
wird. Denn im letzten Grunde ist doch die Religion Gotteeliebe. 

*) Mitteilimgen des Vereiiis der Fr. Heibart Fad. Nr. 10^ & 11. 
•) 1. Kor. 10, U iL; 11, 17 ff. 
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»Lehren« (S. 201) wie Mathematik kann man die allerdings nicht, 
sondern kann sie nur aus der »Beobachtung^ des Lebens* entstehen 
lassen. Aber wo findet er denn dieses Urbild der Gottesliebe wirklich 
im Leben? wo auch im frommsten Eltemhause? £s bleibt nichts 
anderes übrig, als dafs wir ihm einen anhaltenden Umgang mit dem 
Leben einer idealen Persönlichkeit gewähren, in der er diese Gottes- 
liebe anschauend erkennt Und darin besteht der einzigartige Wert 
dee Unterrichts im Leben Jesu.^) Kurz, der Beligionsunterriobt, 
»wenn er gnit ist« (8. 202) verstärkt nicht nur die Wirkung der 
übrigen flacher, sondern bringt etwas herror, was diese nicht können. 

»Wenn er gnt ist«. Wie ihn sich Jkmtsoh da wohl denkt? Wir 
haben gesehen, welche beiden*) Sorten von Religionslehrern er 
kennen gelernt hat: die Pauker und die Salbader. Die Pauker! 
was er über die erz&hlt ist ja höchst spafsip: zu lesen, und er scheint 
da nicht nur von seinen Erfahrungen als Lehrer, sondern auch von 
seinem einstigen Schülerstimdpunkte aus zu reden — bekanntlich die 
nicht sdtene Weise, wie man über pädagogische Dinge der Jetztzeit 
anch sonst reden hört. Sein eigner BeUgionslehrer auf dem Oymr 
nasinm war starr wie die Dogmen seiner Kirche.') £r rühmte von 
sich, dafs seine Sextaner, wenn er ihnen drohe »ich fahre jetzt mit 
euch durch die Wand«, alle ängstlich auf die von ihm bezeichnete 
Stelle in der Wand schauten, als ob's geradewegs hindurch sollet) Er 
belächelt seine Begeisterung an Schillers Ideal und Jjeben ^) (^statt die 
Ideen des deutschen und des Beligionsanterrichts in Verbindung zu 
setzen). Er ermuntert die Schüler unter der Hand zn einer Yer- 
schwömng gegen einen andern Lehrer.*) Est UUbt den Unterricht oft 
wochenlang ausfallen oder läbt sich gleich ein halbes Jahr lang ver- 
treten.') Wenn er emen Unterricht gab, so war der schlimmer als 
gar keüier, insonderheit eine Kirchengeschichte — hu ! <) — In Sch. 
hat Jemtsch einen alten Kantor kennen gelernt, der an jedem Sonn- 
abend zum Sohlttls ohne irgend welche Veranlassung sämtliche Jungen 
dorchhant, und als er keine Kraft mehr zum Zuhauen hat, seine Tochter 



1) Und auch wenn man Religiosität so definiert wie Jemibch (S. 201): als den 
Trieb, alle SrBcheiniugeo auf ihren tiebten Grund zurückzuführen und dun h ihre 
Beziehungen auf Gott miteinander zu verkniii>fen — in welchem iLeUeii- sieht diis 
Kind diese Bereitwillipki'it so anscliaulifh und auhalti.'iid wie in doni L^'b^n der alt- 
urwi neutcstanientlichen Personell überhaupt? — Die ilin geschwänzt haben und 
die mit den Kiiidem zu plaudern pflegen, können wir wohl weglassen. — *) Wand- 
loagan des loh. OnK 53, 47, m — *) Ebenda 367b. — *) Ebenda 369. — 
*) Ebenda. — 0 Ebenda 53, 50, 601. — *) Ebenda 53, 50, 502. 
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die Wochenanszalilun^ vornehmen läfst, bis sie selber eiueu Lehrer 
heiratet, tiem ihre Energie trefflich zu statten kommt. ^) 

AVenn darin das regelrechte Verfahren der Leute mit der bessern 
Vorbereitung besteht (S. loti), so wundern wir uns gar nicht, wenn 
er verzweifelt ausruft: Was soll man nun aber mit kleinen Mädchen 
in der Unterklasse einer hohem Töchterschule anfangen? Man kann 
ihnen doch nicht eins überroirsen. wie man sich einem handfesten 
14jährigen Ochsenjungen gegenüber noch helfen kann? Ich hätte in 
der letzten Viertelstunde lieber in der H<)lle gesessen, als bei 
diesen Kngelchen, die mich ärirei- peinigten als es Teufel- 
chen gekonnt hätten (S. 154 f.). Das wären ja zunächst rein 
subjektive, recht bedauerliche Erfahrungen, 2) die sich vielleicht aufser 
aus der verkehrten Methode auch aus seiner persönlichen Eigenart 
mit erklären liefsen.'') Und wir hätten kein Recht, an solchen Sachen 
unzarte Kritik zu üben^ wenn er eben nicht seine persönlichen Er- 
fahrungen Terallgemeinerte: Ja, wie das gemacht wird, das wulste 
ich auch! 

Wie das gemacht wird? Ja so wird es gans und gar nicht ge- 
macht Wenn der Leser des Grenzbotenauf Satzes einmal einen Blick 
wirft auf Beins, Standes, Thrändobfs u. a. Priparationen, die von 
tausend Lehrern gebraucht werden, so wird er merken, wie reich der 
Stoff für die Besprechung einer Stun ]« ist, so dafs einem die eher 
zu kurz als zu lang wird. Da wird etwas anderes geweckt als un- 
gesunde Empfindelei, von der gerade Herbart sagt, dals sie nicht Stich 
hält, und anders verfahren als beim Kinbläuen der nnregelmäfeigen 
Verba in der Lateinstunde« (S. löd). Da wird das Interesse geweckt 
an den idealen Persönlichkeiten und dadurch kräftig auf den Willen 
eingewirkt — Wenn er uns (S. 155) als Vorbild hinstellt, wie Chiistiis 

Wandlungen de» Ich. Orzb. 54, 26, 614. — Vergl. überhaupt seino ganze 
düstere Oymnasialzeit — *) T«rgl. (Iffinchen u. ConstanZf Onsb. 56, 22, ^5:) was 
Jentsch über den Pfarrer H^^eInann erzählt, den die Jungen bis xor riehirnerweichang 
krank geärfrert Iiatten: »übrigens ist er mit den Jungen noch schlechter fertig 

^'(•worden als u h.^ — "Wen es interessiert, der lese iiarh über sein von der "Welt 
zurückgezdirent's Lelieu als Student und im kiiuvikt (A\ "atidlungen 54. 11, 524); über 
sein unprakti-sche» Weseu (04, 37, 518); über seine trübe Stimmung überhaupt nach 
der UnterwetfuDg unter die Kirche (54, 37, 516); über die scbieddichen Pfliditouo 
kolllsionen des hart geprüften, wao^m Mannes (54, 47, 383); über seine Ufters 
erwihnte betlauerliche Schwerhörigkeit und Kurzsiehtigkeit; über die ihm rum Danke 
für sein unerschrockene-. dirliLlies Auftreten bereiteten argen finanziellen Nöte, 
mit denen er 1879. während er den l'nterrirht gab, zu kämpfen hatte (München u. 
Coüätaaz 5Ü, 22, 42ü); über die Stelluug als Lehrer einer Sehülerminderheit, dem 
gegenüber eidi die Schüler sagen: Deesen Censnren neben nicht, bei dem IcQnneD 
wirs uns bequem machen (stimmt! a. a. 0. 56, 22, ^5). 
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BeÜiponsniitemcht erteilt — bei einem Gastmahl, im Uoframn, wat 
einem Hügel, in einem Nachen am Gestade: so führen wir unsere 
Schüler eben auch dahin, lassen sie dem Gastmahle zuschanen 
und sich unter die Kinderschar mischen; vir suohen ihnen das ganze 
schöne Idyll leibhaft und anschanlioh vor Augen zu malen, und wo 
ansere Worte zu matt sind, zeigen wir ihnen Hofmanns Bild Jesus 
predigt am See Oenezareth. Mit der Erbsünde (S. 155) quälen wir 
kleine Mädchen auf der Unterstufe nicht*) Mit dem Bekenntnisse 
iinieh verlornen and verdammten Menschen« (ebd.) warten wir so 
lange, bis sie es verstehen können, nämlich nachdem sie das ganze 
reine Leben des Herrn kennen gelernt haben, im Terg^eioh zu dem 
sie allerdings im Gewissen ihren Mangel an Oottesliebe gespürt 
haben sollen. Um mehr handelt es sich dabei nicht Der Begriff 
der Sünde wird eben auf der Stufe, wo sie dafür reif sind, nnd das 
wäre etwa im 7. oder 8. Schuljahre, scharf, gefafst als Mangel an 
Oottesliebe oder an Hingabe an das Gottesreioh, die an sich ihre 
guse Fülle in jedem Augenblicke zeigen mtUste, — aber nicht zeigt 
Die Beligion Jesn ist auch hier ein Ideal, an das wir uns immer 
nur annäherungsweise heranbewegen. 

Ein solches Ideal ist auch die beste Lehrweise. Wir sind weit 
davon entfernt, anzunehmen, dafs es darin nicht noch Tieles zu ver- 
bessern giebt, was wir selbst noch für gut halten mögen, und daCs 
nicht auch manche noch im alten Schlendrian weiter »arbeiten«, ohne 
sich um die pfidagogischen Ideen unserer Zeit zu kümmern. >) Aber 
wenn einer kommt und spricht von einem weithin sichtbaren Platze 
ans mit Frophetenmiene von einer gründlichen Beform unseres Unter- 
richts, von dem man die Hoffnung nicht aufgeben dürfe, dafe sie 
auch noch einmal vollzogen werde; wenn er das thnt, ohne sich 
am den Betrieb der letzten 20 Jahre — von der neuesten reichen 
Beform -Idtteratnr seit 1889 darf man wohl gar nicht reden — zu 
bekümmern; wenn er fast jeden Unterricht für die bessern Köpfe 

') AVenn jENisru <nt,'t fOcschpliil. (led. S. '2K\ u. ff.): Für Kinder giebt's keinen 
andt'rn als Ansrhnimn^'swiitL'iricht; Schauen und Srhaffcn das ist die Seligkeit des 
Kiüdes; beim liatlioliscboii KeHgionsuDterricht giebt der Kultus deu Scbülern zu 

Iwidem Oelegeoheit, wShreDd dem Protestaatisimis beidM fehlt so weisen wir 

On auf dieses Sohanen tum! dieses phantasierende Schaffen der Einder hin. Denn 
was sie sieh nach Analogie 'b r . itrnen Heimat selbst vorstellen können, das läfst 
man sie sieh allein ausriialt-ii. Dal't'i »strahlen die (»esichter* unserer Schüler 
anch. — ') Vergl. des Verfassers Thesen zur Behandlung des 1.. .1. a. a. ( >. Tb. Jlb. 
— ') Vergl. des Verfaj>J<ui*s4 Aufsatz »Die Ik'keoutnibschriften, die Kirche und der 
evang. Beligionsiehier in Nr. 1 o. 2 dkeer Zeilschrift 
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für langweilig erklärt — kurz, wenn er uns und der Welt einreden 
will, dafs wir mit all unserer Arbeit Salbader oder Einbläuer sind: 
dann — nun wir wollen milde sein und annehmen: Er will auch 
hier nur Leute ärgern, denen es gesund ist 



Deutsche Handelshochschulen 

Von Alex Wernicke in Braunüchweig 

(Schlofi) 

In der zweiten ^Sitzung der Kommission zu Hannover wunle 
zunächst wieder über den Stand der Hochschulfrair»^ in den einzelnen 
Städten Bericht erstattet. Das Bild hatte sich seit der Eisenacher Au^i- 
sprache nicht wesentlich verschoben, nur war man in Leipzig einzelnen 
damals gegebenen Anregungen auf das bereitwillifrste gefol^rt. 

Nachdem festgestellt, dafs die fachmännischen Ausarbeitungen in 
Bezug auf die einzelnen Lehrgegenstände (h-v Hdclischule ihrem Zwecke, 
ein deutliches Bild der zu erstiebenden Ziele zu geben, durchaus ent- 
sprächen und dafs man von einer weiteren Erörterung des Einzelnen 
jedenfalls zunächst absehen könnte, ging man zur Hauptfrage des 
Tages über: Welche Zulassungsbedingungen sind für den 
Besuch der Hochschule aufzustellen? (Referat: Wernicke.) 

Dafs in Bezug auf diese Frage keine völlige Einigung erzielt 
werden könnte, hatten schon gelegentliche Äufserungen in Eisenach 
gezeigt. Einstimmig angenommen wurde der Leitsatz: Die Vor- 
lesungen der H andelsliochschule setzen das Niveau der 
Reifeprüfung einer neunklassigen höheren Lehranstalt 
(Gymnasium, Realgymnasium, überrealscliu le) voraus. 

Dafs (iemgemäfs Abiturienten von Vollaustalton ((rymnasiura, Real- 
gymnasium. Oben-ealschule) in ei'ster Linie für ein rechtmäfsiges Studium 
in Aussicht zu nehmen Avären, unterlag gleichfalls keinen Zweifeln. 

Dagegen entspann sich ein lebhafter Kampf in Bezug auf die Frage, 
wer etwa auJserdem noch zu einem rechtmäfsigen Studium zuzulassen 
wäre. Schliefshch wurde mit 15 gegen 11 Stimmen festgesetzt: 

Als Studierende werden zugelassen (ohne Aufnahmeprüfung): 

1. Abiturienten deutscher neunjähriger höherer Lehranstalten, 

2. Junge Leute, die nach Erwerbung der Berechtigung zum ein- 
jährig-freiwilligen Dienst noch eine höhere Handelsschule (bezw. 
Fachklassen oder Handels-Abtcilungen) mit Erfolg besucht haben. 

3. Kaufleute, welche die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen 
Dienst sich erworben und ihre Lehrzeit beendet haben. 

Der Gegensatz der Meinungen bezog sich Tomehml. auf Punkt 3. 
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Ob die allgemeine geistige Reife, welche für das Studium auf 
der Handelshochschule nötig ist, auf der Onindlage einer 6 stufigen 
Aügemein-Bildung innerhalb einer gut ausgenutzten Lehrzeit erworben 
worden könnte oder nicht, das erschien frafrlich. 

Die Majorität bejahte diese Frage und billigte damit im wesent- 
lichen die von Leipzig gemachten Yorscliläge. 

Kein Beschlufs wurde herbeigeführt in Bezug auf die Ausbildang 
der Lehrer an Handelsschnien, fOr weiche man in Leipzig neben den 
Abiturienten der neunstufigen Anstalten etc. anoh Senunarieten nach 
bestandener WahlflUiigkeits-Prüfung (2. Lehramts-Frafung) in Ansdoht 
genommen hat 

Die Frage der Ausbildung von Lehrern an Handelasohulen nnd 
an kaufmännischen Fortbildungsschulen hat erst den Brwinsohweiger 
und dum den liCipziger Kongreß lebhaft beschfiftigt, darauf eine Aus- 
schuib-Silzung in Eisenach (9. Oktober 1897), sie bietet ganz besondere 
Schwierigkeiten dar. 

Man hofft die Frage durch eine besondere Kommission in nliohster 
Zeit weiter zu klären. 

Zunächst sollen Ferien-Eurse in Leipzig und Dresden von Seiten 
des Verbandes dem ersten Bedürfnisse entgegen kommen, sie werden 
im Sommer 1898 abgehalten werden. Man folgt dabei dem Totgang» 
bedeutender Handelslehrer, wie des Herrn Dr. ROBmo-Gdrlitz und 
des Herrn BüBeiCASN-Karlsruhe, welche bereits mit Erfolg in gedachter 
Bichtung gewirkt haben. 

Dafii schlieMch ein Seminar, weiches mit der Handelshochschule 
zu verbinden ist nnd zun^eich mit einer Handelsschule nnd mit einer 
Fortbildungssefanle Ftthlung hat, der Ausbildung dieser Lehrer dienen 
soll, ist einstimmig gut geheüsen worden — ein solches Seminar ist 
auch im Leipziger Plane vorgesehen. 

In Hannover wurde femer einstimmig beschlossen, da& der regeU 
m&bige Stadiengang der Handelshochschule 4 Semester umfassen soll. 

Anfiserdem worden noch verschiedene Anrogungen in Bezug auf 
eine freiere Erweiterung des Vorlesungs-Verzeichnisses, in Bezug auf 
die Einrichtung der Sammlungen etc. gegeben. 

Endlich wurde beschlossen, dafe der Verband für die entstehenden 
kaufmännischen Hochschulen, welche den festgesetzten Grundlinien 
entsprechen, mit allen Mitteln kräftig einzutreten hat, zunächst für die 
Leipziger und für die Aachener Anstalt welche am 25. April 1898 
bezw. am 1 . Oktober 1898 eröffnet werden sollen. 

*) Nach einer brieflichen Mitteilung aas München beabsichtigt man jetzt, auch 
doit eine HandebhochBchale zu errichten. 
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Die Beschlüsse der Kommission, welche mit der Sitzung in 
Hannover ihre Aufgabe erfüllt hat, bedürfen noch der BestüHgimg 
durch den Ausschufs des Verbandes, doch ist an dieser Bestätigung 
nicht zu zweifeln — nur wird dort vielleicht in Bezug auf die streitige 
Frage, die Aufniilime von Studierenden, welche nicht Abiturienten 
Ton Vollanstalten sind, ein vermittelnder Modus (Aufnahme-Kolloquium 
festgestellt -werden. 

An die Stelle der Kommission, welche ja die Hochschulfrage 
gewissermafsen nur aus dem Rohen herauszuarbeiten hatte, tritt für 
die weitere Verfolgung der AngelegenJieit eine ständige Abteilung des 
Verbands-Ausschusses (Abteilung für Hochschulen; Vorsitz: Dr. Stege- 
mann -Braunschweig und HABENicHT-Leipzig) und ein ständiger fach- 
männischer Beirat (Ehrenberg- Göttingen, Raydt- Leipzig, Wernicke- 
Braunschweig). Man ist allgemein der Ansicht, dafs es nicht zweck- 
mäfsig ist, in theoretischer Hinsicht weitere Arbeiten zu unternehmen, 
dafs vielmehr die Erfahrungen in Leipzig und in Aachen die Finger- 
zeige für die weitere Entwickln ng der ganzen Frage geben müssen. 

In diesem Sinne gelten die beiden Hochschulen, welche im Laufe 
dieses Jahres ins Leben treten werden, als gesunde Anfänge der 
Realisierung des Hochschul-Gedankens und vor allem als Versuchs- 
Stationen für die Gestaltung aller weiteren Arbeit. Die Handelshoch- 
schule zu Leipzig, deren Trägerin die Handeis-Eammer ist, ist eine 
durchaus selbständige Anstalt, welche ihren eigenen Senat mit 
Präsidenten und ihren eigenen Studien-Direktor hat 

Sie steht mit der Universität und mit der öffentlichen Handels- 
lehranstalt zn Leipzig in einem Vertrage, wonach die Lehrereiniicb- 
tungen der vei-schifdenen Anstalten sich gegenseitig zu gute kommen. 
Eine allgemeine Diplom -Prüfung für die Studierenden und eine 
besondere Diplom-Prüfung für die Anwärter des Lehramts an Handels- 
schulen, welche das diesbezügliche Seminar besucht haben, ist bis 
zur staatlichen Regelung dieser Verhältnisse in Aossiobt genommen. 

Das Verzeichnis der Vorlesungen und Übungen entspricht den 
Beschlüssen von Eisenach. 

An besonderen Übungen sind angeführt: Eanfmännisches Rechnen 
und politische Arithmetik, Buchhaltung etc., ohemisch - technisches 
Praktikum, Handels-Eorrespondenz im Deutschen und in den g&ngigen 
Fremdsprachen, Stenographie und Gebrauch der Schreib-Ma^rhine. 

Die beiden Grundbedingungen einer weiteren segensreichen Ent- 
faltung der Hochschulen sind 1. Selbständige Gestaltung trotz aller 
Anlehnung an eine Universität oder an eine technische Hochschule etc. 
und 2. Wahrung des Einflusses der Kaufmannschaft Diesen beiden 
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Grnndbedisgiuigeii entspricht der Leipsiger Plan. Das Gleiche gilt 
für Aachen, wo auch die Handels-Kaiiimer die Trägerin der Anstalt 
ist und wo bei der Anlehnung an die technische Hochschule den Be- 
dörCiiiasen der Grols-Indiistrie in besonderem Malae Bechnong ge- 
tragen werden kann. 

Neben >Tlie London School of Economics and Political Sdeiice« 
und neben dem »Institut Sup6rieur de Commerce d'AnyeiB« werden 
in Zukunft zonäohst die Anütalten zu Leipzig und zu Aachen zugleich 
mit der neuen >Export und Kolonial -Akademie zu Wien«*) in 
fiorojMt den Gedanken einer kaufmännischen Hochschul-Bildung dienen. 

Ihnen wird vennutlich in Zürich eine Shnliche Anstalt zur 
Seite treten. Dort werden als Ziele hingestellt: a) Die Ausbildung 
gewiegter, selbstiiadiger, leitender ErSfte im Handebstande, b) die Aus- 
bildung Ycm Pionieren des sohweizensohen Exporthandels in hidier 
nicht bearbeiteten Absat^bieten, c) die AnsbÜdnng oomeroleU ge- 
sobnlter VerwaltnngsmfinBer f Qr Gemeinden, Kanton und Bund, d) die 
Aosbildung von konsularischen Vertretern der Sobweiz im Audande, 
e) die wissenschaftliche Sammlung und Yerarbeitnng dee modernen 
handelsteohnisohen Wissens. 

Man ersieht daraus, dafe er sich bei der Hochschulbewegung, 
welcher der deutsche Verband für das kaufinfinnisohe ünterrichtswesen 
einen gro&euTeil seiner Arbeit zugewandt hat, um allgemeine Be- 
dfirfnisse handelt, welche der verftuderten wirtschaftlichen Lage entp 
sprechen. 

Man wird dabei nicht yergessen dörfen, dab die Hochsdiule 
nur die Spitze der Pyramide ist, welche das gesamte kaufmännische 
üntenichtswesen bildet, und dafe Spitzen naturgemftls keine gro&e 
Ausdehnung haben. 

Es handelt sich nicht blo& darum, hier und da eine Hochschule 
f&r den Handelsstand zu schaffen, es gflt Tiehnehr den ▼ersohiedenen 
Schichten dieses Standes die Anstalten zu geben, welche fttr seine 
gesamte innere Eittftigung nötig sind. 

Demgemftb ergeben sich ftbr die Ausbildung des deutschen Kauf- 
manns in Zukunft folgende Grundlinien:^ 

1. Der zukünftige Kaufmann besucht die Volkssofanle bezw. eine 
höhere Lehranstalt, ohne auf dieser bis zur Einjährigen-Grenze zu 
gelangen, macht eine dreijährige Lehrzeit durch und nimmt dabei an 



') Statut vom 4. bezw. U. Oktober 1897. 

*) Vergl. mein Gutachten für dio Ehrknbbro sehe Denkschrift und mdnen Aitikel 
im Bnmnwhweigischan Uagaidii, 1897, Nr. 10. 

MiMbilll Ite PhllOM^ nd VUafOffk. S.J«kfgMff. 19 
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(lein Untcnicht der kaufmännisclien Furtbildungrsscliule teil. Statt 
dessen könnte er auch zunächst ein Jahr hm^; eine niedere Fach- 
scliule, deren Lehrgang ein Jahr betrügt (vergl. Dresden) besuchen und 
dann im allgemeinen mit einer zweijidirigen Lehrzeit abkommen. 

2. Der zukünftige Kaufmann besucht vom neunten oder zehnten 
Jahre bis zum fünfzehnten oder sechzehnten Jahre eine mittlere 
kaufmännische Fachschule (Handelsschule), erlangt den Einjälirigeii- 
Schein, macht im allgemeinen eine zweijährige Lehrzeit durch und 
besucht dann noch geeigneten Falls Fachkurse bezw. eine hr>liere 
Handelsschule (Handels-(Jymnasium). Statt dessen kann er auch dea 
Einjährigen-Schein auf einer höheren Schule für Allgemein-Bildung 
erlangen, wobei die Realschule wegen ihres geschlossenen Bildunp- 
ganges zu l)evorzugen ist, und neben der Thätigkeit im Geschälte 
an einzelnen Stunden der Fortbildungsschule teilnehmen, welche wo- 
möglich filr die Lehrlinge mit f^injährigem-Scheine besondere Ab- 
teilungen bilden mul's. Auch ein Vorjahr der höheren Handelsschule 
könnte hier ausgleichend wirken. 

3. Der zukünftige Kaufmann besucht eine neunstufige Ansuiit 
(Gymnasium, Kealgymnasium, ObeiTcalschule). macht im allgemeinen 
eine zweijäfirige Lehrzeit durch, unter Teilnahme an einzelnen Stunden 
einer Fortbildungsschule, und besucht daraaf zwei (bis drei) Jahre 
die kaufmännische Hochschule. 

Auch Kaufleute sind als Studierende einer solchen Hochschule 
zuzulassen, falls sie im Besitze des Einjährigen-Scheines sind. 

Aufserdem wird die Hochschule der Ausbildung von Lehrern für 
Handelsschulen zu dienen haben. 

Alle neuen Schöpfungen auf diesem Gebiete wird man den that- 
sächlichen Bedürfnissen anpassen müssen, man darf natürlich nicht 
ein überbildetes kaufmännisches Proletariat heranziehen. 

Da die gröfsere Anzahl der Lehrlinge wohl stets ohne abge- 
schlossene Schulbildung in das Geschäft treten wd, so bleibt ohne 
Zweifel der kaufmännischen Fortbildungsschule in gewissem Sinne die 
bedeutendste und wichtigste Aufgabe übrig: unter überaus schwierigen 
inneren and äufseren Bedingongen soll sie Wissen und Fertig- 
keiten vermittehi und Tor allem aacb für die Bildung des Cha- 
rakters wirken. 

Daneben aber macht sich die Aufgabe geltend, den jungen Mann, 
welcher nach Erlangung des Einjährigen-Scheines ins Geschäft tieten 
will, bereits so zu bilden, dafs er den Unterricht in der kaufmännischen 
Fortbildungsschule entbehren kann: hierfür soll die Handelasohnie 
sorgen. 
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Diese Haadelsscbule wird vor allem diejenigen Schüler der höherea 
Lehranstalten zu sammeln haben, welche bei der Versetzung von 
Quarta nach Tertia bereits entschieden sind, sich der mittleren Schicht 
des Kaufmannsstandes zuzuwenden. Die Handelsschule wird voraus- 
setzen müssen, dafs in den Klassen Sexta, Quinta und Quarta der Lehr- 
plan der Realschule (bezw. Oberrealschule) in Geltung gewesen ist, sie 
wird aber fOr die anders Tox^tebildeten (Gymnasium, Realgymnasium 
und Volksschule) einen vorbereitenden Lehrgang einführen können» 

Damit bekommt die Grenze zwischen Quarta und Tertia auf den 
höheren Lehranstalten fOr diese eine eriiöhte Bedeutung, findet doch 
von ihr, ent^reohend dem Abschlnsse der Volksschule, überhaupt viel- 
fach ein Übergang ins praktische Leben statt Liefee sidi in den 
Klassen Sexta, Quinta und Quarta ffir alle höheren Lehranstalten ein 
gemeinsamer Lehrplan zugrunde legen, so könnte die so oft geforderte 
Sichtung des SchfUennaterials, durch welche jeder Einzelne möglichst 
an die richtige Stelle gebracht werden soll, durchaus sacfagemftfe vor- 
genommen werden. 

Hierin^) sehe ich, allen Sohlagwörtem gegentU>er, die Bedeutung 
der Bestrebungen des Vereins für Schulreform: der dreistufige 
lateüüose Unterbau aller höheren Schulen ist eine Grundbedingung 
für eine zweckmft&ige Sichtung des SchtÜermaterials und damit ffir 
die Verminderung des sogenannten Gelehrten-Proletariates. Ob dieser 
Vorteil des gemeinsamen Unterbaues dessen Nachteile aulwiegt ist 
eme schwerwiegende Frage. Jedenfalls braucht unsere Zeit, die nun 
einmal im Zeichen des tKampfes um den Weltmärkte steht, eine be- 
trächtliche Anzahl von Leuten, für welche schon in verhSltnism&feig 
frühen Jahren eine Verbindung von AUgemein-Bildung und Berufis- 
Bildung ein Bedürfnis ist Für den Eaufrnannsstand soll diesem Be- 
dürfnisse die Handelsschule entsprechen, welche zur Landwirtschafts- 
sohule durchaus in Parallele steht Die Handelsschule ist aber nur 
ein Glied in dem System der kaufoiännischen Schulen, welche die 
Gegenwart fordert 

Es handelt sich gar nicht darum, jeden Lehrling für die höchsten 
Ziele auszubilden, sondern dem Kadiwuchse des ganzen Standes die 
Mittel zu gewahren, welche für die Entwicklung von Kräften ersten 
Ranges nötig sind. Dazu gehört auch die Errichtung einer oder der 
anderen kaufmännischen Hochschule auf deutschem Boden. ^ 

■) Vergl. mein Buch »Kultur und Schule« (Osterwieck a. Ifarz, 1896). 

*) Vergl. dazu »Vcrüffentlichungcn des doutseheu Verbandes für das kauf- 
iiiiinni;,ch<' Unt.'rrithtswesen« , Bd. III, IV und VII und Bd. VI (Protokoll des 
Leipziger Xuugrusües). 

19* 
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Die ganze Bow« i^^ung, durch welcbe der deutsche Kanfmannsstand 
sich aus eigener Kraft sein System von Berufsschulen zu scfaa^n 
bestrebt ist, zeigt jene lebendige Frische, welche das Zeichen toii 
innerer Gesundheit isL. 

Dafs sie ihr Ziel erreichen wird, unterliegt keinem Zweifel. 

Hoffentlich gelingt es dabei, die engen Beziehungen zwischen 
Theorie und' Praxis, welche im Augenblick vorhanden sind, reeht 
lange an&echt zu erhalten, womöglich fttr inuner! 

Hoffentlich wird überdies dem deutsdien Kanfmanne, der doch 
schliefsiich als Pionier deutscher Enltmr über See geht, auch der 
äufsere Sehlis zu teil, dessen er fem von der Heimat so dringend 
bedarf! 

Dann wird auch der Kampf um den Weltmarkt fflr das dentadie 
V<^, in dessen wirtschaftliche Erstarbmgs-Periode ja der groliM Em- 
heits-Krieg mahnend hineingefallen ist, mit keiner Kiederiage enden. 

Im »Rollen der Begebenheit« wird uns das starke Hans, das 
Jetzt die Arbeit unserer heimischen Kultur beschirmt und behütet; 
dann unversehrt erhalten bleiben und in ihm auch ein Plfttzohen für 
die freie MuTse, weiche Wissenschaft und Kunst und das Patenkind 
beider, die Philosophie fttr sich fordern. 



Die ibnddflhocliadHile ta Ldpsig ist unteidesseii am 25. Aintt er. in der 

Aula der Universität feierlich eidfibet worden. Sie sfthlt 95 Studierende und IS Hön>r. 
Das S»'minar für die Ausbildung von Ijehreni für kaufmännischou rnterricht hat 
2:i Teilnehmer, lu Bezui^ auf die Aufnahme-ISiMliiigun^'en (Mimsteriiil-Verfüguag 
vom 18. U. IbDb) ist endgiltig febtgestellt, dal« Studierende werden können: 

1. Abiturienten der bÜieren neonjährigen dentsdien Ldinnslalten (OyrnaaBBcn, 
Realgymnasien, Obenrealsohnlen), 

2. Abitaiiwiten höher« r Handelsschulen d. h. solcher, der«i obeiste KUwe der 
Olterpritna der mit. r 1. fjenannten Anstalten ont.s|)richt, 

3. s. iiiii):in.>ti.sch gebildete Lehrer, welche die Wahlfühiigkeitsprüiang bestanden 
liulieu, 

4. Kanflente, welche die Berechtigung zum einjährig-freiwilligen Dienst erworben 
und ihre liehneit beendet haben, sofern sie die eifordeiliohe geistige Bsüe 

nai hziiwi isen vermögen. 
In welcher AVeise der Xa. liw, i-; der geistigen Keife in Zweifel.sfällen zu luhrfn 

i.st, bleiht den» Krim >mu 1 mrnatrikuhitions-Au.s.schusses üherlavsen. Klt'n>u hat 

dieser, wenn Au-shiuder um Aufnahme nacksueheu. daiiiber zu entscheiden, ob sie 

genügende Voibildung besitzen. 

Der Aossdrafe des TeriMmdes hat diese Festaetsung aneikamit 

Weiteres über die Leipziger Handelshochsdrale bietet die Denkschrift von 

Heim Rayot, Leipzig 1898 bei üax Hesse. 
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1. Internationaler Schülerbriefwechsel 

Im Interesse eioes intensiven Verständnisses der modernen Spraclien hnt in 
neuester Zeit der internationale Schülerbriefwechsel im Schuibetriebe eing»'.setzt. Herr 
Dir. Dr. Hummel, der Leiter der Magdeburger Realschute schreibt in seinem Schul- 
bericht, Ostern 181)8, S. 29 foljfendes: > Nachdem die Verbandsleitung des säciLsischen 
Xfuphilobtgenverbandes die Angelegenheit des Internationalen Schülerbriefwechsels 
in die Hand genommen hatte, vermittelten wir unseren Schülern die Teilnahme daran, 
und so haben im abgelaufenen Schuljahre 10 unserer Primaner mit franziVsischen, 
und 17 nnt englischen Schülern in regelmäfsigem Verkehr gestanden. Die Teilnahme 
daran ist auf die Stufe der Prima beschränkt; jeder darf nur mit ein um Ausländer 
korrespondieren. Alle 14 Tage wird je ein Brief ausgetauscht, abwechselnd in der 
Muttersprache des Schreibenden und in der fremden Sprache ; die frenidsprachlicheii 
Briefe werden bei der nächsten Gelegenheit verbessert zurückgesandt. Die Schüler 
scheinen viel Vergnügen an diesem Briefwechsel zu finden ; sie senden sich auch 
Zeitungen. Zeitschriften. Photographien und kleinere Erinnerungsgegenstände zu. 
l'ni jedem etwa möglichen Unfuge vorzubeugen, geht der Briefwechsel nicht unter 
der Adresse der S4 hüler, sondern durcii die Schule, durch die Hand des Fachlehrers 
und Direktors. Die von hier abgnhenden Briefe müssen offen eiiigelicf«»rt werden, 
und wir hal)en uns das Recht vorbt-haiten. die eingehenden Briefe zu (iffnen, was 
auch in der Regel geschieht. Wir hal)eu bis jetzt mit dieser Einrichtung des Inter- 
nationalen Schülerbriefwechsels nur günstige Erfahrungen gemacht. Das Interesse 
der Schüler wird angeregt, ihr (iesichtskreis erweitert, ihre fremdsprachlichen 
Kenntnisse werden unzweifelhaft geföiiiert; vielleicht knüpfen sirh auch manche 
Beziehungen an, die später nach dem Abgange von der Schule nicht ganz verloren 
gehen; die immer anregend und interessant, vielleicht manchmal nützlich sein 
kimnen.« 

Es läfst sich nicht leugnen, dals ein Briefwechsel der Schüler, gleichaltriger 
Knaben mit übereinstimmendem Bildungskreise richtig überwacht und sorgfältig ge- 
leitet, seine ganz guten Seiten hat und eventuell ganz trefflich ins praktische Leben 
einleitet. Die I^eser der Zeitschrift für Phil. u. Päd. dürfte ein kurzer Bericht 
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üiteressieren, welcher Mitteiluugeu des 1. Scliriftiührers des Vereins für oeuere 
Fbildogie in Leipzig enthfilt, die dieser in der 6. Sitmng des 10. YereiMijahras im 
S. Februar d. J. machte. Herr Prot Br. ¥. Hart mann inlberte sidi m einem 

Vortrage ülu r diosos Thema etwa folgendermafeen : Bei der bisherigen Entwicklung 
des SchiUrilirirfwt'chscIs ?j>i>rt es sich, daTs neuerdingB anch England beginnt, skk 
am Briofaustausch mit Deut.-,chlaud zu beteiligen. 

In Leipzig -Gohlis, "Wieseustr. 2, befindet sich eine Zentralstelle für den inter- 
nationalen Oedankenanstansch. Hier sind 'bereits 26 höhere Schulen nr Ad- 
meldnng gelaugt, wovon die HXlfto MidciienschTden sind. Überhaupt traten die 
MSdohenschuIen ziemlich lebhaft in diese Bewegung ein, in Deutschland nehmeo 
schon IS daran teil. Nach dem Urteil der Lehrerinnen, weicht' dif KorresfMDndfnr 
überwachen, bezw. leiten, hat man schon recht günstige Ki-faliruugen mir der Eiu- 
richtuug gemacht. So schreibt die Lehrerin emer Mädchenschule einer Stadt in der 
^ihe Leipzigs: >Jed^ hier ankommende Brief ist eine Freude Inr die ganse Klane, 
nnd es kann auch von den Lehrern, die der Sache bisher sweifelnd gegenüber- 
standen, nicht veiicannt werden, daCs der Briefwechsel dem Interesse für das Studium 
der betreffenden Sprache ftmlerlich sein mnfs. Kr hat nicht nur für den Unter- 
rii hT "Wert, sniuh rii es liegt darin auch ein erziehliches Mument, indem er die 
Mädchen üenufs finden lafst In einer Beschäftigung, die sie von der Lektüre dummer 
Gesohiohten nnd anderen Allotria fem hllt« Die betreffende Schule ist bei der 
Leipaiger Zentralstelle mit 58 SohfUerinnen angemeldet Eine Lehrerin aus Toitehir» 
eohreibt: »Die Mädchen sehen jetzt mit ei treuen Axigen, dats die fremde Sprache 
etwas liebendifres ist ; sie besprechen mit ihren deutschen Freundinnen allerlei Gegen- 
stinde, die in eim-r (Jraniinatik nicht vorkommen, nnd besc hreiben seU^t die kleinen 
Er^gnisse ihres alltäglichen Lobens. Sie haben daher ein grolses Interesse für die 
Briefe, nnd was man gern treibt, das behalt man anoh gewahnlidi.« 

Auch ans Fhmkreich lag eine Shnhohe Inberung vor. Eine Lehrerin in 
Ifaoon hat nicht weniger als 59 Mädchen bei der Leipziger Zentralstelle einschreiben 
la'^seri. Sie ilutsert sich über ihre reiclien Beobachtungen auf diesem fiebiete, sie 
ist über die vt»n ihr wahrgenommenen Wirkungen des Briefwechsels ganz über- 
rascht: »Die Schülerinnen sehen jetzt, dals die deutsche Sprache, die sie in den 
eingeführten LehrbOchem wenig fesselt, etwas wirklich Lebendigee ist und anziehewle 
Dinge ansdrückt Für viele von ihnen ist dies eine wahre Entdeckung. Bei jeden 
neuen Briefe, der aus Deutschland hier ankommt, wohne ich einem S< Ii au spiele bei, 
das ich gar nicht gewagt hätte zu hoffen: die Mädchen bemülien --i.ti eifriirst um 
das Verständnis von Sätzen, die eigentli(di über die Stufe ihrer Kenntnisse hinaus- 
gehen und sie kommen damit wirklich zu stände. Dei'selbe Satz wurde sie wahr- 
soheialich schon bei der ersten Zeile abgeschreckt haben, wenn er ihnen gedruckt 
in einem Buche enlg^ngetreten wSre. Die meisten der Iris jetzt hier sngelangtea 
Briefe sind übrigens reizend, und meine Schülerinnen siud ganz glücklich darüber.« 
Die gemütliche Seite fallt ir'vu'enwärtig beim lictriel. des Sprachunterrichts vielfach 
weg, zumal wenn das iiixtümporale den Aiittelpuukt desselben bildet. (Bemerkung 
des Berichte i-stattei-s.) 

Besonders günstig lautet das ürteil des Direktors der höheren Ifidcihenscfanle 
in Schwhbisch-Hall, des Herrn Dr. Sauer, der eine Anstalt von nngefiÜir 
300 Schülerinnen leitet. Schwäbis-ch Hdl korrespondieii mit Chaitres und Aberdeen. 
Der Sehnlvorsteher stallt zunächst fest, dafs der Brii'fw.'rh>el einen höchst wohl- 
thätiL't'ii Einflufs auf di-u Unterricht ausübe, dafs die Mädrln-n mit Hinblick auf die 
erwartete Kurrespoudeuz mit wahrem Feuereifer an die Erlernung der frauzosischeo 
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und enplisehon Spra«hf friniren. Herr Sauer hatte auch in Aussicht gestellt, ganz 
euigeht'ud n\i>'r die Angelegenheit in der Zeitschrift für das höhere ilädchenschul- 
wesen zu henchteu. Der Vortragende besprach dann ferner die Thätigkeit der 
Lripagor Zentnlstello. 

Aus En^^d wie aas Pnobeiflli Ubnea nicht selten bewe^dhe Klagen von 
Zöglingen beid rlei Oeschlecbts, die darüber untröstlich seien, trotz langen Wartens 
keinen Brief aii.s Deutschland erhalten zu haben, während um sie herum alles in 
Flufs sei. Die ZentralNtelle thut das Mögliche und suiht die an sie gelangten 
Wunsche zu befriedigen, natürlich ist sie aber nichl uu stände, ein volles Gleich- 
gewioht zwischen Angebot nnd Nachfrage hennstdlen. Sie hat den Onrndsati, nor 
Lehrer- nnd Ldmiinnenadressen vi beracksiditigen, die ihr bekannt sind, vor allem 
lälst sie sich nie auf Chiffem n. deigl. ein. Zur Charakteristik des Briefwechsel 
verlas dann der Vnrtrageudo einen französischen Urief, den ein lieipziger Schüler 
aus Südfiankreich erhalten hatte. Dcrsellie war mit fninem (iesehmack al)gefafst, 
behandelte die l'rovence und Alphonse Daudet, elu Schüler-Kabinettstück, kein Ex- 
temponde mit Fallstricken nnd absohenliohem Deutsch. 

Der Yortiagende wies dann anoh darauf hin, dab <Ue Zentralstdle von 
Studiwenden der modernen Sprachen ans En^^and nnd Fi-ankreich, von I>ehrern und 
Lehrerinnen, Rchlielsücli von Angehörigen anderer Berufe dieser Länder benutzt 
würde. Die Zentr;ü>telle berücksichtigt, soweit es das vorliegende Angebot erlaubt, 
derartige Wunsche nach Möglichkeit. Französische, englische und deutsche Neu- 
philologen, die ins Ausland geheui wenden sich oft an dieselbe mit der Htte um 
Nadiwds geeigneter Stellen nnd Adressen. Der dushsisohe Nenfduldogen-Yeihand 
ist zur Zeit noch nicht nach dieser Bichtnng thätig, doch liegt die Verwertung der 
zahlreichen Adressen und Beziehungen, welche die Zentralstelle zu Ixdpzig zum 
In- und Auslände besitzt, derselben die Frage nahe, ob es nicht thuulich sei, diese 
Adressen und Beziehungen für die Gründung eines derartigen Nachweise« zu ver- 
wenden. 

An den Vortrag knüpfte sich eine sehr lebhafte Besprechung desselben. An 

derselben beteiligten sich auTser dem Vortragenden selbst die Herren Prnf. Knau er, 
Direktor Dr. y ' Ii m m . Dr. Wilke und Dr. nafsmeyer. Man besprach die 
eigenen Erfahrun;:cn und tauschte namentlich die Meinungen darüber aus, wie die 
Schule diesen Briefwechsel koutrullieren müsse. Wir sind der Ansicht, dafe ein 
ngBx Briefwechsel, der ja nor wfins(diensw«rt ist, dem Ijehier besw. der Lehrerin 
tfich% Ariieit bringt, und dab diese Arbeit »hnUdi wie die Bibliothehgeschüfte 
honoriert wenien müsse. Freiwillige Arbeit ermü<lct schlieblioh, ein fixes Honorar 
piebt der Sache einen festen Bestand und einen nicht unangenehmen llintergnind. 
I>ei Arc hitekten und Juristen fiuide man Extrabezahlung einer Extraarbeit nur in 
der Oninung. 

Leipzig. Piof. Dr. £. F. Riemann. 
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3. Zur Schulhygiene 

In den Pfingsttagou fami in LiMpzig und zwar in i|t r Aula des I\'«'algyinn;L'^iuni> die 
5. Vei^ammluug des deutscheu Vereins zur Fonl'-ruug des Unterri' bts in der .Mathe- 
matik und den Natorwisaenschafteu statt. Deu Lesero der Zelts« hr. f. l'iiil. u. Päd. 
dfiifte die T^igeeordniiDg dieser Yersanunlung schon bekannt sein. Wir beschäftigen uns 
nur jnit dem 1. Vortr.ige in der 2. allgemeinen Sitzung am Mittwoch den 1. Joni. Der 
Von^it/.ende des Ver.'ins. Herr Oberrealschuldin'ktor Dr. Sehotten-ITalle, eröffnete 
um *J Uhr die Sitzung mit der Begriifsung des Herrn < ir-InMinrat Dr. Vn^,'!. der 
aus Dresden als Vertreter des .sächsischen Ministeriums für Kultus und öffentlichen 
Unterricht erschienen war. Er übei^b dann den Vorsitz dem Direktor des Leipziger 
Raalgymnashims, Hemi Professor Dr. Böttcher. Nach einigen geschäftlichen Ifit- 
teUongen von sciten dieses Herrn eiigriff Herr Direktor Dr. Schwalbe vom Doro- 
theenstädtischen Realgymnasium zu Berlin das "Wort und hielt einen '/^ stündigen 
Vortrag über das Thema: Die Lehrer der Naturwissenschaften als Be- 
anfsichtiger der schulhygienis< hen Verhältnisse. 

Der Redner wies zunächst darauf hin, dais viele berufen seien, die über das 
SdiTdweaen ein kompetentes Urteil zn halben glaubten, dafs kein Stand einer mehr- 
köpfigeren Kritik ausgesetzt sei als der Lehierstand. An die Schulen, speziell an 
die Lehranstalten, die über das Ziel der Volksschule hinaiLsführten, würden An- 
forderungen der umfa^st'iidsten Art. berechtit-t»" und unber.'t htii^t- trestcHt. es würden 
Vorsehluge gemacht, deren Ausführung einfacli undurclifuhrl>ar seifii oder pekuniär 
dem Staate bezw. den Gemeinden gewaltige üeldlasteu auferlegte. In neuerer Zeit 
besobäftigt man uch eingehend mit Schulhygiene. Zahlreiche, ebenso oft über- 
triebene hygienische Anforderungen von selten der Behörden, der Ärzte und der 
ärztlichen Vereinigungen treten an die Schuh- heran. Es lit-gt auf der Haü'l, 'lals 
die Schule in Krankheitsfällen des Arztes nicht entbehren kann, das arztlirli»- .\rtest 
hat für sie volle (ültigkeit. weder lii-r Direktor no< h diT Klassen- (kI'M' Fachlehrer 
können dasselbe auuulUereu. Hier arlieiten Arzt und Schule Uand in Hand. Anders 
Bogt es aber mit den Forderungen der allgemeinen Hygiene, diese greift ebenso 
hindernd und Mlat^end in den Schuloiganismus ein wie die Verkehrs- und die 
Berufshygiene in die betreffenden Kreise. Allerorts walten bald die bedenklichsten 
Zw.-iff! über die Zweckmäßigkeit und d^Ml i>rak"tis"hen Nutzen d^r g''ste!lten 
Forderungen, 'ieradr' in ]"'7.\\<j auf die <iesundheits|»fl»';,f.'. dif srhr individuell ist, 
\H;rgen Generaüsierung und Scliablonenweseu grufso Gefalireu. Der Redner wies 
dann eingebend auf die schulhyig^enische litteiatur hin, er selbst hat dfeselbe durch 
eine Frogranunschrift seiner Schule Ostern 18d8 bereichert: Schulhygienische 
Fragen und Mitteilungen. Er hob hen*or, dals bei Abfassung mancher Lehr- 
büfher üb.>r Schulgesundheifslehre in erfreulicher und gedeililii-her Wfisc die Ärzte 
und die Lehrer zusanunengewirkt hätten. .\Is recht voi-trefflich dürfe das Hand- 
buchleiu des kaiserlichen Gesundheitsamtes gelten. Der Reilnei lielii auch 
die Schriften und in Zeitschriften erschienenen Anätze über diesen Gegenstand 
herumreichen. 

In einem neuen Abschnitte >. ines Vorti-ages verglich Herr Direktor Srhwalbe 
die Vftrbilduug der Ärzte und der Lehrer der Xatunvissenschafteu im Hiubliek auf 
V»'nvenduug der einen oder der anderen bei der Aufsicht ülier die schulhygicui^chen 
Veraustaltmigeu. Der Redner betonte die Wichtigkeit des ümstandes, dals es er- 
wüns^t wire, wenn durch Organe der Schule selbst diese Aufeidit an^psf&hrt 
werden könnte. Es steht fest, daEi das Studium der Medizin und der Naturwissen- 
schaften in dem ersten Halbjahr nach der Studienordnung von 1872 und 1884 in 
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weflentlichen P^hern das gleioho ist; in neuoster Zeit ist maa dazu gelangt, das 
Stadium der Natorwiflsenaofaaften för die Medianer etwas ebnisdiiinken, indem 
Ifineralogie und Geologie in Wegfall kamen, auch Zoologie und Botanik beeohiäokt 

\\'urden. Nach den neueren StudienoMnungen bleiben Physik, Chemie, Biologie und 
ziun Teil Physiolnf^e beiden Kategorien von Studierenden gemeinsam, auf das Studium 
der Hygiene wiixl beiin Studium der Medizin nur wenig Uewicht gele^'t. Für ein- 
BeaufsiühtiguDg schulbygienischer VeranataltuDgen ist der Lelirer der Naturwissen- 
schaften ebenso geeignet wie der praktische Ant, entschieden besser als m 
8pezialarzt. 

In deu letzten zwanzig Jahren haben sieb die Anschauungeu übw die FonktioDen 
des Schularztes schon bedeutend geändert. Die übertriebenen Forderungen ärztlicher 
Tereiue auf Anstellung autoritativer Sehulärzte sind verstummt Mau vor- 
laugte £ur die Gesuudheitj>rate eingehende Beaufsichtigung der Schule, Kontrolle der 
Sdhidbaupläne, Eingriff des Arstes in den Klassenbetrieb. Zu der juristischen Be> 
TonnnndQng der Philologen wäre noch eine vahTBcbeinlidL viel Ustigeie mediainisdM 
getreten. Mit Recht machte man bei solchen ADforderungen auf den Geldpunkt 
aufnierksam. In Breslau o<Jer anderswo wollte ja ein Arzt die Sache freiwillii: und 
unctitireltlich machen, die übrigen würd«'n doch wnlil auf nicht unbedeuttjnde Liqui- 
dutioueu gerechnet haben. Nach dieser Seite iim erbcheiut die ganze Sache uudurch- 
fiihrbar. Oiofte Scholen branohten nicht btob mnen, sondern mehrere antoritatiTe 
Arzte» vielleicht mit Honoraren v<m je 20000 M. Denn es dürften doch wold nur 
hervorragende Kräfte sein, die einen Scbulorganismus überwachten und ihm ihre 
ganze Zeit widmet»Mi. Ein tüi-htit^er Arzt steht sicii auf 20000 M pro annO, 
Spezialisten mit Kliniken liringt.'U es liekanntlich noch bisher. 

Der Redner führte weiter aus, IJugai'n, Belgien und Fraui;reioh hatten das 
Institut der 8cfaulirste nur in beschenktem Sinne eingefSlirt, in Deotsehlaad saiea 
städtische Einrichtoegen dieser Art m einigen Sttdten voriumden t. B. in Frank- 
furt a/M., in Bre.slau, Nürnberg und Königsberg. Erwünscht, besw. erforderlich 
ersohciiii' die BeL'utiichtunLr des Arztes über Befreiung vom Tuninnterriclit. weniger 
für Si huleruufiialuii''n. ],et/.teri.' müfsten sieh im wesentliehen an das vorgesclirielH'>ne 
Alter halten, ZurucLsteUuugeu fiüirteu zu Schädigungen für den spateren Beruf. 
Die Eltern möchten die Sdrale aooh nnterstütxen, indem sie die SOhne nicht früh- 
zeitig rauchen, übermäßig Bier trinken, paiforoeradehi u. deigL lie&en. Man tnMW 
don Lehrer, dafs er es mit der anvertrauten .Ijp'iid gut meine, daCs er sie audi 
gesundheitlich fimlern wolle. SnllMn iiygienische InsjM'ktoren angestellt werden, so 
wähle man sie aus < 'rganen der Schule, nicht aulserhalli derselben, da letztere mehr 
Schaden anrichten al.s Nutzen bringen konnten. Der Redner falste am Sehluls seine 
Ausführungen in fSast Leitdttzen tüsammen, b^onte dabei, dalls es ihm auf eioe 
Diskussion über dieselben nicht ankomme und er auf Abetimmungeu über dieselben 
lieber verziclite. 

1. Die naturwissenschaftlirlu ii Lehrer sind ihrer Vorbildung nach im Stande, 
die allgemeine hygienische Überwachung' der Schulen zu übernehmen. 

2. An jeder Anstalt werden Fachlehrer der Naturwis.se uschaften beauftragt, 
dem Direktor über die hygienischen VeriAttuiase der Anstalt r^lmälisig Beridit so 
erstatten, ebenso auch der vorgesetzten Behörde. 

3. Diese hygienischen Inspektoren dnd verpfliditet, die für die gesnndheitSohe 
Kontrolle notwendigen Dsteii zu führen. 

4. Alle hygienischen MaJsregelu des ünterrichtes können nur unter Berück- 
sichtigung der pädagogischen und wissenschaftlichen Forderungen getroffen weiden. 
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5. E.S ist wünschenswert, dab in der ädralauisichtsbehöide ein Ant als Mit- 
glied eruanut wird. 

Der Vorsitzende daukte am Schlusäe des Yortniges dem Kedner fiir seine Aua- 
iahningen, fragte die YenammliiDg, ob sie eine Beqneohiing des Themas wOnschSf 
was abgelehnt wurde« dagegen spradh sie einmfitig ihre Znstinimnng in besag anf 

den Vortrag uod die Thesen aus. Herr Direktor Dr. Böttcher machte noch anf 
eine Erfahrung aofuH'rksani. die or beim Turuunterricht seihst erlebt habt«. Bei soint'm 
Antritt df-r SchullHituiig fehlte etwa ein Viertel der S^/hüler beim Tiimeu, gewöhn- 
lich durch Eatächuidiguugüzettel der Mutter und ängstlicher Väter, er lieb Tormulare 
dmoken, die den Eltern znr Verfügung gestellt worden, worauf der Arzt das Fehlen 
attestieren nrabte. Jetzt f^ten kanm ein Zdintel oder nodi weniger Sdifiler beim 
^nnen. 

Leipsig. ProL Dr. £. F. Biemann. 



4. Enthüllnxig des Btoy-Denkmals an Jena^) 

(Nach dem Bericht des Jenaer VoUtsblattes) 

Nachdem bereits seit einer Keihe vmi "Wochen umfassende Vorbereitungen 
für eine wüixlitie Feier der Denkinalseuthullung für den verstorbenen verdienstvollen 
Schulrat Dr. Karl Vulkmar Ütoy getroffen wurden, fand Dienstag d. 31. Mai 
anter überaos rsger Teilnahme seitens der ^maligen Schüler des nnvetgelididien 
ndagogen ans nsh und fem, der UniversitiUs- nnd Gemeindebehörden nnd der 
hiesigen Einwohnerschaft der feierliche Akt statt Nach dem aufgestellten Programm 
vereiiiiirton sich bereits am Abend vorher im S<^>nnengarten die Festt^rlste. Dienstag 
morgen wunle eine Schniuckung der Grabstätte des Vere\vi),neri vorgenonuneu. \ur- 
mittagü lU Uhr trateu hierauf die Fe^tteiinehmer zum Feätzuge im Ötoy scheu 
lostitat sosammen, von wo aas sich sodann der Festsag« dem die Kapelle der Stoy- 
schen Eraiehnngsanstalt voransog nnd der die Sdinler des Stoysohen Instituts, 
sowie die ehemaligen Schüler. Freunde und Anhänger des Oef eierten vereinigte, 
nach dem Festplatz am Für<ten^'rabeu bewegte. Au dem >rb<in dekorierten Platz, 
gegenüber dem verhüllten Denkmal, welches zwisehen zwei hohen Loil)eerbjiunien 
vor einem schonen grüucn Hintergrunde steht, wurde Ualt gemacht, i^'ach dem 
Gesang einer Hotette smtens der Stoyschen Schaler hielt Herr Professor Dr. Erich 
Schmidt-Berlin die Festrede. In markanten Zögen, weitlun vernehmbar, ent- 
wickdite der Redner ein treffendes Bild von dem Lebenflgang des Gefeierten, von 
seinem segensreichen Wirken als I^direr und Mensch und vrm seiner Bedeutung als 
wissenschaftlicher Päd;xi:o^. Wahrend der von ft'iusinnigen) Geist <lurchdrungenen 
Rede wurde das Denkmal euthüllt und die schone weiise Marmorbuste, welche auf 
einem hohen Oraoitsocfcel roht» wurde den BBcken der groben Menge der Fest- 
teilnehmer sichtbar. Die Bfiste ist das trefflich gelungene Werk eines jagendliohen 
Künstlers: Karl Donudorf, der talentvolle Sohn Adolf Donndorfs, hat sie 
geschaffen. Ein von seinem Vater nach dem Ix'lKm modelliertes Heliofportrait Stoys, 
die Totenmaske nnd PlKttogi-aphien des Verewigten stunden ihm als Vorl>ilder zur 
Verfügung. Nach diesen hat er, wohl auch unterstützt von seiuem mit fcJtoy be- 



0 Zur ErGffDongsfeier sind u. a. folgende Schriften wschienen : Dr. H. Stoy , Die 
Pld^Ogik der Schnlreise; Dr. H. Stoy, Kail Volkmar Stoys kleinere Sohriften und 
Anirittse. Leipsig^ W. Engelmann. 
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freundet gewebenen Vater, den feinen Charakterkopf Stoys gestaltet, die so inter- 
essanten individuellen £änz^eiten in Tollendetar Technik geistvoll angedeutet ui 
zu einem vornehmen Kunstwerk von seltoner SofaSoheit verschmoken. Ton Becm 

<>li"rlaii(l< sgeri( htsi-at Kiemann Mii le hierauf im Namen der Denkmalserridltor 
das Dt'iikniiil den .stiidtihclHMi ru liioiit u ül-tMV"'it'n. Herr Olit'rl«üri;eniie!>tt'r Sin?<>r 
antwdHete darauf im NaiiuMi der stiidtischeu BoLöixieii mit l)aiik«'s\vuil-'n, «J:ii>-i 
ebenfalls ein voitreffliches Charakterbild des üefeierten entwerfend, und versicherte 
den Sdrnts des Denkmals, welohes der Stadt zu einem schönen Schmndc gwaidM. 
Am Nadimittag fand ein Ttanfeet im Stoyscben Instttut, abends von 6 Uhr ab hn 
Engelgarten ein Konzert statt. Den Schlufs der Feier bildete ein Festkommers im 
Theatci-saalo. abends 8 Uhr, wobei Herr Sohulimipektor Dr. A. BUedner-EiseDaBh 
die Festrede hielt 



5. Über Fortaohritto im d&niflohen UnteniohtBweieii 

in neuer Zeit verbreitet sich J. S. Thornton in den Eigon]>oriehten. die im Auf- 
trage der engl ix heil Begierung herausgog(»bcn wenb'u fS|tecial Reports m Edu- 
catioual SubjtM ts lsi)G— 5)7. S. äSS— (»17.) I-^» i.st b.-zfi( Imend, dafs fremde V'.lk< r 
die Vorbilder für ihre neu zu errichtenden oder Uiazugestaltenden Schulen heute 
selten noch in Deutschland suchen. Die skandinavischen Lftnder sind mehr und 
mehr in den Voidei^nnd getreten. Ja, Thornton behauptet sogar, dab gewin» 
zuerst in Dänemark eingerii htete Schulen, die Volkshochschulen, selbst fÖf 
rifufsrlilaiid ein Gegcu.stand des Neides trewimb'n sind. Über diese Ijeriohtet er 
tiii^ehend und ferner über eine zweite cbt'ufiüU lu Diiuemark Vw^sonders entwiukoltf 
bchulart: die Keal schulen, die zwar nicht wie die ersteren eine eigentünUiche 
dlnisdie Schöpfung, sondern den deutschen Anstalten nachgebildet, doch seit t8M 
ihren eigenen Weg gegangen sind und an Zahl so zugenommen haben wie in keiMOi 
andern I^nd (erst seit einigen .lahi-en zeigt .sich am Ii in Deutschland eine beträcht- 
liche Vermehrung dieser für den Mitte]>tand wielitigsteu Lehranstalten). — Zunächst 
die dimisihen Volkshorh^rhulen. Thurnton hat seinem Berichte 2 Karten 
. beigelegt, welche die grolse Entwicklung dieser in der That nachahmenswerten An- 
stalten in den letzten 30 Jahren zeigen. Die eine giebt die Verteilung der 
Volkshochschulen (und der Realschulen) im Jahre 1864, die andere vom Jahre 189S. 
Im Jahre 18ü4 gab es 20 Volkshochscluüen '(davon eine — in Rödding — auf 
s. bleswigschem, jetzt deut.>chem B<Klon); ISIHI aber vi r/ei. Ini- t die Karte 71 rein»» 
Volkshochschulen nebst 14 iaiidwirtsi haftlichen oder < laiteiiliauschnlen. In ihni-n 
erhalten nach Xhürntons Angabe jährlich etwa 6000 junge Männer (im Alter voa 
18—25 Jahren« auch filtere Leute) oder junge Mfidohen und Fksuen, alle ans ein- 
fachen Undlichen VeihJlltnissen stammend, Unterricht nicht Uoi^ in der Landwht- 
Schaft und verwandten fächern, sondern vor allem in Geschichte. Heimatkunde. 
Bürgelkunde. Thornton nennt die Anstalten tifffmd die rniversitiiten des kleinen 
Mannes, und wie sii« hervtiL i i-'.iiiueii sind aus dem l uabh:inL''ii:k'^itvL'efiih!e uinl dem 
Verti-uuen auf die eigene Kralt, welche die däni.st.hen Freibauern keunzeiehueu, so 
haben sie vor allem dazu beigetragen die bäuerliche Selbetind^|keit an eriudtcn. 
Zur Zeit giebt es in Dänemark 224000 Bauerngüter von 110 bis zu 7 aores (sn 
-K)'; , a), von denen mehr als 94 v, IT. von tl- n Besitzern selber bewirt- 
selnift.'t w.'iden. Obwohl der Staat für die Vulk^lin* b-M-hulen im ('tanzen 300000 
Kronen verausgabt (als Zuschüsse an die Leiter und L'nteistützungen für ärmere 
Besucher)» so liilst er den Anstalten doch die gröLstmögliche Freiheit, Der Lebr- 
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plan ist im wesentlichen der von dem Vater der Volkshochsduileii Orundtvig 
aofgestellt»' , wie ihn diefter begeisterte Vaterlnndsfreund in einem Briefe an 
Ciiristian VJII. dargelegt hat. Per Staat hat nur einen Aufsichtsbeamten zum amt- 
lichen Berichte über die Schulen eingesetzt. Es erscheinen aber von den Volkshuch- 
admUehiem selber ensfilhriidie Ifitteilungen ftber den Stand der Yolkahoohsdmlen 
irie Rosendais bekanntes Weik (Folkehöjskoler og Landbrugskoler 1804) and Rna- 
mussens Hujskole Haandbogen (1806). Nach den statistischen Mitteilungen über 
das e"*JnTnt<' diinische Schulwesen (1S95) waren im Schuljahre 1892 — 93 an den 
damaligen 77 Volkshochschulen (einschl. der landwirt.schaftlichen und der Gaiten- 
baujschulen) zusammen 385 Lehrer thätig. Davon waren t>7 auf der Uuivei'sität 
voigebildet, 110 wann Etomentariehrer, 41 Landwirtsohaftslehier, 12 Gartenbm- 
lahrer; 60 waren «of einer VoUnihochschiile anagebOdet, 11 aof der ISenursneiscbide. 
Aufserdem viritten (beim Unterrichte der jungen Mädchen in den Sommermonaten) 
144 I^ehrerinnen. von denen 13 die Pnifung für Elcmentai-schulen bestanden iiattettt 
wahrend 42 auf eim-r Volkshochschule ausgebildet waren. — 

Eine uocb mächtigere Entwicklung haben die Realschulen gehabt. Die Karte 
TOD 1864 seigt derm im Oanaen nur IS^ nnd davon waren 6 nner Königlichen Oe- 
lehrtensohnle angebiedert, nur 0 waren selbelflndige Anstalten, davon 6 in der 
Hauptstadt. 1883 gab es schon 43 staatlich anerkannte Realschulen, und zwar 11 
mit königlichen Gelehrtenschulen verbundfiie und 32 selbstiindigo dl stiidtiv<ho, 
21 priviite). Am Ende des Jalires 1890 al>er war die Zalil der Ivejdschulen auf 134 
gewachsen. Kopenhagen allein besitzt deren 32, Udense auf Fuuen 5, Uorseus in 
JUtland 4, Bünne anf Bomholm 2, seihet Thonhaye anf den BuiSerinseln 1. I^tain- 
seholen siblt Dineraark dagegen 48, und unter diesen sind nur 4, die keine damit 
verbundene Realschule haben. Die Einrichtung der meisten lAteinschulen ist 
folwnde: bis zum 12. Lebensjahre wenlen alle Schüler der Doppel-.Anstait gemein- 
schaftlich unterrichtet in sogenannten Fälleskl.'isscM- (3). Dann tritt die Scheidung 
ein. Die Lateinschüler werden in ü getrennten Klassen mit einjährigem Lehrgange 
weiter unteniditet, die Bealschüler in 4 ebenfalls einjährigen KUesen. Zn^eidi 
mit der Entbsaongspriifiing der Bealschtiler findet für die Laleinsohüler (also am 
Ende des 7. Schuljahres) eine Hauptpriifuog (Hovedexamen) statt: im Dänischen, 
Deutschen, Franzioischen, Lateinischen, in (resehichtc. Eixikunde, Naturgeschichte, 
Mathematik und entweder im < iritMhischen — für die, welche in den folgenden 
2 Klassen Sprachen und Ocseliiehte treiben wollen — oder in Naturlehre — für 
alle Ihrigen. Nadi der Hauptprülung tritt iribnlioh wieder die Oabelong ein in 
eine spiaohlioh'gesdiiöhtlicbe Abteilang und eme mathematisoh-natnrwisBenschaft- 
liehe. In der ersteren kommt zu den bereits voihandenen Sprachen Altnordisch 
und Englisch hinzu; die Keifeprüfung erstreckt siih auf zwi.lf F;i<her. In der 
andern Alitcilung winl neben Fhysik und Chemie auch MetforoIngK' und A.^tronrjuiie 
getrieben. Die Entlassungspmfung der Realschüler, die sogenannte Vorbereitungs- 
prüfong (ahniadeUg Forberedelser - exameai) erstreckt sich auf DSnisoh, Englisch, 
Deoisdi oder FraauÖsisoh, Oeschiohte, Erdkunde, Natnigeschichte, Natnriehre, Mathe- 
matik. Will ein Schüler wieder |auf die Lateinklassen übergehen, so hat er nur 
noch eine i'nifung im Lateiuisehen oder (wenn er die s{>rachlich-gescl>iclitli< he Ab- 
teilung waiilt) auch noch im Griechischen abzulegen. Die Vorbereitungsprüfung 
allein berechtigt zum Besuche der Tierarzueischule und der landwirtschaftlichen 
Soimle in Kopenhagen nnd wird gefordert für Apotheker, Zahnttrste. Snbaltem- 
beamte. Im Oanien legen jährlich etwa 1200 junge Leute die Yorprüfong ab, 400 
die Beifeprofong (bei einer Bevölkerung von 2V9 MiUionen!). 
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Der Staat uuterstützt auch die KeaLscliuleu durch beträchtliche Zuschüs.se. 
Die 13 königlichen Gelehrtenschulen^ von denen jetzt 12 mit einer Realschule ver- 
bunden sind, haben mehr oder wen^er Emnahmen ans Gütern oder Stiftongen, am 
meisten die Schule zu Sorö auf Seeland. Inegesant belaufen sich die Einkünfte 
dnr 13 Schulen auf etwa 524000 Kr. jährlich, wovon :mm\ Kr. allein aus Sc>r"» 
flit'fscri. Zu dieser Summe giebt der Staat im laufenden Jahre noch 'i'JGrMK) Kronen 
Zusuhüsae. (Eine 14. nicht städtische Gelehrtenschule, die zu Herluf.sholm. ist eine 
Stiftaug von Herluf und Brigitte Trolle und mrd durch einen vom Könige ein- 
gesetzten Anseohnfo verwaltet Thornton veig^eicht de mit der en^ischen Anstalt 
la Etou, die Soi-öer Schule mit Harrow). Die vorhin genannte 8amme von 
524000 Kronen dient aber nicht blois zur T'nterhaltung der knnifrlichen Anstalten, 
sondern auch zur Unterstützung der städtischen und der privaten Kealschulen. und zwar 
weixlen für diese im Ganzen 126550 Kronen vei-wendet. Aus Landesniitteln werden 
nnr die Kosten der Aufsicht, im Ganzen 15000 Kronjon, beetritten. Die Unter- 
statsoDgen vertuen sich auf 20 slidtisohe Realsehnlen (34700 Er.), 46 Pkivat- 
realschulen für Knaben (66300 Kr.) und 10 Privatsehuleu für Mädchen (6800 Kr.). 
Der liest (ISTäO Kr.) dient für Lehrmittel an diesen Schulen. Die übrigen Real- 
schulen, darunter alle Anstalten der Hauptstadt weixien rmr von Gemeindomitteln 
und vom Schulgelde, oder — soweit sie reine Privatanstalten sind — von letzterem 
allein eifaalten. Dabei ist das Schulgeld sehr mälsig (4 bis 12 Knmen monatlich). 
Die Oehilter der Lehrer sind daher ebeofslla nur gering, nach Thornton an geriagi 
selbst weiiu mau die einfachere und billigere Lebenshaltung in DänemaiA in Be- 
traelit zielit. Thornton giebt Einnalune und Ausgalte einer staatlich unterstuzten 
Privat- Realschule mit etwa KX) Sehüloni axif 0803.50 Kr. an. Davon kommen auf 
das Gehalt des Leiters und der stiindij^en I>ehrer zu.sammen nur 6ÜÜl,09 Kronen. 
Üast bei jeder Anstalt ist allerüuigs Gelegenheit, 10 oder 12 Hauszöglinge auf- 
zonebroen, nnd dadurch kann der Anstaltsvorsteher wenigstens sein finkommen 
wesentlich erhöhen. Bemerkenswert ist noch, dab 17 von den vorher erwfihnten 
20 städtischen Keabchulen und 43 von den 46 Privatechulen auch Mädchen mit den 
Kualien in denselben Klassen unterrichtete. In den Kealschulen der Hauptstadt 
findet kein gemeinschaftlicher Unterricht für Knaben und Mädchen statt. eWu.suwenig 
in den königlichen Gelehrtenscfaulen. £s besteht aber in Kopenhagen ein besonderes 
lllUtoheDgymnaBiQm von FMnlem Zahle mit staatiioher Untetsttttsong (1000 Kr.). 

Anber den staatlich anerkannten 134 Beabohnlen giebt es noch mdirere ohne 
Berechtigungen, namentlich in der Hauptstadt. Auch die sogenannten vereinigten 
Kirchen.schulen (Forenede Kirkeskoler) tragen Realschulcharakter, es fehlen ihnen 
nur eine oder zwei der obersten Kla.s.sen. Da sie von den Kirchengemeinden unter- 
halten werden, können sie auf Schulgeld von Gemeiudekindern verzichten, und 
nehmen mir vefeinselt andere Sohfiler aof, die monatUdh 3 bis 6 Kronen, also halb 
soviel Schulgeld wie in den itealscholen zahlen. Zweck dieser Schulen ist, begabtra 
Kindern der Gemeinde eine weiteigehende Schulbildung zu geben, als die Elementar- 
schule gewährt. Auch an den übrifren Schulen finden sieh viel Freistellen. An 
der königlichen MetrojK^litanschulo zu Kopenhagen hat der 20. Schüler eine Frei- 
stelle, in Sorö gar der dritte, im Durchschnitte der sechste. Und au den staatlich 
noteistütsten Bealschnlen besteht die Verpflichtnag bis com halben Betrage des 
ßtaatszuschusses oder mehr Schnlgelderiab zu gewiUiren. So kfinnen selbst anne 
Schüler von guter Begabung sich eine tüchtige Schulbildung erwerben. Aber sdion 
beginnen die Klagen, dals dadurch ein üelehrtenproletariat groisgezogen werde. 

Malchin. G. Hamdorfi 



Digitized by Google 




C Besprechungen 



I Philosophisches 

JJr. J. Udtlrich K^t■a^: Dil' H ypotht^se I Mit dei-solbon Zuvorsir-htürhkoit trägt 
der Seele, ihre Begrüiiduiijr und jetzt dej-selbe Verfasser die fast entgegen- 



inet aphysischeBed eutung. Ijei])zig, 
Doneker & Hnmblot, 1898. I Teil. 
845 & n. 1^ 024 a 

Eine wahre Zieixie der He rbart sehen 
Litterahir ist das 1871 erschienene "VN'erk 
von rdalrioh Kraniat: Das Pruhifm der 
üaterie. Mit ungewöhnlichem ScharfHinue 
netzt 68 die metaphysisohen Eifceniitnisse 
derH e r b ar tacheii Metaphyrik ameinander 
und mit völliger Beherrschung der hi^- 
treffenden Teile der Naturwissenschaft 
wendet t-s dit' nii-tapliysisrh«'ii Onind- 
begriffe un /,ur Krl^luruug der materiellen 
Endieinangen. Auf einige Bedenken des 
Veiiiaaen gegen die HerbartscheFteauig 
nachte seiner Zeit Cornelius in der 
Zeitschrift für exakte Philoso|ihie X, .')') 
aufmerksam, allein diese betrafen eigent- 
lich DIU' die Ausdrücke, nicht die Sache. 
Von den Orimdritaen und Ergebnissen 
der Herbartachen Metaphysik urteilte 
der Verfasser damals: diese Sätze werden 
hoffentlieh immer das nn)><'streithar Richtige 
bleiben, so lang»' es eine klare Mi'taith\ sik 
geben wiiti, eine Metaphy.sik, die sicli ^uui 
alleinigen Sei ihrer Besfaraibongen das er^ 
«ihlt hat, tine vemfinftige Baius für die 
NataifoTKbiiiig und Fqrchologie zu sein.c 



gesetzte Anschauung vor. Auf das frühere 
Werk ist swar in den beiden umfang» 
reichen Binden nie hingewiesen, aber es 

ist kaum ein Zweifel möglieh, dals es 
derselbe Verfasser ist. einmal stimmen 
die Vornamen überein und dann zeigt 
der Gebrauch von Ausdrucken und Be- 
griffen aus Herbarta Metaphysik und 
Psychologie, dafe dieee ihm sehr geliufig 
sind, ja im Hninde genommen noch immer 
sein Denken bestimmen. 

Einer der Her bartscheu Orund- 
geiianken, der zugleich einen Grund- 
gedanken des ganzen groben Werkes 
bQdet, ist der: die Einheit des Bewußt- 
seins erfordert die Annahme einer einheit- 
lichen Seelo. DiT Leib, also aurh das 
(iehini boteht aus unzälilii: vi''l"ii einzelnen 
Wesen, Stoffen, Molekülen, Atomen, ist 
also einDiskretum ; wollte man die geistigen 
Zustlnde rerteilt denken an mehrere ver- 
schiedene "NVes^n. s<» würde niemals die 
Einheit des Hewufsts.'ins entstehen k<»nnen. 
M'"" lit»' iiKin die \'erbinilurig der .■in/.eliien 
Zellen und Fu-sern noch so innig, zugleicii 
oder nacheinander denken, niemals folgt 
danuw das Bewußtsein, das uns als eine 
strenge ungeteilte Einheit, als ein Kon- 
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tiuuum gegeben is-t. >"\Vir kimnfn zwar 
notdürftig begreifen, dals Uurcli die Faser- 
leitong meobamsche Toigänge von dner 
Zdle anf die andere tbertragen Verden 
U^nnen. aber wie durch diese t 'Vei-ti-agung 
ein zusamnienbänirnTulfs Bewufstsein eut- 
stehea moIL wenn nicht ein Etwas vor- 
handen ist, welches die übertragenen Zu- 
stinde in sich einigt, lältt sich gar nidit 
einsehen. Es entsteht alao die Notwendig- 
keit, einen Bewiifstseinseiniger zu postu- 
lieron, um die Kt)ntinuität dos BewuHst- 
sein bogreiflich zu finden.« I. 770. »Aus 
der Diskretheit der Mateiic folgt mit Not- 
wendigkdt, dab etwas von der sinnlich 
wabrndunbaieaUatone verachiedenes. die 
'Wirlnamkeiten der Massenteildien ver- 
einigen und zu einem Oanzon verbinden 
nniff*. Dies ist die iiostulipiii' Si'fii'.t ]>ies 
ist einer der liruudgedunlicu des Werke.s. 

Bevor nun die eigenen Anschanoogea 
des VerfasseiB aber die Seele auseinander 
gesetzt werden, mivge erst besprochen 
werden, warum er die Ansichten Her b a r t s 
daiiiber aufi:e;_a'beu hat. NaturÜeli \v<'udet 
er meht das dagegen ein, diüs ein em- 
iaches Seelenweeen im Gehirn sinnlich 
nicht wahigeoonunen werden könne, denn 
das trifft ja seine Anschauung ebenfalls, 
das weifs or wohl, djifs die Seele nicht 
gegeben, sondern nur erschlossen, aber 
mit Notwendigkeit ci'sclilossen ist, ohne 
welche Annahme das Gegebene nämlich 
die Einheit des Bewobtseins unerklftrlich 
bleibt 

Gegen Herbart- Seeleubogriff ;ds 
eines einfaehen ^\ e.M iis wendet or zneist 
ein: »Xomite eine einzige Monade der 
Centralisierer der Ihltigketten vieler Bil- 
lionen anderer Monaden seien? Wir be- 
greifen zwar, dals Eine Monade von vielra 
Billionen anderen bestimmt wiid. keines- 
wegs aber, wie sie die Tiiatigkeiteu und 
Wechselwirkungen derselben untereinander 
za beherrschen vermöchte.« D, 44. AUein 
das ist kein triftiger Einwand. Wenn er 
angiebt, dafs viele Billionen Monaden auf 
eine einwirken kiiiinen, .so liegt darin zu- 
gleich das Zugeständnis, daüs auch diese 



i eine auf alle die Billionen einwirkt, dena 
alle Wirksamkeit ist gegenseitig, wo eins auf 
das andere wiritt, ist jedesmal Weohsshrir- 
kung voihanden, eine reine PasävitiU glekt 
es nicht Verfasser kann also nur meinen, 
Kino ifonade könne nicht die vielen Billion'^n 
Monaden des I/^ibes beherrschen. Das 
wird nun so ohne weitere» auch v(jn 
Herbart nicht behanplei naoh ihm be- 
herrscht die Seele den Leib nur inner- 
halb sehr enger Grenzen, sie ist ja nach 
ihm nicht Prinzip dos leibliehen Lebens, 
und Wo sie ihn beheri-scht, geschieht da.s 
nicht unmittelbar, sondern vermittelst der 
mit ihr in enger Beziehnng stehsoden 
Monaden des Gehirns. Wie dies tnfig- 
lich ist, davon liegt einmal der (mmd in 
der von den übrigen Monaden abueieheii- 
den ursiu-iinglichen (,)uahtiit der Seele, wie 
ja auch die i^uahtäten der den Leib bilden- 
den Monaden untereinander iiimpAiitiiffii der 
Quallt&t sehr mannigfache Gegensltie dar- 
bietfMK der andere ümnd liegt in der 
centralen Stellung und der eigentimilichen 
Verknüpfung der Seele mit den ivaleu 
Wesen des (Jehinis. Und dann ist es doch 
etwas sehr Gewöhnlidies, dafe s. B. eine 
sehr geringe Gabe von gewissen Giften 
(Hier Bazillen oder Impfe d^ ganaea 
Ix'ib beoinflufst. 

Aufserdem aber muls dieser Kinwaiid 
deu Verfasser selbst treffen. Nimmt er 
dne Seele an als Konsentrierer, Yerttn%er 
der einseinen TUtti|^<Hten der Mmiaden 
des Leibes, imd wird diese Annahme eben 
danim gemacht, weil nur ein unteilbares 
Kiues eine Kontinuität bewirkeu koimen, 
so steht auch diu vom Verfai>ser postulierte 
Seele als Ems gegenüber den BOliooea 
die sie beherrsdieii soD. Mag er, wie 
wir später sehen wenb n, dieses Eins auch 
so grols denken ;üs das \Velt;ill, es steht 
innner Kins gegen Hillionen. Falst er 
aber die iSeele als Vieles, dann ist .^e 
nicht mehr der Einiger, sondern bedarf 
abermals eines Etwas, das das Vide sar 
kontinuierlichen Einheit macht. Und außer- 
dem ist l)oi dem Verfass^-r die Kraft, ver- 
möge deren die Seele dun Uipuiismu^ be- 
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herrscht, vrio hoi fTorl)art, so auch bei 
Krama^ im It't/.tt'ii (iniiulc der ursprüng- 
iiche Gegensatz, ia deui das Wesen der 
Seele gegenftbw den miteridtan Weeen 
steht, und d ies er Gegensits (qimI dmit 
die Knft) zwischen der Seele und den 
Atomen de« Gdünis ist liöohst wahzBcheiu- 
lich sehr gro&. 

Jclm zweiter limwund : iierbart deulie 
die Seele als immloe und weise ihr doch 
sine Stdie im Bram, idtanlkdi im Gdiim 
an. Dieter Bnwaiid ist oft gemacht, 
trifft aber gar nicht zu. os ist damit nur 
ein scb»'iubarer \\ i(iei-s|inich und zwar 
ausücbliulslich iu Worten hervorgehoben. 
Entens nennt Herbnrt die einfachen 
Beelen nidit ranmloe, sondeni nnitamlich, 
doch dies macht ja keinen Usterschif^d. 
Herbart will damit nagen: sie sind ciu- 
facL, nicht ausgeiichnt. Davon, <il> (lif 
einfachen unraumlichen Wesen zu einander 
eine xflnndicfae I^Age, das NSher oder 
Fener, das Ineinander oder Anbefeinander 
einnehmen können, ist zunBchst keine 
Rode, räumlich»» Tragen Verhältnisse der 
uuraumlichen Wesen sind mit der Be- 
zeichnung der Weiten al» unau:sgedehuter 
dnrehans nicht nnTertiSglioh. ESn einziges 
nimmt keinen Ranm ein, aber schon zwm 
sind entweder indnander oder aneinander 
oder mehr oder weniger anfscrcinandor. 

ünräumlichkeit mid liei\lit;it .sind sehr 
wohl miteinauder vertragliche Begriffe. 
TxoU der üniiemKohkeat kann wa Wesen 
mit andern in den allermannigfsltigsten 
räumlich«?n Beziehungen stehen, wie dies ja 
auch lici mehreni iiiathematis<'hcn rnnkten 
der Fiill. Kiner ist viillig uiiniumlicji oder 
raumloä und ist doch andern i'uukteu 
niher oder femer. So natürlich anoh die 
Seele, falls sie völlig einfach oder punktuell 
gedacht wird. Es ist ihr nicht wesont- 
hch, hier oder da zu sein, aber es wider- 
spricht ihr auch nicht, hier <Kier da zu 
t>eio, sie niufs eben da .sein, wo sie wirkt, 
also für den lebenden tierisoben Organis- 
mus im Gehirn. Bekanntlidi haben emige 
Herbartianer venmcht, die letzten Realen 
nicht ganz onriumlich zu denken, sondern 



ihnen, wenn auch eine .sehr geringe Aus- 
dehnung beizulegen. .Alier hierbei mufe 
immer die innere qualitative Einheit der 
realen Wesen festgehalten weiden* Sie 
taad dann Ueine Kontinna im strengsten 
Sinne, so dafs was in dem einen der etwa 
zu niiterscheidenden Punkten des Wesens 
ges( liieiit. sofort ganz in derselben Weise 
in dem ganzen Weisen untersdiiedslofi ge- 
schieht. Aber anoh dieser Oedanke biüigt 
gar keine Indemng in der Alt hervor, 
wie man die linmlichen I^genveibältnisse 
mehrerer realen Wesen zu einander denkt 
Die Annalime einer gewissen räumlichen 
Ausdehnung der Elemente ist nur ge- 
macht, nm die gegebene Anadehnnng der 
Materie leichter edüftren sn können, aber 
nicht, weil man es bei völlig unziUun- 
licheii ^\'eseu für Tmmöglich liält, einen 
bestimmten Ort im Verh;iltnis zu andern 
Wesen einzunehmen. Die Seele, völlig 
uniinmlich oder als ein kleines Kontinnnm 
gedaobt, ist fihig, eine bestimmte Stelle 
im Oehini einzunehmen. 

Endlich habe ich versucht, von jeder 
räumlichen }>ezieluin^' und Bewegung ab- 
zutieheu und alle Elemente im fort- 
dauernden Zusaounen ansunehmoi, um 
SU zeigen, dab man selbst in diesem Falle 
noch nicht notig habe, die realen Be- 
ziehungen der Seele und überhaupt der 
letzten Elemente aufzugeben. ') 

Tiefer in die eignen Anschauungen des 
Verfassers führt uns der wmtere Einwand 
gegen Herbarts Metaphysik, sie suche 
nach realen Triigern der Erscheinungen 
und lialte <io<h das wahre Wesen der 
letzten Elemente der Natur für unbekannt 
Der Gedanke der Substanz oder eine.s 
realen Trägers sei nur eine Folge unserer 
Kategorie der Substantialitilt und diese 
wiederum Folge unserer räumlichen An- 
schauung. Nun möchte man fragen, 
nimmt Kram;i^ etwa keine realen Tiiiger 
der Ei-scheiuungeu an V Gehört er etwa 



Mlioluill fir Pkfloiophto «ad Pldtf oglk. S> JAbigMg. 



') Die Probleme der Philosophie und 
ihre Lösungen. 8. 85 ff. 
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zu denen, die wie Lotze bageu: das Sein 
iafc nur ein Miea — in Besiehuiigeo, 
glebl ee nach Ihm nvr lebdiTes aber Jeein 
ibsolutes Sein? oder — was dasselbe ist 
— giebt es nur absolutes WenJfii ohne 
etwas, was da wini? Schwerlich würde 
man daiiut die Meiuung des Verfassers 
treffen, dam w sprudit, wie jeder Nator- 
foiBQhWf Ton den realen Wesen ^ den 
Atomen und dem Äther. Freilieh äulsert 
er dann auch wie<ler die Meinung, als 
ivftren alle die Begriffe v(»n Atomen, 
Molekülen, Stoffen nur UiJfsbegriffe, in 
Wahibeit aber sei all dies Diskrete dooh 
kontimiieitteh Eins. Scmst aber sacht anoh 
er nach dem Wo, dem Schauplatz der 
Kmft. nimmt die Atome und deren Ge- 
bUdt> an als die »Substrate, die Xrä^r« 
der £i>>cheiuung. 

Er nimmt anoh Anstoüa daran, dab 
Herbart si^: das wahre Wesen der 
Natur kennen wir nicht Oemdnt ist bei 
Uerbart und der ganzen neuem Natur- 
forschung dies : was wii von der Natur | 
wissen, wissen wir immer nur durcli miare 
Sinne, es ist also nur die Wiiknng der 
Natur aaf nns; iras sie für aioh, also ab- 
gesehen von uns und abgesehen von jeder 
Wirkung auf andre ist. kann natürlich 
niemand wissen. Oder, wie es Kranu'ih 
früher im l'roblem der Materie kurz und 
tvefCend ansdrOekte: die Nator dea die 
Materie nsammensetsenden Beelen oder 
der Atome ist uns selbstverständlich nnza- 
gänglich. da uns die Ki-scheinungen nicht 
sagen können, was das Kealo sei, sondern 
nur, wie es wirke. Allein eben aus diesem 
Oegebensehi der Ersohehiang oder der 
ÄnHwmngen der Atome kSnnen wir den« 
noch mit grober Sicherheit auf sie selbst 
zurückscWiefson. Da uns niunlich ver- 
sciiit'<iene Äulseningen des Kealen in der 
£rscheinuug gegeben sind, so sind wir 
anoh völlig berechtigt, an schlieben, die 
realen Ursachen derselben, die Atome 
müssen •^« Il>st auch VerBchiedenheiten ihrer 
Besehuff*'nln'it hieten: weil sonst die- 
sellx'u L'isai licu (di«' etwa als gleich an- 
genommeneu Atome) verschiedene Wir- 



kungen, n&uilioh die Verschiedenheit der 
Sinnesdndrilfii» hervocbAohtea. 

Anoh jetst veilihrt im Onmde gs> 

nommen der Verfasser nicht anders. Er 
sucht z. B. nach der uixpriinglichen Natur 
eines einfachen «lieniischeu Ellemeutes. 
geht alle bekannten Verbindungen dieses 
Elementes mit andern durah, denkt mk 
anoh endUoh die Mdekfile denslben ia 
einzelne Atome aufgelöst und bekennt dann, 
was ein solches Atom, das nie gegeben 
i.st noch ^Cfrehen sein kann . was es an 
sich ist, ist völlig unbekannt, >wenn wu 
nimlich nicht die durah die Sfame wahr» 
genommene, sondern die eigenffiehe, baut* 
cendente Wesenheit ins Auge fiesenc 
I, r)4{). Ja. er geht noch weiter, er hegt 
mit Her hart die Meinunfr. dafs auch die 
von der Chemie als einfach angesehenen 
ürstofie nodi wsammengosotxtsind. Aher 
was dann das Leiste, das abaohit Em- 
fache für sich ist, mufs unbekannt bleiben. 
Er sieht die ganze Natur an als ztLsammen- 
gesotzt aus den (Jrundatojnen der Materie 
imd dem Äther und zwai* so, dals niemals 
ein Ofondatom ohne eine ihm mgehAnnii 
Äthenphiie bestehen kann. Allein er 
stellt doch niidit selten tietrachtungeo 
dariiHer an. was ein solches Atom ohne 
Äther sein könnte und erkliü-t s*'hr hiiufic. 
die Natur bestehe in der Verbmdung 
sweier Fkktoreo, (der Mateiie vad des 
JLfhers) die nna beide ^eioh nnbehsnat 
sind. * Beide Weltprinzipien, die Ur- 
elemente der Materie utid der unverniischte 
Äther, sind als solche für sich gedacht, 
nur Abstraktader metaphysischen Begriffs- 
analyse.« U, 30. Anders geht Berbait 
anoh nidit an Werike. Seine letsfen reahn 
Weaen sind insofern nur Abetvakta, ab 
sie ni-' ohne j»»de Beziehung gegeben sein 
könnt'ii. Verfasser sagt: »Die unend- 
liche Mannigfaltigkeit des gieichzeit^Q 
OesdieheBB nOtigt nns allardings an der 
Annahme, dab es ans einer ingeheniea 
Anzahl kleinster (hitiger Faktoren be> 
stt'ht', oder aus solchen bestehend ge- 
daiht werden müsse, all<'in es ist ni»ht 
gestattet, sie als selbstuudtg füi- sich 
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existierende Wesenheiten im Sinne der 
Kealen Herbarts zu denken.« I, 521. 
Hier schfiiit vr mv\\ die Art, wie Her- 
bart die iSelbstäudigkeit der Realen 
fiM, frisoh Tonostellea. Ein Wesen ist 
leMiidig BcbeiDt dsni Yeifnaer soviel 
sa bedeuten, als es ist isoliert, wenigstens 
es ist faktisch einmal völlig isoliert, frei 
von jeder Beziehuiij:,' zu andern Wesen 
gewesen. »Die Fra^, sa^ der Verfaüaer 
I. 580, naoh einem einteohen Beatai im 
Sinne Herbtrts ist eine nnbenohtigte, 
weil das Reale, soweit wir die Sache zu 
beurteilen vermögen, nie für sieh d. h. 
abgetrennt existieren kann. Selbst die 
Chemie ist zu der Folgerung foitgesclihtteu, 
dafa Atome nie für noh allein TOik<»nmen, 
wenigstens nicht unter den hemofaenden 
für uns allein niaCsgebenden Verhältnissen 
der irdischen Erscheinunfjen.« Dies trifft 
Her bar t aber gar nicht. Daraus, dals 
jedes reale Wesen selbständig i»t, folgt 
gsr nielit, dab es eine SSeit gegeben habe, 
wo es loegddst war tob allen andern, wo 
«bo f&r alle Reale ^ Znstand völliger 
Dissoziation, Zerstreuung oder Isolierung 
bestand. Vielmehr .sagt Ilerbart III, 24: 
Zeitlose Ewigkeit ist für eine chemische 
Terinadmig ehenso denkbar als ffir ihre 
BsBMBte.« Jedes Element kSnnle isdiert 
sein ohne aufhören zu sein, sber er bSrt 
auf-h nicht auf zu .sein, wenn es zusammen 
iiüt andern i.st und nie isoliert gewesen ist. 
Kramui- erwagt ja auch den Liedaukeu, 
dab die Hafteiie imd der- llber swar 
■ienals T^Ug getrennt sind oder gewesen 
sind, aber sie kSnnen doeh getrennt ge- 
dacht werden. 

fck> erwä^jt auch Tierbart mehrfach 
die drei Falle, die Realen könnten aiiiäng- 
lioh d. h. vor fiUdoqg der Welt entweder 
aUs getrennt von einander gewesen oder 
sie könnten alle SQsammen od* r sie könnten 
oin Teil zusammen, ein andrer Teil aus- 
einander, die eiut'ii kinmtcn in h'ulic, die 
andern in ursprimgiicher Bewegung be- 
griffen gewesen sein. Der erste nnd der 
mite Fall, des TüUigen Anliwreinander 
und des v^SlUgen Ineuaander aller Weeen 



sind natürlich wohl mögliche aber höchst 
unwahrscheinliche Fälle. An die M%- 
lichkeit eines ui-spriinglichon Ineinander 
aller We&eu erinnere man sich, wenn wir 
den weitem Einwurf g^en Herbarts 
Metaphysik erwKgen. Dodi luvor aodi 
die Bemerkung. Wie Verfasset soletxt 
die Vielheit der realen Wosen nur als 
eine vorgeschobene Meinung an.sieht, die 
zuletzt doch wohl einer Art von Monismus 
Fiats maohen mflase, so will er andi Ton 
unserer Unbekanntsobaft mit dem wahren 
Wesen der Dinge — an — sich nichts 
wissen, weil er auf dem Wege ist, völlig 
idealistisch zu di'iiken und zu sagen: die 
Dinge sind das, als was wir sie denken, 
unsere Sinnesqualititteü sind die wahren 
Qnalitiien der Dinge sdbst, innere und 
äuCsere Zustände, Geistiges und Kdiper- 
liebes sind im Grunde dassel}»e, nur 700. 
verschiedeneu Seiten iini:<-srliaut. 

Ein weiterer Einwurf gegen Herbart 
ist die Bfdiauptung des Yeitoers, Be* 
wubtsdn kaim nicht entstehen, das 
logische Prinzip der Identität und dss 
Gesetz der Erhaltuü^: der Kraft verbieten, 
dafs irfxend eine Kraft entsteht, dats also 
Bewulstes aus Nicht -bewuTstem abgeleitet 
wird. Ist BewulMsein gegeben, so mub 
dies anfangifdoe sein. JJni so kommt er 
dasu, jedem Wesen ohne Aasnahme ein 
urspmnpliches Bewufstsein beizulejjen, 
natürlich ein unbewufstes oder doch relativ 
I unbewufstes Bewuistsein; zum bewuläteu 
Bewuüstseln wird es erst durch Xulsere 
Anregung etwa durch die Sinnesempfin- 
dungen. 

Um sich die Ansi hauung des Ver- 
fassers zu verdeutlichen, erinnere man 
sich, dals er von Ilerbart ausgegangen 
ist Herbart schreibt jedem Besten eine 
urqirfin^die Qualilit su, sie beseiobnet 
das, was das Reale für sich ist, wenn 
man es ohne jedo Beziehung zu anderen 
Realen denkt, was das Reale unter allen 
Umständen bleibt, ob es wirkt oder nicht, 
ob es gegen das eine Weeen so, gegen ein 
anderes anders widt Das, was Herbart 
die Qualitit nennt, nemit Krampf un- 

20* 
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bevv-uistes Bewußtsein, was jedem Realen 
unprüngUdi snkoimnt und wonn eben 
Mme Wesenheit besteht Er gebnnoht 
hier das Wort BewuTstsein ganz im all- 
gemeinen Rinne ohne Beziehung auf 
fiiizt'ljie bewufsti' Tliatigkeiten. Er hätte 
bedenken sollen, daTs hier genau dasselbe 
^t, was er so richtig gegen Schopen- 
hauers Willen ausfährt, dab nimlich 
«in Wille ohne Gewolltes, nur eine 
unwirkliche von einzelnen "Willen ab- 
strahierte ADgtMiieinheit ist Ganz das- 
selbe gilt von dem Bewulstsein. Es ist 
«och nur eine von wirUioh hewulbten 
^nielnoi ThütigkeiUm ahstrahierte unwirk- 
liche Allgemeinheit 

Nach Herbart ist das Bcwiifstsein 
•das wirkliche Vorstelli-n der Seele bedingt 
durch ihre eigene (Qualität, aber nicht 
diiroh diese allein, sondern zugleich dordk 
andere Wesen, mit denen die Seele xn- 
aanunen ist. Die Innern Zustände und 
also die bewiifstMn Zustände sind aber 
nicht etwas Kremdes, was von aufsen in 
iUe Seele gekommen wäre, viehuchr heÜsen 
£ie Sdbsterhaltnngen» vm schon dnroh das 
Wort anndenten, dab sie, wie Herbart 
VI, 260 sagt, nur vervielfältigte Ausdrücke 
für die innere, eigne (juahtät der Seele 
sind. Ihrer eignoD ursprünglichen (^»ujilitiit 
kann sich uatüi'lich die Seele nie bewulst 
werden, denn ihre bewnbten Oedanken 
«dnd immer nur innere Zustände, Zustände 
oder Thiitigkt'iton der eignen Qualität 
Dasselbe gilt fur jedes reale "Wesen, nur 
dafs wir keinen dniiid iiaben, die inneren 
Zustände überall als bcwuTste Zustände 
snxnaehen. Aber allerdings sind die innem 
Zustände eines joden ein&uüien Wesens 
intensive. (]ualitativ bestimmte Zustande 
und unterseheiden sieh wesentlich von den 
äulseru Zustanden, den Zuständen der 
Bewegung und des Oleicbgewichts. In- 
sofern nod sie unsem bewobten geistigen 
Zuständen verwandt, wenn man Wert auf 
das Woit legt, kr.imte nuin sie minimale 
geistige Zu^taii'ii' nennen, von denen wir 
aber keiueilei Veranla>sung halien, .sie als 
bewufsto Zustande zu bezeichnen. 



Im Grunde genommen behalt Ver&aer 
alle diese Oedanken ohne weileies bei, aar 
dab er die ni8|Hrfln^iche Qualität ein 
sprüngiiches transcendentales unbewulstes 

Bewulstsein nennt. Und dies<»n Namen 
wählt er nur um sagen zu können, das 
BewuDste entsteht nicht aus dem Nicht« 
bewufisten, sondern immer nur ans den 
(wenn schon unbewuCsten) BewuUseia 
(der ursprünglichen Qualität iro Sinne 
Herbarts). Nun mck'hte man fragen: 
lieget denn an dem Worte so viel? Ist ai 
denn nicht auch ein Entstehen, wenn die 
ünbewnbte zum BewnÜrten wisl Yer* 
fasser nennt das fraüich nur eine Modi- 
fikation, kein Entstehen. AuTserdem aller- 
dings scheint es zuweilen, als könnte das 
ursprüngliche unbewufste Bcwufstsem (die 
ursprüngliche (Qualität) sich auch seiner 
sslbst bewulirt weiden, nindidh beisi 
Äther. 

Doch es möge der (ledanke, dtSs Be- 
wuTstsein nicht entstehen könne, einmal 
vom Standpunkt der He r hart sehen Philo- 
sophie aus verfolgt werden. Bei dem 
jetsigon WdtsQsammenhange mnb nw 
sagen, dalli in keiner Seele etwas abbolnt 
Neues entsteht Bei den Sinnesenipfin- 
dungen und den Oi-gangefühlen kommt die 
Seele nicht mit Wesen zusammen, nüt 
denen sie nicht von Anfang an im Ge- 
hirn in Weohselwixkung gestanden hsL 
Das ganae iidisdhe Leben vermag niditi 
als die bereits in der Seele voriumdenen 
innoiTi Zustünde auszulösen d. h. deren 
potentielle Energie in aktuelle zu ver- 
wandeln und die durch die Sinnesempfoi- 
düngen ausgeldstan Zustände in jene viel- 
verschhmgenen Reihen zu ordnen und 
in diejenige Wech-selwirkung zu bringau 
auf denen das gei.stige Leb'ii bt-niht'! 

Aber so kininte Verfasser sagen: Ä 
muis hiernach doch für das Seelenweaea 
eine Zeit bestanden haben, in welcher es 
ohne innere &uBtinde war, wo diese also 
erst entstanden. Allein das folgt gtf 



') Verd. Flügel: ("her die peisönliche 
Uusterbliclikeit. 1ÖÜ2. S. 11 fi 
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»kht aus der Annahme einer nellieHiadigNi 
Bede. Wie gesagt, man könnte sogar an- 
n»»hmen, dafs alle realen Wesen \\r- 
jipriinplich d. h. ohne dafs es je auders 
gewesen ist, zusammen waren. Damit 
ist 1^ jedes Wesen mit allen zuBanunen 
feweeen und hat so die innen ZnstSnde 
gewonnen, die es überhaupt nur gewinnen 
h\m. Dieses Gewitiiieii der inneni Zustände 
war darum h ein ui-spmngliehes <ieschehen 
der Zeit nach, aber nicht im Simie von 
UMchloB. Das innere Geschehen war be> 
dhigtdaidi dss Zusammen mit allen andern 
Wesen. Hier pibe es also kein eigent- 
liches zeitliches Entstehen der innern 
Kraftverhaltnisse, sie waren von nnfanj; 
an (xler von Ewigkeit her in jedem Wesen 
TOfhanden, weil die Bedingungen dazu von 
Ewigkeit hestanden. Frnlich ktonte eb 
solches Zusammen nur einen Augenblick 
gewährt haben, denn die innem Zn^tiinde 
mofeten für den gröfsten Teil der realen 
Wesen sofort eine Abstofsung zur Folge 
haben. 

Diese Annahme ist frmlieh sehr un- 
wahrscheinlich, aber sie ist durchaus nicht 
unmöglich.') Kam es also Kramaf nur 
darauf an, das ihm so ärgerliche Ent- 
standensciu der Kraftverbältnisse zu ver- 
meiden^ so Idtls er dsntm alldn Herharts 
PhikMophie nicht ausgehen hrandien. 

Dooh wir mflssen weiter gehn in der 
Darlegung der Gedanken d^s Verfassers. 
Er nennt also etwa das, was llerbart 
die ursprüngliche Qualität heiiät^ Bewuüst- 
seiD. Das ist ehie sehr willk&Klidie nnd 
anpassende Beieichnong, willkfirlidi, weil 
sie mit nichts hegnindft winl und auch 
nicht begiündet werden kann, denn seihst 
wenn die Atome Bewufstseiu hätten, 
könnten wir es nicht wissen, ja sie selbst 
könnten es nicht wissen, weil es dn nn- 
bewnbtesBewiibtBeinsehi soll» nnd darum 
ist diese Bezeiofanung jedenfalls sehr un- 
passend. Nun vor%veist er zwar auf 
Her hart, der auch von gehemmten also 



>) Veigl. Flügel: Spekulative Theo- 
logie. & 346 1 



nnbewoftten Toistelhuigen rede. AUeui 

bei Horba rt sind die unbewufsten, die- 
gehemmten Vorstellungen doch bewiifst 
gewesen und können jeder Zeit, wenn die 
Bedingungen vorhanden sind, wieder be- 
wuist werden. Doch es ist auch nicht au 
leugnen, dab der Ausdrude »unhewubte- 
Vorstellungt zu Mifsvei-ständnLsscn AnlaCs 
gehen kann und gegeben hat. Herbart 
hat das wohl gefühlt und bemerkt III, 
4.j4, nur aus Not habe er die Zustände 
der Seele, die das erste Mateiial fOr das 
Bewußtsein bieten, Yorsteilungen genannt, 
weil die Sprache keinen andern pa.ssen- 
(b'n .Vnsdruck dafür hat und, so darf man 
wo!il hinzusetzen, weil H e rbarts P.sycho- 
logiü anfangs im üegeu.satz zu Fichte ge- 
wonnen und entwickelt wurde, und bei 
Fichte fast immer nur v<m Yoistellungen 
und der voistellenden Thätigkeit des Ich 
die Kt'de war. Sonst aber .schärft Herbart 
öfters ein, dafs was er Vorstellung nenne,, 
zuuwihst ein einfacher Akt der Seele sei, 
der kein Vorgestelltes auDser sich selbst 
habe. FS. a. W. n. 41. 

Man kann übrigens diesen scheinbaren 
Widerspruch der unbeA^mlsten Voi-stollung 
leicht vermeiden, wenn man von den Zu- 
ständen oder Klüften der Seele spricht, 
die unter ümst&nden latent oder potentiell 
oder gebunden oder unbewu&t werden 
kdnnen. Damit hängt ein anderes Müs- 
Verständnis der Lehre Herbarts bei 
vielen , wenn auch nicht bei dem Ver- 
fasser zusammen. Sehr oft wird gesagt : 
nach Herbart sei die Seele ursprünglich 
TorsteUend, und er entwickele slle Seelen» 
thätigkeiten aus der vorstellenden Tliätig- 
keit der S.i'le, also aus dem Intellekt. 
Dies trifft in keinem Sinne weder in ab- 
stracto noch in concreto zu. Faist man 
in abstracto die Seele im Zusammen mit 
einem qualitativ entgegengesetzten realen 
Wesen auf, so entsteht in der Seele ein 
einfacher Zustand, der aber für sieh weder 
eine Voi-stelhing. noeh ein Uefülil, noch 
eine Begehrung ist. V(ji-steUung nennt ilm 
Herbart wie gesagt, nur aus Not, fOgt 
I aber hinzu Ps. a. W. § 31, die Seele ist 
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nicht ursprünglich eine vorstellende Kraft, 
Bondeni sie wird es unter Uniständen. 

Freilich ist der eben angeführte Fall 
nur «In atotnkt aBgenoomiener, in oon- 
oreto Bind ea stetfi sehr viele Weeen, mit 
denat die Seele in Verbindung steht, und 
fra^rt man. oh di»^ t rston einigermafsen hf- 
•\vufsten Vor^'iinge in der tn^'elo eines Neu- 
geborenen VorbteUungen sind oder üe- 
fikhle odor Begehnmgen, so aatw<»tet 
Herb«rt: QefOhle und Begierden sind 
frühere Produkte, als Vorstellungen.') 
Der Z' it nach sind gerade die konipli- 
zi' itt-ti, mannigfach mit einander ver- 
iiohluugoueu und sich gegenseitig mehr 
oder weniger hemmmden lihfttlgkeifen die 
nrBprfini^dieren, nnd ans dieseni ver- 
worrenen Geuiiseh, das viel eher dem 
Fühlen und Begehren gleicht als dem Vor- 
stellen, hebt-n <u-h erst nach und nach 
durch wiederholte sieh ver\'ollkommende 
Sinneefhätigkeiten, die bestimmten Binnee- 
empfindnngen und Yorstellnngen henns. 
Das erste geistige Erzeugnis, das alsdann 
alle weitere geistige EntiÄ'icklung begleitet 
und mit bt^timmt. ist also das (»emcin- 
gefuhi, hervorgegangen aus dem Einfluls 
der mancberid körperiiehen Ihitic^eiten 
tnf die Seele. Dieses Oemeingef&hl ist^ 
weil die einzelnen es bildenden Faktoren 
sich wegen ihres ("J^-gensatzes naliezu aus- 
löschen, im giinzeu unhewulst, hat aber 
als Naturell, Temperament, Ötuumuug 
n. s. w. sehr groben Einflub auf alle 
bewnÜBten Ereohflurangen des geistigen 
L»^bens. Man vergleiche darüber die Lehr- 
hiR-hei' dt-r Psychologie sumal der Her- 
bart sehen Schule. 

Hier siud wir nuu augekommen bei 
dem, was den grolsten ond besten Tdl 
des ganzen Weiices ansmacht, bei den 
Ausführongen fiber das Gemeingefühl, 
Verfasser nennt es meist transcendentjUes 
oder C>rganbe\vubr>ein, und uuterscheidet 
es eiuuuii vuu dem voihg unbewulsteu 
Bewolstsein, was etwa Herbarts nr- 
sprünglicben QoalitUen des Realen ent- 



>) Herbart: XXH, 45. (Hartenstein.) 



spricht, andererseit.s von dem Siones- 
hewuTstsein , dem gewohnlichen wachen 
Bewulstsein. in der Schilderung des re- 
lallv nnbewnlkton OigangeföUa bflkmidit 
der TerfHBer eine anterordeotUdie Be> 
Icsenheit und genaue, anhaltende Selbst- 
beoljachtung. um jede Muskel, jedes G&- 
filfs, Organ u. s. w. und d^ren verschiedene 
Thatigkeiten daraufhin zu prüfen, welchen 
Beitrag sie an dem allgemeinen Lebens» 
geffihl geben. Was er hier «ber NatanO. 
Schlaf, geistige Gesundheit und Störaagaa | 
u. deiL'-I. sagt, ist eine sehr willkommene 
Fortführung dessen, was bereits über 
körperliche Ueiühlü, Uememempixuduu^ 
n. deigL vothanden iat Herbart nennt 
es bald Lebens- bald OemeingefüU ond 
sagt dav<m, dab es uns immer, wenogleidi 
oft bis zum unmerklichen geschwächt, V- 
gleitet, und was den beschäftigten, 
Sunden Mann nur selten so ^tark an- 
wandelt» dalb es sieh über d«r Sofavdle 
des BewuMseins halten kfinnte, wihnad 
es freilich den Hypochondristen und vid» 
leicht nicht viel minder den sanguioischen 
Lüstling unaufhörlich neoken mag. f^fob. 
a. Wiss. 11, § 105. 

Anoh das wird man sugeben, dab diene 
relativ nnbewnbten Lebenageftthle, die 
meist nur in FUIen der Stöning bewutst 
werden, einen FiufliU"s auf dris wache Be- 
wjifstst.'iu haben, namentlich dafs die siim- 
lichen Gefühle und Jiegehrungeu und die 
Aifdcte in ihnen wnneln, aber anoh dato 
die Vorstellnag dei Zeit, wie der Zeit- j 
mesNiing durch die tiiglieh oder jährlich 
durchlaufene Keihe der Lel>ensthätigkeiten 
bedingt ist. ferner dafe auch die Kepro- | 
duktiou der Voi-steiluugen dadorch bc- 
einflnftt sind and manches andre, weife 
Verfasser anschaulich an schüdem. Aber 
er geht in seinen Behanptungen viel weiter; 
im Grunde genommen verlegt er alle 
geistige Kausalitiit in das Organ liewul>t- 
scjü. Vielleicht trifft mau den Suiu 
des Verfassers am besten mit fo^gendeai 
Gleichnis. Die Binnesempfindongen vaA 
Erinnerungs Vorstellungen sind die K*- 
sdiollen, die auf einem ilusne tnibea. 



Digitized by Google 



1 f hikMophieoli« 



311 



Der Fluis ist das Organbewulstsein, SQ- 
meiD*t unbewuTst, alicr das Flufswasser 
kaiiü unter Umständcu auch zu Eis d. h. 
hier zu hell bewulsteu Teüeu des geistigeu 
Lebens werden, und die SohoUen können 
la Waner, d. h. die YenteUimgeii können 
nnbewolirt werden. Die Eisschollen stoben 
<}rh wohl untereinander, aber dafs sie sich 
gegenseitig' stofsen und dal's und wie sie 
sich bewegen, davon liegt die Ui'sache 
aid^ in ümen oder doeb mir mm ge- 
ongeB Teil, soadeni in der Kmft des 
Stranea. Das aus Billionen von Kräften zu- 
sammenposet'/te Organpefühl i*^t die f'ifr»'iif- 
lich treilx-nde und KiestinunciuJe Kraft für 
die Bewegungen auch des idaien BewuM- 
ieina. Damm moht da Terfueer gegen 
Herbari MUfoftthren, dab daa, wai dieser 
aas dem empirischen Bewufstsein also 
a posteriori ableitet, wie Raum. Zeit, die 
Kategorieen. Gefühl, "Wille, leb die eigent- 
liche Wurzeln im uube^^'uübten Orgau- 
bewolMMui habe uid also mit dem gaoien 
Oisaniemiia a priem eobon gesetst eei. 

Doch die Bedingungen unseres Be- 
wolstseins sieht Verfasser nicht allein in 
den Teilen unseres ()rgani^u^us und dem, 
was derselbe von seinen Vorfahren ererbt 
hat, eondern auf gebeimmavollen Kan&len 
ffiaiben ans aoeb ans der naazen Welt 
gewisse Voigiage and Zustände zu, dam 
im flnind'^ genommen, hat die ganze 
^Velt nur Kine Seele, den Äther, und 
unsre eigne Seele ist nur eine Modifikation 
des WahttheiB. 

Wir werdeo nan inmier tiefer In die 
Fhantasieen des Verfassers eioijeftthrt, die 
er als notwendige Ergebnisse eines exakten 
Denkens angesehen \vis>>en will. 

Wir erinnern uns, wie er zutreffend 
aneeinander aetst, dab die Einheit des Be- 
wabtaems die Annahme einer Seele er- 
fordert, die als ein Kontinuum die von 
dem Leibe angeregten Ifaätij^ten in sieh 
vereinigt. 

Ais diese Seele sieht er ohne weiteres 
den Ätber mi, wdohen die Natarwfssen- 
sdiaft aar Erkfitanmg der Liebt-t Wirme- 
and EtoktriailitseradieinaDgea verwendet 



Das ist ein Oedanke, der wohl oft ver- 
sucht i.st, aber nicht festgehalten w eitlen 
kann, darum wril der Lichtäther nicht als 
ein Xoutiuuiuu aufgefafst werden kann. 
Aach ter lüier ist ein ans Atomen aa- 
sammengeeetaes Hedinnif das swar eine 
sehr hohe aber nicht wie der Verfasser 
will, absolute Elastizität besitzt Um die 
Wellen zu bilden, aus denen man die 
Licht- und Warmeerscheinungeu zu er- 
klftren yersuoht, ist die Annahme nötig, 
dab der Äther selbst kein Eentiannm, 
sondern ein Kompositum ist, dessen klein.ste 
Teile stets im Falle der Verschiebung mit 
grofser Energie zu einem gewissen Gleich- 
gewicht zurückhtreben. Der Verfasser 
schildert den Äther selbst snweilen als 
ein Diskretnm, bestehend ans Atomen und 
Molekülen, zumeist aber beschreibt er ihn 
als ein Kontinuum. in welchem sofort in 
jedem Ort empfunden wird, was in irgend 
einem Orte geschieht. 

Irt nan der Ällier, arie er von der 
Natarforschang aafssehea wird, ein Dis- 
kretum, dann ist er kein Kontinuum und 
kann nii ht der Konzentrierer der geistigen 
Thätigkeiteii im Ich sein. Ist der Äther 
aber ein Kontinuum, dann kann er nicht 
das Mediam sm, wdehea lieht and Wirme 
vermmett. 

Nehmen wir den Äther jetit im Sinne 
des Verfassers als Kontinunm. das «lie 
ganze Welt durchdiingt, so sagt er vdu 
ihm : er ist in bestandiger Beweguug und 
daram im Zaataad des Bewnbtsetns, denn 
Veifaaaer hilt fest an Herbarts SaAs, 
dafs äuTsere und innere Zustande einander 
entsprec hen, also i«M!< r T]*'wegung auch ein 
geistiger wenigstens innerer Zustand en^ 
sprecheu mü.säe und umgekehrt 

ffier ist aber der 8ats Herbarts an- 
gebOhriich erweitert Nadi Herbart ent- 
spricht jeder Bewegnng ein inneierZastand, 
sofern die Howegung ein neues Zusammen 
herbeiführt f)der ein Zusammen l<'ist (wJer 
veriindert, hier muLs mit jeder Veiäuderung 
des tabern Oleidigewiohts such eine Yeiv 
Indernng des Systems der inneren Zn- 
stftade verimöpft sein. Und solen in 
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unserm Weltzusainmenliange jede Ke- 
wegong die Störaog eines vorliandeuea 
Gleldig«wudits ist, kann nttn ganx all- 
gMuein sagen: jedar Yeilnderang der 
äuCsera Lage, jeder Bewo^ng, ja jedem 
Gleichgewicht ents{)re< h«'n innere Zustände 
und uni^'ekphi-r der Innerlichkeit entspricht 
eine Äuüierlichkeit 

AberderYeffiBser oimnit entena käme 
Yofgiage ohne weiteres ftr geistige, be- 
wuCste oder relativ unbewufste Voiigänge, 
und scxlmin dehnt er den Satz von der 
Zusammengehörigkeit des Äufsern und 
Inneni auch auf die ursprüngliche Be- 
wegung ans. Würde man sich aber 
denken, dala an realea Weaen isoliert 
von allen andern, in niaadikeer gleich- 
förmig geradliniger Bewegung begriffen 
sei, so würde seiner Bewegung kein 
innerer Zustand entsprechen. Bau Wesen 
würde an jedem Orte seiner Bahn Ueiben, 
was ee ist, nimlidi ohne innere Znstinde. 
Verfasser denkt sich den Äther nur in 
unablässiger Bewegimg, und setzt dann 
hinzu: also ist er aiuli im Bewuistsoin. 
Wie der Äther in Bewegung geraten ist, 
wild nidlit gesagt, auch nicht, ob die Be- 
wegung eine nrsachlose. nrsprfin^iche sein 
soll. Oft wird sogar die Bewegung selbst 
ein BewiiTstseii!. also ein ^^eistiger Zustand 
gt'nannt, ganz ähnlich wie die Materialisten 
und die Monisten auch Bewegung und 
Bewnbtoein fOr identisch, for die ver> 
schieden anijKeftbten Seiten eines und das- 
selbe ansehen. >Dic Naturwissenschaft 
behauptet, dafs der Äther die T'rsache der 
kinetischf'ii Vorg-.ingo ist, also kann mit 
Hecht hinzugesetzt weixien, dals er auch 
die Ursache der psychischen Yergäuge ist, 
denn diese und jene sind für nns in 
metjiphysischem Sinne korrelative Be- 
griffe. Der Atli"r ist s»>n>st in immer- 
wälirender B^wcl'uhi:. dahtT ist er eo ips(» 
Be^^mfetseiu, denn wo Bewegung ist, dort 
ist aaoh BewulMsein.« L 033. 

Wie genan nnd soigfltltig hat dagegen 
der Verfa.s.ser früher im ProUem der 
^faterie da.s Verhältnis von Bewegung nnd 
Bewuüitsein erwogen! Ist nun der Äther 



ein grofses die ganze ^^'elt dun-hdrin^reiiies 
Koutinuum und Bewulstsein. so sollte ee 
anoh nur Bn Bewnbtsein geben. Woher 
nun die LuUvklnen? Anber dem litter 
giebt es noch die Atome, welche die 
Materie bilden. Jedes Atom der Materie 
ist mit einer ÄtluTliüllc umgelH»n. Aulst-r 
dem so gebundenen Äther besteht aber 
der gröläere Teil des lihen als fnier 
dnroh das ganae Weltall v erbr e i teter llhsr. 
Sofern der ÄUier durch die Materie ge- 
bunden ist, wird er auch in seinf^m Be- 
wulstsein durch dif Materie gebunden uud 
bestimmt, uud es bildet sich so das Organ- 
bewnfelsein und damit die IndindDilittt 
Jedea KrystaU, noch mdir, jede Zelle hit 
ihre Seele, nämlich ihren Äther, der in 
sich die Thätigkeit der Bestandteile der 
Zelle vereinigt und zu einem relativ un- 
be^^'u^sten BewuTstsein erhebt So auch 
jedes Oi-gan and «idlieh jeder Otganiamos. 
Die Seele oder der Äther iat durch den 
ganzen Leib verbreitet, die Seele, der 
Träger des Organbewufstseins und des 
emiiirischen SelbstbewuLstseins ist al>o 
selbst ein Teil des Leibes, mit dem sie 
sich bildet nnd aasbildet Sie ist nkht 
nnr Tilger der geistigen Znsttnde, sondsra 
ebenso Prinzip des leibliehen Lebeo& 
Unsere Seele ist also der Konzentrierer 
aller (ler einznlnen Oi^anseelen. Ein»' 
merkwürdige Phantasie ist dabei noch 
folgende. Dab jedes Individnom sos 
einem befrachteten Bi, also ans einer 
Vater- und Muttei-seele entstaodea oad 
eine Vcrcitiigung l)eider ist, ei-sieht man 
noch daran, dals jedtT Ö?-ganisniu.s eüie 
rechte und eine linke fast genau überein- 
stimmoide Seite hat nnd daft die Oigane, 
die wir nnn efaimal haben, wie etwa die 
Nase, do< h n < h eine Art Naht zeigen. 
Das ist offenbar eine recht oberflächliche 
Erklärung, denn dius Innere des Organis- 
mus zeigt bekanntlich diese Synunetne 
nicht Und woher der symmetiisohe 
Ben der Oesohöpf^ die darch Krsasnag 
oder duivh Parthenogeuesis, wie die 
Drohnen durch vaterlose Erzeugung ent- 
standen sind? Verfaiwer würde dazu wohl 
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io dem Stammtwim weiter und weiter 

soräckgf'hi). 

Ist iiuu jedes Individuum gh iihsam 
nur ein durch die Materie geuiachter 
Aonohnttt oder Modifikation des eiiiai 
Itiien, 80 durf man dodi moht veigweeo, 
d^ils dt r Äther ein KoDtinuam ist, dib 
also alle Individuen wesentiich zusammen- 
hiiogen, eben durch den Äther und das 
Ätherbewulstsein. Das Ätherbewuistseiu 
ist nur durah das fautfvidiieUe Organ- und 
SümesbewoMesüi sommst nnteidrüoikt, nn- 
hewuM geworden. man aber dSe das- 
selbe hemmenden Sinnesempfindongen und ' 
bewufeten Vorstellungen zum Schweigen 
bhogt, wie im Schlaf und iu der Hypnose, 
da wird snweüen das ItherbewiiMaein 
waoh. Dies haben wir gemein mit allen 
W'osen in der ganaen Welt. Hienum er* 
küirt Verfasser, wenn auch immer besonnen 
uud mit h'ückhalt. die Ei-seheinungen dos 
Httllaeheu.s, der Telepathie, der Ahouug, 
der Prophetiaoheii ftinnie n. deig}. 

Das Ludtvidonm best^t in eher Ter- 
bindong von Äther und Materie, es ent- 
steht also auch mit dieser Verbindung, 
aber damit ist nicht gesagt, dafs diese 
Yerbiodnng üch je gaoz lu»te. Vielmehr 
nMmt der Teifasser, dab mit dem Tode 
des Leibes der Itim dooh einige Bestand- 
teile der Materie festhält tmd so eine 
Unsterblichkeit des Individuums möglich 
marht. wenigstens eine relative Unsterb- 
hciikeit, denn der Verfasiser läiat, wie es 
ecbeinti den Ätiier sieh allmiUieh reinigen 
Ttm allen matoridlen Elementen. 

Den freien Äther denkt er sich aLs 
ein pers<'>rili< liMs licwufhtseiti und verteidigt 
dies gegeu llartmaiiu. der eine Persön- 
hchkeit ohne Oehiru für uamoglich er- 
Utot KramA» hält die Oliedemng des 
ünhmsnms, die OesHme mit ihren Be- 
wegungen für hinlinglidi, nm im CSentnü- 
Vit'wuTstsein das hen'orzubringen, was das 
Urgan- und Siniiesbewurstsein im Indi- 
viduum hervorbringen, nämlich eiu persiin- 
UdiesSelbBtiiewubtBein oder einen pei-sön- 
fichen Gott »Nacih der Analogie des 
OigubewnlMaeins kann auch das Welt- 



bewufstsein gedacht werden, nur b«?steht 
dabei der Unterschitxi, dafs letzteres durch 
keinen so starken Eingriff, wie der in 
unserm Bewulst^eiu durch die Sinues- 
▼orstellnngen gesdkdiende, gestört vnd 
vevdnnkdt winL Dsher ist ihm alle Ab- 
weohsehmg Uar und ruhig und sotem es 
uns nach onserer beschränkten mensch- 
lichen Erfahrung erlaubt ist, da,s göttliche 
Bewuijstsein zu versinnlichen, so kann e.s 
nur als ruhige Abwechselung der groben 
Wdtvoiginge mit all den kleinen nnd 
kleinsten Begebenheiten inklusive vor- 
gestellt werden, wobei eine klare Er- 
inneruiu; der gesamten Vergangenheit und 
ebenso klare Voraus-sicht zukünftiger Er- 
eignisse das BewnlMsein der Gegenwart 
begleitet Aber kerne Affdrte, l^e Leiden- 
sehaften, ja auch nicht lebhafte Ge- 
fühle könjien dieses Weltbewiilstsein nach 
mens<:hliclier Weise stören, nur ein ruhiges 
Wohlgefallen können wir als begleitenden 
Hintorgrand b <temselben annehmen. Denn 
allefl, was ans Menschen fnrohtbar und 
grolsartig erscheint, ist dem göttlichen Be- 
wulstseiii klein und unbedeutend, nicht 
blofs im Verhältnis zu seiner Oröfse, 
sondern auch deshalb, weil es voraus- 
geaehen wird.« L 776. 

In drei Punkten deht der Verteser 
eine direkte Blnwirbuig des Centralbewuist- 
seius auf unser ludividualbewurstsein: in 
der Religion oder dem Vurlajip'ii nach 
Gott, in dem Weltschmerz oder dem Ge- 
fühl der Niohti(^eit des Irdischen nnd in 
der Sittiiohkeit als dem Gegensstz .des 
Eigennntses. 

Alter auch das Individuum, da es ja 
mit dem Centralbowufstsein vi-rmöge des 
Äthers wesentlich eins ist, kann im Ge- 
bet anf Gott ^wiilGen, einmal so, dab e« 
durch Sammlang, dnidi VerdanUnng des 
Wcltbe^sniTstseinH sidi in das relativ Un- 
Ijewulste in sich versenkt und so Frieden 
findet, arulerntetls aber auch dafs es seine 
Aufmerksamkeit auf eiozelne bevN'ulste 
Vorstellungen tmd Wünsche konientriert, 
und diese so auch in Gott auslöst — wenn 
man so ssgen will — ihm gleichsam die 
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Wünsche suggeriert uud so auch für 
eiuelne OebetswOnBohe Eüfadmiig findet 
Hierbei denlm uu iwfiok, früher fand 

ee der Verfasser unmöglich, dafs die Spcle 
als einfaches AVesen einen EinfluTs auf die 
Billionen "Wesen des Lt'il'es ausüben kUnne. 
ist nun hier, wo das Individuum das 
CeotnlbewnblBem bestmint, das Yer- 
blHnis des Kleinen snm Gmben etwa ge- 
ringer? 

Ich hal)e es versucht, aus dem zwei- 
bttndigeu umfaugren hen AVerkt- dt-ni Ix»ser 
die Umriäse der Anschauung vunKramäi* 
Tomfäbien. Der Verfasser glaabtsdneln- 
schauang saf naturwissenscfaaftiich streng 
logischem Wege gefanden an ]iaben. Allein 
.so ist es nicht, sie ist ein Erzeugnis der 
Phantasie oder des Glauhens. Der Yer- 
iasser hat sowohl die naturwisäernichaft- 
Uchen Begriffe und ThafsanlK« als aaeh 
die Begriffe der Herbarts^ieiiPhfloeophle 
iiber Gebühr erweitert und hat ihnen da- 
durch alle Exaktheit und Beweiskraft ^o- 
Qommen. Man mag über den Wert der 
Gesain tan sobauung des Verfassers denken, 
wie man will, sie ist nioht besser begrOndet 
als die groise Anzahl ähnlicher. Am 
nächsten dürfte dem Verfasser die Welt- 
ansiebt Fechners stehen, wie er dies 
selbst auch her\orliel>t. Manches erinnert 
an die alten gnostischen Systeme. Urnen 
ähnlich steht Kramif die Msterie als 
den Sitz alles Übels und des Bösen an, 
in dieses Reich der Finsternis dringt die 
Liehtwclt des Ätliers. vermisrbt sich da- 
mit, raubt einige Be>tandtcilH liaraus und 
bringt sie in das Reich des Atbei-s. 

Hinmchflich seiner Theorie des Äthers 
steht ihm Spiller nahe. Derselbe sieht 
im Äther die Quelle aller Kraft und alles 
Geistes, ja siebt im Äther Gott selbst und 



will alle fieligion durch den Athensonis 
ersetsen. Ihm folgt darin Haeekelf der 

auch schwankt, ob er den Äther dUoet 

oder als Kontinuiun auffassen soll uud ach 
dann für das letztere »entscheidet. •) Fn'i- 
lich sind die.se weit davun entfernt, Gott 
als eine selbstbewolste Persönhdüceit wie 
der Verfasser annsshen. Dieser Psakt 
nnterscheidet ihn auch Ttm Hartmaaa 
und den unzähligen alle in ^ekher Wein 
verlaufenden idealistisch - monistischen 
Systemen. Wenn der Verfasser I, 522 
sagt, dals jeder Yei'such, eine itleta^ysik 
»in begrSndeo, un ao veilAiier ist, je 
weiter er sidi von den ThatsadiSB 
Naturwissenschaft und Psychologie ent- 
fernt- und er meint, dafs er sich f;o!M 
viel naiior daran anschliefse, als Herbart, 
SU dürfte er sehr im Irrtum sein, de;»- 
^dchen wenn er meint »alles nystiidM 
Dunkel«, das bei Herbart aich finde, 
entfernt zu haben (II, 125). Was der 
; Verfasser über Hart mann sagt, dürfte 
man wobi auf ihn selbst anwenden könueu. 
nämlich »seine wesentlichen Mängel siod 
dnrdi eine ToigeUiohe Gründlichkeit, chie 
Masse natnrwissensehafdieher Daten ver- 
deckt, durch welche jene Grundgedanken 
erwiesen werden sollen, und die einen 
weniger urteilsfähigen Leser auch zu 
blenden vermögen. Aber eine noch so 
grolhe Menge natnrwissenschaftficher Er- 
fahmngen Termag nii^t eine Lehre lu 
befestifjcu, die in sich keinen festen Halt 
besitzt. I. ,'>48. Will man diei? auf 
Kramat selbst anwenden, so mu£s mau 
zugleich hinztifügen, dals im Ver^eicb mit 
Hartmann ihm eine unf^doh giQANe 
Kenntnis der Naturwissenschaften, m€^ 
Scharfsinn und mAd anoh mehr Oemüts- 
tiefe eigen ist O. Flügel 
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Audi dieser Jahrgang hält sich iin 
Ganzen auf der Höhe der früheren. £tn 



») Diese Zeitschrift 1ÖÜ5. S. 21 und 
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wfgeaBiSSgBt Fortschritt ist akti «d^enn- 

bftr. Zum grofsen Teil begepnpn uns die 
alten Namen, da Ist z. B. AV und eil ich 
niit seiuer Jahresievue über die zeichen- 
IHtenrisdieii Neaenoheinuiigen , die er 
etwas gesmbfc »Ende des Feslalon^ahxesc 
betitelt In gswobnter Weise erkennt er 
nur an, was seinem Bi'rliner Standjninkt ] 
pafet Alles andere wird ver\«'oiieu oder 
verech wiegen. 

Unser wiederbolt getoberter Zweifel 
in fraheien Beqpreoinngen dieser Zeit- 
sohrift, ob man, wie hier vielfach üblich, 
einzelnen Fächern so ausgedehnte, durch 
viele Nummern {rehende, Einzelaujsfüh- 
rungen gestatten solle, scheint bei dem 
Soluiflleiter keinen Widerhall gefunden 
so haben. Auob in diesem Jahrgang 
stehen wieder in voller und dauerhafter 
Blüte die ^^'eometri.sehe Formenlehre^ 
von A. K. Hein, die ^Geschichte der 
Architektui« von Eduard Brechler 
0. a. 80 nmftngreiche Aosedmitte sns 
zusammenhängenden groHMn Werken in 
einer Monatsschrift, also mit vierwöchent- 
lichen Zwischenpau-sen. zu bringen, ist ge- 
wifs unzweckmälsiti und widerspricht dem 
Charakter emer periodii^chen Zeitschrüt. 
}ßi dem blotben Duohlesen soleher Artikd 
nt dooh weder dun VerfaBser noch der 
Sache gedient. Die einzelnen Bruchittäcke 
aber aus den Bhittem auszuschneiden und 
zum Gebrauch im Unterncht zuhammen 
zu heften, dürfte wohl kaum jemand ein- 
fallen. Um so weniger, wenn das Er- 
scheinen des ganzen Werkes vor der Thüro 
steht, wie jetzt angezeigt worden ist. 
Unser tiK'i<hfalls schon früher aus^tre- 
sprochfiie> Bedenken, ob es ^^eraten sei, 
der geometrischen Formenlehre einen so 
breiten Bsnm im ersten ZMchenvnterrioht 
anzuweisen, schon van der knappen Zeit, 
aber auch um der Trockenheit des Stoffes 
und des zweifelhaften Gewinnes für die 
Oehchmack.sbildunf,' willen, seinen uns zu 
unserer Befriedigung durch die vortreff- 
lidie Einleitang cum ersten Artikel dieees 
Jaliree, wideriegt Aus den nachfolgenden 
Artikeln aber stieg die erwähnte Besorgnis 



doppelt schwarz wieder auf. Denn wahr- 
lich trocken gi^nug ist die häufige Wieder- 
holung ganz verwandter Furnitui und über 
die Schönheit gar mancher derselben lä&t 
sich wshxlicli anoh streiteo. 

Der bei weitem bedeutsamste Artikel 
des Jahrgangs ist wohl die »Denkschrift 
zur Koform des T>ehri)lanes für Zeichnen 
an Volks- und Bürgerschulen«, die der 
Verein österreichi.scher Zeichenlehrer nach 
langen sorgfältigen Bemtongen, dem Ifi* 
nister iflr Knltns und Untorridit ein- 
gereicht hat. Sie ist in Nr. 7 des Blattes 
im Wortlaut zum AlxJruck Vi rächt. "Wir 
müssen sie einer etwas näheren Betrach- 
tung uiiteizieiieu. Die fünf Haup^unkte 
des Antrags lauten: 

1. T«mehning der wflclmitüchen 
Stundenzahl 

2. Verarbeitung' des Li-hrplanes im Sinne 
bedeutend gesteigerter Anfoixierungen. 

3. ilorauziehung erfahrener tüchtiger 
Sehniminner als Zeichenlehrer. 

4. Hodmne, auf akademische Grand- 
läge aufgebaute, einheitliche Methfxle. 

.'). Zeichn<'rischo Wciter^iUluiiL' der 
T/jhrer in ;:ecii;iR'ten Fortbildiingsjinstalten. 

Die Meinung, die nötige Zeit für ein 
vermehrtes Zdohnen anderen Unterrichts- 
ffadwni wegnehmen tu kSnnen, dflifte 
wohl auf harten und — jreWn wir SQ — 
bcreehtijjten AVideretand stofsen. 

Bei dem Zeichnen in der Volksi>chule 
das praktische Kouneu in den Yorder- 
grond >a stellenf ist wohl eigentlidi selbst- 
verständlich und übereil eo im Brandl. 

Was die Herren Antragsteller sich 
unter einer »mfKjenien auf akudi-mischer 
Gmndlage aufgebautem MetlKnlc» fur\'(>lks- 
und Bürgerschulen denken, iät schwer zu 
▼entehen. Es wird sach nidtt klarer 
durch die später folgenden Ausnnander- 
setzungen. Uns wil! bc liinken, dafs damit 
nichts neues, deji besciieidenen Verhrilt- 
uisscn der beiden Schulen knapp und 
sicher auf den Leib Gepafstes geboten 
werde, sondern im Oefenteil dss alte 
»Zavieleriei« eist recht ins Xraut ge- 
sehenen sei. 



Digitized by Google 



316 



n Fldagogisohes 



Die Ix-idrii übrigen Punkte sind da- I 
gegen unbeilingt und mit Freude zu be- 
griUseu. Nur muiä es überraschen, dals mau 
gerade in Ofltemieii «fami Ifangel an ge- 
nfigenden ZeiGhenlehifaiftoii beklagen hört 

Wir erinnern uns recht gut eines Vor- 
trags des Wieners Geh. Hof rat Exter bei 
Gelegenheit eiuer schon vor langen Jahren 
stattgehabten Versammlung der deutscheu 
OewerbesohulmiDner in Hündira. Der Herr 
Geh. Hofnit Exter, den wir gewiOi ab den 
besten Kenner der betr. Verhältnisse in 
Österreich betrachten durften, besprach 
cingchends die Organisation d^r Kunstaus- 
bddung von der Kunstakademie abwärts 
bis nur Oeweibeeoirale. Mttateito be- 
Sonden, wie dort jede höhere fikdiole die 
nttchsttiefere kontrollierend und bildend 
heranziehe, so recht auf den Schultern 
d»'r tieferen stehe. Es erschien khir, dafs 
hich auf diesem We^e, auf dem jeder von 
der Fike anf dient und rafliören kann, 
wo ihm dnrdi seane Natur oder die Yer- 
hiütnisso die Grenze gezogen ist, dabei 
aber doch unnu.sgesetzt unter dem kiinst- 
lerischen Ai>hauch von hIhmi steht, sich 
namentlich gute ZeicheuleUier bilden 
können nod werden. Und der damals ge* 
hörte sweifielnde Ansmf: 9Ö8terreidi bant 
von oben hi runter!« — denn in der That 
niufste Herr Kxter zugestehen, dafs es 
zur Zeit in Fnrtbildungs- und Volksschule 
mit dem Zeichnen noch sehr kummerlich 
anssehe — miUMe sich jetst eigenfliob im 
Gegensats xn anderen Staaten, wo Hanget 
an tüchtigen Zeichenlehrern hemdit, 
durch eine Überfälle an solohen, wider- 
legen. 

Der bezw. Antrag der Herren Lehrer 
sohdnt sieh nach dieeem w<dil nioht tnf 
das Kichtroifaandensein tAchtiger Kräfte 
SU bezieheu. al.s vielmehr daranf, dafls, 

sei C'i aus Mango! an Mitteln, sei es 
aiLs ffliU-ndtT Einsicht an ilen mafsgeben- 
den Stellen, die richtigen Leute nicht en- 
gagiert werden. Dato aber in jedem 
fUle die in Punkt 6 beantragten Fort- 
bildnngsan stalten oder Kurse für Zeichen- 
lehrer, wie wir sie selbst an anderer 



Stelle für höchst wichtig erklärt haben, 
erwünscht bleiben, be^larf kaum einer l)e- 
souderen Hervorhebung. Freilich aach 
für Ldirer allerer llkiher. 

Wir wollen uns, sollten wir den einoa 
fxler anderen Punkt d h f.d.sch an^e&firt 
hal)en, eventuell gern l>es<.heiden mit d*>r 
nicht genügender Kenntnis des heiitipfii 
Österreich und der Kuluigkeit des Vereins 
gern besten Bifdg wttnsofaen. 

Endlich sei noch des lotsten Aitikeb 
im ganzen Jahrgang Er%väbnung gethsa. 
Er stammt von Job. Müller und ist 
betitelt: »Wenn kann der Zeichenunter- 
richt beginnenV« — Von Pestaloxxis 
Ausspruch: »Die Ansdiainingen rind daa 
F^uufannent unserer Erkenntnia« an^gehsnd, 
veriangt der Verteec, dab mit dem Bs* 
ginn des Anschauungsunterrichtes auch 
der Zeichenunterricht zu beginnen haln'. da 
erst durch ihn die sich sonst zu rasch 
verflöohtigenden Eindcäoke in dem jugend- 
lichen Hirn feetgelegt wOiden. Er unter- 
scheidet mit aller Bestimmtheit die Volb- 
und Bürgerschulen als allgemeine Er- 
ziehungsanstalten, bei denen es vor allem 
auf das >0b«, von den beiiiisschulen, bei 
welchen es allein anf das »Wie« an- 
komme. 

Wir möchten zur Zeit nicht weMer 
auf dieses oft besprochene Thema ein- 
gehen; aber wir geben geni unserer 
Freude darüber Ausdruck, daD» aas deui 
groben Nachbariand. was doch bekannter* 
maben in Kunst und Oeweibe nieht la 
den Xa< h7.ügleni sihlt, solche Stimmen 
laut werden. 

Der geschäftliche Teil der Zeitstdirift 
hat seine wohleingerichtete üestait und 
semen Charakter gegen frtther nio^ ver* 
ändert Die jeder Nummer beigefGgten Ab- 
bildungen von Ornamenten oder geweib- 
lichen negenständen sind eine gern ge- 
sehene und nützliche Beigabe. "Wir wün- 
schen gern der Zeitschrift im neuen Jahr 
ein frUKhes, erfolgreiches Foitgeddhen. 
dem nur Tielleioht ein wen% mehr Schneid 
nicht übel thun dürfte. 

München-Oern & Bauer 
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P, Tetek, Deutsche Fibel, für den 
Unterricht im Sprechen, Leseu aud 
Sohreiben im mlbm Sobiiljahn lieir- 
beitot 8«. IV n. 72 a, geb. <MK) M. 
Dura: Der deutsche Sprachunter- 
richt im ersten Schuljahre. Kine 
bi'lehrende und ausühendf (theoreUHch- 
prakt,) Anweisung fiir Semmartöten und 
Lehrer, gr. 8*. IT und 119 8. geb. 
2 IL HUeheabach, Wiegend. 
Eine gute Fibel schreiben, hei&t sein 
MeisterstiK k machen. Das weits Tesch 
sehr wohl: Uennoeh »wa^« er es, »der 
pidagugischen Weit eiaen Versach vor- 
snlegeiu der jeden berechtigten Anspruch 
belriedigeii irill«. Kenn uns der Yeteiicli 
wirklich befriedigen ? AVir werden sehen. 

Die Fibel i.st ein Hilfsmittel für den 
ersten Leseunterricht. Durch diesen Unter- 
richt soü sich dän Kuxd vurueiuulich eine 
swieiMlio fUligkeit erweiben, nlnlich 
1. Die lUiifi^eit, Buchstaben in Lante oder 
sichtbare Zeichen in hörbare umzusetzen, 
und 2. Die Fähigkeit, Huchstahenkumjilexe 
in Lautkoinplt'xe oder sichtl>are Wort- 
bilder in hörbai'u umzu:>etzeu. Die erbte 
dieser fähigkeiten ist anf Buchstaben- 
kenntnie gerichtet; Was tiint Tesch, nm 
die Erwerbung dieser Kenntnis wii ksam 
zn unterstützen V Er bietet — und dies 
mit Kecht — die Huchstahen (und deren 
Laute) in bogenannten Murmal Wörtern dar. 
Die Besflichnuug Nonnalwlirter hat er ver- 
mieden i »da sie einmal (in der erstm 
Hilfte) fremd, eodann iil>er nii ht.s.sagend 
sei: man wisse nicht, welcher Jüas.se die 
Wörter entnommen werden nuifsten, niau 
könne Ding^^örter, Eigenschaftöwöiter, 
Zeitwörter, ja sogar Fomwdxtcnr verwenden, 
and alle seine Normalwürter.« (8. 43 An- 
merk.**) Tes< h redetdahervon »Stamm- 
din^ovörteni.«. Kigii*'n sii h aber zu Xonnal- 
wortern wirklich nur Dingwörter.' Man 
bietet die Buchstaben in sogenannten 
NonnalwQrtavB dar, nm das Einprägen 
gewisser OdiörsvorBtellangen (der durdi 
die Hachstaben Hvintiolisierten Laute) mit 
Hilfe ^''wiss.T <n'sirlifs\ Erstellungen (der 
Buchstaben) 2u erleichtern. Dieses Mittel 



ist wirksam, eben weil riesicht.svorstel- 
lungen sich leichter als Gehörs Vorstellungen 
reprodoxieren lassen. Im Prinzip iai m 
dalwr nicht notwendig; die Normalwöiter 
lediglich aus der Klasse der Dinirnürter 
auszuwählen; dennoch wird man sich fast 
durchweg auf Ditif^wörter besehr.lnken, da 
nur sie einen Inhalt bieten, der ungezwun- 
gen bildlich daxgestoUt weidsit kann, üad 
noch etwas sohebtTesoh in ftbendien. 
YorstsUangen sind sehr leicht zu reproda* 
zieren, wenn (und das ist meistens ohne 
sonderliche Mühe erreichbar) namentlich 
ihre räumlichen Associationen ins Bewuist- 
sein gehoben werden kflnnen. Deoigemflb 
sind die Norawhrdrter in einer chaiak- 
toristischen und Idcht merkbaren Um- 
gehung und Zu-sammeiistcllung darzubieten. 
Dieser Fonlorung kaiiti man z. 11 dadurch 
gerecht werden, dals mau die Normal« 
Wörter mit ihren Büdem anf einer tM 
xnsammensteUt and diese der fibel an- 
heftet; für den Klassenuuterricht i.st die 
Zusammenstellnngauf eim r LMofsen Wand- 
tafel noch zweckmäfsiger, nainentlieh dann, 
wenn diese Xufel wuiiroud des ganzen 
Jahres auf deneiben Stelle hängen bleiben 
kann. Mit Bäoksicht aaf die vorsteheodea 
Ausfühi-uugen wird in Zukunft auch der 
Vorschlag mehr Deaehtung finden, man 
mögi> statt der Jüormalwörter Normalsätze 
auswählen. 

OemMCs der Forderung, dals maa den 
lazipieaten anfaags nnr wenige Schwierig- 
keiten bieten darf, führt Tesch die Lese- 
elemente nur ganz allmählich ein. Zu- 
näeh^t wi'ideii nur die kleinen Huchstaben 
in Schreilischnit (die Dingwörter wuixlen 
also klein gesohrieben!), dann die in Drnck- 
sdirift, weiter die gro&en Badistaben and 
die Konsoaantenhäufnng, endlich die 
Schärfung und Dehnung und einfache 
Lesestücke in geordnetem Stufengange 
dargeboten. Die Aufeinandeilolge der 
Ötanundingwörter richtet sidh nach der 
8chreibechwieri(^eit, der Lautlaldnng. der 
LantverbinduDg und der Art der Silben. 
l>er s\ iifle-ri^i h.' (lang ist liei d«'r Vor- 
führung der iSchreibbuchstabtiu durch- 
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gehpiidB gvwahrt Di« einÜMilian Vokale 
and Zwidante werden aoa solchen sirai- 

and dreisilbigen 'W^'örtern gewonnen, in 
deiiPii (l'w erste Silbe einlautig ist, und in 
di'iieu Dehiiunp^zeichen nicht vorkummen. 
Die audera Wörter siud für deu Anfaugs- 
onterdobt nor xweinUn^ and bringen in 
Ne. 9—18 (eale, moM ete.) lange Vokale 
und dehnbare Kontionanten, in Nr. 10—27 
(nuls, löwM. taube darb ete.) kurze Vokale, 
Umlaute, JStofslaute und Kt iblaute und in 
Nr. 28 — 30 dreiiautige uuiäcliloasene Silben. 
Die kleinen DnuAboohBtalMa tieten einseln 
oder in Gruppen ant Den groben Buch- 
Rtaben sind bestimmte Konsonantenver- 
bindungen, Sätze und kleine Stüt ke \m- 
gegeben. (Fik4, 8. III. VeigL auch An- 
weisung, t>. 35 ff.) 

Beaonden hervoigehoben sa werden 
▼entient, dafe der Vetfaaaer folgende Bach- 
staben von dem Normal wBrtei'kamus aus- 
schlietst: X, Y, y, Ph, C, c. Diese Buch- 
staben konunen, abgesehen Vf>n den >ge- 
machten« FibeÜeäestückeu, so wenig vor, 
dab wir aie mi erefeen Schuljahre un- 
beBÜQkaiohtigt laaaen kSnneo, lomal da ee 
ohne aie an Lesestoffen nicht mangelt 
Auch das ist beachtenswert, dals Tesch 
die Lcst t b incnte so anordnet, wie es für 
eine üuiueitige ZusammeusteUung von 
kleinen S&tzeo erfordedidi ist 

Da ee den Kleinen an&nga schwer wird, 
sich in der Fibel zurechtzufinden, so hat 
Tesch die einzelnen Zeilen, soweit es 
sich um die kleinen Schreiltschriftlmch- 
staben handelt, durch Zahlbilder (l\uikte) 
gekennadohnet 

Ala Bohiaibechijft ist die »Nonial. 
adirift« aufgenommen, welche im Auf- 
trage des Kiiiiitrl. Provinzialsrhulkollegiums 
der Provinz NW'btfalen veröffentlicht wurde. 

>I)ie Bilder siud Einzelbilder, da ein- 
mal anf dieser Stufe der Schwerponkt auf 
der Einselbetraohtang liegt, andererseits 
das Bild aber auch dazu dienen soll, die 
Einzelvorstellung wieder aufzufrischen und 
an d;is Wort zu erinnern, aus dem der 
l^ut gewonnen . . . wurde. Sie sind, viel- 1 
farbig and künstlerisch angefertigt andl 



meist nach den Aw fff M T iw gf^ iilitnt aoa 
dem Veriage vw MeinhoU o. SBhne ia 

Dresden, 'Wachamath in Leipzig und Bä- 
decker in Essen ausgeführt.« (Fibel S. III) 
Mit dem Lesen und Schreiben solh-n 
Sprechübungen verbunden werden. Äh 
oi^enstand der ^preohfibungen dienen 
Dinge and Voigiage ana der heimaflinfcwi 
Natur. 

Man sieht, dafs der Teschiscbe Ver- 
such ein überaus glücklicher ist. 

Gleich wertvoll ist die »Auwoisuqg«. 
Welchem BedOitnia sott sie abhelfen? 
>Die letaten Jahre haben an den Sohal- 
unterricht neue Anfordenrngen gestellt, 
neue Wegp sind eingeschlagen und neue 
Bahnen gewiesen worden. Es gilt nur, 
die wertvollen Errungenschaften immer 
weiteren Kreiaen sugäuglioh an maokm, 
sie an hegm and an pflegen. loh habe 
in der vorliegenden Anleitung alle bierher- 
gehörigen Fragen eingehend en)rtert und 
reichlichen Stoff fiir den ruTernicht zu« 
.sammengestellt.« (S. IV.) Die Anweisuug 
seiftnt in einen dieoretisdhen and eben 
praktisdien Teil Der praktisobe TeQ friU 
zeigen, wie die Fibel verwendet weiden 
.soll, und giebt zu dem Zwecke eiue Iteihe 
von Präparationen. Fürchte man nicht, 
daCs der angehende Lehrer auf diese Wei^e 
an sehr g^ängelt wode. Der Anftager 
gelangt eben nur dann am sioheitteD, 
kürzesten und gefahrlosesten aar Sclb- 
ständii^keit, wenn er sich vorläufig einem 
bew ährten Fuhrer anschliefst. Nach einigen 
Jahreslaufeu wiixi er keinen Führer mehr 
branohen, vielmehr seinen Dntaniokt eo 
eiariehten, wie ee seiner Individnalillt am 
besten zusagt. liOider fehlt in maiH*— 
Phiparationen das rechte lA'ben: man be- 
wegt sich in Abstraktionen, wo doch nur 
das Konkrete oder Individuelle am i^laue 
ist (Wo lebt die Katae? Wonüt eiad 
die Haade bedeckt? Wo halten wir das 
Pferd? — Bs aollte soweit ala iigeodwie 
thunlich nur von der Katze gesprtKhen 
wcnb'ii. <iie beobachtet wonien ist etci. 
mau macht Einteilungen, für welche dit) 
Kinder weder Sinn noch Verstindnis habea, 
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luaii erarbeitet mit ihni Kindern trockene 
Besdiruibuugeu, wäbreud es eia Leichtes 
wire, die BesobnibiiDf in dneDantellung 
von HandioBgen omzabiklen u. a. m. 

Der theoretisobe Teil bietet sehr wert- 
volle Au8fühnin<ien über den Sprach- 
unterricht und über die I>*'hr- und Ix'ra- 
mittel. «Manche Auaführungen erscheinen 
liier sQBi entoo Ifale in einer denurtigeOf 
Sduift, namentüali die mdsten Ansein- 
andersetzungen über die Aussprache, über 
die Bildung und Ver>vendung der Traute. « 
(S. IV.) Dafs sieh Tesch um die 
einschlägige Litteratur bekiuumert hat, 
ist ael1»t?ei8tlndliflh. Nor iundchttich 



eiiii^'er Dinge scheinen ilim nicht die 
neuesten Arbeiten zugäugÜch gewesen zu 
sein, z. B. hinsichtlich der Anatomie 
und Pliyaolegie der Sprechwerkaenge 

(8. '.). hinsichtlich des Stotterns (S. 14 
u. 1.')) etc. An mehreren Stellen hat sieh 
der Verfassei- treffliehe Worte führender 
Forscher und i'üdagogen wortlich ange- 
eignet Dieee Entlehnungen sind immer 
als solche gekennzeichnet, I^er fehlen 
die Qucll 'uangabeu. Doch das alles sind 
nur Klciiiijrkeiten, DiiiL?:»^, die uns nicht 
hindern, die Sohxiften von Tesch zu 
empfehlen. 

Weimar M. Faok 
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Falokenberg, Zeitschrift für Philosophie 
und ]>hiloso])hiache Jüitik. Bd. 112. 
Hft. 1. 18ua 

Johannes Volkelt, Die tragische 
Bntiadong der Affekte. — Biegfried 
Mekler, L. GunpbeU über die Stelle 

des Parmenides in der ehronolegischen 
Reihe der Platonischen Dialope. — W. 
Lutostaws k i. Stylometri.sches. — Dr. 
"Walter Schmidt (BresUiu), Fr. Bacos 
Hieoiie der IndoUioa. ~ Dr. Frits 
Sommerlad (Oiessen) Ans dem Leben 
Hainlindegs. BesensioiieD. 

Archiv fOr fiesohioMe der Philosophie 

(Ludwig Stein). Bjrlin 181>b. Geoig 
Beimer. XL Bind, 2. Heft: 
Ghtapelli n. Stein, ESn jfingst bei 

Pompeji freigelogteellOSaikbiM der Schule 
von Athen*. — Speck, Bonnets Kin- 
M'irtung auf die deutsche Psycholnpie des 
vorigen Jahrhunderts. — Mai er, Mehmch- 
thon als Philosoph. — Wilson, Zu Ari- 
stoteles* PotiHlt L n. 1258b 27—31. — 
Tanne ry. Eqihante de Syra< ns.'. — 
Xey er. Wer war Lucas? — Jahnisbericht 



von Joel über die deutsche Litteratur BOT 
naoharistotehschen Fhilosopliie. 



zar GtsoiUohte der Philosophie 
im HIHflaNM. Ttate and Unter- 
snchnogen. Herausgegeben von Dr. 

Clemens Baeumfcer und Dr. ( Vorjj; Freih. 
von Bertling. Minister 18ü7. Aschen- 
dorff sehe Buchhaiidhuig. Bd. II, Hft. f) : 
Dr. Alb. 2sagy, Die philos. Abband* 
langen des Ja'qub ben lAa/i al-Emdi, 
ram ersten Male heraui^gAgebsn. XZXXV 
n. 84 S. (M. 4,5a) 

Boletin de ia Isetltuolöo llbre de ense- 

fiaua. Madrid i8ü6. Anno XXIL 
N6m. 455: 

Oiner, Sobre le wnseflanna de la filo- 

sofia. — X.f Ei niovimiento du las ideas 

|)e<lag('»gricas en los Estados - I'niflos. — 
Revista. — Enciclopedia. — Institution. 

hrtmwtloMl JMnal §r EtMoa (Bums 
Weston). Philadelphia 1898. VoLYIII. 

Xo. 3. Ai)ril 1808: 
£thicai survivaJs in municipal corrup- 
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tion: Jane Addam*, Holl Honae Chi- 
cago. — Theory and piactioe : J. B. Baillie, 

Edinb. ün. — The ethical Motive: Fr. H. 
Oiddings, Colunib. ün. — Self-Reali- 
zation a workiug moral piinciple: 
H. Start, Oxford. — The Moral value of 
SOenoe: F. Adler, Nev-Toik. — Dia- 
cussion : The Social Question in the Light 
Ol Philoeophy. Emil Beioh, Univ. of 
Ykima. 

Die Kladerfebler. Zetteohnft für pädagog. 

FaUiologie v. Thenqpie, herausgegeben 

von Koch. Ufer, Zinuner nnd Trüper. 

Langeosalzo, IleniKinn Beyer k Söhne, 

1897. m. :{. iwis. 
Ufer, Über Kindeipsydiologie. — 
K511e, Kinderfehler. — Mitteilungen. — 
Zar litterator. 

Meaatthefte der CoMealat-eeselltohaft 

Ilomusgegcbcii von T.ndwi«,' Keller. 
Borliu 18Ü8. R. üiiituers Verlag (Hey- 
felder). Band 7, Heft 1 and 2. Januur- 
Febmar 1608: 

Tangermann, Katar und Geist, 
"Wissen und Glauben. PhiloKopbi.sch-theo- 
logiscbe Erörtenmgen. — Keller, Zur 
Geschichte der Bauhütten und der Ilütten- 
geheimnitwe. — Thadichum, Der Trost- 
briel der Brüdei^meinde zn Worms vom 
Jahre 1524. — Romuudt, Die Ver- 
wandtsebaft niwlerner Theologie mit Kant. 

— Bes|)rechttDgeu und Anzeigen. — Nach- 
richten. 

ThalMtt A qnarterly magazine. Editor: 

Dr. Paul Carus, Assistant Editor: T. .1. 
Mc ConiuK'k, As.sooiate.s : E. C lle^-^nlei- 
and Mary Canis. Chicago. Th«' Open 
Court Publishing Co. Vol. ö, iSo. 3. 
April 1898: 

Evolntion and Ethice: Piol John 
Dewey. — »Lebenaloflt« : Dr. Woods 
Uutcbiiison. — An A.spect of Attoution: 

E. Con.'^t. Jones. — h'egressive Pbeno- 
jneua in Evolution: Prof. C. Lonibrosü. 

— The Causes of lnfectin\is Disease: Prof. 



Ferd. Hneppe. — The Üuiualte i ii ly 

Soal and Oed. In Heply to the Critkina 

of the Hon. J. Chas. H. Chase: Editor. 
Literary Correspondeuce : France, Luc. 
Arreat. — A not« from Alsace by Prof. 
A. Weber. 

NwvtAMtllt. BMetediSoienaeTiSltin 

ed Arti. Duettove: Haggiorino Ferraik 
Roma 1897 Anno 32 Eamoolo 624 — 

16 Dicembro m)7: 
Nigra. La Romauza di Tristano e 
Lsotta. — Nicoletti-Altimari, LaCaro- 
vana della Morte. — Villari. IaSoomH 
Dante Alighieri. — Lovatelli, I Vigili 
deir Äntica Roma. — Segre, Sheridan. 
Mariano, Rosmini e la sna Condanna. — 
Bonfadini, Federico Confalonieri. — 
Boutet,£nnete Zacconi. — D'Annunzio, 
La Panbola delle Veigini Futne e deOe 
Ve^gmi Pmdenti. — Bersezio, 0. ß. 
Bottero e Casimiro Tcja. — * • *, La Crisi 
Politieo-Nazionale deir Austria e gli Italiani 
del Ijtorale. — Dal Verme, 11 Miuj- 
stero e la Campagua d'Africa depo fl 
1. Marao 1896. ^ Cronioa, Kotislei liliri 
e Nno^e PabUioaiioni. 

4 

II B«m Riaorgimente. TorinolSOß. T0L8. 

Fa^ic. 2 — Ft'bbraio — Mai7.o: 
Billia, l'na fi'>sazione hMuheliana — 
Calzi, Rosmiui uella pre.seute (luestioue 
soziale. — Billia, Di alcune contrad* 
dizioni del neo-tomismo. — Hawpgna 
BiUiografioa. 

La paix universelle. Revue indep. Dir. 
.\. Bouvier, Lyon. ItJ Mars au 13 Avril 
1S"J8. A'lll. anuee, No. ITti/TT: 
Appel aux sjtiritualistcs.scientif. : J. Bou- 
very. — La (ienie Celtique et le Spiri- 
tnalisme moderne (snite): Leon Deaia 
— La Baoe pelasgiqae: de Beaurepaird- 
Fromeot. — Xos früres inferieurs le> 
auiniaux: R. .1. Bloch. — A Monsieur 
J. Bouvery: A. Emy et repouse. — L» 
Toleranco dans los croyances: Dechand» 
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A Abhandtungen 



Über den Ursprnng der Sprache 

Von 

Marx Lobsien, Kiel 

Zur Urgetohiohte der elementaren Sprachmittel 

Denken und Sprechen sind miteinander innigst verbunden. Das 
successive Entfalten des Denkens ist von der psychischen Entwicklung 
überhaupt abhängig. Diese wieder ist an die Aufsonwelt, an die 
Nicht-Psyche gewiesen und nur in inniger Wechselwirkung mit der- 
selben möglich. 

Wirft man einen weiten Blick über die liistorische Entwicklung 
des Verhältnisses zwischen Psyche und Aufsenwelt zu einander, so 
kann man drei Phasen unterscheiden, die sich am menschlichen Kinde 
in schneller Aufeinanderfolge wiederholen. Wir sehen zunächst die 
Aufsenwelt den Geist überragen, ihn in Fesseln der Mythe schlagen. — 
Hart neben dem äufseren Zwange bricht je und je der unbändige 
Drang der eigenen Natur in wilden Interjektionen hervor. Durch 
den Einflufs der Geselligkeit sehen wir die Individualität zarte Wurzel- 
fäden schlagen. Die Götter steigen herunter vom überragenden eigen- 
willig lohnenden und sti'afenden Throne. Die Heroen betreten die 
Erde. Der Geist und die Aufsenwelt treten in Harmonie. Die Dä- 
monen der düsteren spukhaften Schatten weichen dem Lichte der 
Erkenntnis. Der Mensch greift hinauf in den Himmel und verleiht 
Idealen Gestalt im Bilde i. e. S. und in lobonswarmen Menschen- 
herzen. Doch auch diese sonnige und kindlich-naive Periode trägt 
den Todeskeim in sich. Sie weicht. Der Geist bahnt sich den Weg 
zur Alleinherrschaft, sei es durch tiefes Weh, durch Ironie, durch 
reinen Humor, auf dessen Grunde ein Strom tiefen Mitgefühls hinflutet. 

Zoit«obrin fOr Phlloiopbie uod Pädagogik. 5. Jatargaog. -1 
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A AbbAudluagen 



Die Frage nach dem Ursprünge der Sprache glaubte man früher 
wesentlich gefördert, wenn man alle Sprachen auf eine gemeinsame 
Ursprache zurückführte.^) Wolrh abenteuerliche Ansichten kursierten, 
lehrt ein Blick in die Zeit der Öprachgesellschaften. Man hatte unsere 
liebe deutsche Mattessprache in Verdacht, dafs sie die alma mater 
sei, der allerdings — zur Schande ihrer fiizieherkunst — lauter ent- 
artete Töchter entstammt waren. 

Wenn, man eine Ansicht ernst nehmen will, so mufs es wohl die 
sein, welche die hebräische Sprache als die älteste bexeichnet Es 
läfst sich nicht leugnen, dafs dieselbe auf dem Boden der damaligen 
theologisierenden Weisheit auf Wissenschaftlichkeit Anspruch erheben 
kann. Die hebräische Sprache ist die Sprache des Paradieses, die 
Sfkracbe des ersten Menschenpaares. Die Abstammung aller Menschen 
Ton einem Urpaare scheint konsequent auch eine gemeinsame Ur- 
sprache zu fordern. P^ine Unsumme von Fleifs und Oelebrsamkflit 
ist aufgewendet und leid^^r verschwendet worden, dieses nachzuweisen. 
Erst Leibmz hat schlagend die Unmöglichkeit und Unhaltbarkeit 
dieser Lehre nachgewiesen und Max M(?ller gezeigt, dafs die Frage 
nach dem gemeinsamen Ursprünge der Sprache unabhängig von den 
gemeinsamen Ursprünge der Menschheit ist ^ Nicht eine gemeinsame 
XJisprache, die historisch sich nachweisen lielse sei anzunehmen, doch 
aber eine solche, dafe eine Äulserung und zwar eine formell fast 
gleiche Urwurzel an den Anfang der Sprache zu stellen seL 

Jedes Denken bedarf schon um seiner selbst willen des Aus- 
drucks» Jede Art des AusdrudoB p^chischen Lebens und Inhalts ist 
Sprache im weitesten Sinne. Es giebt nach dieser Aufbissung nur 
eine Sprache. Ihr Reich ist so grolh wie das der sich irgendwo und 
irgendwie äuüsemden Psyche. Sie sondert sich anscheinend in zwei 
Hauptgruppen, die ihren Einteilungsgrund einerseits dem psychisohoi 
Inhalte, andererseits den Ansdrucksmittefai, welche sich ihm zu Gebote 
stellen, entnehmen. Die psychopbysisohe Oonformität der elementaren 
menschlichen OrganisationsTerhfiltnisse gestattet jedoch keine derartige 
Trennung. Sie verlangt yielmehr eine allmähliche Entfaltung. — IKe 
leibliche Organisation, welche der Sprache dient, ist im grolsen und 
ganzen dieselbe geblieben. Die aUmähliche Entfaltung darf nur so 
yeistanden werden, dals die Psyche nach und nach eine immer 
grofsere Anzahl aus der Beihe unwillkürlicher Laute in den Dienst 
der absichtlichen Mitteilung stellt*) 

^'eI■^Jl. Mabty, Der Uit-prung d. Sprache, S. C9. 
') A. tu 0. S. 282. 
«) A a. 0. 8. 71. 
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Bs mnfe mitfain jede Stufe ihre bestinmite Spiacbe haben and 
dieae ist für das betreffende Entwickdirngsstadinm die ToUkommensta 
Wire sie es nicfati sie wQrde durch die Bedttafnisse inneriialb der 
Oeeelligkeit und Gemeinschalt gar bald daza gemacht werden. Ja 
ich achte, dals die Sprache des Urmenschen rehUiy Tollkonmiener 
gewesen ist als die ansenge, da sie vorwiegend der YeistSndigung 
tber gegenwärtige Dinge gedient hat 

Der Urmensch ist kein Kind im heutigen Sinne. ^) Er unter- 
scheidet sich von demselben durch die Sohfirfe der Sinnesperseptionen^ 
welche ün Dienste des exakt wirkenden psychophysischen Mecha^ 
nismus stehen. 

Yor allem aber muft man bedenken, da& seine geistigen Bedarf- 
niflse aufe engste mit dem Leibe zusammenhängen. Hanger, Liebe, 
8du[ierz und Langeweile sind die wesentlichen lUebfedem seines 
Daseins, fttilen sein Denken fest ganz aus. Das Gesetz Hsbdbbs*) 
Ifibt sidi hier modifiziert anwenden: Je geringer der Umkreis der 
BedOrfoisse, desto einfeoher die Sprache, die Mittel ihres Aasdrucks. 
Bine geringe Anzahl piimitiTer Sprechmittel war Tollkommen aus- 
reichend, weil, wie auch bestimmten Tiergattungen eigen, ein dunkles 
sinnliches EinTeistSndnis unter einander über ihre Bestimmung im 
Kreise ihrer Wirkung bestand. Eben weil alle an gemeinsame engste 
aber Ton starker Sinnlichkeit beherrschte Bedürfnisse, Gefahren, Leiden 
Ehuden geknüpft waren, war das Spracbbedürfnis durch den Laut 
nur gering, (ieberden reichten fast vollkommen aus. 

Dennoch waren sie stets von Lauten bogleitet, die einem Drange 
des Inndii folgond, sich anfanfrs unbewufst den Geberden anschliefsen. 
Der Mensch ist eben ein sensorium, aber auch inotorium coninuine. 
Geberden und Laute gehen nach einfachen psychischen (Jesetzen 
Verknüpfungen ein und mochten wulil hie und da — in Krankheits- 
fällen oder bei Verkrüppelten und VerUihnitcn — sich vertreten. 

Die eigentliche Geburtsstätto der Lautsprache ist dort wo die 
Laute bei^nnen, den Geberden den Kang streitig zu machen, aus 
scheinbar wertlosen Nebendingen zunächst Stellvertreter, hernach 
selbstwillige Zeichen werden. 

Bei diesem Vorp:an{re spielt die Bequemlichkeit eine nicht zu 
verkennende Rolle; oft aber werden Ausdrucksweisen entstanden sein 
— wie heute noch — ohne dafs man zu sagen weüs, woher sie 
stammen und wie sie sich bildeten. — 

») AVAin, Anthn){iologie I, 330. 

») Urspiunp der Spmdie, V. M. 1827, 8. 26. 

*) Ebenda S. 2a 

21* 
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A AbhandiuDiten 



Einen Stamm von Lauten finden wir bei allen Völkern mehr 
oder minder rein wieder. Daraus ist zu scblielsen, dafs wir für eine 
gewisse Summe von Trauten organisch disponiert sind. Die Funktion 
jedes andern Organs liat ja auch eine bestimmte Grenze, liifst eine 
unendliche Ifannigfaltigkeit in der Abwandlung nicht zu. Wo sich 
besondere Eigentümlichkeiten in der Bildung der Sprachlaute offen- 
baren, liegt es ^Yenigstens nahe, nach einer Ursache in der beeondereo 
individuellen Beschaffenheit der Organe zu suchen; so, wenn die 
Neger kein die Australier keinen S-Laut, die meisten Polynener 
Uberhaapt keine Zischlaute hervorbringen können, der Dial^ toü 
Eimatara, Burutu, libuai, Baiyavai nach v. Halr nur 7 Konsonanten 
hat: m« n, ng, r, t und v. Wenigstens führt Hueck die Behin- 
derung in der Bildung der Zischlaute bei den Bethen auf die Vei^ 
engening des harten Gaumens zurück, wihrend das unnaohahndiehe 
Zungensohnalzen der Hottentotten wohl weniger auf eine besondere 
bestimmende Eigentümlichkeit im Bau ihrer Zunge als auf Ange- 
wöhnung surttckeuführen sein dürfte.^) 

Wie sehr aber der enge Eieis der Lebensinteressen die Büdmig 
einer Sondersprache beeinflulkt» seigt die Eigentümlichkeit, dab die 
Weiber der Caraiben eme von den Küanem verschiedene Sprache 
Teden.*) Das hängt jedenfalls mit der Stellung der Eran, mit ihrem 
besonderen Interessenkreise zusammen. »Sie haben für eine game 
Beihe von Gegenstinden und Begriffen ihre besonderen Ausdrücke und 
Bezeichnungen« welche die Münner niemals in den Mund nehmen 
und für welche die letzteren ihre eigenen Worte besitzen. Unter 
anderem findet sich diese Erscheinung bei mehreren caraibisohen 
Stimmen; insbesondere sind es die Stimme, welche auf den Ueinen 
Antillen wohnen. BocmooBz sprach die Vermutung aus, dab einst 
die Caraiben von den kleinen Antillen Besitz nahmen, alle Hfinner 
daselbet töteten, aber die Frauen füi sich behielten und diese ihrer 
angestammten Sprache treu blieben. Allein, dalh in diesem Falle die 
Erklärung ganz folsch ist, hat Sroixv nachgewiesen, denn die caraibiBche 
Frauenspraohe besitzt nur ein einziges Wort, welches dem Arawaisohen 
l^eich ist Viel wahrscheinlicher ist es, dafo diese Erscheuiung einer- 
seits in der sozialen Stellung der Frau beider betreftenden Yölker 
und in einer unserer Sprache fremden schilferen Differenzierung ge- 
wisser Dinge, wie die Yerwandtschaftsgrade, ihren ursprüngiiöhen 
Grund hat Auch bei den Oujacurus und mehreren andern Stimmen 



») Wattz, a. a. 0. 1859 I, S. 150. 
*) Ebenda & 282. 
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Brasil ions ist die Sprache der Weiber von der der 3Iänner gänzlich 
oder doch in einzelnen Wörtern verschieden.«^) Auch unsere Damen 
reden in gewissen Grenzen eine von den Männern unverstandene 
Sprache. 

Wir nehmen den Begriff der Sprache hier zunächst in dem oben 
gedeuteten weitesten Sinne, dafs wir jede Äiifserung des geistigen 
Innern — ganz einerlei in welcher Form sie gesclüeht — Sprache 
nennen. 

Auf den ersten Blick scheint eine sprachhistorische Methode die 
meisten Vorteile zu haben. Aber es ist schon bezeichnend, dafs die 
historische Grammatik nur bis zu dem Wurzelstock jeder Sprache 
«urückforschen kann, dafs J. Grooi^) damit die Aufgabe für gelöst 
ansieht und was jenseits derselben liegt in das Reich der Phan- 
tastereien verwirft Für die Philosophie fängt die Sache aber eben 
dort an, wo die historisch-grammatische Wissenschaft aufhört Oder 
ist damit etwa etwas gewonnen, dafs man lehrt, jede Flexionssprache 
sei einmal agglutinativ, jede agglutinative Sprache eine einsilbige ge- 

wesen« und, insofern der fonnale Teil der Sprachen in Betracht 

kommt, »alles, was jetzt inflexional, ist früher agglutinativ und alles 
Agglutinative früher radial gewesen«?*) So grofse Bedeutung für das 
Yerstilndnis der Entwicklung der Sprache diese Kenntnisse haben 
mögen — über den Ursprung der Sprachmittel lehren sie nichts. — 

Es ist zu erinnern an den Bericht des Jesuitenpaters Castrou 
(1705). Der Groismogul Akbar Khan liels auf dem Schlosse Akra 
zwölf Säuglinge einsperren und Ton stummen Ammen erziehen, selbst 
der Pförtner des Schlosses war stumm. Als die Kinder zwölf Jahre 
alt geworden waren, liefe er die Weisen seines Landes Tersammeln, 
um zu erkunden, welche Sprache die Natur hier geschaffen habe. — 
Man konnte steh jedoch nicht einigen. — Ähnliche Yersuche sind u. a. 
auch vom dentsdien Kaiser Friedrich II. angestellt worden. Diese »un- 
natOriicbein und widerrechtlichen Yersuche, kleine Kinder auszusetzen^ 
sie in Lebenslagen zu bringen, die Ton der Kultur unberührt sind, 
in denen besonders kein Wort an das Ohr sehlfigtc, können nur als 
Bsibaret und Unsinn bezeichnet werden. 



>) FtoM, Das Weib hi der Natur- und YSlkeikonde. 2. Aicfl. 8. 116 ff. 
Otbd Teigease man nioht, dad die Ihnen vielfadi ans andenredoMlen Sttnunen 

geraubt wurden. 

') Über den Ursprung dor Sprache (Abs. d, Akad. d. Wtssensoh. Berlin 1851) 
S. 127, auch Steintual» Urspi-uiig, S. 101. 

^ Max HDixir, Vorlesangen, S. 281. Gamii, a. a. 0. 8. 123 (PfammeHfiiB 
Venodi). 
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A Abbandhugen 



Die einzige Methode, welche Aosdöht auf reicbefren Erfolg haben 

dürfte, ist von den Jüngern Darwins beschritten worden, es ist die 
naturgeschichtliche, die evolutionistische. Doch scheiden wir uns in 
einem wesentlichen Punkte vom Darwinismus, wir brechen die Brücke 
zwischen Menschen- und Ticrsecio ab, hei der Sprache besonders, so 
weit es sich nicht um ihre formale Natur handelt »Wir ,konstruieren' 
allerdin-^'s, wie es ^verdf'n könnte.«^) — "Wir setzen die Psycho in die 
umgebenden Vcrhaltnisso und forschen dann, was auf Grund psychi- 
scher und physiologischer Gesetze und Anlagen geschehen wird und 
müsse. 

Die Sprache ist einerseits ein Produkt der Seele, andererseits 
ein pliysiologischer und physikalischer Prozefs. Insofern sie Ausdnick 
des Seeleninhidts ist, mufs sie durch denselben bedingt sein. Dieser 
Seeioninhalt — Anschauung, Vorstellung, Wille — ist kein autonomes 
Produkt besonderer Seelenthätigkeit, sondern vielfache formale Be- 
stimmung und Bestimmtheit des psycbisciien Wesens. Die Seele ist 
ursprünglich überhaupt ohne jede qualitativen Besonderheiten, ist durch- 
aus einfach. Nur eine Grundkraft wohnt ihr inne, schlummerad bis sie 
gefordert wird. Das ist die, durch welche sie auf von aufsen d. h. 
aufser ihr kommende Eingi'iffe reagiert. Wäre sie ursprünglich Wille, 
Trieb, kurz irgendwie autonom, so fiele sie unter den Wi<lerspruch 
des absoluten Werdens. Es wäre dann u. a. unm()glich zu begreifen, 
wie, wenn sie ihre Behausung verläfst und mit verwandten Prinzipim 
in KoUission gerät das Schöne, ja nur irgend Harmonie entstehen 
könnte. Bellum omuia contra omnes erzeugt Torsen, zerschmetterte 
Glieder, entstellte Verliidtnisse, niemals reine ruhige Schönheit an 
der das Auge wohlgefällig hängt Der Monismus hilft hier auch nicht 
Die Ästhetik ist ein wesentliches Kriterium metaphysischer Systeme. 

Die Seele setzt äufseren Einflüssen ihre eigene Xatur entgegen. 
Qualitativ durchaus Gleiches würde nnterscheidlos zusammenfliefsen. 
Dennoch bewahren psychische Zustände unter einander, d. h. in Be- 
ziehung aufeinander eine gewisse Selbständigkeit, so dafs man in 
diesem Sinne von relativen psychischen Qualitätsunterschieden reden 
kann. Den verschiedenen äufseren Einwirkungen entsprechen ver- 
schiedene psychische Keaktionsweisen. Hier eben leisten die for- 
malen Verhältnisse die wichtigsten Dienste.*) 



') (;kimm, a. a. 0. S. J'ta. 

*) Veigl. LousiEX, Über d. Wesen der Zahl, diese Zeitschr. 4. Jabiig. 8. 266. 
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Ich unterscheide drei Arten bestimmender Hufserer Einflüsse, 
welche die genannte psychische Grundkraft differenzieren: subjektive, 
onomatopoetische und soziale. Sie können nicht streng von einander 
gesondert "werden. Die gewählten Bezeichnungen entsprechen nur 
je hervortretenden charakteristischen Merkmalen. Die subjektiven 
Einflüsse sind wesentlich leiblich bedingt durch sinnliches Wohl- und 
^VehebefInden allgemeiner Art. ()nomatop<»etische (zugleich mit An- 
deutung ihrer Wirkung) sind die. welche der heimatlichen Natur 
(weniger belebten als leblosen) entstammen; soziale endlich haben 
ihren Grund in den Menschen und Tieren der nächsten Umgebung. 

Die Bezeichnungen sollen weniger eine historisch strenge Folge 
als vielmehr drei allerdings zeitlich aufeinander folgende Entwicke- 
lungsmomente bezeichnen. Sie sind den elementaren Verhältnissen 
entnommen, in die jeder Mensch, also auch der Urmensch, hinein- 
gestellt ist. Es kommt darauf an, sie ihrem Inhalte nach genauer 
zu erwägen. 

Die Einwirkungen bestimmen den sprachlichen Ausdruck teils 
mittel-, teils unmittelbar. Das subjektive Clement ist das primitive 
und jedem Sprech versuch schlechterdings vorauszusetzen. Die grofsen 
allgemeinen Gruppen des Wohl- und Wehebefindens werden zunächst 
nicht spezialisiert, vor allem nicht unter so einfachen Verhältnissen, 
wie wir hier sie voraussetzen müssen. Mithin tragen sie an und für 
sich für den Ausbau des Wortgehalts nichts aus. Es mufs notwendig 
ein Neues hinzutreten, das unmittelbar den sprachlichen Ausdruck 
mannigfaltiger gestaltet, zunächst die Qnomatopoi, die an ein Wohl- 
seltener Wehegefühl anknüpft 

Die sozialen Einwirkungen sind es, welche den ursprünglichen 
Empfindungsgehalt spezialisieren zu bunter Mannigfaltigkeit, aller- 
dings nicht — und das ist bedeutsam — ohne onomatopoetisches 
Material, so dals es nur einfacher psychischer Gesetze zur Verknüpfung 
bedurfte. 

Zwischen den drei gegebenen Ursachen und ihren Wirkungen 
zeigen sich somit ganz bestimmte Verhältnisse. Die erste Gruppe ist 
wesentlich allen Tienschan gemein, mithin wird sich in ihrem Aufl^ 
druck eine grofse Verwandtschaft, ja Gleichhat offenbaren. Die 
zweite, obgleich sie ohne die erste nicht wirksam sein kann, häugt 
zimüchst von der heimatlichen Umgebimg ab. In beiden zusammen, 
besonders auch, weil die zweite über die nächsten primitiven Ver- 
hältnisse hinaushebt; liegen bereits die Keime der dritten Gruppe. — 
(Bezüglich der onomatopoetischen un<l sozialen Bildungselemente denke 
ich & B. daran, ob der Mensch im Walde, in der £bene, im Gebirge, 
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am MeeiL' oder in der Wüste lebte, ob die Heimat mit verschwen- 
derischer Fülle ihm ihre Gaben bot. oder ob er in Not und durch 
harte Arbeit dem Boden den spärlichen Ertraix abringen mufste. ob 
sein Vaterland von Wasserarmen durchzogen oder mit anderen den 
Verkehr hebenden und hervorlockenden Bedingungen ausgestattet 
war etc. Es liegt auf der Hand, dafs diese Verhältnisse von vom- 
licrein auf die Sprachbildung von bedeutendem KinfluiB sein muisten. 
Ich erinnere an Fichtk. 

Von der ersten der erwähnten Gruppen dürfen wir wohl absehen, 
wie bereits angedeutet worden ist, bezüglich der beiden letzteren aber 
behaupten: Je geringer das onomatopoetische Material, desto eher ist 
CS durchlaufen. Eemer dürfer wir folgende Mischungsverfailtnisse 
feststellen: 

I 



Z, geringes onomatopoetisches Material 



n) gröfscres sonales 

b) gleiches 

o) geringeres „ 



Z, grofiMB Qomnatopoetisches Ifatorial 



a) grörsereB sosialM 

b) gleiches „ 

c) geringeres „ 

Dürfen wir nun ein reiches soziales Einwirken und ein reiche» 
begriffliohes Ausgestalten, (Gewinnen höherer Bewurstseinsformen) 
kurz eine reiche formale Ausgestaltung des Seeleninhalts direkt pro- 
portional setzen? Ohne Zweifel! 

£in Beispiel: Die Cliinesen stellt man auf eine hohe Entwick- 
lungsstufe des Geistes, ihre Sprache aber ist formal eine der piimi- 
tivsten. Die Buschmänner hingegen stehen fast auf der untersten 
Kulturstufe, besitsen aber eine reich ausgestaltete Sprache. Die Chi- 
nesen fallen unter die Formel: 

n z 0, 

besitzen eine inhaltlich, d. Il auf den Wortreichtam geseheo, zwir 
greise aber formal geringe Entwicklung. 

I z a 

bedeutet: geringer Wortreiohtum, aber TeriüUtnismäiSdg reiche foimale 
Ausgestaltung der Sprache. 

Aus dem Schema I und II möchte ich folgende tibersichtiiche 
Summe herausziehen: Ich unterscheide drei typische Sprachentwick- 
lungsstnfen, d. h. auf die Torliegenden objektiTen Yerfafiltnisse gsBehen: 



*) 4. Bede in die deutaohe Nation. 
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1. die subjektiv-ononiatopoetiscbe, 

2. die subjektiv-soziale, 

3. die onomatopoetisch soziale Sprachevoliition. 

Es niufs jedoch erwähnt werden, dafs diese Prinzipien, so sehr 
sie bis auf den heutigen Entwicklungsstand der Sprache immerfort 
ihre Bedeutung haben, uns hier nur ia ihrer Beschräukimg auf die 
vorhistorische Zeit interessieren. — 

Ist denn aber mit der allmählichen Vervollkommnung des Seelen- 
lebens auch die Ausgestaltung des sprachlichen Lautmaterials ge- 
geben? — Ohne weiteres ist] klar, dafs wenigstens ein mittelbarer 
Einflufe nicht geleugnet werden kann. Die Entwicklung des Denkens 
ist zum gröfsten Teile so eng an den sprachlichen Ausdruck geknüpft, 
dafe sie ohne denselben unmöglich scheint Dennoch bedarf die 
Parallele zwischen Denk- und Lautdifferenziening einer eingehenden 
Würdigung. 

Anmerkung. Die obigen xUiscinandorsctzungen berühren sich in mancher 
Beziehung mit Micuixet. ') Er untei-scheidet drei (Quellen der Laulsprache : 1. die 
Nacbahmoog der Naturlaute, die freilich nur ia geringem Umfange Geltung hat. 
Die Yenchiedenheit der NatniUmte eiUirt er aas: 1. der Yendiiedeiihdt der 
Natdrlaute und der Klimate und 2. au8 der verschiedenen physiologischen und anthro» 
poiogischeu Beschaffenheit der Völker. Als 2. Quelle sieht er im Anschlufs an 
HtTiuoLDT die symbolische (ein Sinneso rgiui wiixl durch das andere symbolisiert) und 
alä dritte die konventionelle an (nach Humboldt analogischej. *) liier erblickt er in 
der Yerknüpfung des ÄhnUchen, der symbolischen (d. h. abstrahieren, z. B. Ver- 
•tuid von stehen) und endHch der individaalisierendeti ThStigkeit (Dialekte) das 
eigentlioh SpcaoliBohSpferisolke. 

An den fiegimi jeglicher Sprachentwicklung pflegt man die 
Inteijektion zu setzen. Sind wir berechtigt, sie als Sprachkeim auf- 
zufassen? Erachöpfend kann die Frage nur im Yerlaof der folgenden 
Aosftthrungen beantwortet werden. Yorab dieses: 

»Die Interjektionen spielen s^ar in unserer heutigen Sprache eine 
sehr geringe Kolle, ragen ans einer überwundenen Entwidüungsstafe 
in unsere Zeit hinein.^) 

Ob sie die ursprüngliche sei, kann sonfiobst nur empiriscli bo- 
hanptet werden auf Grund unserer heutigen Sprachentwicklung. Wir 
Termögen nur diese als letzte einfache Sprachelemente aufzufassen. 

Bern kleinen Kinde entquellen JLolheräiigen seiner fimpfindong. 

*) Anthropologie ond I^Byohologie oder Fhiloeophie des Bubjektiveii Geistee. 

1840, S. 310— 3ö2. 

0 Veiigl. (Auch) die menschlichen Yerständigungfimittel sind das natürUcho 
Produkt des Zasammenlebeiu. MOkstebbbbo, Die Willeoshandlung, S. 41. 
^ BaatBiL, Eiflleit 8. 994. 
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Wenn wir einen Blidr in das Tlerreidi werfen, eo sehen wir, 
dafe auf den unteren Entwicklnngsstafen desselben die Stammheit 
nur dnroli einen energischen, Schmerz erzeugenden Eingriff über- 
wunden wird. Die interjektionale Äuüserung wird der Psyche durch 
den Leib abgeprelst und umgekehrt »Die Tierseele ist ein Reflex 

des tierischen Leibes, beim Menschen reflektiert der Leib die Seele 

Der Körper ist stumm, wenn er seine eigene Masse, sein eigenes 
Gewicht gelten läfst, er spricht, indem er die Form annimmt, die ihm 
die Seele aufprägt . . .c 

Denkt man ferner an die Nepror, welche vor iuncier Erregung 
radschlagen, überhaupt an das Gestikulieren einfacher, uncrebildeter 
Leute, so darf man sich wohl denken, »dafs bei den ITrnienschen 
erstlich keine SeeJenerregung ohne eine e^ntsprechende reflektierte 
körperliche Bewegung, und zweitens auch, dafs jeder bestimmten be- 
sonderen Seelenerregung eine körperliche entsprach, welche physi» 
gnomisch und tönend zugleich war.« Diese Äufsorung, gleich unbewufi?t 
und in die Gesetze des Organs notwendig eingeschlossen, bezeichneten 
wir als Sprache im weitesten Sinne. »Erst die bewufste Verbindung 
der reflektierten Körperbewegung mit der Seelenerregung giebt den 
Anfang der Sprache<< ^) im engeren Sinne; sie ist absichtliche Kund- 
gebung psychischen Lebens.*) Die Frage nach dem Ursprünge der 
Sprache im engeren Sinne mufs mithin zu erforschen suchen, wie aus 
der Reflexthätigkeit die absichtliche Venvendung, wie aus der Not- 
wendigkeit die Freiheit entstehe. Sie geht auf die Psycliologie. Sie 
kann nur beantwortet werden auf Grund der Einsicht, wie im all- 
' gemeinen aus und auf »mechanischen psychischen Kausalitäten« 
»normierende« ^) werden und wirken. Die physiologische Seite der 
Sprache aber interessiert sie nicht weiter, bildet vielmehr den springen- 
den Punkt der Sprache im weiteren Sinne und ist nur eine besondere 
Betonung der Frage, wie überhaupt die AVechsel Wirkung zwischen 
Leib und (ieist, weiter zwischen Seele und Materie möjrlich sei. Sie 
dürfte ohne Metaphysik nicht voll betriedigt werden können. — 

Die Interjektion ist zu deuten auf Grund einer Keflexbewegung, 
so Steinthal, so auch Wundt*) und viele iuidere. 

Der Reflexvorgang ist dadurch charakterisiei't, dafs er ganz in 
den nervösen Appai-at eingeschiosseu zu sein scheint ^) Auf einen 

*) STEiimuL, a. a. 0. 8. 363. 
^ Derselbe B. 360. 

") SiRiJMrKLL, Pädagogische Psychologie. 

«) Physiologische Psychologio 2. Aufl., II, S. 419. 

Du Bois lixTHOSD, Über d Grenzen des ^'atorerkenneBtti Beden 1, 8. 106 iL 
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plötzlichen grellen Lichteindruck erfolgt ein Schrei, auf einen schmerz- 
auslösenden äufseren Reiz eine hestimmte abwehrende Bewefrung, die 
sich ein Laut oder eine Panthomirae zugesellt. Das »kommt so über 
einen . scheint von jeglicher Absicht und Willkür durchaus imab- 
hängig zu sein. Der Reflex steht ganz im Banne der Notwendigkeit, 
ist nur aus den Gesety.en des Organismus zu begreifen. Aus diesen 
ist auch seine Zweckmäfsigkeit abzuleiten. Aber er irrt auch. 

Andererseits sehen wir die Übung das, was der Absicht dient, 
ja mit gTofser Mühe derselben unterworfen wurde, in Reflex ver- 
wandeln, es mechanisieren. ^) Absichtliclikeit, geschweige psychische 
Tbätigkeit ist hier keineswegs zu leugnen. Sie wirkt aber als leise 
Resonanz. Die organischen Balmen sind ausgefahren«, es bedarf 
nur des einmaligen Impulseä, nicht der steten Direktion bis zur Aus- 
lösung hin. 

Es fragt sich, ob jede Reflexbewegung auf diese Weise entstanden 
ist, oder ob es solche giebt, die jenseits der Psyche liegen. 

Das auszuführen hegt hier fern. Für die Entwickelimg der 
Sprache behaupte ich ein: Nein; auch die Sprache im weiteren Sinne 
ist ohne die Psyche niclit zu begreifen. 

Der Mensch ist, mit Hkrdkk zu reden, ein sensorium commune.-'') 
Ein Reiz hat ursprünglich Hunderte verschiedener nervöser Leitungen 
erregt, so eine Summe von : Ausdrücken der Gemütsbewegungen ver- 
anlafst. Ihre Form ist durch das Organ bedingt, dafs sie wirken 
ohne die Psyche nicht zu begreifen.*) Der Prozefs der sich allmählich 
entfaltenden Absicht löst hestimmte Reizungen aus und stellt sie in 
seinen Dienst. Er leistet ein Negatives, die Abwehr gegenteiliger 
und hemmender Bahnen, dieses allmählich durch ein Positives, die 
Kräftigung der zweckmässigen. Doch wurde oben von einem Prozefs 
<ier sich allmählich entfaltenden Absicht geredet, das um den Oe- 
danken fem zu halten, da£s die Absiebt von vornherein selbstwillig 
Terfabre. 

Hiermit ist die Interjektion nur nach ihrer mechanischen, nach 
ihrer Aufsenseito gezeichnet. Wie kommt die Psyche überhaupt dazu, 
das, was sie bewegt, durch einen Eingriff in den Sprechapparat zu 
breiten? Die metaphysische Beantwortung dieser Frage versagen 



') Vei]gL WuKDT, OraiMlri& d. F»iycbologie. 2. Aafl. 8. 227. 
") Smcna, Stoßen über die SpndiTonteUiuigeii. 
^ Über den Unpmng der Sprache. 2. Aufl. 1789, S. 28. 
*) Vergl. LicKnoDM, Ober centrale Sprach- etc. StSnuigen, Bediner Uin. 
Wochenachr. 1882. 
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wir uns. Wir begnügen uns mit der Hervorhebung einer Tbat- 
sache, die sich empirisch nicht weiter ableiten läfst, die wir aber an 
uns selber genugsam bestätigt finden. 

Die Seele beantwortet jeden heftigen Eingriff, (heftig nicht nur 
der Intensität, sondern aucli der Neuheit wegen) mit einem Eingriff 
auf den Leib, hier auf diejenigen Glieder desselben, welche dem 
sprachlichen Ausdruck dienen, gerade wie ein elastischer Körper eine 
erfahrene Erschütterung an die Umgebung abgiebt, sich so davon 
befreiend. Der Seele gewährt es eine Erleichtnrung^), es bemächtigt 
sich ihrer das angenehme Gefühl der Befreiung, Enthidung. Dieses 
Gefühl, das mit einem dunklon, aber nicht minder heftigen Drange 
gepaart ist, muls man als das psychisclie Element bei den uns hier 
interessierenden Reflexbewegungen in Anspruch nehmen. Es stürzt 
sich bei heftigen Erregungen auf alle Ausdruckswege; die physiogao- 
mischen i. w. S. und tönenden werden zugleich erfafst. — 

Die Interjektion als Thatsache kann ja keineswegs geleugnet 
werden. Aber man weigert sich vielfach, sie als Sprachkeim aufzu- 
fassen, sie an den Anfang der Spracheiitwicklung zu stellen. 

Die Interjektionen antworten nur auf Affekte. So möchte es 
schon rein (juantitativ betrachtet unmöglich scheinen, eine Sprache 
auf ihnen aufzubauen. — 1. Aber es handelt sich hier doch nur um 
den ersten Durchbruch, um die allerelementai-ste Sprachstufe. 2. Jeder 
Kenner das psychischen Lebens, jeder eifrige Beobachter der Kindes- 
seele wird bekennen müssen, dafs der Urmensch \'uA, viel mehr von 
Affekten heimgesucht ward, als der heutige tTcbildete, dann vor allem, 
dafs diese weitaus nicht den Grad der Heftigkeit besitzen mufsten, 
bevor sie eine Interjektion im Gefolge hatten. Bei seiner natürlichen 
kindlichen Lebhaftigkeit wird man nicht als allzu gewagt finden, 
wenn wir meinen, dafs bei den Urmenschen erstlich keine Seeleii- 
erregung ohne eine entsprechende reflektierte körperliche Bewegung, 
und zweitens auch, dafs jeder bestimmten, besonderen Seelenbewegung 
eine bestimmte körperliche entsprach, welche physiognomisch und 
tönend zugleich war.*) 3. Welche Wandlungen spätere Einflüsse 
heivorgerufen haben, bleibt ganz unberührt. 4. In welcher Weise 
sie sich jenen zu Dienst stellen und wie sie sioh fruchtbar gestalten, 
soll gleich gezeigt werden. 

An das sinnliche Wohl- und Wehobefinden knüpft sich allemal 
irgend eine Strebung und ein äuiseres Thun: Die Strebung ist sab- 



^) r^l. STromuL. a. A. 0. 8. 303. 
*) Daselbst 8. 309. 
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jektiY betrachtet selbstrerstiüidlich positiT, in Abdoht dee Zwecks 
aber entweder podtiT oder negativ. Bozeiofanen wir die indifferente 
Gematalage, die allerdings metaphysische Gleichgewichtslage dnroh 
einen wagerechten Strich, so Uelsen sich die Yorgfinge folgender- 
maßen graphisch andeuten: 

+ 



Die Objektivierung der Strebimg ist positiv, sofern sie ein Er- 
reichtes, das mit einem Lustgefühl verbunden ist zu erhalten und zu 
befestigen strebt. Sie ist negativer JJatur, wenn sie zu entfliehen, 
bezw. abzuwehren sucht. 

Hier, wo es sich um die Sprache handelt, müssen wir die 
Ötrebung als Ton, Laut, Geberdo bezeichnen. 

Bückt man auf den sprachschöpferischen Wert beider, so offen- 
bart sich ein sehr wesentlicher Unterschied. Die negative Strebung 
ist von sehr kurzer Dauer, man sucht sich ihrer mit der Ui^sache 
baldniüglichst zu entledigen, sie aus der f>innerung ausziiKischen; 
ganz im Gegenteil ist man bestrebt, die positive mit der ihr psychisch 
verknüpften Ui^ache im (Jediichtnis festzuhalten. Man reproduziert 
sie um ihrer selbst willen und gestaltet sie aus. — Endlich zeigt die 
indifferente (Jemütslage die Eigentümlichkeit, tiafs sie bei plötzlichen 
und neuen äufseren Störungen oft sehr heftige Transversalschwingungen 
niaclit, dabei bald positiv, bald negativ ausschlägt, bis dies Gleich- 
gewicht allmählich wieder erreicht ist. 

Eben dadurch ist sie sprachschöpferisch von aufscrKnlentlicher 
Wichtigkeit. Die veranlassenden Störungen entstammen der Aufsen- 
welt, sind mithin den sulijektiven Strebungen nicht so unmittelbar 
unterworfen. Auf dem Vordergrunde des Genuitssturnis aber, der aus- 
getobt hat. reproduziert der Urmensch ihre lautlichen Aufserungen 
gern, ja erfreut sich an ihnen des Überstaiulcnen und Errungeneu. 
Die erwähnten positiven und dir so letzteren, die ich formale Strebungen 
nennen möchte, haben sprachschöpferisch mithin den grölseren Wert. 



Die Geberdensprache dient zur Bezeichnung der Beziehungen, in 
welchen das Subjekt zum Objekte steht. Diese sind notwendig 
egoistischer Natur, da der Mensch mit seinem sinnlichen Wesen sich 
fest an die äufseren pjnwirkuiigen anklammert. Sic können nur da- 
durch, dafs das egoistische Moment, die leiblichen sinnlichen Inter- 
essen in den Hintergrund gediäugt werden, objektiven Charakter ge- 
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Winnen und in demselben Mafse absichtliches Mittel der Verständigung 
werden. 

In den Geberden "werden wir Hindeutungen erwiirten dürfen 
zunächst auf den eigenen Leib und dann auf die nächste Spliüre des- 
selben. Zu dieser ist der Besitz zu rechnen (im weiteren Sinne dos 
Wortes) d. h. alles Gegenwärtige, sofern es irgendwie Gegenstand des 
Interesse ist. 

Die Ausdrucksweisen sundern sich mithin in zwei profse Kreise. 
Beide haben darin wesenthche Vorzüge, dafs sie unmittelbarer An- 
schauung entwachsen, daher durch grofse Tjebhaftigkeit aösgezeichnet 
sind. Ilir bedeutender — allerdings relativer — Nachteil liegt in 
der geringen Spezifizierung oder, anders ausgedrückt, darin, dafs sie 
zu allgemein sind. In der Sprachentwicklung eine historische Ab- 
grenzung unter ihnen vorzunehmen, wie man dem häufig begegnet, 
ist gewifs falsch, denn es kann sich nur darum handeln, welche Ton 
beiden vorwiegend ist 

Auf den unteren Stufen herrscht fast ausschliefslich die Geberden-, 
später die Lautsprache. Aber weder auf ilen niedei'sten noch auf den 
höchsten Entwicklungsstufen erblicken wir eine von der andern voll- 
kommen gesondert. Beide stehen in engsten Beziehungen. Der laut- 
liche und demonstrative Inhalt der Sprache entfaltet sich auf Grund 
'gegenseitiger Bezugnahme, ein Prozefs, der heute noch fortschreitet 

Es ist zu unterscheiden ein erster Kreis, der durch den Aus- 
druck der Empfindung, ohne irgend welche Beziehung auf ein Objekt, 
bezw. das Subjekt der Erregung, angedeutet ist Tönende Laute 
— wesentlich Vokale — sind als sprachliches Material dieser Stufe 
anzunehmen. Sie enthalten kein demonstratives Element in sich. 
Dieses wird erst durch eine entsprechende Geberde eireicht Als 
zweiten Kreis betrachten wir die Geberde. 

Für den Zweck der vorliegenden Arbeit sei zunächst die Fiktion 
gestattet, dafs beide von einander unabhängig und zugleich unberührt 
seien. Später soll ihr gegenseitiges Verhältnis näher erwogen werden. 

Welche Bedeutung bat die Geberde an sich für die Ursprache? — 
Unter Geberdensprache sei jeglicher Ausdruck innerer Zustände Ter- 
standen mit Ausnahme des lautlichen. 

Ich unterscheide zunächst solche, die zu einer leiblichen Empfin- 
dung in so en^er Beziehung stehen, dafo ihnen jedes Moment des 
Deutens abzugehen scheint Dazu gehört das erwähnte Radschlagen 
gewisser Negerstämme, um einer inneren Erregung Luft zu schaffen, 

') Yeigl. Dabwui, Ausdniok der Gemütsbewegungen (Oams). 
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dahin jeder Aosbnich der üreude oder des Sohmenee, welche die 
Seele gimz gefangen nimmt, ihr keine Beziehung zu au&er ihr liegenden 
aufkommen läbt Die F^ohe wird durch die eigene Empfindung 
momentan in Fessehi geschlagen. 

Aber der Mensch ist nicht allein. Er lebt in Gemeinschaft 
Andere gewahren sein eigenartigee Thun und der Erfohrene be- 
trachtet es als Symbol eines inneren Eriebens, das er einst an sich 
selber wahrgenommen hat 

Wir hab«! hier also die eigent&mliche Erscheinung, dab die 
Oeberde an sich, d. h. auf das Subjekt bescdulbikt, ohne jegliches 
Beutemoment ist, dab ihr ein solches nur inneriialb der Gemeinschaft 
snkommt Innerhalb einer Gemeinschaft ist auf Grund relatiT gleicher 
Erfahrungen keine AuüBerung eines innem Zustandes möglich, ohne 
dab sie, wenn sie irgend ein Interesse weckt, zum Symbol, zu einem 
Deuten wird. 

Das hat offenbar seinen Grund darin, dab die Geberdensprache — 
wie hier davon geredet wird — sich ausschlieblich an ein Sinnes-^ 
organ wendet, das Auge, es deutet aber zugleich auf ein sehr wich» 
tiges sprachschöpferisches Element hin, das weiter unten nfiher an- 
gedeutet werden soll. 

Die Geberdenspracbe ist ohne feste Beziehungen zwischen psychisch 
begabten Wesen, ohne die Gemeinschaft, der sie zugleich wichtige 
Dienste leistet, unmöglich. Diese Beziehung ist in ihrer Urform dio 
zwischen Subjekt und Objekt, ein Für und Wider, ein Anziehen^ 
Helfcft — Yerwerfen, Schaden. Es hat beiderseitig beeeelte Wesen 
zur Yoraussetzung, andernfalls es unbemerkt in die Luft ▼erschwinden 
würde. 

Es ist sprachschöpferisch sehr unfruchtbar, so lange es jenseits- 
der snbjektiren Willkür steht Es entfaltet sioii erst dadurch weiter, 
daÜB das Subjekt der Geberde mit Bewnlstsein Anteil niumit und sie- 
auf Grund dessdben zum absichtlichen Mittel der Mitteilung erhebt 
Es liegt auf der Hand, dafs der Pantomime von dem Augenblick 
an ein ungeheores Feld eröffnet ist, soweit wie die ganze umgebende 
heimatliche Welt es zeichnet — vorausgesetzt freilich, dafs ihre Kraft 
nicht auf halbem Wege erlahme. 

Wie kommt der Urmensch dahin? Darüber beiehrt uns das. 
menschliche Kind. Genau wie dieses, wenn, »zufällige Coincidenzen 
ihm diesen oder jenen Erfolg zeigen, vretm dieses oder jenes Wort 
von ihm geäuXsert wird« so müssen wir auch den Zufall hier für 



') l'itüVEii, Die Seelo des Kiudes. S. 2ÖÖ. 
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den Urmcnselien in Anspruch nehmen; zunächst bezüglich der eben 
p:('nannten Tiiterjektionsgeborde. Sie wurde von den Genossen als 
Symbol getalst und gedeutet An (lassell)o knüpft sich notwendig 
irgend eine auf das Subjekt bezügliclie Äufserung des "Wohls oder 
"Wehes nn. Die Aiifserungen reifsen das Subjekt aus dem engsten 
Kmpfindunirskieise heraus, zeigen es im Widerschein anderer belebter 
Wesen. Eine Wiederholung des die Geberde verni-sachenden Vor- 
gangs wird dieselben Resultate hervorbringen. Der Urmensch lernt 
die (lebärde als Hmdeutung auf die Veranlassung des ihm Zugefügten 
auffassen. Er hat es in seiner Gewalt, indem er sich der Äufserungen 
absichtlich bedient jenes herbeizuschaffen, dieses von sich abzuwenden. 

Er wird vor allen Dingen auch in den Fällen, da der Schmerz nicht 
80 grofs ist dafs er ihn ganz fesselt, sich der erlösenden Geberde be- 
dienen. Diese wird freier, fester, gewinnt so bestimmte Gestalt dieses 
um so mehr, als er durch den gezeigten Vorgang befähigt wird, auch 
ähnliche Äufserungen seines JNächtsen Verständnis entgegen zu bringen. 

Die Geberde wird femer zum Warnzeichen und schon hier 
«eigt sich ein Punkt, wo sie zur Deutegeberde im engeren Sinne 
sieh erhebt Das Schicksal des Betroffenen erweckt innerhalb seiner 
Oemeinschaft allgemeines Interesse. Der eine teilt es dem andern in 
natürlicher Lebhaftigkeit mit Die Mitteilung durch die Oeberde ge- 
lingt in den nicht unmittelbar Beteiligten nur dann^ wenn dieser 
früher Ähnliches erlebt hat In der Geberde liegt ein Deuten anf 
das Subjekt hin, welches durch sein Geschick aus der Gemeinsamkeit 
herausgerissen wurde. Die Geberde kehrt za dem Subjekt zurück. 
Damit hat sie eine doppelte Bestimmtheit gewonnen: Sie bezeichnet 
einen gewissen qualitativ festgelegten Zustand und daran unmittelbar an- 
knüpfend wird sie durch eine leichte Modifikation oder Ergänzung 
durch ein synkinetisches Glied den Träger dieses Zustandes bezeichnen. 
Dieses Deuten aber bedeutet für das Subjekt des Zustandes einen 
neuen Schritt zum absichtUchen freien Anwenden der Geberde. 

Sobald die Gemütserschütterung sich etwas gel6gt hat, tritt der 
Urheber derselben in den Vordergrund des Interesse. Das Teranlafst 
ein neues Deuten des Betroffenen und des Mitteilenden auf diese 
Ursache hin, ein Deuten, das sehr oft die Nachahmung durch die 
Zuhörer im Gefolge habcoi wird. 

In diesen elementaren Yorgfingen sehen wir die Grundformen 
des Deutens ausgesprochen. Der Hittelpunkt desselben ist auf dieser 
Stufe immer das Subjekt, das afCiziert worden ist Das Deuten geht 
Ton ihm aus auf ein Objekt hin. Dieses ist die Ursache der Er- 
regung. Je nachdem es Fireude oder Schmerz wirkte, wird die Form 
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des Deutens eine andere sein, genauer die Form der Geberde, welche 
sieh in den Mienen bekundet Diese sind es, welche den allgemeinsten 
qualitativen Zustand der Empfindung zum Ausdruck bringen; das 
Deuten bezeichnet den Urheber. Es ist interessant zu sehen, dafs 
wir schon hier auf der primitiven Geberdenstufe ganz ähnlichen Unter- 
sohieden bop:epien wie später. 

Das Objekt kann nun leblos, oder beseelt sein. Nichts, was 
nicht durch einen energischen Eingriff in das Empfindungsleben des 
Uimenschen sich bemerkbar machte, kann sein Interesse erregen. Er 
ist in diesem Sinne — mit Waitz zu reden — »ungeheuer träge 
und leichtsinnig, nur der Augenblick bestimmt ihn-c^) 

In dem ersteren Falle haben wir aber einen sehr fruchtbaren 
Keim der Weiterentwicklung, an dem die Geberde freilich bald zu 
schänden wird. Sie vermag ihm nicht zu folgen. Dieser Fortschritt 
ist das tiefere Interesse an leblosen Dingen. In jenem Falle haben 
wir die primitiven Fomicn des egoistischen Zusammenlebens. 

Üm über die Mannigfaltigkeit der Geberden einen Überblick zu 
frewinnen, denken wir uns den Urmenschen innerhalb der Familie. 
Nur die allernotwendigsten Elementarverhältnisse sollen berührt werden, 
solche, für die der Urmensch schlechterdings keiner Bezeichnungen 
entbehren konnte. 

Die primitivsten hier in Rechnung kommenden Familienverhält- 
nisse sind: Vater, Mutter, £ind. Schon der tägliche Verkehr im 
Hanse, da man hald des einen, bald des andern bedurfte, verlangt 
zur Unterscheidung der Personen bestimmte Geberden. Sicheriich 
wird man sich dazu, wenn irgend mQgUoh, der bequemsten Mittel 
bedient haben. Wenn nicht gerade leicht anzudeutende Merkmale 
oder physische Mängel vorhanden waren, so wandte mau andere Oe- 
beiden, welche formale extensiTe oder InteosiTe Verhältnisse (GrOlse, 
Stärke) andeuten, an. Wo man aber die Aufmerksamkeit einer nicht 
m unmittelbarer Nähe befindlichen Person erst wecken muGste, wenn 
oe abgewendet war, reichten sie nicht aus. 

Schwierig gestalten sich die Verhältnisse fOr die Geberde auch 
dort, wo es ddi um die fernere Interessensphäre, den Besitz der 
Familie handelte. Wie will man sich verständigen, wenn etwa ein 
Fanulienglied beauftragt werden soll, das Vieh von der Weide zur 
Hätte zu holen, wenn eine G^hr für dasselbe im Anzüge ist? Man 
wird ein bestimmtes Merkmal an den Schafen, den Bindern, das be- 
sonders hervorstach, zur Bezeichnung des Zieles wählen. Die Gegen- 



0 A. a. 0. 8. 342. 
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stände, über die man sich unterhalten will, sind abwesend: Die Geberde 
beginnt zu zeichnen und der Schritt zur primitivsten Bildersciirift ist 
nicht allzufern, wie mir scheint Auch Micuelet stellt die Bildersprache 
der Lautsprache voran der »eigentlichen«, wie er sich ausdrückt 

Der Urmensch malt mit den Fingern in der Luft oder mit dem 
Stabe in dem Sande, was für ihn darstellbar ist, die Bildersprache 
ist durchaus symbolischer Xatur. An diesen Grundstock knüpft der 
Urmensch dann das Deuten. Die Grenzen der Geberdensprache 
werden also um etwas erweitert. Die Möglichkeit der schriftlichen 
Darstellbarkeit bezeichnet aber auch die Grenzen dieser Sprache. 

Das Bild ist mithin z. T. an die Stelle der Geberde getreten; die 
eigentlichen Formen des Deutens haben jedoch keine wesenthche 
Veränderung erfahren. Sie sind radial. Nur insofern erfahren sie 
eine Erweiterung, als sie jetzt auch an der Peripherie des Interesse 
von Objekt zu Objekt sich bewegen können. Auf dieser peripherischen 
Bahn liegen fixe Punkte, welche durch ein ruhigeres Deuten be- 
zeichnet werden, die Radien sinil gleichsam nur imagmär vorhanden, 
nicht in den Interessenkreis eingetragen. 

Andere als diese radialen und peripherischen Bahnen giebt es 
auch heute nicht; sie erschöpfen die formalen Deutungen. Nur haben 
sie den ferneren Geschlechtern eine Vergeistigung und damit eine 
Järweiterung ihres Geltungsgebiets zu verdanken. 

Bis jetzt war nur von räumlichen Deuteformen die Aede, wie 
steht es um die andern, vor allen Dingen um die Zeit? 

Es sei noch einmal au das oben Waitz entlehnte Wort erinnert 
Dem bodenlos Trägen lebt keine Zukunft, ebensowenig eine Ver- 
gangenheit. Wir finden bei verschiedenen Naturvölkeiii, ja bei ein- 
lachen zivilisierten Leuten, die unbegreiflichste Gleichgiltigkeit gegen 
die Zukunft.^) Wer vom Augenblick allein sich bestimmen lälst, der 
hat keine Yergangenheit und seine Zukunft mifst nur eine Spanne. 
£s darf demnach wohl angenonmeii werden, daä die Formen der 
Beziehungen, welche die Zeit angehen, für den Unnensohen kein 
Interesse gehabt haben. £t>en80 dürfen wir bei ihm nur die Be- 
ziehung der Kausalität erwarten, welche in der Form unmittelbarer ja 
nnmittelbaister Aufeinanderfolge sich volhdeht 



M A. 11. 0. S. 312 ff. 

Veigi. auch: Ich harte CteL-j^eiiheit, einen K'ei'^^'fe' zuiiickfieblielM'nen Knaben, 
der iu uuuicheu Stückcu recht pfiffig wai*, zu buobachteu. Kr bili» regeüiutfh^j von 
dem ihm geieichten Brote, Kuoheo, Äitfel soviel ab, ab er in den Mwul bakommen 
]N>nnt», das übrige warf er weg. 8o wenig dachte er an den allemlohBten Aqgea- 
blick. FlCokl, Das Seelenleben der Tiere, S. 37. 
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Auf Grund der eben ^epflof^enen Erwägungen gebe ich folgende 
Übersicht der angedeuteten Beziehungsgeberden. Wir können sie 
graphisch als einen Kreis dar-stellen. Dabei gilt, dafs wir die radialen 
den perij)liori'n Formen gegenüber als die primitiven zu würdigen 
haben. Während bei den ersteren das Centrum, das empirische Ich, 
durchaus dominiert, während sie gröfstenteils von momentanen sinn- 
hchen Krlebnissen veranlafst und bestimmt werden, sehen wir in der 
peripherischen Bahn das erste leise Zurücktreten des sinnlichen Ich 
hinter das Objekt. Eine vollständige Elimination dei"seiben wäre ja 
gleichbedeutend mit absoluter Interesselosigkeit. Das Objekt ent- 
windet sich dem Ich. Dieses geschieht nur momentan, aber desto 
energischer. Die peripherischen Interessen zwängen das Ich gleichsam 
durch das Objekt hindurch. Das Subjekt wird aus sich hinausgeworfen 
und räumt seinen Platz auf Sekunden dem Objekt Daun aber kehrt 
es »zu sich selbst« zurück, das Objekt unterwerfend. 

Welch eine fundamentale Bedeutung dieser Vorgang für die Ent- 
wicklung der Sprache hat, das kann nur die Psychologie vollkommen 
würdigen. Hier kommt es nur darauf an, zu zeigen, dals die Geberde 
ein wesentliches Stück Arbeit zu leisten vermag. 

Wo liegt für sie die sprachschöpferische Grenze? 

Das zu eiTaten kann nach dem Vorliergehenden durchaus nicht 
schwer halten. Sie liegt keineswegs dort, wie Steinthai^ Jäger und 
andere glauben zu machen scheinen, wo man sich auf die Verstän- 
digung über gegenwärtige Dinge beschränkt, selbst nicht bei der 
strikten Voranssetzimg, die oben gemacht worden ist, die jeden Laut 
aoasciüielst 

Gewifs ist das Beich der Geberde^ zumal der Deutegeberde vor 
allem das Gegenwärtige, das Räumliche zunächst Aber die psychi- 
schen Gesetze der einfachsten Beproduktion, die dem psychischen 
Mechanismus von Anbeginn seiner Wirksamkeit eigen sind, die in 
den aller primitivsten Formen des Nacheinander, den elementaren 
zeitlichen und uikausalen zum Ausdruck gelangen, veranlassen eine 
Grenzerweiterung, zwar eine bescheidene, aber dennoch äuDserBt 
wesentliche. 

Wir können selbstredend nur in dieser allgemeinen Weise unter- 
fangen, die Grenzlinie der Gebenlo zu bezeichnen. — Allerdings, »was 
Hunderte y<m Generationen ihr abzugewinnen yermocht hätten, läfst 
sieh an dem ermessen, was einem beschrfinkten Xieis von Taub- 
stummen hierin in kurzer Zeit gelingt^) FOr die Entscheidung 



>) Habtt, a. a. 0. 8. 14a 

22* 
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darüber, wie weit die Geborde den taubstummen Urmenschen gefühlt, 
welcbon (Jrad ^eisti^er Entwicklung sie ihm vermittelt haben wünle, 
können wir keine Antwort geben, ohne dem Boden der Empirie un^ 
gänzlich zu entfremden. Ich bin der festen Überzeugunsr. dalls sie 
den Urmenschen weit über den JlOERScbeii Affen hinaus getragen 
Jiaben würde. 

Alle derartige Hilfsmittel, auch die Laute, sind ja nichts als 
Foßstapfen des sich vervollkomnnicnden Geistes, nichts als notwendiges 
Baugerüste, an dem er sich hinanklimmt, dennoch so wesentliches, 
<lafs der Bau schlechterdings von ihm abhängt. Durch die Art des- 
selben ist zum groDsen Teile auch die Vollkommenheit des Baues 
bedingt 

Der Augenblick geistiger Entwicklung hängt von seiner ganzen 
Yeigangenheit ab. Bas ist ja das Wesen der Entwicklung zu 
immer höheren Stadien hin. Je fester, schärfer und reiner die Ver- 
gangenheit dem Augenblick überliefert, je prägnanter und doch in 
je reicherer Fülle sie ihm dargeboten wird, desto besser. Die Sprache^ 
die geistige Entwicklung kann sich nicht genügen lassen am totea 
starren Marmor, sie muib ein flie&endes Moment haben, das jeder 
ihrer geheimsten Regungen zu folgen und doch im Momente ver- 
dichtet festzuhalten vermag. Das eben kann die Geberde nur bis za 
einem gewissen Grade hin. Vor allen Dingen ist sie nur eine Krücke 
der feineren auf successiver Yergeistigung beruhenden psychischen 
Formen. Dort, wo sie nicht mehr der geistigen Entwicklung zu dienen, 
zu folgen vermag, ist die Grenze ihrer sprachschöpferischen Wirk- 
samkeit. Die Grenzlinie wird zwar durch den Laut um ein be- 
deutendes zurückgedrängt, aber auch dort, wo sie die Zeichensprache 
za Hilfe nimmt, ist sie nicht im stände, wie die Hieroglyphen be- 
weisen, diese Grenze zu überschreiten. 

Die elementarsten Deute Verhältnisse lassen sich aas dem er- 
wähnten Kreise unmittelbar ableiten. 

Die primitivste Deutegeberde schreitet Tom Ich zum Du. Die 
ursprüngliche ist sie jedoch nicht, sie entwickelt sich erst im Zu- 
sammen mit mehreren Du. Eine bestimmte Bewegung geht vom Ich 
zum Du und osciliert dann geläutert, bestimmter zum Ich zmrttck. 
Ja, genauer besehen, ist eine dreifache Verdichtung zu nnterscbeideii: 
Ein unbestimmtes Er, mag es nun näher oder femer liegen, eiregt 
das Ich. Dieses wird transversal aus seiner metaphysischen Gleich- 
gewichtslage hinausgehoben, es schlägt an ein mehrfaches Du an und 
kehrt energisch zum Ich zurück. Wir sahen bereits, dab ans der 
Wiederholung dieses Yoi^gangs auf Grund des gemeinsamen Eriebens, 
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das loh sich desselben Mittels zum Zweck absichtlicher oder bewn&ter 
Ifitteilaiig bedient — zamal, wenn ihm darin das Bedürfois unter 
die Arme greift, es so der Not gehorchen muls. Hit diesem Moment^ 
das die Absicht gebiert, ist m einer reichen Ansgestaltong der Oe- 
berde der Gnmd gelegt 

Wir ersehen ein Deuten: 

1. Tom Ich zum Do, 

2. vom Dn zum Ich, 

3. Ich za Es, 

4. Es zom Ich, 

5. Ich zum Du zum loh, 

6. Da zum Ich zum Du, 

7. Tom Du zum Es, 

8. Yom Ich, zom Do, zum Es, 

9. Tom Du, zum Ich, zum Es, 

10. vom Es, zum Ich, zum Du, 

11. Tom Es, iam Du, zum Ich, 

12. vom Es zum Du, 

13. Tom Es zum Da zom Es, 

14. vom Es zom Du zum Ich zum Es, 

15. vom Es zum Ich zum Da zum Es, 

16. vom loh zom Es zum Da zum Es, 

17. vom Ich zum Da zum Du, 

18. vom Du zum Ich zum Du, 

19. vom Ich zum Du zum Ich, 

20. vom Do zum Ich zum Ich, 

21. vom Ich zum Du zum Du zum Es, 

22. vom Ich zum Es zum Do zum Du, 

23. vom Es zum Ich zum Du zum Du, 

24. Vom Ich zum Du zum Es zu Du, 

25. Tom Du zum Ich zum Es zum Du. 

u. s. w., u. s. w. 
Sciioii dieses kurze Schema offenbart die manni^altigsten Yer- 
hültnisso, die auszudrüc'kcn die Deuto^oberde vollkommen ausreichend 
ist. Eine weitere Ausgestaltung^ erfährt das Schema dann, wenn das 
Ich und das Du, dann ferner das Ich und mehrere Du zum Wir^ 
mehrere Es zum Sie sich vereinigen. Denkt man dann noch an den 
bodeutisamen pjnschnitt, den die positive oder negative Färbung dieser 
Verhältnisse mit sich bringt, so wird man der Deutegeberde ein unge- 
mein weites Feld einräumen müssen. — Einige Bemerkungen müssen 
noch dem peripherischen Verhältnis gewidmet werden. 
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Bei demselben treten, wie gesagt, die egoistischen sinnliehen 
Momente zurück. Die Objekte gewinnen an Wahrheit, ihre Beziebnngen 
an Klarheit; sie bieten sich eben einer ruhigeren Betrachtnng dar. 
Die Ruhe hat in ihrem Gefolge ein Wohlgefallen an dem Erfassen 
nnd, nicht zum mindesten. Darstellen der Verhältnisse. Die Absidit 
bemächtigt sich der Deutegeberde. Dem Witz, der Intelligenz des 
Einzelnen wird so Baom geschaffen. Die Ifhichtbarkeit der Deute- 
geberde hingt also za nicht geringem Teile von der größeren Be- 
gabang des Individaimis ab, wird in demselben Habe differenziert, 
feiner anegestaltet und — nnverständliober. 

Das Deuten nimmt }a nur ein Sinneswerkzeug, das Auge in 
Dienst, das eine Uberwiltigende Menge äubeist flflchtiger Bilder 
liefert Die Gefahr des Mi&Teistehens ist selbstreistindlich bei An- 
wendung eines Sinnes weit grd&er, als wenn ein zweiter oder anch 
mehrere unterstützend nnd kontrollierend zq Hilfe genommen wefdeo. 
Zudem ist das Auge recht eigentlich das Werkzeug des Raumsinnes 
nnd Termag der Eorm der Suooession in der Zeit fast gar nicht zur 
JSntwicklnng zu Terhelfen. 

Wie der Mensch gewohnt ist, ein Wohl und Wehe aus der Hand 
des Menschen entgegen zu nehmen, so ist es nicht Terwunderlicli, 
dafs er dort, wo eine sinnfällige Ursache eines Geschicks nicht vor- 
handen zu sein .scheint, leblose Dinge personifiziert später dem sub- 
jektiven Wohl und Wehe eine spukhafte Geistenveit erschafft, ^) Zwar 
könnte es den Anschein haben, als böte die Form Schwierigkeiten; 
aber mit frischer, naiver, stürmender Sinnlichkeit verlegt der Menscli 
die Persünhchkeit hinter die Coulisben und birgt sie unter der Tara- 
kappe. 

So werden wir auch dort, wo das Kausah erhältnis, das eine 
reiche Ei-falirung an der Hand der primitiven Form des Xacheniander 
entwickelt, durch persi>nliches gegenseitiges Eingreifen zu deuten ver- 
sucht finden. Eine Geberde von der Ursache zur "Wirkung und 
umgekehrt von dieser zu jener zu finden, dürfen wir mit gröfster üe- 
stiramtlieit crwarttm. Sie hrauclit eben nur die in der Erfahrung 
gegebene Bewegung nachzualimen. 

Aber die Objekte stehen nur zum kleinen Teile in dem sichtbaren 
Verhältnis eines Eingreifens und eines Leidens. Viele stehen sich 
in starrer, scheinbar unwandelbarer Buhe gegenüber. Manche auch 



') Vergl. RiüSL, Zar Psychologie der subjektiTen Überzeugung. ZeitMkr. t 
es. FhiL Bd. ZZ. 
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veniuig die spielende Hand in die mannigfaohsten Besaehungsfonnen 

TO f^etzen. 

Im letzteren Falle macht die Hand unmittelbar und iinbcwurst 
eine Koilio von Deutungen, welche durch die gewonnene Form, die 
wir eine Figur, ein Bild nennen dürfen, gleichsam fest und dem 
Auge abschiieüsend vorgeführt worden ist Jede Yeränderong in 
der Lage bietet ein Gleiches. Ks kostet nur geringe Mühe aus der 
fertigen und veränderten Form die Bewegung abzuleiten, welche sie 
Teranlalste. £s kann aber auch nicht schwer sein, umgekehrt mit 
einer entsprechenden Bewegung eine derartige Form- und Lage- 
Terändenmg durch einen andern zu veranlasBen, Toraosgesetzt^ |dab 
dieser dieselben Formen gemeinsam mit dem andern gewonnen und 
nicht aus dem Gedächtnis verloren hat Durch die Gemeinschaft 
wird so die Deutegeberde zum Yerständigungsmittel. 

Wir erfahren am Kinde, welche Lust ihm Umformen, Um- 
stellen etc. macht und dürfen annehmen, dab dieses anch dem Ur- 
menschen grolse Freude bereitet hat Dem Speie verdanken wir 
eine grolse Fülle von Form und Bichtnngsgeberden, wenn sie auch 
weltaas nicht alle dem Verkehr und der Yeistindigung dienstbar 
gemacht, werden. Die in der Form befestigten Oeberden werden 
Symbol und erweisen sich als ein sehr bequemes Mittel der Mit- 
teilung. 

Diese Beschäftigungen sind femer, mögen sie emster Arbeit oder 
dem Spiele dienen, AnlaJs zur Büdung einer Beihe anderer Deute- 
geberden. 

Bei den radialen VeriUiltniasen des Deutens ist eines stillschweigend 
angewendet worden, das der GrSlhe, des Überragenden, sei es intensiv 
als Kraft oder extensiv. Wo er ein Wehe emp&nd oder ein solches 
bereitete, stand der Urmensch wenigstens momentan unter dem Banne 
einer solchen GröJse oder fühlte sich selber der mächtigere. Dieses 
dunkel gefühlte, aber deswegen nicht minder wirksame, radiale Form- 
verbältnis erfährt periphedsoh, da es der unmittelbaren Sinnlichkeit 
entrückt ist, eine besonnenere Betrachtung. Das Vergleichen beginnt 
Die Geberde vermag dieses Objekt im Vergleich zu jenem als gro6 
oder klein, schwach oder mächtig darzusteUen und andere das Resultat 
des Verig^eichs mitzuteilen. Ebenso deutet die Geberde die Entfernung 
durch eine bestimmte Bewegung an. Auch andere Formen: spitz, 
eckig, gewölbt etc. können durch die Geberde zum Ausdmck gebracht 
werden. Ja der fernere Schritt, diese durch die Zeichnung, durch 
Formen im Sande oder wie immer festzulegen ist nach dem bis- 
herigen nicht sehr groÜs. 
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Es Ue^ mithin am Tage, dalB der Geberde ein recht weites 
Sprachgebiet zugestanden werden mufs. Dennoch — allein könnte 
sie den Menschen nicht zu dem heutigen Entwickhingsstande führen. 
Schon ihr »immer weiteres Zurücktreten zeigt, dals sie nicht für die 
^litteilung genügt«^) Sie ist eben nur ein rohes Mittel, ein derbes 
Gerüst das einem ganz primitiven Zustande vielieioht genügt, aber 
der Entwicklung des Begrif&lebens nnd der feineren geistigen Bec^mgen 
nicht zu folgen Tennsg. 



Welche Bedeutung hat der Laut an sidi für die Spracb- 
schöpfung? — Für diesen zweiten Teil unserer oben gestellten Auf- 
gabe nehmen wir wieder die Fiktion in Anspruch, dafs der Laut ohne 
jegliche Geberde gegeben sei. Die gesunde Entwicklung und Wirk* 
samkeit des psychischen Mechanismus — soweit sie unter der vor- 
liegenden Einschränkung möglich ist — setzen wir voraus. 

Di(> Frage, ob an den Anfang der Sprachentwioklung der Vokal 
oder der Konsonant oder beide zugleich zu setzen seien, hingt wob 
engste mit der andern zusammen, ob Interjektionen zur Lautspracfae 
zu rechnen seien oder nicht Wir haben oben bereits bejahend ent> 
schieden. Durch einen heftigen Eindruck des Schmerzes oder des 
Wohlbehagens wird der ganze Körper in Erregung Tersetzf) Dab 
die Sprachwerkzeuge tönen ist nicht verwunderlicher, als da& die 
Hand heftig gestikuliert, das Gesicht zuckt Wir erfahren, dab flbezall, 
wo dem Eindruck fmer Weg gelassen wird, wo Inteijektionen sieh 
frei äuTsem, dieses in Form von Vokalen gräohieht Der XensoDSiit 
deutet, wie eine Hemmung des Luftstroms, so eine Absicht aus, den 
Schmerz, die £Veude zu unterdrücken. Qewife ist der Urmensch in 
Lebenslagen gewesen, die ihn zwangen einen Torratenden Schmenens- 
oder Frendenmf zu unterdrücken, denselben in ein Seu&en zu müdern. 
Der Vokal ist als der ursprüngliche Lautausdruck zu bezeiohneiL 
Er ist der Laut der Empfindung im Sinne tt™™»^ »das NatuigsMts 
einer empfindsamen Maschine.«*) Die Lautspraohe war in ihrem An- 
fange wesentlich »TokaUsch«, denn die Laute sind Ausdruck der Ge- 
mütsbewegungen. Aus der geringen Anzahl der Wuizelwdrter möchte 
ich mit Gerber diesen Sohluls allerdings nicht wagen.*) 

>) Vergl. Oeiilwkik. Die iiat. Sprache d. Itabstammeii, Weimar 1867 «nd 
PHEYEH, Dit' Sech- des Kiiidos, S. 242 ff. 

') (Ikkükk, Die S|irarlif und das Eikcniu'ti. S. 59. 

'} VuLkMAXN V. VüLKAlAK, Lülubucll 1, t>. 334. 

«) Hkbdkb, a. a. 0., 8. 20. 

■) Wkrbib, Entsteh, d. mensdhl. Sprache, 8. 33. 
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Wir befinden uns auch in gewissem Sinne mit JlesR in Über- 
einstimmung: »Laatspracbe war längst da, ehe es Menschen gab.« 
Damit ist nichts darüber gesagt, ob Laut oder Geberde an den An- 
fang des Sprechens m. setzen sei, oder wie sie sich gegenseitig unter- 
sttttsen. — Wenn tkbrigens JXoeb recht hat — nnd er hat ee gewi& — 
daGs Lantsprache, d. h. Inteijektionsäufserangen vor dem Menschen 
da waren, so dürfte man schnell geneigt sein, die Geberdensprache 
als eine höhere Form des Gedankenansdracks ansosehen. Wir finden 
sie erst bei den Affen and den Menschen, weil sie von der »Freiheit 
der Torder^edmalsen« ^) gröbtonteils abhängig ist 

Die Vokale betrachten wir somit als nnmittolbaie Inteijektions- 
äofeerang. Wir werden wohl annehmen dürfen, dafe — ähnlich dem 
schreienden Kinde, irgend ein »tierischer Schrei« nrapiüng^ch Be- 
gleiter der inneren Gemütszustände gewesen sei.') Genau dem be- 
treffenden individuellen Organ entsprechend ist der Klang derselben 
verschieden gewesen. Er hat nur insofern eine ursprüngliche Be- 
stimmtheit gehabt, als ein Wohl- und Wehelaut deutiich unterscheidbar 
gewesen sein mögen. — 

Von einer iürtikulation kann bei den Vokalen keine Bede sein, 
die Artikulation wird erst unter Zuhilfenahme Ton Verschlullastellen, 
des Lippen-, Zungen- oder Gaumenverschlusses eizeugt Darin liegt 
einerseits eme enge Begrenzung des Anwendungsgebiets der Selbst- 
laute. Sie vermögen wechselnden Zuständen nur in geringem Grade 
Aosdmck verleihen. Sie können an sich niemals eine Lautsprache 
erzeugen; dennoch sind sie von grundlegender Bedeutung. 

Man würde sich zunächst jedoch sehr täuschen, wenn man ihnen 
jegliche Bestimmtheit und Bestimmbarkeit glaubt abspiechen zu müssen. 
Im Gegenteil! Durch gewisse Verengerungen und Erweiterungen der 
Bachenhöhle, ist man im stände, eine ganze Skala verschiedener 
»Töne« zu erzeugen.") Aber äe sind nicht gegen einander abgegrenzt, 
sie flielken ineuumder, können daher der Mitteilung, dem Verständ- 
nisse nur geringe Dienste leisten. 

Hier setzen die Konsonanten ein, scharf sondernd und umgrenzend. 

Es ist organisch begründet, dafe sich sehr bald einige Haapt- 
typen hervorheben, die allerdings individuellen Schwankungen unter- 
worfen sind. Im grofsen und ganzen aber liegen sie fest Wir 
wissen, dafs sie sich aus einer Grundform, vielleicht einigen, ent- 

') Caspaw, Die Urgeschichte der Menschheit II, 133. 
') Vergl. I)ai!\vin% Ausdnuk der Gemüt.sliewef^nui^,'!'!!. 2. Aufl. S. 84. 
*) Vergl IIki.mhqltz, Die Lehre von den Tunenijijfiuduugüu. 4. Aufl. S. 118 
u. 172 f. 
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"wickelt haben. Diese Typen sind historisch gegeben, nicht kiinstiich 
und willkürlich erzeugt 8ie entsprechen verschiedenen Empfindungeiii 
die wir heute noch in ilmen dunkel wiederzuerkeiuiea vermeineiL 
Und die Konsonanten? 

Sie sind unbedingt zur Weiterentwicklung notwendig. Den 
Vokalen wohnt an und für sich durchaus kein demonstratives Element 
bei. Wo sich auf dieser Stufe ein derartiges findet, knüpft es nur 
an sie an und ist innerhalb der Gemeinschaft begründet Erst die 
Konsonanten sind es, welche diese in Wirklichkeit erzeugen. Es bat 
gewifs etwas für sich, wenn man eine subjektive Demonstration an 
der Stellung der Konsonanten in der ursprungliohen Form erblickt 
bat^), so dafs z. B. pa <— > Dahin, das Abweisen, ap den umgekehrten 
Weg bedeutet Aucb die £rfabrung scheint diese Theorie mannig- 
faltig zu bestätigen — aber es mnls hier doch noch einmal daran 
erinnert werden, wie vage es ist, von unserer heutigen Sprache de^ 
artige Schlüsse auf die des Urmensohen zu machen. 

Für die Entstehung der Eonsonantea ist allerdings in erster 
Linie das Organ Terantwortlich zu machen, an welches dieselben 
gebunden sind, aber ihre Anwendung scheint ein so bedeutendes 
Baffinement zu entfalten, dafs man ihr ratlos gegenüberstehen mülste^ 
wenn man nicht Quellen derselben nachzuweisen im stände wäre. 

Deren scheinen sich mir zwei zu eröffnen: »1. Die Nachahmung 
der Xaturlaute, 2. Die Überwältigung und Beherrschung des inter- 
jektionalen Ausrufs. Der Ursache entsprechend, durch welche letztere 
Yeranla&t wird, birgt dieses ein unmittelbares radiales da oder hier 
in sich. 

Wesentiioh weitere Ausgestaltung erflhrt das konscmantiBclie 
Rohmaterial, wenn das Wohlbefinden, wenn behagliche, von keinem 
Feinde bedrohte Ruhe den Urmensohen umgiebt. Hier zeigt sich 
ein Urtrieb gestaltend rege. Wie alle Organe, alle Oliedmalsen, sich 
bethätigen, sich betfaätigend stfirken und ausbilden, so auch die Spracb- 
organe. Der Urmensch empfindet Freude am Bilden von Lauten und 
am Wettbewerb im nachahmenden geselligen Spiele. Und zwar 
knüpft hier die Nachahmung der ganzen umgebenden tönenden 
Natur an. 

Während die Vokale zunftobst fast aussoblie&lioh dem sinnlichen 
Empfinden dienen, tritt der Konsonant in der Onomatopoi zu der 
ganzen umgebenden Natur, d. h. soweit sie tont — in Beziehung und 
sucht sich ihrer zu bemicditigen. Dazu ist ihm das Reich des Sab- 
jektiT-Sinnüchen keineswegs Terschlossen. 

*) Vergl. Jäger und Fua. 
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PIIIBennodi kmm er der Vokale nicht entraAen. Sie Tereint erst 
geben^lein«. Bild des Ifikrokosmus im Hakrokosmiis. Was ist die 
ganzefnmgebende objekttre Welt ohne die subjektive, was diese ohne 
jene !2 Sie fordern sich ^rachsohöpferisch gegenseitig.^) In der Yei^ 
bindiing von Yokal nnd Konsonant sehen wir der Sprache eine neue 
Welt aufgehen — uns freilich auch vor nene Bftteel gestellt 

(SeUuik folgt) 



Bie allgameine evaogeliidh-lntheiiaolie Elrobonsaitiiiig 

und der moderne Lebrer 

▼ob 

•li^enns hin, ligenÜB herl Not bridit Eisern 

md hat kek ligeniis. Ich soll der schwachen 
Gewissen schonen, sofern es ohne Gefjilir nieiiHT 
Seele geschehen nuig. Wo nicht, so soll ich nieijier 
Seelea raten, es ärgere sich daran die ganze oder 
halbe Welt« (Luther.) 
In Nummer 43 >) der Leipziger Lehrerzeitung findet sich ein Referat 
über eine Abhandlung von lic. Dr. Leetz, die die Kndehnng in der 
Beiigion Jesu im Unterschied zu der im dogmatiadien Christentum 
bespricht Es enthält folgende Äulherung: »Die theologische Presse 
hat sich, soweit uns Gelegenheit geboten war zu sehen, noch nicht 
allzuhänfig und auch nicht sehr eingehend mit der Reform des Reli- 
gionsonterridites beschäftigt Wir kennen daher auch die Stellung 
der Tertreter der Kirche zu diesen wichtigen und brennenden Fragen 
so gat wie gar nicht Und doch müssen diese Stellung zu der Frage 
nehmen, weil ja die Kirche bei Feststellung des Inhalts des Religions- 
unterrichtes ein wichtiges Wort mitzusprechen hat. Vielleicht veran- 
lafet LiETZs Arbeit einen oder den anderen der Herren Geistlichen 
zur Aussprache.« 

Mittlerweile ist in den Nuniniern 36—41 der allgemeinen evan- 
gelisch-lutherischen Xiicheiizeitung eine Reihe von Artikeln erschienen, 
worin die Stellung der Vertreter der Kirche, d. h. hier derjenigen 
Theologen, die allem auf das Recht der Vertretung der Kirche An- 
spruch erheben zu dürfen glauben, aufs schärfste chaiakterisiert ist 

>) Yeq^ Wekbbb, a. a. 0. 8. 33. 

*) 1897. — > Die fotgenden Ausfühmugen sind schon im Dezember vorigeo 

Jahres niedergeschrieben, sie Icnjmtcn aler infolge Kaummangcls bisher nicht ab- 
gedruckt werden. Ii)desscii >ind die darin berührten (iegeasätze auch heute noch 
typisch genug, um Beachtung beanspruchen zu dürfen. 
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Zwar sind diese Artikel nicht eingehend, aucli nicht von Lietzs Arbeit 
veranlafst. Es sclieint sogar, als ob der ungenannte Verfasser diese 
ob ihres frischen und freien Tones und ihrer Art, konsequent zu 
denken, erquickende Arbeit gar niclit gekannt hat: denn mit einem 
solchen Ausbund moderner Pädagogik wäre der fromme Theologe 
noch ganz anders ins Gericht gegangen als mit den Erziehern vom 
Schlage von Rhodens und Thräxüorfs und Bangs, und bei seiner 
Denkungsart hätte er sicherlich die günstige Gelegenheit sich nicht 
entgehen lassen, noch ganz anders als er's ohnehin thut lustig zu ver- 
allgemeinem und auf den unbequemen Schulmeister einzuhacken, 
Bufse zu predigen und alle flächte der Erde zum Einschreiten anzu- 
treiben, ^bidesson zeigen die Artikel auch ohnehin, was wir Lehnr 
von jenen »Vertretern der Kirche« zu gewärtigen haben und mit ms 
die Theologen, denen wir dankbar sind, dafs sie treulich an unserem 
Werke mitarbeiten und in enger Verbindung mit der Schule das 
Beste <Ior Schule und der Kirche zugleich zu erreichen streben. Ich 
führe den letzten Satz jener Artikelreihe an, der zugleich der letzte 
von vielen StoXsseufeern ist, die ihr Verfasser über die Entartung des 
Beligionsunterrichtes in der Schule gen Himmel seufzt und die es 
zugleich beseufzen, dafs sie nur Seufzer sind. Da stöM der unent- 
wegte Zionswächter wie folgt ins Horn: 

»Nur schwer kann man den Zom gegen die unteidrAeken, die heute in grobem 

Unverstände den Katechismus unserer Jugeod nehmen wollen. (?) Ob es nicht besser 

ist, ihnen, die unsere Kirche so verraten, flas von ihnen unwünlig geführte Amt u 
nehmen nach dem Worte: Sein Amt enipfalie ein anderer? (l's. 109, 8.)* 

Was müssen doch für schwere Vergehen Torliegen, dals der 
Herr Pastor — oder was er sonst ist — , der noch dazu in schwerem 
Kampfe den Zorn unterdrückt zu haben versichert, mit ruhigem Blute 
den Lehrer Knall und Fall aus Amt und Würden jagen möchte? Und 
was wohl der Herr Pastor in seinem heiligen Eifer über uns ver- 
hängt haben würde, wenn ihn der Zom übermannt hätte? 

Doch hören wir, freilich wesentlich verkürzt, seine Gründe selbst! 
Nicht, um sie zu widerlegen. Ein gut Teil ist Phrase, die sich übei^ 
haupt nicht widerlegen läfst, und alles, was für die neueren Beslie- 
bunten auf dem Gebiete des Reiigionsunterrichtee geschrieben worden 
ist und noch geschrieben wird, wird ihn nicht zu überseugen ▼e^ 
mögen. Er wehrt wenigst^us Ton Tomherein jeden BekehrungsTersiich 
und jede Bitte um Zubilligung mildernder (Tmstibide mit der Ver- 
sicherung ab: Ihr habt einen anderen Geist als wir. Zudem führen 
ja sohlieislich auch Terschiedene Wege nach Rom. So geben wir 
denn die gekürzten Ergüsse des Herrn Pastors nur wieder um 
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seiner Art zu fochten willen und wegen der Donkungsart, der diese 
Kanipfweise entspringt. Da ist trotz aller frommen Augenaufschlägo 
nichts zu spüren von Anerkennung wenigstens des Fleifses und der 
Regsamkeit, nichts von dem billigen Bestreben, die Gegner wenigstens 
zu verstehen, nichts von Duldsamkeit gegen anders Denkende. Da- 
gegen spricht aus jedem Artikel Gehässigkeit gegen den vorwärts 
strebenden Scluilmeister. der es gewagt hat, sich der Herrschaft der 
Kirche und ihrer Vertreter in gewissen Dingen zu entziehen, eine 
Gehässigkeit die man dazu noch für heiligen Eifer um die Sache 
Gottes auszugeben bemüht ist; Unduldsamkeit, die auf unnahbarem 
Standpunkt sich in eine ernsthafte Widerlegung gar nicht einläfst, viel- 
mehr — in Theologie und Pädagogik gleich unfehlbar — sich mit 
einer generellen Aburteilung begnügt und dabei alle Tage behauptet, 
was sie nicht erweisen, nicht einmal wahrscheinlich machen kann, 
um dann dennoch von einer giündlichen Widerlegung zu sprechen; 
jene Frömmigkeit, die jedes Wort der Bibel für göttlichen Ursprungs 
erklärt, mit einziger Ausnahme des Gebotes der Nächstenliebe; geistiger 
Hochmut, der Verbindlichkeit gegen die Ehre eines tiefer Stehenden 
nicht kennt, der allein das wahre Interesse der Kirche 2n vertreten 
meint, den allein richtigen Weg zu kennen und zu gehen hehauptet 
and jede leise Abweichung fnihlich dem Teufel übergiebt. Wie ganz 
anders könnte man auf dem Wege gegenseitiger Achtung, Rücksicht 
nnd äeibetbeschränkung sich geistig anregen, fördern, zuletzt sich ver- 
söhnen und damit zugleich auch unlauterer Elemente erwehren. Edler 
Eifer und edle Kräfte wären sicherlich auf beiden Seiten zu finden 
und die gemeinsame Fahne zn Sachen, die über der Trennung hoch- 
zuhalten wäre, ist wahrlich in unserer Zeit nicht schwer. Nur müfste 
man das Wort respektieren: Im Notwendigen Einheit im Zweifel- 
haften Freiheit, in allem die Debe. Durch jene Artikel freilich wird 
die Gesinnung nicht erzeugt, die ein Zusammenwirkenzwischen Schule 
und Kirche möglich, erspriefslich macht 

Vielleicht zu keiner Zeit — heifst e.s da unter der (.'berschrift »der Schiulen« — 
ist so viel üIht Kntfierndung des Volkes voji der Kirche gcklijgr wnnlen. wie in der 
Gegenwait, besouders über das Aufwachsen einer Jugend, die mit dem Koufiruiatious- 
taga nidit selten Ton der Gemeiuschaft mit der Kircbe für immer Abschied nimmt 
Nun giebt es zwar so msndieilei Eaktorai, die diese Entfretndmig begnnstigen, wie 
sie xiunat aus dem hensehenden Geist des MateriaUsmns sich ergel>on. Aber es 
soll jetzt auf ein Versäumnis der Finger gelegt werden, an dem die Kirche selbst 
nicht unschuldig ist, auf einen Mifsstand, den man mit schwer begreifhcher Sorg- 
losigkeit weiter bestehen lälst, auf die maugelhafte religiöse Erziehung iu der Volks- 
schule. Die römische Kirche hält straff an ihren kathoUschen Volksschulea und 
soigt daffir, dab ihre Jugend mit kiroliliehen Lehien getiftnkt ins Leben hinanstritt <l) 
In der eVangeUsohen Kirche yerechwindw die spezifisch evangeilisdken Sohnlen, 
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d. h. Schulen, die im Geiste des evangelischeu ChristeDtomft gdiaiteii sind, mehr 
und mehr von der Bildfläche. Eine n-H^ös und kirchlich (I) erzog(>ne Jugend wird 
hei allf'n spiiteren Schwankungen uixl Vcrirnuigen von den unsichtbaren Banden 
der Kindlit'it festgehalten. Eine Jugend ohne diese Fundamente, wie sie eben in 
unserer heutigen YolksMluile erzogen wird, wird ohne grolsen Wideistuxl dem Zeit> 
gast zimi Opfer fdlen ood vm der lärohe sidi scheiden. HTuiim hat atudi die 
evangelische Kirche ihren EinfloCs auf die Schule Schritt f&r Schritt aidi verangeni 
lassen! Ja wenn die Lehrer in kirchhcher Beziehung noch das wären, WtB M 
früher waren, so iiefse sich weniger dagegen einwenden. Aber das sind sie iSngst 
nicht mehr, und die sich noch als Diener der Kirche im Religionsunterricht fühlen, 
sind mehr und mehr verschwindende Ausnahmen, £s liegt ihnen weniger daran, 
die Jugend in Zudit und Yermahnung ran Herrn anfiuaiohen, als ihr PeBSum ab- 
xuwiokeln, und auch das geringe Fensum scheint manchem noch zu viel. Nur ein 
naiver Optimismus kann sich über den wahren Stand der Dinge etwa durch den 
rosigen Schimmer von Visitationsprotokollen und Jahresberichten täuschen hi.ss«'n. 
Wie die meisten Lehrer in Wirklichkeit zu Kirche und Schule stehen, läfst sieh zur 
Genüge aus der modernen Lehrerpresse erkennen, nicht aus den wenigen evangelinh 
gesinnten SchuIbUttem, die sich knm Aber Wasser halten, soodsm sns den OipHieo, 
die aus ihrer Abneigimg gegen die Kirche kern Hehl madien und die von der breiten 
Masse der »Kollegen« gerne gehalten worden. — Und nun wird hingewiesen auf den 
bösen deutschon Lehrerverein und sein Organ und auf die Neuen Bahjion, in denen 
gleich im 1. Heft ein gewisser Scherer zu schrei l<en wagt: »Wir mü.s.seu die Päd*- 
gogik von den Kesten der kirchlichen Pädagogik befreien und ihr eine Walt- sad 
Lebensansohaunng zu Qmude legen, welche dem Kultur- und OeisteslebeB, der 
Wissenschaft und Philosophie uoserer Zeit entspricht.« Es ist eben die sUgemeine 
Parole in der Lehrerwelt: Los von der Kirche! Und solchen Männern ist >Ut 
RelifrionsTinterricht überlassen! Die Früchte zeigen sich deutlich genug. Man ent- 
gegnet vielleicht, der KuufiniiandiMiuntiTricht mils.se den Mangel der Volks.scfauie 
ersetzen. Aber wenn der üoistliche hier erst den Grund legen statt weiterbanea 
soll, wenn er fast ein Tohu wabohu antrifft, wie das nidit seiUea voricommt, so ver* 
geht «Se kurse Zdt Sber dem Grundlegen, und die Gewässer, die nach der Konfir^ 
mation kommen, reifsen das flüchtig Angebaute schnell wieder ein. — Schlimm, 
dafs OS die Kirche vielfach so wt^it hat kommen laason. Noch s<;hlimm»'r. dais 
auch dnit, wo es noch nicht so weit ist, das rollende Kad der Zeit die hier im 
besten Sinuc gute alte Zeit mit fortreilsen zu wollen .scheint Hat doch jüngst la 
Bayern der Anssohnb der Oeneialsynode den Antrag gestellt, die gegen firOher ohne- 
hm beschiiakte Zshl der Sprfiohe noch um 100 sa Termindem, desgl. auch bei den 
Liederu abzuschneiden. Wenn der moderne Schulmeister über das Zuviel der ReligioB 
sich hcschwett, wird sich niemand wundem. Aber dafs der (lencralsynodalaus-^chufe 
i'iner der ^'rnfstcn lutherischen T.K'uideskirclien Deutschhxnds zu einer solchen matt- 
herzigen Kunzession an d<'n Zeitgeist sich verstanden hat!« ') 

Tielleicht hat der Aiisscliufs gedacht, dafs es ein Mifsbraiich vieler 
Aussprüche der heiligen Schrift sei, wenn man sie aus dem Zusaramen- 
iMDg berausreifst und die Bibel als Sammlung dogmatischer Beweis- 



') Inswisehen hat übrigens auch das säciLsLsche Landeakonsistorium für die 
sächs. Volksschulen eine Yennindening des rel. H emorieistoffes aimuotdnen für gut 
befanden. 
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st^en ansieht^ und dafs es auch nicht auf die Zahl der erlernten 
Sprüche ankomme, sondern auf die Zahl derer, die geistiges Eigen- 
tum bleiben. Möglich, sagen wir; wir wissen es nicht. Aber das 
wissen wir, dafs es kaum eine vernichtendere Kritik unserer erzieh- 
lichen Thätigkeit und besonders unseres Religionsunterrichtes geben 
kann als die, welche der Herr Pastor geliefert. Und wie lautet der 
Beweis, den der christliche Eiferer für seine infamierendeu Beschul- 
digungen beibringt? Das kirchliche Leben geht zurück, der schwache 
Kirchenbesuch belegt das. Zwar sind die Klagen darüber nicht von 
heute und gestern, auch nicht erst 50 Jahre alt; aber an diesem 
Unglück ist nur der rumorende Antichrist in Form des modernen Schul- 
meisters schuld, dem der Religionsunterricht ein Gräuel ist. Nicht 
dieser oder jener; nein, die ganze Ra.sse mit verschwindenden Aus- 
nahmen, namentlich seitdem man — wie wir hören werden — seit 
et^va einem Dutzend von Jahren den Katechismus nicht etwa zu ver- 
drängen, nein, ihm nur die Stellung zuzuweisen sucht, die ihm aus 
logischen und psychulugischen und pädagogischen Gründen gebührt, 
und seitdem man seit etwa 2 Dutzend Jahren den V'ei'such macht, 
den Meraorierstoff, der zudem gesetzlich festgelegt ist, zu beschneiden. 
Seit dieser Zeit ist die Schule, obgleich sie sich noch der Bevor- 
mundung von Seiten der Vertreter der Kirche in ziemlichem Umfang 
zu erfreuen hat, das Giftbeet, worauf Unkirchlichkeit und Atheismus 
und alle 7 Todsünden üppig wuchernd emporwachsen; seit der Zeit 
gehen nicht nur die Jungen, nein, auch die Alten so wenig und so 
ungern zur Kirche. Sie mufs von einem ungem(^ssenpn EinfluTs sein, 
diese Schule. Warum aber schlägt man ihre Einwirkungen nur dann 
so hoch an, wenn es gilt, ihr eine Schuld zuzuvvälzen, und nicht, 
wenn fiie Errungenschaften der Zeit aufgeteilt werden unter die im 
Volke wirksamen erziehlichen Kräfte? Man findet son.st immer und 
mit Recht, dafs in der kleinen christlichen Gemeinde des Hauses oder 
sonst nirgends das durcli alle späteren Stürme unerscliütterte Funda- 
ment des frommen Fühleus und Lebens gelegt wird. \\ arum besinnt 
sich der Ankläger hier niciit darauf? AVeil der arge Lehrer geknippen 
werden mufs, oamentUch und öffentlich; es möchte ihm sonst gar zu 
wohl werden. 

Warum auch — wir wollen den Spiefs einmal umdrehen — 
sucht man nicht den Grund eines Schadens zunächst da, wo ihn 
jederzeit ehrliche Männer zu suchen versucht haben? Warum gelien 
die anklagenden und zuglen h richtenden Herren Vertreter der Kin lie 
nicht zunächst mit sich zu Rate bei der Frage nach dem Grunde zur 
gähnenden Leere mancher Gotteshäoser? Etwa so: Was für ein 
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Ghristentam haben wir denn bislang gepredigt, dafe dem wahrai 
Ohristentnm nicht einmal der grofee Haufe so anhingt, wie sioh'B 
gehört? Mögiieh anch« dab einer oder der andere sdne Frage so 
zuzuspitzen Teranlassung nehmen könnte: Ist's recht und kann's tos 
Erfolg sein, wenn du fOr andere Seelen sorgen willst, ohne deJnsr an 
treuer Seelsorger allezeit gewesen zu sein? Yielleiefat würde hie und 
da das zu Tage kommen, was nach dem Urteile Tieler yemünftigor 
Minner, die nicht Schulmeister sind, not thut: eine drini^cfae Reform 
der Predigt nach Inhalt und Form und ein IV>rtBchreitra mit der Zeit 
Wir yerfechten zwar nicht die böswillige Behauptung, es sei der beste 
Beweis für die Göttlichkeit des Christentums, dafs es die Theologen 
noch nicht zu Grunde gerichtet haben. Aber es ist weder billig noch 
recht, wenn ein Geistlicher immer nur zehrt von der Arbeit, die grofee 
Männer vor langer, langer Zeit geliefert haben, und engherzig nicht 
darüber hinauszusehen wagt : wenn er seiner lieben Gemeinde dieselbe 
geistige Nahrung auftischt die schon vor 100 Jahren weder nahrhaft 
noch geniefsbar war: wenn ihm die Welt fremd bleibt mit ihren 
neuen Bedürfnissen, und wenn er, statt die Fülirung zu übernehmen, 
eifernd und verdammend gegen jeden Fortschritt ankämpft, jeden 
noch so verlorenen Posten zu verteidigen strebt, statt Menschenwerk 
preiszugeben, dabei nicht bedenkenfl, wie leicht er dadureli sich lacher- 
'lich macht und sein Work seiiiidigt, sich vielmehr noch dju*über 
wundernd, wenn er unverstanden bleibt und wenn das Volk sich ab- 
wendet und nicht einmal (iewissensbisse dabei fühlt ^) A'or der Kritik 
der nKfderncn realistisch geschulten Menschen halten eben verschiedene 
metaphysische Spekulationen des Dogmas nicht stand, in .die man die 
Wahrheit des Christentums in früherer Zeit nicht ohne Erfolg setzte, 
und mit Kleinigkeiten wirft dann hdder der «reineinc Mann auch anden-s 
über Bord. Zudem i.st es ja ein uraltes Gesetz, wonach einer Aktion 
stets eine Reaktion fülg:t, und es ist nicht von ohngefähr. dafs aufser 
der Strömung, welche die Kirche, wie sie nun einmal ist erhalten 
möchte bis ans Ende der Welt, eine Gegenstrr)mung zu merken ist. 
die sie reformieren will, und <liese (iegenstr^inuin^^ geht heute sehr 
stark und tief. Es ist nicht rocht, ihr einfach die Berechtigung ab- 
zusprechen; man rüstet damit nur den Überstürzungen nuincher Gegner 
im voraus ihre Entschuldigung. Wo ein Geistlicher — und es giebt 

*) »Da» Volk, wenn es von seiner Obrigkeit gut gelenkt wüxi, wird von Zdt 
zu Zeit erleaehteter, gestttoter, beeser, anstatt daTs es bei gewissen Predigem ein 
Grundgesetz ist, auf dem nämlidien Pankte inuner und ewig stehen tn bleiben, nuf 

■welchem ihre Vorführen vor 1(H) Jaliren .standcu. Sie reifsen sich nioht vomFoW 
lots aber der Föbel reiM sich endlich von ihnen los.« (Lbssino.) 
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Grott sei Dank deren noch genug — die gegenwärtigen Bedürfnisse 
seiner Gemeinde kennt und in Predigt und persönlichem Verkehr 
verständig darauf eingeht, läutert, antreibt, straft, da finden sich jeder- 
zeit auch volle Kirchen, und was noch mehr sagen will, da wirkt das 
religiöse Interesse auch über die Mauern des Gotteshauses hinaus. 
Solche Seelsorger freilich finden keine Gnade vor den Augen der 
Froramen im Lande; Theologen, die dergleichen mattherzige Kon- 
zessionen an den Zeitgeist machen, werden mit dem modernen Schul- 
meister in eine Pfanne gehauen. Es ist eine Thränenwelt! 

Aber bei diesem trüben Bilde auch ein Lichtstrahl! Der Herr 
Pastor ist gar nicht so selbstgerecht, wie wir meinen, er findet viel- 
mehr den tiefeten Grund alles Verderbens echliefsUch doch in der 
Kirche, nämlich in der Sorglosigkeit, in der sie sich die Hensohaft 
über die Schule hat entrei&en lassen. Man merkt den Plerdefdüs; 
doch wir freuen uns ttber die Anerkennung der Brfolge unseras 
Strebens aus jenem Lager und setzen, so Gott will, diesen Erfolgen 
auch noch das Finale auf. »Bettet, ihr weltlichen Mächte, ehe die 
Kirche, die euch Halt- gewährt, zu Grunde gehtit zetert zwar bei solch 
ketzeriadien Yoisätzen die Kirchenzeitung mit einem wehmütigen 
Seitenblick auf die gute alte Zeit, da die Geistlichkeit noch alles für 
uns that, für uns dachte und für uns ab. So hat man indessen 
schon oft gezetert, und immer noch steht die evangelische Kirche 
und wird in Ewigkdt stehen. 

Nach alledem mu& nattb*lich der ursprüngliche Zweck des Be- 
ligionsunterrichtes heute gegen früher gewaltig und gewaltsam yeiv 
schoben worden sein, und so handelt denn auch der 2. Abschnitt 
unserer Artikelreihe Tom Zweck des Unterrichtes. 

Hier wird aus eioem Vorschlag des Nümbetiger Bezirkslehrervereines klipp uud 
kkr erwiesen, dab uns Lehrern der Oeiet der neateetannentliohen Ethik völlig fremd 
ist. Vollends das alte Testament, das doch eine einzige grorse Urkunde von Sonde 

und Strafe, Gerechtigkeit und Segen ist, bat bei ihm, dem Lehrer, unter dem Ein- 
flufs der alttestamentlicheu Kritik längst sein Ans(»liiMi verlorm. Wie soll man ei-st 
Veretiuidnis für deu Vorgang auf GoigaÜm ei-warteii, für den Zorn Gottes über die 
8tLndet der durch den Tod seines Sohnes gesübnet wurde? Nein, nicht die ethische 
Amchannng der Bohrfft liegt im allgemeinen dem heutigen Beligioneanterrioht zu 
Grande, sondern die abgebluTste Moral des Kationalismus, die num schliefslich audi 
unseren Märchen und Fabeln entnehmen könnte uud entiiimmt. Uafs neben dieser 
Moral die Pfle;^«» der liN ligiuu trotz des Namens Religionsunterricht nur spärlieh 
Platz findet, liifst .sich aus dein Gesagten schliefseii. Von dem Ceiitiuni der christ- 
lichen Religion, der Erlösung durch Chiisti Blut, hört man nur soviel, als um des 
Peosume willen gesagt weiden >mn&<. Und das heUht »rdigiSs* sittliche Bildung«. 

Also mit der Bestimmung eines religiös-sittlichen Unterrichtes, der auch Juden 
«nd Heiden uud Atheisten genügen l^nnte, dürfen wir uns nidit begnügen. Wir 

SelMcteMk fSr PUlowpkto wd FIdairofni. 5.Jalii«mn«. 23 
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mfisBen das Ziel bestimmter formulieieu. — Der Staat schreibt in seiuem eignen 
InteieBBe dem BeUgfamaontomoht gesetilioh vor. Der ünteiitalit kaim moht ■nlen 
erteilt werden, all im Sinne der betreffenden einiehien BeUgfaMMceaaeinaebaften, die 

im Staate Heimatrecht haben. Je euger der Unterricht sich an die Lehre der le- 
Ktinmiten Relijjionspemeinschaft aiischliefst. desto mehr Aussicht besteht auf eine 
kommendo relit^iös gesinute Generntion. Noch gröfsirt's Interesse als der Staat hat 
nataigeuiäi^ die Kiiche au rechter Auhubuug des iiuiigiousunterrichtes. ¥üi sne 
ea eine Lebenafntge, Naohwaoha herannudehen. In ihr liegen ja die QneDen des 
ganzen hantigen Sohnlweeens, und wenn im KSnIgfeieh Saohsen die imteniobtandea 
Tjehrer auf LutiieraKatechisnms veiiiflichtet werden, 80 ist ea deotiich ausgesprochen, 
dafs der Keligionfsunterricht als kirchliche Einrichtung zu {gelten hat. Zwar fin«Jt't 
die kirchliche Erziehuuj^ ilcr Schulen ei-st im Koufirmaiidcuuuterricht ihre letzte 
und höciiste Aufgabe, aber diu Schule bat in ständiger Beziehung zur Kirche auf 
dieae letate Stufe ▼orsabereiten. Dann giebt aie aUea, waa die emat zu nehmenden 
Yertreler der »r^giös-sittlidien« Bildung fordern. Denn die kirchliche Lehre fOhzt 
zu Christus, sie zeif^ der Jagend ihren Heiland und Erlöser, lehrt ihn lieben, zu 
ihm beten, ihm nixchfolgen, leitet sie an, Gottes Gebote zu halten, mit einem Wort: 
sie hilft zum christlichen Glauben uud Lilien. Es ist schmerzlich, da£s man auf 
alle diese Dinge erst aufmerksam machen muls. \\'as bei den Katholiken (sie!) als 
aelbstveistitaidig gilt^ ist in der Intheiiachen Kxrofae Gegenstand des Strritea ge- 
worden. Noch ist unsere Kirche eme TollBkirohe, aber sie wird ea sieht Uager 
bleiben können, wenn man ihre Jugend gegen die genannten Gefahren nicht nach- 
drücklich seliiitzt. Es handelt sich um den Nachwuchs. Videant consules! 

Es ist auch dieses 2. KlageliiMl ein Beweis für die oigentümliche 
Donkim,ü:sart seines Verfassers, dem Keligiosität und Kiichlichkeit sich 
deckende Begriffe sind. Auf ganz ungenügender Grundlage wird 
eine IJehauptung aufgestellt, die unwahr ist; auf dieser Grundlage 
wird einem ganzen Stand das Cliristentuni schlankweg abgesprochen, 
und es fehlte dem Urteil des Verfassers nur noch der Zusatz: loh 
danke dir Gott, dafs ich nicht bin etc. 

Als ob zunächst diejenigen theologischen und pädagogischen 
Kreise, denen wir eine gründliche Umgestaltung des herkömmliclien 
dogniatisch-verbalistischen Religionsunterrichtes zu danken haben, ohne 
weiteres Anhänger der Siniultanschule seien! Sie sind es nicht; 
freilich aus anderen Gründen als der Herr Pastor, und wir sind froh, 
dals wir ims nicht auf seine Gründe zu stützen nötig haben. Als 
ob dann weiter evangelisches Christentum und der bestimmte Lehr- 
begriff orthodoxer lutherischer Theologen sich deckte und notwendig 
jeder, der auf diesen nicht schwört, ein Heide sein müfste! Wir 
werden natürlich den Streit nicht entscheiden, der seit über 300 Jahren 
unsere Kirche in Atem erhält; aber das Recht müssen wir uns vor- 
behalten, aus pädagogischen Gründen die Schuljugend mit gewissei» 
wissenschaftlichen Dogmen thonlichst zu verschonen und eine metho- 
disohe Behandlung zu wählen, die den Formeln der Dogmatik und 
also auch des Katechismus in der Kindesseele das rechte Verständnis 
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sichert Darum sorgen wir uns im hcifsen Bemühen; das ist uns- 
Gewissenspflicht, und es giebt eben auch ein pädagogisches Gewissem 
Und das müssen wir uns dabei ausbedingen: die Herren »ernst zu 
nehmenden Vertreter der sittlich-religiösen Bildungt müssen nicht 
thun, als ob der, welcher die ZiUräglichkeit einer Sache für ein j^e* 
wisses Alter anzweifelt, unbedingt auch die Sache selb^^t anzweifle. 
Der »in Wahrheit guten alten Zeit« freilich machten Zuträglichkeit 
und Unzuträglichkeit für eine gewisse Altersstufe keine Skrupel. Sie 
meinte, zuerst müsse man einen gewissen Lehrbegnff Ton Christo — 
wir nehmen diesen einen Punkt heraus — annehmen und natürlich 
den, den die eTangelische Theologie als Iiehigesetz formuliert hat; 
das mache es möglich, zu Christo zu kommen, sein Vertrauen auf 
ihn zu setzen, mit ihm in Gemeinschaft zu treten, also ein Christ zu 
werden. Und wir? Geschichte und Psychologie lehren uns: Christu» 
ist Person, der Glaube an ihn ist persönliche Iiebensgemeinschaft, 
nicht historisches Fürwahrhalten gewisser Thatsachen und Theorieen. 
Er kann daher nur durch Hingabe der einen Person an die andere 
entstehen. Die Lebensgemeinschaft nun kommt nicht dadurch cn 
Stande, dals das Kind sich erst einen Begriff von Christo anzueignen 
sucht, sondern Christus tritt dem Kinde entgegen, sein persönliches 
Leben gewinnt ihm das Herz, es entzündet Glauben und Leben. So 
wird der Mensch ohn all Verdienst und Würdigkeit mit Christo eins, 
und nun mag dieser thatsächliche Zustand im Dogma seinen Ausdruck 
finden. Ist kein solcher Zustand herbeigeführt worden : was soll dann 
das Dogma? Es ist Lüge! (Prot Kirchenzeitung 1892, S. 995.) 

Das sind im wesentlichen die Gedanken, die in allen fortsohritt- 
Uofaen Auslassungen über den Beligionsnnterricfat yariiert werden^ 
einige radikale Stimmen ansgenommen, Ton denen die Lehienohaft 
nichts wissen will.^) Gehört nicht Stirn dazu, daraufhin der modernen 
Fidagogik den christiichen Charakter einftich abzusprechen? Mit 
kluger Berechnung wird dann noch auf die Folgen unseres Thuns 
hii^wiesen: Bie Yolkskirohe ist in Gefshr dordi den Lehrerl Bas 
zieht! Das bringt den gemeinen Mann, der nicht lange erst pifift 
und wfigt, in Harnisch gegen den Schiümeister, und Hab und Ter- 
folgong sind die nnmitteU>aren Wirkungen. Aber das ist ja beab- 
siolitigt Oder nicht? Was soll denn die Anspielung auf das Ge- 
löbnis konfessioneller Treue, das der sftchsisohe Lehrer abzulegen hat 
und das flbrigens durchaus keine Verpflichtung auf die Mediode ent- 



>) Veigl. die treffliche Abhandlung von CIokrad Bttm über die Foidarong 
eines pngmatischen Lebens Jeea in den pSdifogiBohea Stodiea 1807, Hefl 8 a. 4. 
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hSlt? Dort war's die Menge, hier ist's die Behörde, die auf den Pflicht- 
vergessenen gehetzt werden soll. »Die Herren hoffen auf einen 
Machthaber, der durch ein sie volo, sie jubeo, stat pro ratione vuliintaa 
alle unsere Bestrebungen unterbinde. Ob es aber wirklich einen 
Machthaber giebt, der so beschränkt ist, durch einen Befehl eine 
religiöse Erleachtung hervorrufen zu wollen ?c (ächluis folgt) 



Das Kind nnd die Zahl 

eine psychologisch -lüida^n^gische Skizze von L. SaobM in Jena 

Schon nach den ersten Lebensmonaten unterscheidet nach meinen 
Beobachtungen und Versuchen das Kind ein gröfseres Stück Zwie- 
back von einem kleineren, eine gröfsere Menschengruppe von einer 
kleineren u. dergl. mehr. Solche Unterscheidungen sind des Kindes 
Anfänge im Zählen und Messen. Goethe sagt in der ^Zueignungc 
zur Faustdichtung: »Ihr drängt Euch zu? Wohlan, so mögt Ihr walten !t 
Ebenso oder noch weit zudringlicher als für den Dichterfürsten die 
Phantasiebilder aus der Jugendzeit sind für das Kind die Zahlen der 
Umgebung; sie drängen sich zu, bis sie Aufnahme finden; es kann 
sich ihrer nicht erwehren. Natürlich stürmen die Zahlen auf das 
Kind ein ohne das konventioneile Wortgewand »Zwei«, »Dreic etc. 

Wollten wir den Kleinen Zeit la.ssen, so würden .sie für die 
ersten Zahlen ebenso und vielleicht dieselben Namen erfinden, wie 
die Vorfahren der heutigen Menschheit. So würde z. B. die gegen- 
seitige Verständigung durch Gesten sehr bald wieder dahin führen, 
die Finger als Zahl-Merker, dann als Zahl-Zeiger, femer das Wort 
»Daumen ^ für Kins<^, das Wort »Hand« für »Fünf«, das Wort »Hand- 
Hand« für :^Zehn« etc. zu benutzen. Das Kind soll aber möglichst 
bald die Erbschaft der Muttersprache besitzen, und dazu gehören die 
Zahlwörter. 

Jeder der fünf Sinne des Kindes lernt bald zählen. Ich darf 
diesen Ausdruck mit demselben Bechte brauchen, mit welchem Her- 
mann V. HEijraoLTz in seiner physiologischen Optik und Albei?t Lan<}E 
in seiner Geschichte und Kritik des Materialismus sagen: »Die Sinne 
denken«, »die Sinne schliefsen«. Beide Forscher wiederholen damit 
übrigens nur die Ansicht Kants, welcher die Kluft zwischen Verstand 
und Sinnlichkeit nicht für unüberbrückbar hielt, desgleichen die Auf- 
fassung von Cartesius, welcher das sinnliche Wahrnehmen mit zum 
Denken rechnete. ZweifeUos setzt das Zählen das Cnterscheiden der 
Objekte voraus, und dieses findet gleichzeitig mit dem Wahrnehmen 
derselben statt 
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Haaptsäcblich weiden die Siime znm Zihlen Teranla&t: 

1. durch nacheinander in das entsprechende Sinnfeld ein- 
tretende, im allgemeinen gleiche Objekte, 

2. durch gleiche Objekte mit geringer Anzahl von Meikmale% 

3. durch das Verweilen soldier Objektgmppen im Sinnfelde 
oder im Oedfichtnis, 

4. durch die Häufigkeit des Wiedereintritts gleich grofser 
Objektgruppen in jene Gebiete, 

5. durch gleich greise Gruppen von immer wechselnden 
Objekten s. B. drei Birnen, drei Steine, drei Kinder etc., 

6. durch allmähliche Zunahme der Gruppen grCfse Ton zwei 
m. drei, zu vier eta Objekten, 

7. durch gröÜBte UerkmalTorsehiedenheiten an den Objekten ein. 
nnd derselben Gruppe z. B. eine Gruppe Ton vier Tieren, welche aus 
einem Pferd, einem Hund, einer Maus und einer Fliege besteht, 

8. durch Ausschalten yoifaandener und Einschalten neuer 
Objekte in eine und dieselbe Gruppe ohne Änderung der Gruppen* 
grölse. 

Die Gewinnung des Zahibegriffe als eines Beziehungsbegrilb 
zwischen Vielheit und Einheit ist ein Akt der Abstraktion. Die ün* 
Tollkommenheit unserer Sinne bezüglich ihrer Anzahl, Wahr* 
nehmungsfähigkeit und Funktionsdauer veranlaM schon ein 
onbewu&tes und ungewolltes Abstrahieren. Gleiche Beize unter 
gleichen Umständen erzeugen gleiche Empfindungen, ungleiche Beize 
entsprechend ungleiche Empfindungen. 

Selbst beim abstraktesten Denken arbeitet nidit nur unser Gehirn,, 
sondern sind andi stets bestimmte Leibesorgane zur Mitthätigkeit ver- 
anlalst Wenn ich ganz lautlos denke, macht mein Kehlkopf alle die* 
jenigen Bewegungen, welche bei grö&erer Intensität das tönende Wort,, 
den tSnenden Satz erzeugen. Man versuche nur, stumm zu zählen 
und lege dabei einen Finger an den Kehlkopf. Bei jeder Aufnahme 
eines Sinneseindrucks macht das entsprechende Organ eine Bewegung. 
Zähle ich mit dem Auge, so drehe ich dasselbe von Objekt zu Objekt 
derart, dafs der Reiz in der Netzli aufgrübe oder mindestens, je nach 
der Objektgröfse, im gelben Fleck stattfindet. Die Augenmuskeln 
machen also ebensoviele Bewegungen und Bewegung-spauscn. als es 
gezählte Objekte sind. Basseibe ist bei den andor(m Sinnon der Fall. 
Sind nun die motorischen Nerv en, Avie Stkickkr überzeugend in seinen 
>Wahren Ursachen« dargethan hat, nicht mir passive Depesehenleiter 
vom Gehirn zur Peripherie, sondern sind sie auch vom Bewufstsein 
erleuchtet, so zählt unser Wille mit Hilfe der motorischen Nerven 
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die Bewegangen unserer SinnesmnskeliL Das Leuchten des Bewnbt- 
«eins im Centraloigan, in den Ganglien und motoiisdien Nerven be- 
ginnt beim Kind ebenso schwach wie alle anderen Funktionen und 
nimmt nur allmSblich an Stirice zu« Aber trotz der grö&ten Be- 
wnfttseinshelle des Genies und des gewissenhaftesten Selbstbeobaditeis 
ist die Anzahl der vom Bewu&tBein kontrollierten Sinnenreize -viel 
geringer als die Gesamtzahl der empfangenen. Wir gleichen dem 
Schwamm am Meeresgrund, durdi dessen Foren viel mehr Stoffe 
Hie&en, als er fOr seine Entwicklung zurftckhält und zurückhalten kann. 

Wenn mit diesen Worten der psycho -physische Yoigang des 
Z Hillens richtig angegeben ist, so hat der Unterricht im Zählen die 
Aufgabe: Erstens das Zahlbewu&tsein und die Zihlfthigkeit zu steigern 
durch die oben aul^eftthrten acht Mittel, zweitens behufs Wechsel- 
Tcikehr des Individuums mit der Gesellschaft den Zahlen allgemein- 
giltige Kamen zu geben. Die schwierigere Au^be Ton beiden ist 
die letztere; weil sie in der richtigen und schnellen Yereinignng des 
eeelischen Zahlbildes (Zahlyorstellnng) mit dem allgemeingiltigen Laut- 
zeichen (Zahlwort) besteht 

Ans dem Yorstehenden ergiebt sich, da& es nicht richtig sein 
kann, die Prismen des TiujcHschen Bechenkastens vor das Kind hin^ 
zustellen mit den Worten: »Das ist die Eins, Zwei, Drei«. Das jüngste 
Kind weife es schon besser; denn es hat schon lange vor dem schul- 
pflichtigen Alter aus Gruppen der verschiedensten Objekte die Zahlen 
Eins, Zwei, Drei abstrahiert Es ist mit dem TnjJCHSchen Bechen- 
kasten wie mit dem Dezimalsystem: Beide sind am wertvollsten fttr 
diejenigen Zwecke, denen sie ihre Erfindung verdankten. Das Dezimal- 
system erleichtert die Obersicht und die Benennung beliebig grober 
Zahlen durch den gesetzm&Ddgen additiven Aufbau und subtraktiven 
Abbau derselben mittelst deznnaler Ebiheiten niederer und höherer 
Ordnungen. Dasselbe System erfordert aber für einen Aufbau der 
Zahlen durch Multiplikation und Potenziemng, sowie für die Zer- 
legung durch die inversen Operationen der Division und Radiziemng 
besondere Methoden, welche eben durch jenen dezimalen Aufbau ver- 
ursacht sind. Erst die Algebra und Analysis befreien uns von diesen 
Eesseln. Tiluch war durch Pestalozzis Übungen im Messen und 
Schätzen von Geraden und Ebenen mittelst Strecke und Quadrat auf 
die Yersinnlichung der Zahlen durch quadratische Säulen gekommen. 
Er wollte die Gröfsenverhältnisse der ganzen Zahlen durch die 
Yolumverhältnisso seiner quadratischen Säulen zur Anschauung bringen 
und zwar nach dem stereometrischen Lehrsatze: »Prismen von gleicher 
Grundfläche verhalten sich wie ihre Höhen.« Dieser Gedanke, diese 
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Absicht ist zweifellos bei passender Gelegenheit wertvoll. Aber 
Messen ist nicht identisch mit Ztthlen. Wenn man den Bechen- 
ontenicht mit dem TktucBschen Becheokasten beginnt, so kommt 
das Kind za der falschen Ansicht oder wenigstens sa dem falschen 
Gefflhl, nach welchem es nnr kongmente, sogar nur identische Ob- 
jekte fSa zfthlbar hfllt Zählen ist leichter als Messen; denn letzteres 
schafft erst die za zählenden Einheiten, und zwar die ganz spezielle 
Sorte identischer Einheiten. Das Zftblen setzt das Torfaandensräi 
isolierter Objekte yoraos. Zar Zfihlbariceit von Objekten gehört im 
Qmnde nor als einzige fiedingtmg ihre Existenz, nnd zwar ent- 
weder in Wirklichkeit oder in Gedanken. 

Wenn das Kind mit nnbenannten Zahlen rechnen soll, so sfaid 
die TiLUCH sehen Siulen gänzlich nnerlaubt; denn diese sind keine 
abstrakten Zahlen, sondern sogar mehr noch als benannte Zahlen, 
nämlich die benannten Objekte selbst Wozu das Kind erst täuschen 
und später enttäuschen, wenn es natomotwendig von Anfang an ab- 
strahieren muls? Das Abstrahieren kann keinem Menschen 
gelehrt werden; es ist unsere ureigne Thätigkeit Ebenso wie 
die Lunge beun Einatmen nur den Sauerstoff zurflckbehält, so behalten 
wir beim Wahrnehmen dasjenige zurück, wozu uns die Sinne be- 
fähigen. Wir können aber das Zählen dem Kinde erleichtem und 
ttben durch die genannten acht Mittel Kjlbl Fbuedugh Gauss war 
durchaus kein mathematisches Wunderkind, weil er im Alter von drei 
Jahren die Lohnrechnung seines Vaters, des Maurergesellen, als falsch 
erkannte und berichtigte. Er hatte nur im Krankenbettohen und 
im dttsteren Schlaf- und Wohnstflbchen fast als einzige Beschäftigung 
das Zählen. Ich habe wiederholt Kinder in demselben Alter kennen 
gelernt, welche die Verbindung des Zahlbildes mit dem Zahlnamen 
in der üntsriialtang Erwadisener entdedct hatten und mir z. B. 
sagten: »Ich habe zwei Behudien; der Hund hat Tier fieinchen.c 

Man nehme den TnucHsdien Beohenkasten erst dann und nur 
so lange, als er unterrichtlich bedeutsam ist: Beim Messen und 
Sofaätzen der Volumina und bei Veransohaulichung des dezimalen 
Zahlensystemes. Er ist ein Baukasten mit beschränkter, geometrisch- 
rechnerischer Verwendbarkeit Ich bin geneigt, die Frage nach Ver- 
aoächaulichungsmitteln beim Rechenunterricht mit »Neinc zu beant- 
worten. Das Kind hat soviel zählbare Dinge in seiner ümge- 
huT\p^j soviel Erinnerungsbilder von lebenden und leblosen Gegen- 
stiinden und unterstützt sein Zählen Ton selbst durch die Finger, 
bis es auch diese nicht mehr braucht Es fordert aber der Ab- 
wechselung und Vollständigkeit wegen das Zählen nicht nur mit 
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dem Gcsichtssiim, sondern auch mit dem Gehör-, Tast-, Gescbmaol» 
und Geruohsinn. 

Ich bitte den interessierten Leser, diese Skizze nur als ein 
Gelegenheitsprodukt zu betrachten, zu welchem mich einige KoUegm 
Teraniafsten ! Ich kann mich in manchen Punkten geirrt haben, da 
der hehandelte Gegenstand nicht in das Gebiet mobier jetssigen Shidieii 
fällt nnd ich der Praxis fem stehe. Ich lasse mich aber gern be- 
richtigen nnd frene mich, wenn meine Gedanken anregend wiikefl. 
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1. Über den Stand der Volkshochschnl- Bewegung in 

Berlin 

Es wird für den Vorlauf der Volk.shochschulbewi'giing in ganz Preufsen und 
Deutschland von der gröfsten Bedeutung sein, wie sich die Dinge in Berlin ent- 
wickeln. I^eider ist hier bis jetzt wenig Erfreuliches zu berichten. 

Die von den» »Wissen.schaftlichen Centraiverein* i. J. 1878 ins I>eben ge- 
rufene »Humboldt- Akademie* hat in ihrer AVeise Vortreffliches für den Mittel- 
stand geleistet; ihiv Hörer haben mei.st mehrere Kurse nach einander besucht, so 
dafs sie sicherlich eine recht schöne wissenschaftliche Fördemng mit nach Hause 
getragen haben. AlKjr sie hat doch eben nur für den Mittelstand gewirkt, und ihr 
Generakekretär, Dr. Max Hirsch, hat bei jeder Gelegenheit betont, dafs sie auch 
nur diesen im Auge hätte. El)ensü hat das i. J. 18f38 von Ms. Georgina Archer 
gegründete »Viktoria-Lyceu m« nur der Frauenwelt der höheren Stände gedient. 

Das konnte auch gar nicht anders sein, da der Preis für die Vorlesungen 
beider Institute ein für die niederen Klassen immerhin zu bedeutender war. Bei 
dem Viktoria- Lyceum hatte das einerseits die Ursache, dafs man Kräfte eßten 
Ranges für sich werben wollte, andererseits w^ohl auch die, dals eine Vermischung 
mit den unteren Ständen aus sozialen Rücksichten geradezu unerwünscht war; bei 
der Humboldt- Akademie dagegen war neben dem finanziellen Gesichtspunkt*) wohl 
Wesentlich die Meinung ihrer Leiter entscheidend, dafs die unteren Klassen nicht 
das Interesse an der AVissenschaft nähmen, das zum Anhören einer Vorlosung not- 
wendig ist. "Wenigstens suchte man denjenigen Arbeitern und Handwerkern, die 
dieses Interesse doch zeigten, die wesentlichsten Erleichterungen zu verschaffen, in- 
dem man .««ie, wenn sie darum cinkamen, gänzlich von der Zahlung dos Eintritts- 
geldes befreite. 



') Übrigens ist die Humboldt- Akademie, obwohl sie für die Vorlesung von 
10 Stunden .') M. von Arbeitern, Schülern, Studenten u. s. w. .3 M foidert, doch 
noch genötigt, sieh um private Zuwendungen zu bemühen und städische Unter- 
stützung in Anspruch zu nehmen. 
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\hoT man vergafs dabei eines — den bei sehr \ielen Angehörigen der aH>eit»'n- 
<]or\ Klassen auspeliildeten Stolz, der es ni< lit gestattet, etwas, und zumal aus der 
iiaud der oberen Klassen, geschenkt zu nehmen. Diesem Ötolz ist es neben vielen 
anderen ünBohen nuraMhiaiben, dab die Hvmboldt- Akademie ans den vaterai 
Sttndeo nie ao viel Zohörer geliabt hat, dab rie auf den Namen einer »Yolks- 
liOCll8GhuIe< Anspruch maehen könnte. Die »Skizze ihrer Thätii^keit und Ent* 
wcklung: 1S78— 180t>«, die auläfslich der Berliner GeweH)e- Ausstellun-: ISlXi henws- 
him und sicli im Nebentitel etwa«; .inRpniehsvoU »Ein Beitrag zur Voikshochschul- 
l' ia^'e^ nennt, vermeidet es, eine btutiätik über den Stand der üörer der veiHosseoeo 
18 Jahre an geben, gesteht aber (8. 35) zu, dab der »Nfthratand« nnter äDia 
Sttaden am sdiwiohsten vertreten war (nach meinem Urteil machte er im Durch- 
schnitt nicht über 1 */o der Hörerschaft aus!!). Trotzdem ging die Humboldt- Akademie 
noch weiter, indem sie in dem Augenblick, in dem bekannt wunle. (l;U"s «'ine Anzahl 
von Profes-soren der Berliner Universität dem akademischen Senat einen Antrag 
auf Einrichtung von Yulkshoclischulkursen unterbreitet hatte, sich mit kühnem örüi 
den Namen ehier »Yolkahooiisohiile« an die Stini iohxieb ; jetzt lichtete sie anoh 
im Osten eine Lehrstitte ein, in der die Kwee statt wie aonat ana 10 nur au 
6 Standen bestehen und bei weitem billiger sind als die in ch-u anderen Stadtteilen 
veranstalteten. Trf)tzdem hat sich, wie bei diesen Antecedeutien nicht anders la 
erwarten war, bei weitem nicht der Erfolg eingestellt, der mit einer solchen Ein- 
richtung erzielt werden kann, und wird sich auch aller Voraussicht nach in Zukunft 
nidit einatell«!.^) 

Der Antng der Berliner Proleesoren hatte l^er das ün^ück, an ißeidier 

Zeit noch einer anderen Stelle die Anregung zu emem Yersnoh in der Richtung der 
Volkshoohsohul- Bewegung zu geben. In der Presse erschienen vom Beginne de* 
Jahres 18U7 ab kürzere und längere Notizen, die unterzeichnet waren »Deutscher 
Volkshochschulverein, J. A. Ernst Liers, 1. Schriftführer«, und die von 
dem Unternehmen dieses Vereins erzählten; er wollte ▼olkstünüiche Vorlesungen uod 
EinadTortifltge veranatalten, die onerseita dadurch cfaaxakteriaiert sein sollten, difc 
sie in den Hönllen der Gemeinde-schulen stattfinden, und andererseits dadurch, dak 
sie nnentgelthch sein sollten. Schon hieraus war in Verbindung mit der Fassnog 
der Notizen sowie nach der ganzen Entwicklung, die die Sache durchmachte, zu er- 
kennen, dals die I>eitung des Vereins keine grofse Kenntnis der Bewegung, die er 
vertreten sollte, haben konnte. Trotzdem waren aber wohl nur wenige jPSnomnh 
die wnlMen, dab der ganae Verein — nur ans einer Person, eben der des Hena 
Liers, l)estAnd; vor allem liels sich die gi^mte Berliner Presse, mit alleiniger 
Ausnahme der >National- Zeitung«, düpieren und brachte fortgesetzt Notizen über 
den Verein. Im Herlist lsi»7 fanden dann wirklich einige Vorlesungen statt, nach- 
dem schon im Sommer mehrere Einzelvoiträge voranstaltet worden waren (als wena 
in Berlin daran Mangel wäre!); indessen waren die Vorlesungen nur vorhlHai»- 
m&Gsig schwadi (bis an 60 Personen etwa) besucht, was nicht Wunder ndunen kaaa. 
da sie sämtlich verschiedene Stundenzahlen aufwiesen (entschieden ein Fehler für 
eine derartig junge Veranstaltung), und da femer teilweise recht ungünstige Stadt- 
gegenden ge^i^Uüt waren — nur dem Prinzip au liebe, dab die Voriesungeu in dea 



') .\ueh die naturwissenschaftlichen Kurse der »Urania« und der .Deutschen 
Gesellschaft für volkstümliche Naturkunde« sind immerhin zu teuer, JU 
dafs die unteren Kla.ssen sich an ihnen beteiligen könnten. Dasu kmnmt nodi, dift 
sie bereits 8 Uhr abenda begannen. 
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Aulen der Oamemdeschalen abgebalteii werden edlten. — Aitbenlem weoheelleD die 

Zuhörer zu oft (was fast immer zu geschehen pflegt, wenn kein ISntrittsgeld er- 
höhen wird) und sctzti-n sich in oinzelueu Vorlesungen fast nur aus bestimmten 
Stauden zusammen — wühl zumeist eine Folge der für Anfangs -Voriesungun zum 
Teil auch uiciit gaxu geeigneten Themata. So wollte nich denn, uanieotlich bei den 
Yoftregendenf nicht jene Freodi^wt einstellen, die einem soldien Werke eist den 
schönsten Schmook Teileiht, und diese Unhefiiedigung hat sidi spKter in weitere 
Kreise verbreitet 

Da die Anfragen nach den Personen, die den Verein leiteten, sieh beständig 
mehrten, b«'rief Herr Liers endlich im Januar 1898 eine Versammlung, die deu 
Verein endgütig konstituieren sollte, nach dem Büigersaal des Kathauses. Er hatte 
zn dieser Versammlnng tndi Wnladnngen ergeben lassen, nnter denen ^e Beihe 
von Namen stand, von denen wenigstens einige in der Offentiiebkelt bekannt waren. 
Indessen war von allen diesen Personen fast niemand erschienen; das erklärt sich 
daran», dafs dieselben vor längerer Zeit zwar Ilerni Liers auf persönliche Anfroire 
zu erkennen gegeben hatten, dafs sie die Verunstaltung von Volkshochschulkur>eu 
für wünschenswert hielten, ohne sich jedoch mit den vorgeschlagenen Wegen eiu- 
Teistanden sn eiUAven — dab sie aber nidit benachriohtigt oder om Erlaubnis ge- 
betni worden waren, ihre Namen nnter jene Einladung zu setsen, und dab sie dsher 
großenteils über diese Hsndlnngsweise ziemlich aufgebracht waren. Die Versammlung 
war donn auch kaum von jemand besucht, der einige Kenntnis der Volkshochschul- 
Ikwt^'uiig besals, iu der Diskussion sprach Herr Dr. Max Hirsch gegen die 
Gründung des Vereins, da ja schon die Humboldt- Akademie bestände und die 
Arbeiter dooii kein Interesse für wissenscfaafHicfae Vorieenngen bitten, andere ent- 
gegneten ihm, endlioh wurde von der Yeisammlnng die QrüDdang des Vereins be- 
schlossen und alle weiteren Schritte einer Kommission übertragen. Diese beriet 
zunächst über dii' Satzungen ; sie forderte dabei den Schreiher dieses, der in der 
VenMunniluiig gesprochen, ihr aht-r zu bedenken gegeben hatte, ob die Gründung 
des Vereins wirklich zweckmäfsig sei, und nicht für diese gestimmt hatte, auf, ilir 
BalaofaUge zu geben; derselbe tfaat dies auofa, um wenigstens den guten Kern ans 
der Saohe su retten, und entwarf Batsungen, die von der Kommission fa.st un- 
vertndeit angenommen wurden. Auch im übrigen wurden die utopischen Pläne des 
Herrn Liers gemildert und ins Praktische zu übersetzen gesucht. Dennoch ist 
Schreiber dieses der Ansicht. d:ifs <ler Verein etwius Ers[triefsli( hes kaum wird leisten 
können, da die durch die Handlungsweise des Begründers hervorgerufenen Anti* 
palfaieen es nicht dahin kommen lassen werden, dab der Verein das öffentliche In- 
toreSDo und die MEentiiche Achtung erwirbt^ und da niemand sich an seiner I>eitung 
beteiligt, der eine genügeode Sachkenntnis besäfse. So wird alles weitere Vorgehen 
dieser nunmehr (gegen die Stimme des Herrn Liers) bescheidener »Volkshoch- 
'ichul ve rein zu Berlin« getauften Organisation wahrscheinlich nur den Erfolg 
haben, die i3eweguiig, die in ganz anderer Weise begonnen werden mübte, zu kom- 
promittieren. 

Auoh Ober den For^isng der Bewegung unter den Berliner Hochseh ul- 
professoren ist wenig Erfreuliches zu beric-hten. Man hatte wohl gehofft, dafs 
unter dem neuen Rektorat von (iustav Sc hm oller der Antrag auf Kinriehtimg 
von Volkshoch.schulkursen durch die l'nivei^ität, der im vorigen Jahre') unter dem 
Ijektorat des Juristen Bruoner abgelehnt woi\lea war, mehr Aussicht auf Erfolg 



') Siebe diese Zeitschrift, Jahrgang 1697, & 63 t 
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haben würde; wer aber Schmoller kannte, mufste sich sagen. daJs »t «kh jetzt, 
als Rektor, als viel gebundener erachten wüitie, als da er dieses Ehreuamt nicht be- 
Uddete, qimI dab er deshalb jeden&lls kaum eneiigisch fiür die Sache emtraten 
vüide. 60 ist denn aiMdi in diesem Jahre abermals eine AUehnnng eiMgt, xmd 
die Oogner inzwischen einen neuen Grund dafür gefunden hatten. In dem Statut 
der Berliner Universität vom lU. Oktober 181G wiitl nanilirh als ilir Zweck an- 
gegeben: 'Die allgemeine und besondere wissenschaftlidie Hilduni; gt hörig vor- 
bereiteter Jünglinge durch Vorlesuugeu und andere akademische Übungen fort- 
xusetsen mid ne sum ^iritt u die venchiedenen Zweige des UHieren Staats- and 
Kirohendicnstee t&ditig za maohen.« Diesem Paragrqihen la liebe wvide der 
abermal.s eingebnudite Antrag abgdehnt! Bis jetzt ist indes noch nichts davon ver- 
lautet, dafs nun anch fliejenigen immatrikulierten Studenten, die das Jünglingsalter 
längst übe i"sch ritten lialien (wie peiisionieiie Offiziere u. s. w.) aus den Ijsteu ge- 
strichen wurden seien, oder dalis man die Hunderte von Hörern aller mögUcheo 
Stibide, denen der Bemiöh yon Yorlesungen ohne Immatrilralation geststtst ist, fiirt- 
gejagt hitte. Konseqnenterweiae mfifiite das bei so übertilebener Oewissenhafiigkeit 
doch gesc^hehen. — Wem drängt sich hierbei nicht der Gedanke auf, dafs die Männer, 
die den Onind.stein ru der Universität Berlin gelegt haben, die Wilhelm 
von Humboldt und Ältenstcin, die Nicolovius luui Süvern, di*; Fichte und 
Schleie ruiacher ob dieser Barbarei die Hände über den Kopf zusainiNenschlagea 
wfixdenl 

In Wien hat man seiner Zeit nach der OrQndnngsurkonde des Jahres 1365 

gar nicht gefragt ; und wenn man es gethan und eine Ihnliche Bestimmung gefunden 
hätte, so hätte sielit iiich der gesamte Senat Schnttf» gothan. das Statut zu ändern. 
Es hat eben offfiili;ir in Berlin an dem giiteii Willen » itier Anzahl Senatsinitglieder 
gefehlt In Klausen bürg in Ungarn ist neulich der Antrag des Ausschusies, den 
man fKr die YoUnhoohsdinlfi-age eingeaetit hatte, einstimmig und ohne Debatte 
vom akademisdhen Senat genehmigt worden. Sind denn unsere UmTendtiteproieSBiveB 
wirklich aus anderem Schrot and Korn als die österreidlischen? 

So bleibt den Anhängern der Volkshuchs« hulliewegnng unter den Beriiner 
Profes-soren nichts übrig, als sich mit einem Imniediutgesiu h um .\nderung jent« 
Yerfassungsinstituts vom Jahre lbtl6 au Se. Majestät den König zu wenden. 

Übrigens haben h&ndidi Konferenzen swisohen den Rektoren der 
Berliner Hoohschnlen zur Beratoug der Frage stattgefunden. Wie es soheiiit, 
besteht die meiste Neigung für eine Förderung der Volk-shochschulsacho an der 
Universität, zumal unter den jüngeren Dozenten, während an der technischen Hoch- 
schule einer der bekanntesten Professoren, der lieber vor den allerhi'iehsten Herr- 
scbaft<>u spricht als vor Arbeitern, manche tiesinnungsgenossen zu haben scheint 
Immerhin kann es wohl selbst jetst noch kanm an einem Erfolge fehlen, wenn nsn 
eneigisdi voigehen wdlte, snmal man audi im Knltosministeiiam den YolkBlioch- 
schul- Bestrebungen wohl nicht ungünstig gesinnt sein kann. Doch müfste eine Ent- 
scheidung bald Jierbeigeführt werden, da sonst neben der Humboldt-Akademie auth 
(1er • Vulksbochsf hulvercin zu Berlin* den Versuch mnehen würde, in notdürftigei 
Weise das zu bieten, was in erfolgreicher und untadeUiafter Art und Weise nur 
von YolkrilodtoohiiMnilBen geleistet worden bm, die von der Univenitit eiqgeriditeC 
sbd nnd vom Staate subventioniert werden. Dr. Ernst Bohnltse In fioos 

X. S. Mehrere "Wochen, nachdem ich die vor^teluMiden Mitteilungen niedfr- 
geschheben iiatte, ist von den energischsten Anhängern der Sache unter den Ber- 
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liner Professoren der Beschluls gefal»t worden, nuamehr ohne direkten Zusauinien- 
htag mit dar UnifenHIt aa die Vannsldtaqg Toa Tojtatttmliohcp Vorierangen sn 
gehen. Im niobflleii 'Winter wwden »midist seohs derartige VolhhodMehuIkmBd 



2. Baadbamerkiiiigmi in modemor Fidagogik 

Von — e 

Bi wird niemand enatUoh bexweifeln, dab aeben der Yertiefaog in die neoea 

Bneugnisse der Litteratur immer mdk die Beeiaaimg anf die eelthenge p&dagogiaohe 

Erkenntnis und die Auseinandersetzung mit derselben nötig seL Von diesem Ge- 
danken ausgehend, setzen wir unsere friiboren mit Itandbemerkungen hegleiteten 
Mitteilungen (1897, S. 59) unter einer uii)f>is.senderen Überschrift fort Unsere 
n&ohate AWolit ist, die a. a. 0. (& 61) aufgeworfene Frage naoh den obersten 
Omndaätsen oder Prinzipien modener itldagogiseber Bewegongen bw sn einer Aber 
Mofses Wähnen und Mt int ii (Päd. Studien 1897« 8. 226 nnd Jahrbuch des V. f. w. 
P. 14 S. 278) hinausreicheuden Sicherheit zu verfolgen. "Wir weixlcn also nach- 
forschen, was dieser oder jener Bestrebung zu Gruude liegt (xJer gelegt wird; in 
welche l'ücher der {ladagogischuu Geschichte man sie etwa einzureihen hat; ob 
thatoiohUoh, wie ein angefahrter Anss^«^ behanptete, etwas gans Nenes in die 
gegenwftitiige KTelt eingetreten tat nnd wie es weiter mit der f^eielifdla behaupteten 
Unwiderieglichkeit dieser neuen Ix'hren steht. 

Unter der Überschrift: »Kin Jubiläunu bespricht Ki Ts mann (Deutsche 
Schule 181>7, S. 577— fci) die Bedeutung und Wirkung der vor 25 Jahren 
erlassenen »Aiigeui einen Bestimmungen« in einer Weise, die wegen ihrer Schärfe 
nnd Freimftti^nt Beaohtnng vei^ait, aber doeh aaoh da und dort ans ein Fn^ 
Miehen nahegelegt hat Die nach 1848 eintretende Beaktion war, ao ftthrt er ans, 
der letzte Kampf gegen den bürgcilidipn Liberalismus, wurde aber seitens der 
üeburtsaristnkratie geführt gegen den demokratischen Zug. seit*'n-< der Kirchenmänner 
gegen den Individualismus desseUKr-n. Der pädagogist he Veitn'ter dieses Liberalismus 
war Diester weg. »Befreiung des ludividuums von den seine ungehinderte Bethäti- 
gung hemmenden socialen Schranken« war der politieohe Olaabenssstx nnd dem- 
gemife »Entwieklong des lodividmune loeg^Oet von sozialen finflüsaeo, Bikhing des 
Einzelnen als Selbstzweck« der pädagogische. Diesem Standpunkt gegenüber waren 
die Regulative nicht, wie man gemeint hat, eine Sammluni? von frommen K^dens- 
arteu, sondern der Ausdruck einer in sich geschlossenen ]iiidagogis('hen Anschauung, 
niunUch des Sozialprinzips, nur unter euttichiedeuem Übergewicht desselben über das 
Beoht der Indtvidnalitit »Die BegolatiTe wollen, sagte Stahl, dab gegebene 
Wahrheiten, gegebene PfBuhten, gegebene Znstlnde begriffen werden. . . Da- 
gegen ist die Aufgilbe des entgegenstehenden l^stem.s, den Jüngling zu erziehen 
zur Kritik, zum Verlangen nach Verbesserung.« — Verfasser deutet b-ider niclit an, 
wie viel das Itecht der Individualität wiegen darf und was dei hni^rliiii; kritisieren 
kann oder was er anerkennen muis. Auch die folgende Bestimmung; »Bildung zu 
geistiger Freiheit nnd Selbständigkeit«, im Oegenaatse sn der rqgnialivischen 9UnteP' 
werfong des indindnellen Denkens unter die Antoritit der socialen Gewalten«, sagt 
nicht bestimmt, wovon sif b di r Zögling frei und woran er sich gebunden fühlen 
»oll. (legen Stahl, di-n Tlienietiker der Reaktionszeit, wie auch gej^.'n den libera- 
listischen Indivividualismus bat aber die llerbart.sche Scliule damsüs einen längeren 
liLampf geführt j man vurgl. besonders Thilo, Die Stahlsche Rechts- und Staats- 
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lehre; Kritische Zeitschr. für d. Rechtswiss. Bd. 4, 1857 und: Die theologisierende 
Höchts- imd Staat.slehrc mit besonderer Küeksicht auf dio Rechtsansichten St.ihls. T/^ipzig 
1861. Man kann die Ausstellungen an Stahls Theorie dahin zusammenfassen, dafe 
nach derselben die sozialen »Gewalten« eben nur al» Gewalten das Recht haben sollten, 
ttdero ihrer Antoritit la nnterveifeii, dab ta eine wiikUoh ethisolie BQ(prfiiidiuig 
dw BeohtSf dieeo Gewalt ao oder so ananiübeii. Dicht gedacht, ja die Notwendi^t 
and Möglichkeit einer solchen Begründung überhaupt geleugnet wnrde ('vet^ diese 
Zeitschr. 1897, S. 414 f. über die Ethik Hegels und seiner Nachfolger als bloC^e 
Machtlchre) ; endlich dafs sie gerade in diesem olier.ston RtKUtsprinzip mit dem be- 
kimpften JLiberaiiämuü auf demselben Grunde ruhe. Da also die Macht blols 
an ihren 'WiHen gelnuideii ist und nor wollen wirdf was ihr ii)geiidwie nfttdidi 
erscheint, so eigieht aich ab dmr eigentliche Orand der Anschauungsweise, welche 
Thilo 'bekämpft, die Ansicht, »das .sittlich Oute sei nichts mehr und nichts andere» 
als das Nützliche, Zwcckinalsige, d. h. das, was nach Vernunft und Erfahnmg zur 
"Wohlfahrt, zur GlücLseligkeit dienlich sei.« (Dörpfeld, Zur Ethik, Gesammelt»? 
Schriiten XI, S. 193.) Dieser Anschauung wurden die, wiewohl in anderer Welse, 
^ohfaUa gegebenen, aber von Maoht «nd Thafsiddiehkeit unabhängigen Weit- 
begiifie in Herbarta Siime entg^engehaltan. »Daa Gute ist vom dem Nfttdiohen 
wesentlich versdiiedmi. Wie das Schöne wohl auch zugleich nützlich sein kann, 
aber doch etwas wesentlich anderes ist als das blofs Nützliche: so verhält es sidl 
auch mit dem Guten.« (Dorpfeld a. a. 0.) iJiuft mm unsere obige Fnige. wo- 
durch sich V^erfasser der vorliegenden Jubiläumsarbeit das Recht der Individualität 
richtig begrenst denkt, mdit eigenlüdi darauf hinans, wdoher der beiden grond- 
venohiedenen AnaiditeB er aleh anaoUifibt? 

Die piinzipiellen Grandlagen der Regulative, sagt er weiter, haben niemab 
allgomeinero Anerkennung gefunden. Vielmehr bildete sich trotz der gesetzlichen 
Geltung der Regulative infolge der wirt.schaftlicheu Entwicklung aus dem bürjjer- 
licheu Liberalismus heraus die neue Aristokratie des Kapitals, und ebenso wuideo 
^ an» den Yeifechtem der konawvatiTen Frinaipien aUmflhUoh Yettreter von Intereaean. 
Anoh der »KnltiirfcampC« war thatatehKch nur ein Kampf um die Hmadiaft svi- 
aohen dem 80 entwickelten Liberaliamiia und der Kirche. Ihm fielen die BegnIatiTe 
zum Opfer, aus Rücksicht auf den Geheimrat Stiehl aber unter einer kleinen 
Feierlichkeit, diT Juni-Konferenz von 1872. Scliuu ihre Zusammensetzung liefs er- 
kennen, daÜB es auf nichts anderes abgesehen war: eine extreme Rechte, eine 
extreme linke, daawiachen SohnUmfiBuhtsbeamte und LehreibiUner, die. in Ikaditioa 
und Formalismus eigraut, im besten lalle Xftnner des gesunden MensofaeaverstandeB 
waren; »abseits endlich ein Prediger in der WQste, der Barmer Dftrpfeld, der 
zwar jederzeit vorzüglich zu belehren, aber niemals zu diskutieren verstanden hat, 
und der nun die Versammelten mit seiner wohlscheraatisierteu Pädagogik traktierte, 
ohne darnach zu fragen, ob die iiurren sie zu verstehen in der Lage oder deti guten 
Willens seien.« ~ Hier mttssen wir fragen: Ist iwiaohen Bdehron und IMikatieiw 
eb Üntersdued bei einem Manne, der anf keine hinter ihm atelieiide Madht aeh 
berufen, sondern nur uinerhalb bestimmter Geschäftsfnrmen seine lloinung sagen 
kann und die Hoffnung hegen darf, dafs doch vielleicht ein oder das andere Kom 
entkeimen werde? Hei einem Manne, von dem Vi'ifasser selb.st an amlerer Stelle 
gesagt hat, daLs er bei seiner litterarischen Thätigkeit methodisch vorfahren sei, und 
der ee doch gewib an jener wichtigen Stelle mit aeineo mtodMchen Anlaenngn 
nidit leicht genommen haben wird? War ea nSlig, snr BiUinuig der Edd^iaag- 
keit der Beratungen von prasönlicher Unfihigkeit einea Tettnehmen n reden, weaa 
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bei dessen Ubrern sogar der gute Wille, die vorgebrachten Darlegoogeii zu ver- 
itebeQ, angezweifelt ivM und Eaifani» abriciiiHich «nsweekmiftig nMunmeii- 
gseetst worden war? Oder leidit etwa, da die« «ttes sioh kaiun b^dkm UM; jener 

prinzipielle Unterschied ethischer AnsdUKtung bis hierher, weil es nach der ersteren 
»nützliche erscheinen kann und darum selbstveretftndliolL erianbt iet, die »MadiU 
peisönlicher Ausstellunffen anzuwenden? 

Die >Ailg. Bestimmungen« wurden ohne Kückäicht aui die Beratungen der 
KonfareiiB «nagettbeilet Sie e&tiuMaii idebt wie die Regulative piinsipidle Er- 
Menmgeii, ans denen die einxelnen Anordnungen abgeleitet werden, aber dieee 
Anordnungen selbst sind doch eine »Pädagogik des Libcralisnraac. Allerdings nicht 
des von Diesterweg vertretenen »idealen Liberalismus«, soodem des im 
materiellen Wettkampfe gro£s gewordenen Läberalisiuiis von 1870, der die möglichst 
voilkummene Ausrüstung des Individuums für den Kampf ums Dasein, die Aus- 
Ubtong nr b&xgeriioben Biancbbaikeit von der Sclinle Indeifee. — Das heiltt also 
erstens: Die Allgemeinen Beetimnrangen waren wie die Rqpalative das Weile einer 
»sozialen Gewalt«, nur eioer anderen. Zweitens: Ein grofser Teil des pädagogischen 
Publikums hat sich viele Jahre lang täuschen (jder auch über das richtige Mafs 
hinaus begeistern la.ssen von einer Doktrin, die einseitig und niipailagogischen Ur- 
sprunges war; denn die Bildung zu bürgerlicher Brauchbarkeit, für die nun wirklich 
beeser gesoiigt ward, gehört zwar ohne Zweifel mit m dem mehiÜKdien Ziele der 
Sdmlet 9^ re<dilen YeililltniaBe sa don sonst nocih Nfit^en, nnd dieses 

Veridltnis wurde nicht weniger stark verletit wie bei den Regulativen^ nur wiederum 
n gunsteu einer anderen GeseUschaftsgruppe. Drittens: In diesen Fehler verfiel 
der Liberalismus von 1872, weil er das »individualistische Erziehungsziel, das einen 
Diesterweg begeistert hatte, für seine trotz des beibehaltenen Namens anders 
gewordenen Zwecke nicht m^ brauchbar fand und nun, ebenfalls nach Art biolMr 
»Gewalten« handelnd, |ritdagogisolie jSrwfigongen nar so weit befolgte, als es diesen 
Zwecken zu dienen schien. — Ob die JPidagogen für sich aus dicst r lehrrreichen 
»Entwicklung« der hier in Fi-age kommenden politisch-wirtschaftiichet» Partei f^eiuig 
gelernt haben? Verfasser stellt einstweilen biols fest, daüi sie nach 25 Jahren nur 
geteilte Freude an dieser Entwicklung \\a\mi können. 

Die neugeschaffene Mittelschule, fährt er fort, entsprach nicht mehr den 
demokntisohen Prinsipien, sondern denen des Klasseoataaites. Die Bestimmimgen 
über Lehreitnldiing haben im Laufe der 25 Jahre zu leoht fühlbarer Oberbürdung 
der Seminare geführt, weil die Präparandenbildong in den alten Bahnen blieb. 
Auch in dem, was die »Allgemeinen Bestimmungen! Gutes brachten, sind sie seit- 
dem in mehrfacher Hinsicht überholt wui-den. Zwar machte Dörpfelds ^'achweis 
(in den »Zwei dhngUchen Heformen«, 1883), daiis ihr Urheber selbst die einfachsten 
Onmdsatxe der Lehrplantheorie anber acht gelasaen habe, noch wenig Eindniok, 
denn »der OedankSi dab anoh die Fidagogik dasu berufen sei. aus einer Besepten- 
Sammlung eine Wissenschaft zu werden, war für Preufsens Schulmänner noch 
nioht «rebnren.« Aber seitdem hat der Berbartanismus »uns gelehrt, das |)ädn- 
gogischo (iebiet wissenschaftlicli zu bearlM'itpn, Die Erziehungslehre, bis vor kurzem 
eine Häufung von Gemeinplätzen und mehr oder minder wiUkttriich angestellten 
Begein nnd Fkaktiken. gestaltet sich anter seinem Einflasse immer mehr m einem 
in sich einigen System wohlfondierter Begriffe.« Neben einem solchen kann der 
Ldurplan der Allgemeinen Bestimmungen nicht bestehen. In Bezug auf die Org-ani- 
sation dfs Schulwesens und den Inhalt des Unterrichts sind di^'sclben überholt 
woEÜen von der neuen Bewegung, die man als Sozialpüdagogik bezeichnet Diese 
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siebt das ZM. der Eniehiing udit in der Entwidduag des BmaeliMii, im seiner 
hsmooiaohen Andsldong (Diesterweg) oder in der bfiigeiliolieii Bimdibarkeit; 

ihr rnterricht sucht vielmehr dem Schüler die Überzeugung einznprigen, »da£s er 
nicht für sich selbst lerne, sondern zum Dienst im Ganzen, und dafs das "Wissen 
und Strebeu des Einzelnen nur daduixh einen wahrhaften Wert erlange, dafc es 
dem sozialen Ganzen diene, in das sich der Einzelne durch Geburt und I>ebeit>- 
«dliclEBal geetellt sieht, und dem er aqgeiidrt mit dem besseren Tnle eeines lob.« — 
Diese Schlufeweodnng Rifsmanns von der Individnal- snr »Somalpidagoeftc 
ist den früheren Darlegungen gegenüber nicht ^^anz klar. Denn die Allgemeinen 
liestimmungen enthielten, wenn man den Ausdruck einmal £:»'brauehen will, eine 
Soziaipüdagogik, die man mit Hilfe der eben angeführten Kestiiumungcn kaum kriti- 
sieren könnte. Zur genaueren Begriffsbestinmiung sagt er aber an anderer Steile 
<Dea!tsGlie Scfanle 1898, 8. 6): Man hat als Kern der soaalen Yrafga das Aolitrehen 
4es aibeitenden Standes i. e. 8. eriaunt »Mit dieser Eitenntnia hat das vid- 
dentijge Wfirtchen >sozial« eine nene Bedeutung gewonnen. Wendete man es einst 
vorwiegend an, um eine Bezielium; zu den Theorieen der Kozialdemokratischen Wirt- 
fichaftsreformer auszudmcken; bezeichnete mau dann damit den ganzen Kreis der 
Bestrebungen, die zur Förderung des Gesamtwohls in der Gegenwart von den ver- 
aohiedensten Seiten her empfohlen weiden: so fingt man jetst an, den Odmmoh 
des Wöriobens anf jene Bewegong ttnsnschiinkfin. In diesem 8bne stellt mm 
dem «Sozialismus« den »Individnalismns« gegenüber nnd venteht unter ersterem 
die Abwehr einer eigensüchtigen Interessenpolitik, die nur einer Minderheit Nutzen 
l)ringt.€ Wir wollen von den Ivofurmeu, die hierdurch im wissenschaftlichen Sprach- 
gebrauch notig werden, hier nicht weiter reden; der Zeitgeist nist und will seiu 
Schlagwort haben. Aber eine wahrhafte Sosialpädagogik ist, soweit sie aidi 
fibeihanpt dnrob direkt» Besiehnng anf das »Wohl« bestimmen, definieren liftt, nsr 
4Ue zweite Art, die das Gesamtwohl im Auge hat Dagegen kann eine einseitig 
auf das "Wohl der arbeitenden Kla^ssen i. e. S. blickende Richtung in der Ridagrigik 
wie in der l'olitlk trotz des scliont-n Namens genule so, wie es Rifsmann bei den 
anderen Taitcieii koiu>tatiert Jiat, in einen Minderheits-Individualismus umschlageu, 
4er das Oesamtwohl sdiSdigt Dab er non, tvotsdem sich praMsebe BeKtarebosgea 
nach den Umsttnden nnd VerhlltnisBen formen mfiasen, diese sweite, für die IUds- 
jgogik ab "Wissenschaft allein berechtigte Auffassung von Sozial [widagogik vertrete. 
Mird unsicher durch die Kcde von der Neuheit der Sache. Denn in diesem 
8inue ist ^ic clx usMUMnig »eine'- Pädagogik al^ eine neue, sfjndern nur eine »S«'ifei 
der Eiucu uud ganzen Pädagogik (veigl. diese Zeitschr. 1697, S. 59). und diese be- 
darf des neuen Namena bmm. ffierin zeigt sioh aber die einer vieitsn Auf- 
fsssong. Die Sosislpadsgpgik wendet nofa, ssgt er an anderer Steile (Dentsohe Schale 
1897, S. nOD) 1. gegen den utilitaristischen Individualismus der Philanthropen und der 
«'nglischfu Pudiigogik; 2. gegen das Prinzij) der harmonischen Bildiuig«, wie es die 
Pcstal ozzi.sche Schule aufstoUte; gegen den Ethicismus der II erbartschen 
Pädagogik«. Von den Utiiitaristen brauchen wir nicht mehr zu reden. Über die 
hannonlsche Bildvng aber ist an sagen, dab sie, wenn sie UnMnglieb besümait 
wird, mit dem ethisdien Ersiehangsiiri der Herbarlianer snsammen- oder ge- 
nauer in dasselbe mit hineinfallt Veigl. Her hart, Allg. Fäd. 1. Buch, 2. Kiip. II. 
(»Dadun li winl der Sinn des gewi^lmlichen Aus<]rucks: harmonische Ausbildung aller 
Khifte, eireielit sein ) nebst den Aiunerkungen iu Will man ns Ausg. der Päd. 
Sehr. I, S. 36.') ff. liier werden dann die ethischen Zwecke über alle anderen 
einsetzt nnd ee wird behauptet, dab nnr dies «den Mflan eines goanden «ri 
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geistig Iclu'nden ,M<'nschrn eine freie und feste Hcstiinmunir irohen kann.« Damit 
läfet sich dann vuwuhl dif »Freiheit« und 'Selbständigkeit ( des Zöglings (s. ohen), 
als auch dor |Muii4:iijj:isch notwendige und zuiiuisige Kinflufs der Gesellschaft bestimmt 
Agmaan. Dies ist bis jetzt, so weit also der »HeitwTtisGiie Etliicisiniis« die Onind- 
Uigß der ErOrtermig bildet« am nmfassradsten geschehen in Zillers »Orondlegong«. 
Wenn diese Theorie als Ganzefl, also abgesehen von etwaigen einzehieii Mängeln, 
»individualistisch« genannt wiitl. so kann das liei Kritikern, die ihren ricgenstiind 
teinen, nicht danin liegen, dafs in derselben der Einzelne als >'lMSgel('>st von den 
sosialeQ £iQflüiü»en< betrachtet wird, denn das geschieht nicht, sondern daran, wie 
der Einzelne und das Ganse ins VerbBltnis gesetxt weiden. Wdches ist nun das 
gewünaohte YertüUtnis? Welcher »Ethidsmus« liegt demselben za Grande? In 
welcher Weise soll das Wissen und Streben des Einaelnen, der eigentliche Gegen- 
stand unserer jiädagogischen Arbeit, dem »sozialen Ganzen« dienen? T'nd welcher 
Art ist dieses Ganze, wenn der F^inzelne demselben nur *niit den» besseren Teile 
seines Ich« angehört, nicht, wie andere Leute glaaben, auch mit dem schlechteren V 

Auf solehe nnd Ihnlioiie IVagen hat R Schöne in einer loitisdien Arbeit: 
»Sosialpidago^schea aus Frankreich und ans Beriinc (Frankfurter Schnlzeitung 1886 
Nr. 5/6.) bestimmt Antwort za geben gesucht, die aber von Kifsmann zurüdl- 
gewiesen worden ist. AVir kommen auf den lehrreichen Streit s{)äter zurück. 

Im T. Teile skizziert Verfasser den Hauptinhalt einer Schrift von den) fran- 
zösischen ^H>zial|tohtiker Edmund Deniolins: A <|uoi tieut la superiorite des Auglo- 
Saxons? (Fans 1897.) Hierin wiid das heutige franaösische Schulwesen in folgender 
Weise chaiakteiisiert: Das finuusSflnsohe Volk, hier also die Hehrtieit der Eltern, 
niifst der Tliiiti^'keit im öffentlichen Civil- nnd ^filitärdienst einen höh< ren Wert 
hi'i als den unabhängigen Erwerbszweigen und verlangt daher von der Si hnl.' nur, 
dafs sie ihre Kinder glücklich durch die vor der .Anstellung zu )»estehenden Prüfun- 
gen bringe. Der Staat wird duah den Zudrang genötigt, die PiiifuDgen immer meiir 
zu erschweren. Die Schulen endlich werden dadurch geswungen, alles auf gedlditnis- 
milbige Aneignung der voigesohriebenen Stofhnengen einsurichten; zur Vertiefung, 
zur Übung der geistigen Kräfte und zur Bildung selbständigen Urteils ist keine Zeit. 
Zu dem I'auksystem (chauffage") kommt die kascnienai-fiL'^e Einrichtung der grofsen 
Internate. So bildet man brauchbare li«'ute für die buicaukratisehe HieranlÜH und. 
soweit sie hier nicht ankommen, für den privaten Verwaltungsdienst und für seichte 
Journalistik, aber keine Hftnner mit durdidrmgender Geisteskraft, mit pers5nlidiem 
Selbfltbewubtsein nnd eigner Initiative. — Die Ihnlichea Auidührungen Deniolins* 
über das deutsche Schulwesen übergeht Verfasser, folgt aber dann seinem Fülin r 
nach England in die .\nstalt zu .\bl3otsholme (worüber man diese Zeitschr. 181>7, 
S. 398 vergleichen wolle). Die hier gepfb-gte A\-t der Individualiiiidagegik leistet 
das. was auf jenem ei"steu A\'ege uiclit zu erreichen ist. «Wo die jdtt? Sozialpiida- 
gogik hem^ giebt es nur wirtschaftlichen Niedergang, trüge Huhe, politische Revo- 
lutionen ; da aber, in der Dom&ne der Individualpttdagogik, findet man mächtigen 
Anfcchwung, rüstigen Fortschritt und wunderbare Eotwicklnng.« 

Der II. Teil befalst >ich mit Arbeiten von Kifsmann und Bergemann (auf 
welche diese Zeitschr. z. T. sclutu hingewiesen hat), in denen mit dem Woi-te Sozial- 
pädagogik« eine »wundei-same Art pädagogischen Mummenschanzes getrieben wird.« 
Der entere sieht gegenwärtig den Kern der sozialen Frage in dem Aufstreben des 
»Arbeitenden Standes« im engeren Sinne des Wortes; Individualismus ist also «eigen- 
süchtige Interessenjtolitik« auf Seiten der anderen Stände, Sozialismus ist umgekehrt 
die Abwehr dieser intereaaenpolitik, und die beiden enti^rechenden Arten der Fädap 

MtMbrl^ fBr PkUoiofU« u4 PldmgOftk. S. JahigBOff. 24 
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gogik diaraktensieren sich dadurch, dals sie durch Theorie und Teudenz. durch Ein- 
richtuogen und Malsnahmen je eine dieser »Politiken« unterstützen. In jedem Falle 
aber wixd die Sehlde anf diese Art mn Uobes politiadliee MaobtniHtel bald deser. 
bald jener Majorität. BerKemanns Sozialp&dagogik ist nicht die Folge praktiacker 
Ziele, sondern der sunivei-sellen Tendenz« der evolutionistischen Weltanschauung. 
Praktisch aber führt sie gleichfalls zu widernatürlichen Mafsnahmen, und hier lautt>t 
die Quintessenz der pädagogischen AVeisheit: dem Zeitgeiste gehorchen. (Verfasser 
8<^eint zu übersehen, dals auch die Pädagogik von Demo lins gerade so wie die 
von Bifamann und Bergemann eine Soiialpüdagogik iat, nv eine ehraa waAmt, 
mit allgemein «politischem Ziele. Auch bei Demolins Ist die Erziehung' nur ein 
politisches Mittel, und über die von der Politik ausgehenden Versuche einer Lehre 
vom Schulwesen gilt wohl noch immer Magers Wort: »Da deijeuige niemals eine 
Sache recht kenneu lernt, der damit anfiingt, sie als Mittel zu etwas anderem zu 
betrachten, und der Weg vou der Politik zur Pädagogik ein verkehrter ist, so sind 
dieae Anaitae und Anfllnge dordii^lngig nnlwanohbar, wenn aioh anoh da nnd doit 
ein guter Oedanke in ihnen findet«) 



8. DöxpfekU FnndamentBtAok 

(Siahe Natorp, Die Deutsche Bohole 1806, H. 1.) 
Veffaaaer hlit DOrpfelda Beweiaführong fSa »aiegieiohc, aofam aie «imrt 

* DecentralLsation und Selbstverwaltimg im Schulwesen, Selbständigkeit des Lehrer- 
standes, Sittenaufsieht über die Jugend aufserhalb der Schule will, »während äe 
anfechtbai" wird, wo immer sie ül)er dieses Ziel hinausgeht.« Dieses Ergehnis der 
Kritik muiä befremden, da doch die während eines Zoitmumes von 30 Jaliren an* 
gestellten Etörtemngen immer nur daa eine Ziel hatten, jene Selbatverwattnag ab 
nalnriioh, ala etfalaoh begrfindet, ala aweekmlfaig an erweiaen nnd da, ivo aie Üui- 
sächlich bea-taud, gegen die Anläufe der Centralisieningssucht zu sdifitsen. Nach 
Natorp geht CS aber schon über das Ziel hinaus, dafs l)i»rpfeld für jede Schule 
eine cigt'iic Schulgemeinde fordert, d. h. einen Verband der die Schule beschickenden 
Familion, der seine Vertretung wälüt. Denn da Dörpfeld bei seinen Vorscbliigen 
e^;entlich volle Sdbetverwaltong in der Eonunvne vorraaaetae, ao aet doch «fia 
boigedidie Gemeinde übeihamit nichta ala tin aeine Behörden nnd Veitrstangaa 
selbständig wählender Verband von Familien. »Woau braucht es also noch eigene 
Verbände zur Vertretung des »Familieninteresses;- an der Sr-hule? Stehen nicht 
die Schulaiigclcgenhcitt'u mit den sonstigen bürgerlichen Angelegenheiten im allgt" 
meiueu gleich, und mit allen in enger Verbhidung? »Faniilio, (Jemeinde und Staat 
dfiifen überhaupt nicht, wie Dttrpfeld in der Lehre von den »Sehnlinte mBwnt ea« 
thnt, als nebengeordnete Flaktoren behandelt werden. Sie atellen nnr die bi^gef^ 
liehe Gemmnschaft in verschiodcnen Instanaen dar. Dieae bürgerliche Gemeinschaft, 
welcher Kommune und Familie als (jlieder angehören, ist der Thigcr der Kultur und 
der wirkliche ^ Vollinteivsscnt«: Ix-i der Erziehung, nicht die Familie wie bei I)ür|>- 
feid, und nicht das Individuum wie nach Laugermann (vetgL diese Zeitschr. 8. 160). 
Nnn nnteracheidet aber Verfasser selbst den »Staat im omfassenden Sinne«, d. h. 
die »politische Gemeinschaft überiumpt«, und den »Staat un engem Sinne«, d. b. 
die staatliche »Centralgewalt«. In derselben Weise wird mau die bürgerliehe Oe- 
meiiKle und <lie Familie von den K-irnmunalbehfirdcn und von der FaniÜit'nv-'rtn'tiini; 
nnterscheidon müssen. Von dem Staat im umfas&enden SSinne kann mm gewib 
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safen, da& er die Koimnune uod die Familien eiuschlielse« ; sobald man aber an 
die ausführenden Oiigane dieser GemeiiiBchufteu denkt, wird man ebenso gewiJ& 
finden, dafe dieselben im konkreten Falle je nach der Nstnr der Sadie, der geaetat- 
lieh übertragenen Rechte und Pflichten, der LandschaftsgelnAndie eto. emuder 
»gegenüber^ehen.c Für diese Familien Vertretung sieht Dörpfeld schwerwiegende 
Aufgab<'ü thatsächlich vor Axigeii lii^en und glaubt zu zeigen, dafs die rechten 
Hände dazu gerade nur durch Organisation der Familien gefunden beziehentlich ent- 
fesselt und gewonnen werden können. Soweit die Familie als solche in Frage 
kommt, ist Natorp sogar einTerstandmi. Die Familie »se^ darin einen gans eigen* 
artigen Gbarakter, dab sie unmittdbar die Seele des Kindes in Beaiiwitang nehme* 
Das käme wesentlich auf den Gedanken Pestalozzis zurück, der mit so gro&em 
Recht die Individualsorge Un der Erzichun«; lu rvoHn-bt und diese vorzugsweise 
der Familie zuweist, im Unterschitni von dnr g^•nflvllen. das Individuum als solche» 
kaum treffenden Ötaatsfüiniorge für die Kultur.« Aber man erfährt gar nicht, wie 
jene eigenartige Kraft der Familie fOr die Sohuleniehimg dienstbar gemacht werden 
könne; Dörpf elds Oiganisation der Famüien wird ja abgelehnt, und anoh von der 
Weiterfuhrung dieser Organisation nach oben hinauf ist gar nicht die Rede. 

Noch mehr geht es über das Ziel, nämlich soweit es Natorp für erstrebens- 
wert hält, hinaus, dafs nach Dörpfold die aus den Familien horaaswachsenden 
Sohulgemeiuden einen bestimmten t'thisch-religiüsen Chai-akter halben sollen. Damit 
stehe ee in Widerspmoh, dals Dörpfeld doch Simultanschulen zulasse (1) nnd für 
seine koniesaionelle Qemeindeschnle einen Beligionsantenidit Teiiange, der di» 
KonfessionssQhale gmndsitiUoh anfhebe (!) und vom Standpunkte der »Hunanitäts- 
idee« ans nicht naturgemifiBer entworfen werden könne. Das letztere mag richtig 
sein. Jene beiden Widersprüchn aber findet Natorp nur, weil er, trutzdeni er 
entgegenstehende Ausführungen Dörpfelds ausdrücklich anführt, beide Schularten 
doch wieder nur als zw angweise dui-chgeführte Einrichtungen aoffalst and die 
Konfesaiomwehgle insbesondere sohlsohthin nnr als Anstalt für unnatürlichen 
dogmatischen Unterricht. Beides ist in den Parteikämpfen herkömmlich, nicht aber 
in der SohnlTerfaesnngslehre der Herbartschen SohiUe.*) Die vorliegende Kritik 



So helfet es schon in den »Drei Omndgebreohenc. 1869, 8. 48: «Konfeesionelle 

Schule heilst nicht: die Kirche allein hat das Quid, Qualc uml (Quantum de.s religiösen 
Lehrstoffes zu bestimmen ; sie soll vielmehr auch die Lehr-Ei'fahrung in Schule und 
Haus anhören, und was in dieser Verhandlung dann vereinbart und von den übrigen 
Interessenten (in der Schulsynode) gut gehoi&en wird, das soll im Rel^ionsunter- 
richt Recht und Regulativ sein. Und endlich — konfessioneller Keliponsuntenicht 
hiäSst nicht: Dieser Unterricht wird insonderheit mit konfessionellen Hadersachen 
sidi befassen, — im GegenteU: DieSdmle soll sich an die fundamentalen Haupt- 
sachen halten und alles ('hrige zurücktreten oder fallen la-^sen, a^er nicht so, dafs 
gerade das für Hauptsache gelte, was im dogmatischen System für Hauptsache gÜt, 
oder das im Untemoht zurückg^tellt werde, was eine frraide Konfession für neben- 
sächlich erklärt, sondern so: was laut aller päd a^;;nj,M sehen Erfahrung für die Jugend 
als das Notwendigste und erziehlich Wirksamste anzusehen ist, das sei das Erste, 
die Hauptsache, — und was die Erziehungserfaiirung in Kirche, Schule und Haus 
einhellig nar für ein reiferes Alter angemessen findet, damit soll sich der Schal- 
Unterricht nicht befassen. — Nun darf ich freilich nicht behaupten, dats alle die- 
jenigen, welche für die Verbiuduug der Schule mit der Kirche stimmen, auch in 
Lesern Sinne dafür stimmen. loh sage eben meine Meinung und will sie jedermann 
bestens empfahlen haben. "Was andere ans der Konfessionsschule ZU m^rJioiii gg. 
f^ft^ifcf^, dafür wolle man mich nicht zur Verantwortung ziehen.« 

24* 
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beweist also hauptsächlich dies, dafs das »Fundainentätück« vind alles, was in 
gleichem. Geiste arbeiten will, noch immer eine grolise Aufgabe vor sich hat — e. 



4. Die Neueren Sprachen. Zeitsohrift etc. 

In Verbindung mit F. Dörr und Adolf K' am he au herausge^'ol»eu von "Willi. 
Vietor. Mai'burg i, H., Klwertscho Hnchh;indluiig. New- York h>-\ <uist, Stecheil 

Mit den wissenschaftlichen Zeitschriften steht es bei uns ähnlich wie mit Sc-hul- 
Mohem, somal sdohea für den Bpraohimtemdit — es giebt ihrer eine übetgrolise 
2tlil, und wenn man sie ninirtert, findet man nidit eben Tide wiitiioh liandkbve. 
Es ist sonadi nicht gerade vonvunderlieh, dals neuen Erscheinungen auf dem Ge- 
biete der Wissenschaft] it.hen Zeitschriften mit einem p-wis^en Mifstrauen hf^cgiiet 
wird und dafs selbst, wenn die ei'sten Nummern etwa ein günstiges Vorurteil er- 
wecken, dem weitem Verlauf ungläubig zugesehen wird. Nicht so ist es mir 
«igangen bei dem Encbeinen der ZeitBchxitt, die W. Vietor seit wenigm Jahna 
in Oemeinschaft mit Frans Dörr nnd Adolf Rambean herauBgiebt nnter dem 
Titel: Die Neueren Sprachen. Zeitschiift für den neusprachlichen Unterricht Hit 
dem Beiblatt I'honeti.srhe Studit-n. Mit Befrifxligung hal>e ich von dem üntiT- 
nehmen gehört und mit berechtigten Envaitungen habe ich dem Erscheim'n seiifr 
ersten Nuuuuem entgegengesehen. Die Männer, von denen es ins Werk gesetzt 
-wurde, eitrenen sieh des besten Namens, sie sind als Gelehrte nnd Schnlminiwr 
hodiangesehen. Und sie haben die g^^ten Erwartungen nidit getlaacht Wt 
Vergnügen komme ich daher einer Einladung Prof. Geins nach, eine Rdlie tob 
Helten aus den Jahrgängen 1806 u. 1897 dieser Zeitschrift zu besprechen. 

Zunächst fiuige allgemeine Bemerkungen. ^Die Neuert'ii S)«rachcn' heilen 
eine Zeitschrift für den neusprachlichen Unterricht. Wenn sie demgemäls in ers.ter 
Linie nnd überwiegend aUee das bringen, was sum Unterricht in den neueren 
^radien, insonderheit im En^ischen und HVansosisohen, nach irgend einer Seils 
hin in Beziehung stdlt, diesem nützt, ihn fördert, hebt und klärt, so erfüllen sie 
<lamit offenbar ihren wesentlichen Zw^-rk. Wenn si<' daneben doch auch manches 
bringen und berüliren, was ül>er den Hauptralinit ii liinausgcht, nicht für den engfu 
Kreis der iSchule bestimmt ist, sondern weitergehendem, wissenschaftlichem Forscheo 
und Wirken zugute kommt, so begegnen sie damit sidieilieh den Wünschen und 
Ndgnngen vieler Schulmänner, die, dem Batae lebend, dab der Mensch nicht m 
Brot allein lebt, Zeit und Lust haben, sich auch anberfaalb der Schranken der Sdmle 
auf Wissenschaft! i<'hem Oeljiete zu ergehen. 

Die Zeitschrift erscheint jiüulich in 10 lleftru. l>er Inhjilt der einzelneu 
Hefte gliedert sich in der Kegel so, dafs zu Aufang eine oder mehrere Abhand* 
lungen stehen, woran sidi ehi oder auch mduere Berichte anschüefaMi. Ei fnAg» 
Beeprechungen; den Schtuft machen unter der Rubrik »VermiBohtes« mancheilei 
wiwenswertf Noti/.i'n. 

Auf alles Einzelne einzvigehen, i.st natürlirli nirht angängig; ich begnüge mich 
auf das Mine oder andere hinzuweisen. In den Nummeni 2 — 4, 189(5, f:illt ein 
Artikel von Vietor in die Augen, der nicht nur in ueuphilologischen Kreisen auf 
Interesse rechn«t darf. Er ist betitelt: Zur neiqihiklogfatdien Torbildang. Der 
Aufsatz behandelt eine in&erst wichtige Frage, eine Frage, die, nachdem sie Tor 
beinahe drei Jcihrzelmten zum erstenmale aufgestellt worden ist. ei-st durch die 
nousprachliche Heforrabewegung rii htig in Fhifs i^vraten und in IV'han'ilung g*'- 
nommen ist, ja, die durch die Keforni erst vollständig richtig gestellt und deoioach 
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moli eist im rollendeten ümfaog beantwortet werden konnte. Erst seitdem die 
Forderungen des nenspracblichen Unterrichts von Grand ans gegen früher ander» 

g.'woi-dpii sind uod dunit die Anforderungen, die an die I^^hror des Englischen und 
Frauzö>i.sch'Mi ^'••stellt wenJeu. sich enorm geändert und gesteigert haben, likfst sich 
ganz übeix'liHii. was vun der Vorbildung der Lehrer verlangt werden nuifs, 

üline Frage von solcher Bedeutung hat seUihtvorstäudlich die Geister mächtig^ 
in Bewegung gesetzt ond demgemäß eine sehr reiche litterator ins Leben gerufen» 

Vietors Aufsats ist eine geschichtliehe ('bersicht über die Entwiddung der 
Frage allerdings nur nach einer Seite; er bemcksiehtigt die gesamte Litteratur gar 
nicht; er hält sich nur an die grofsen Züge der Bewegung, wie sit> in Beschlüssen 
von Fai hvei-Mininilungen znm Ausdruck gekommen sind. Damit hat er ja allei-üing* 
den Kern getroffen, denn in diesen Beschlüssen sind sicherlich die littcrariscben 
Eisdheinnngen des Gebietes mit verarbeitet Auch sind die Beedüüsse von Fach- 
ffiionem imd vor allem von Yertietera der Befbrm gefafet und herbeigefährt d. h. 
von Männern, die in der Frage die zuständigsten Beurteiler sind. 

Vietorgiebt uns einen historischen IJberblick ül)er Knt.^tehen und Kntwicklung 
der Frage, und wir sehen wie sie vun Anfang an eng mit dein korjHjrativen Auf- 
treten der Neusprachler verknüpft ist. Zu Anfang der tiOer Jahre machen diese 
sich raerst bemericbaTf aber noch bescheiden in der germanistiadiMi Sektion des- 
deutschen Philologentsges (m Angsbnig) verrtedct 'StMm sie sehn Jahre in 
dieser Verquickuog vegetiert hatten, machten sie 1872 zu I^piig einen Versuch zur 
SelbständiL'ki'it : sie ki 'iistitui''rteii sieh als freie Sektion für neuere Sprachen. Es 
war ein Versurli; die Sektion erwies sich nicht als lebensfähig; aber dennoch hat 
sie iu der Trage der neuphilologischen Vorbildung schou das Wort ergriffen und. 
einen Keim hinteriassen, der sich als entwicMnngsfthjg erwiesen hat Die 53 Hit- 
glieder spradien nSmlich einstimmig die Eridärang aas: »dab snr grundlichen Aus- 
bildung der Lehrer für neuen» Sprachen an aI1> i 1 itschon T'niverdliten Lelustühle 
für franzäsi.sche ntid englische Spraeiie dringend erfuixierlich seien.« 

Auf der l'hilolot;envei>vanunlung zu Stettin 18iS(.» kaJU nun zwar eine endgiltigo 
Begründung der ncu.spruchiichen Sektion zustande, die 1884 zu Des.sau statutengcmiifs 
auch eine stftndlge würde; aber im Innern derselben gab es viele Kimpfe zwischen 
den »Philologen« und den »Schnlmünneni«, die dem erfolgreichen Bestehen der 
SeJction nicht eben gunst^ war. Das Thema von den der philologischen Yorbildung^ 
giiii,' aber nielit vrloren, die Wichtigkeit und Notwendigkeit seiner Behandlung 
blieb allgemein anerkannt. Als ein bedeutungsvolles Zeichen ist ein Besclilufs auf 
der Oiplsener Versammlung (186öj anzusehen: »Um der praktischen Ausbildung der 
nenphilologiacben Sohnlamtskandidaten auf der Universitüt ebensowohl Genüge m 
leisten, als ihrer historisch-wissenschaftlichen Sdralnng, ist es notwendig, dab auf 
allen deutschen Hochschulen je zwei Pi-ofcssuren für Englisch und Französisch an- 
gestrebt werden, welche das ( ii'vaintgehict der modernen l'hilolou'ie theoretisch und 
praktisch unifiLsseii. Wunsi h.'nswert ist zugleich, dafs je<leni neuphilologisi lien Si'hul- 
amtskaudidateu vor »einem Eintritt in das Schulamt ein längerer Aufenthalt im Aus- 
lände bdinfs sdner weiteren Ausbüdnng ermO^cht werdec Ifit dem Beginn de» 
nennten Jahrzehnts unseres Jahrhunderts beginnt die Beformbewogung auf dem 
Gebiete des nenspracblichen Unterridits mit gewaltigen Schritten sich auszudehnen; 
sie zog auch die neujihihdogische Vorl)ildung in ilir (M-biet und hat diese Frage 
mächtig gef»irdert. Zumal seit IHSH. Jn diesem Jahre wuitle der Verband der neu- 
philologischen Lehrerschaft begründet, der sich zum Zwek setzte die Iflege der 
neoeiea Philologie, der germaiüschen wie der romanischett, und mabesondere di» 
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PSidrarang einer lebhaften WechsehnrkuDg z^-ischen Universität und Schule. Anf 
den alle zwei Jahre stattfindenden Versainmlunpen des Vcrhandos ist unter dem 
<iirekt<>n Einfluls der Reformbestrebungen die Frage nach der Vorbildung weiter 
und weiter verbandelt wurden. Die Berliner Versammlung (1892) bildet eioea 
Wendepmüct Hier hielten nadi einer bedeutnngsvoUeQ Begrütenngsrede dei 
Begieniiigsvertretere, Staader, Waetsoldt und Rambean ihre berfihmten Yw- 
träge: »Über die Auff^abe des neusprathliehen Unterrichts und die Vorbildung d&r 
Lehrer« und Die <tffi/.inlleu Anfoixlerungen in Bezug auf die SprechfiTtijrkdt 
<ier Ix'hrer der neueren Sprachen und die realen Verhiiltnisse*. Beide Vurtnic'' 
jppfelten in einer Keihe von Thesen (z. T. miteinander übereinstimmend) in deiuu 
US in das ISnxelne gehend die gesamte VorhUditng der Lehrer der neueren Sprachen 
teils m BV>nn der Eorderung, teils in der dee Wunechee snr DarsteUnng getaacht 
wird. Von nun an hört die Fi'age auf, Sache des Einzelneu zu sein, sie iriid 
Saehe des Verbandes. Die Berlinr>r Vei-sammlung Ix^sehlots, die sjtmtJiehen Thesen 
den rntcrrichtsbehörden der deiitseheii Staaten dui"ch den Verbaiidsvorstand zur 
ivenutnis bringen zu lassen. Gleichwohl glaubte man nicht, dals alle in Betracht 
Jconuneiiden Punkte klaigestellt seien, zumal neb» dffli Verbandstagen aooh die 
neuspnohlidie Sektion des deutschen Fhflologentiiges sieh gleichfdis mit der Tragi 
beschäftigte, wie die Versammlungen zu Wien (1893) und Köln (1895) beweisen. 
Daher setzte die Neuphilologen-Versammlung zu Karlsnihe 1894 einen Ausschufs 
von akademischen Dozenten und Schulmänuern ein zur gründlichen Vorbereitun;; 
der Präge, um sie auf der folgenden Versaumilung absehliefeend zu beraten. Dies 
ist 1806 in Hamburg geschehen. Fünfzehn Thesen lagen zur Beratung vor, davon 
elf mit wenigen Veianderungen cur Annahme gelangten. INe wicfat^Esten mifeB 
hier einen Platz finden. 1. Als Normahseit für das neaphilologische Studium gdten 
acht Semester. Zwei können davon im Ausland verbracht werden; doch ist vor 
Auslandstudien eine phonetische Schulung wünschen swei-t. — 2. Eine Vorprüfung 
in nicht ueu]}hiiolugischen Fächern (z. B. Deutsch, Keligion und Geschichte), nach 
Art der juristischen und medizinischen Vorexamina, ist abzuweismL — 

Die bisher im FnmzösiBohen zuliasige Fakultas f&r ünteiklaesen flOlt mg. — 

Das Probejahr kann durch einen mindestras einjährigen Aufenthalt im Aus- 
land nach dem Examen ersetzt werden. In diesem Falle mufs der Kandidat nach- 
weisen, dafs er während dieser Zeit bestimmte Punkte aus dem Sprach- und Koltar- 
Itiben des betreffenden Volkes eingehender studiert hat. — 

Da Neuphilologen durch die Art ihres Unterrichts, durch Vorbereitung and 
Korrekturen besonders schwer belastet sind, ist eine Herabsetzung der Fflidit- 
stundenzahl auf womS^di 18 Stunden erforderiioh; su^eioh ist ein Übeimab von 
schriftlichen Arbeiten zu vermeiden. — 

Zur Erhaltung der praktisrhen Sprachfertigkeit und der Realienkenntnis ist d'-n 
Neusprachlern snwnhl an rniversitäten wie luiheren Schulen in rep'iniäfsigen Zwi- 
schenräumen (liingstuus aÜc 5 Jahre) Urlaub ins Ausland mit Stipeudicu zu gewähren. 

Nach einem weiteren Besdilufb sollen die angenommenen Thesen den betretteodea 
Jliiüstem der deutsehen Staaten überreicht werden. 

Hiermit sind die Hestrebungen der Neuphilologen, üure eigne Vorbildung 
zu gestalt' ii. wie sie nach dem Stande der Forderungen im nenspra<'hlii hen Unter- 
ncht nutwendig erscheint, vorläufig zu Ende. Es bleibt abzuwarten, i»ie die 
Hegierungeu sich zu Forderungen und Wünschen stellen. Im Anschluis an diese 
historische DarsteUung der Vorbildung in Dentscfaland hat Vietor sich beaifiht, 
«ne DarsteUnng der Fn^ in anbeideutBofaen Undttn zu geben. In twansig 
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Undem hat er Erkundigmigen eingezogen und mehr oder weniger eingehende Auf- 
klärungen erhalten. Diese sind r. T. ;uirs.>rst inti ii>ssant tiiid }>rweisen, dafs man 
sich avich anderswo regt auf (i< in (irlii. r,- der h'»'f<(nn und der Vurhildung der Neu- 
sprachler — ja, daüi wir sugai' au vei>>chieiieuen Stellen lernen können, »o z. B. 
ni<At nur in Frankraidi, RlnunidhiftTien und Finnland sondeni andi, was wohl niemand 
erwartet hitle, in Kanada und Ghüe. Dabei mag es immeihin unaerm Selbstgeftthl 
adimeicheln, dafe unser EinfluTs auch in den genannten LbiderD ein IxHleutender 
war. Eine Art wehmütiiri-n Neides besehleicht einem, wenn man liest, dafs eine 
gröfsere Anzahl von lündtMii nicht unbedeutende Suninifn für den Aufenthalt im 
Auülaod ausgieht, während von den deutlichen Regierungen, mit wenigen Aasnahmeu, 
den gnfeen Weit soklitD AufentiialtB noch nidit gewürdigt wiid. 

Idi habe diesen Aufsata Vietors lieiaaBgegrilfan und auaf&lulicsher hespioohen, 
weil er bei der BtHlcutung der Reform auch in andern al.s Fachkreisen Interesse 
erregen dürfte. Wer andere Interessen verfolgt, wird leicht Befri(xligiing in andern 
Aufsätzen der »Neueren Sprachen« finden. Ich nenne nur fol-rcnde: Anschauungs- 
unterhcht im Englischen und französischen und seine Veiteilung auf die einzelnen 
Klassen. Von E. Wilke, (3. Heft, Juni 1896); — Die Entwiokluug der hSheren 
Knabensohulen in En^and. Von Aronstein (Deaember 1896^ Januar-Fehruar 
18'.)7). — Aoht Vorträf^e über den deutschen Sprachbau als Ausdruck Deutscher 
AVeltanschauungyon N. F. Fi nie in Marburg. Bis jetzt sind drei dieser höchst fesselnden 
Vorträge erschienen in den Heften 5 — 8, August-Dezenil)cr ISIiT. Im Oktoberheft 
1896 ist der gehaltvolle Vuitrag, den der Schulrat Müuch auf der Neuphilologen- 
tagung an Hamhuig 1896 gehalten hat; er ist betitelt: Welche Ausrüstung ttr das 
neospraohliche Lehramt ist vom Standpunkt der Schule aus wünschenswert Ich 
k imi mir nicht versagen, die Schlufs^ät/c hier anzuführen. »Die Vermittelung 
zwischen den Ansprüchen des ld»^als und denjenigen des Betlürfnis.ses surhen wir 
mehr un<l mehr, und indem wir daran mitarbeiten, dürfen wir uns an unserm be- 
»uheidenen Teile als Kulturträger empfiudcu. Aber es genügt nicht, sich gelegen t- 
lidi in feeäidier Stunde so su fühlen; man mnfis es durdi seine ganae Persönlich- 
keit wirklich adn. Und es genügt auch nicht, sich einmal su dieser Aufgabe vor- 
bereitet zu haben; man löst sie eben nur durdi sein dem Beruf gewidmetes Leben, 
in dem es immer wieder gilt sich zu klären, zu ergänzen, sich zu überwinden, sich 
zu erheben, immer wieder sich neu zu rüsten. Das wertvollste Stin k der Aus- 
rüstung iät eben dasjenige, das unter der Rüstung getragen wird, in der tüchtigen 
Brost, im MhUcfaen Villen.« 

Wen die Orammatik und Dialektforsdiung besonders anaehen, den kann ich 
auf einen von echtem Forseheifleib sengenden Aufsatz von G. Höfer über Die 
niodome londoner Vulgiirsprachp verweiaeDf der sich durch eine grölaere Beihe tw 
Heften des Jahrgangs ISÜ7 hinzieht. 

Ich könnte die Ausführungen leicht vermehren, die genauuteu mögen genügen, 
da sie hinreichend den JSeiohtum an guten Attbitien der »Neueren Sprachen« kenn- 
zeichnen. 

Die Berichte, die ziemlich in jeder Nummer Tertroten sind, beziehen si( h auf 
Versammhmgen. Vereine, Ferienkurse, Erfahrungen auf dem Gebiete des Unter- 
richts und der rnterrichtsmethfxlen u. a. m. Sie werden je nach Xeirrunf^eu und 
Bestxübungen der Leser natürhch vei-schiedene Anziehungskraft ausüben; aber ich 
darf die Behauptung aussprechen, dab hier auch jeder etwas finden wird. 
lOch lOg besonders ein Bericht an Ton 0. Oerhardt über eine Untenichta- 
stnnde, die tou einem Fransosen mit AnflUigem gehalten worden ist (Heft 1, 
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1800.) Diese Anföiigcr waren arabisch redendu Kind**r iu Alaoui' in Tunis. Der 
Uutorriiht wuni«' nach d- r M«'tho<le TKiuin ortoilt und zeitige ~- wt-nigstnis 
für die nutgetL'ilte J^ktJou einen sihnuen Erfolg. Ebeus<j erfreulich ist der 
Bericht, den ein rassischer Lehrer des Deutschen zu Um.sk iu Sibirien über setnm 
ünterridit und dessen Erfolge im Deutschen unter russischen Schülern ^ebt Die 
Methode ist die sogenannte Berlitz-Methode. Die Hauptsache ist dabei einerse its 
die Anschauung, anderei-seits der naturgemäfse Gang, die Sprache an und mit der 
Sprache zu leinen und zu lernen. Besondei-s interessant in diesem Berichte i-t die 
Mitteilung, da£s dem Yerfaisser zwar vuu der üegiening am Endo des Jahreskursus 
▼erboten wurde, nach Berlitz zu verfahren, als aber die Erfolge des Uaterridits 
bekannt vuiden, waid Berlitz auf Nachsuchen des Lehrers gaatat^ 

Die reichhaltigste Bubrik der »Neueren Sprachen« bilden ohne Zweifel die 
Besprechungen ; in gewissem Sinne ist sie auch die wii htigste. Hier finden wir die 
inanni^'farlistf Anrciiiuig. Iiier findet der Lehrer ( iolr^enheit, sich zu orientieren 
über Neuere heiuungen .sowohl auf dem (Jebiete semes Spezialfaches, aowie der 
Pädagogik, aU auch auf Gebieten, die ihm an und für sich vielleicht femer liegen, 
deren Kenntnis aber doch sozusagen cur allgemeinen Bildung gehören, ffisiber 
rechne ich, um wenigstens ein Beispiel anzufahren, die Besprechung v<ni W. Preyers 
Schrift: »Zur Psychologie des Sdueibens« (von Rit2ert in Heidelberg); Heft 3, Jani 
18!)G. 8> II st verständlich ist es ausgeschlossen, hier auf Einzelheiten einzugehen. 
Ebensowenig kann auf die Kubrik Vermischtes« niiher eingegangen werden. Es 
findeu sich da Notizen wis&euächaitlicher und methodischer Art verschiedenster 
Oattuttg, die sidi an anderer Stdle der ZeitBchiift nicht unterbringen laaBea. 
Aubeid^ finden persönliche Bemerkungen hier Platz, und etwaige FdideB wler 
den Oelduten der >Neueren Sprachen wenlen hier ausgefochten. 

Meine Absieht bei vorstehender Bt-sprcrhung war die >Neueren Spraehen- lu 
empfehlen, was sie nacii int iinT l'lierzeugung vrrdienen wie wenige Fachl»latter. 
Vor den mei>t> ii dei"siulben zeiclinen sie sich übrigens auch dadurch aus, daCs a« 
Über die Voigäugo des neuspraohlichen Untorrichla meistens schneller unterrriohlet 
sind und daher auch schneller unterriditen als anderci freilich mehr phildogiBdi 
angelegte FachblXtter. 

Eisenach L. Baetgen 



5. Der Verein der Gemeindeschnllehrer Kopenhagens 

Köbenhavns Koramünelaererforening 

Im Jahre 1895 thaten sich die (Jeineiiidesrhullehrer der dänischen Kanptst.'fit 
zu einem Vt-n-itie zusammen, dessen Zweck ist: »den (iemeinsinn der st;idti;<h«i 
Lehrer zu ciit\\itkeln und zu stärken, für ihre iMÜiagogischen uud ökonomuscht'Q 
Interessen zu wirken uud bei gegebener Gelegenheit eine Repräsentation des StandM 
zu bilden.« So heilst es in dem Anschreiben, das der Vorstand des Vereins im April 
an answirtige Lehrer oder Vereine gesandt hat, und das eine Eijf^ZQng bildet n 
dem Berichte über die ^Virksamkeit des Kopcnhäger Veivins im Jahre 1SI)7. Da 
wir glauben, dafs deutsch»' Lchn-r gerade von Dänemark manches lernen können, » 
nii)j:;t'o die .Mitteilungen des iliuusclien Vereins hier weiter gegelx>n werden. Diö 
Absicht des Vereins ist es: mit auswäi-tigen Vereinen »eine dauernde Veriaadnaf 
herbeizuführeUf und zwar znnflchst in ebem gegenseitigen Austanaebe von wichtigfB 
Uitteilungen, betreffend die Vereine und die Schulwelt überiumpt, bestehend.« Alb 
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die Mitglieder aufsenlänischcr Veiviii»' wiihreml eines Aufeotiiahas in di*r srhinien 
diinisclicii Haujitsfudt wünsiln'ii, dfin Vt'ii'iin' (h'v l!t'nif>.':rtiosson einen Hetiuch ab- 
zustatft'U. st> werden sie dort immer herx.licli wiilkummen sein.. Der Vorsitzende 
des Vereins ist der Cand. niagisterii K. Thye (Vesterbrugude Ü9iii). Und nun zur 
niätili^eit des GemeindesoliuIlelirBrvereines, den wir im folgenden der Küne w^en 
wie in dem Ansdireiben mit »K. K.c bezeidinen wollen. 

K. K. unifafst zur Zeit 324 Mitglieder, das ist etwa drw Viertel der f^Mnzon 
Koiieiiliiit^cr I-ebrers< !);ift. die naeh «leo > statistischen Mitteilnniren- vom Jahre 1811") 
im Jahre ISU.] im ^'anzen 4_'r» Manu zählte (neben äiU Ledirerinnen). Unter diesen 
425 Lehreru waren 112 nicht fest augestellte stundenweise bezahlte Lehrer (Time 
lirare). Ein Erfolg tor K. K. kt es, dab in Anfrage dieses Jahres alle diese BSUb- 
lehrer oder -Ldirerinnen, soweit sie 4 Jahre tfiätig gewesm waren, fest angestellt 
worden: — nicht weniger als 49 Lehrer und 100 I^'hrerinnen. Die nicht fest an- 
gestellten Lehrer erh.dten für die Stunde 60 bis 80 Ore, die I^hrerinnen W) und 
7<» Ore. Das Ciehalt der ordentlichen I/ehrer aber steigt von 14(X) Kronen bis auf 
3bO0, das der Lehrerinnen von 1400 auf 1600 (1 Krone = 1'/, M = 100 Öre). 

Anber dem K. JC, der nur die im Dienste der Stadt Kopenhagen angestellten 
Lehrer aufnimmt (die ^ädtisohen Lehrerinnen Iniden einen Terem f&r sich) besteht 
noch der allgemeine Landeslehrerv i rein (Danmarks I^rerforening). Dieser kann in 
betreff der Oehaltsverhältnisse in der llaujttstadt schwer etwas ausrichten, da die 
(ieuieindeschuUehrer Kopenliagens nicht wie die übrigen Lehrer dem Kuitosiniuistehum, 
üoudern dem MinLsterium des Inneni untergestellt sind. 

Eine omfissende Thätigkeit entfaltet «tor E. K. f<ir die Unteihaltiing und 
Belehrung seiner Mit§^eder. jEänmal wöehentiich finden Yersammlnngen statt (im 
letzten Jahre im Hause des Handwerkervereins (Kronprinsensgade Xi. 7). Da wird 
ein Vortrag gehalten, eine Diehtiing voi^gelesen. (Aer es finden Musikauffiihningen 
statt, und danm h ist geselliges Deisamniensein der Mitglieder und ihrer Angehörigen. 
Der Bericht fuhrt die zehn Vorträge des vorigen Jahres auf: über Schubert (ver- 
bnnden mit Mnsik- nnd Oesangvortrigen) ; etwas Hwaldik; der Sosialismus, 
dessen VorBtelhmgen und Gedankenkreis; Hauptpunkte der Satslehre; neuere Unter- 
suchungen über den Kampf gegen ansteckende Krankheiten (Schutzpocken, Heilserum); 
England im 19. Jahrhundei-t ; Heiseeindrücke aus Brasilieu ; Staat, «iemeimie. Schule; 
Während unseres letzten Krieges; die Person Knuds des Heiligen. Ferner acht Vor- 
esungen von Dichtungen, alteren wie neueren: von Shakespeare, Holberg, Hertz, 
BaUao, Sophns Bandits, Ingvor Bondesen. Endlidi verediiedene Hndk« 
Tortrige Ton Hftndel, Hosart, Weber, Söderman, Oade n. a. 

Das Dagmartheafeer hatte dem K. K. wöchentlich 10.5 Plätze unter günstigen 
Bedingungen zur Verfügung gestellt. Auch zu den 11 Nachmittiigsvoj'stellnngen des 
kuuiglichen Theaters hatte K. K. etwas über Kintrittskaiten erlangt. Die Kunst- 
ausstellung in Charlotten borg gewährte 1000 Kaiteu zu haibeiu Preise; der zoologische 
Garten 300 su 35 Öre n. a. 

Alle zwei Wochen haben die Schulen Kopenhagens 1 Tag frei. An diesen 
ontemahm K. K. Besnohe in den gewerblichen Anlagen, wissenschaftlichen oder 
Kunstsammlungen, im ganzen i:{ (unter anderen in der Purzellanfabrik, in einer 
gruDsen Brotbackerei, der Fahn-adfabrik. der Knegswerft u. a.). 

Aus dem Mitgeteilten geht zur (ieniige hervor, in welcher Wei.se K. K. die 
eingangs genannte Aufgabe zu lösen sucht Man nehme noch hinzu, da& auch von 
andrer Seite für die Fortbildung der Volksscihullehnir in Dünemark gut gesorgt wird: 
Seit dem Jahre 1866 bestehen in Kopenhagen die sogenannte Monradsohen Kurse, 



Digltized by GöOgle 



378 B Mitteilungen 



lunächst nur für Realschullehi-er eingerichtet und anfangs 2"j Jahr, ^o'it 1889 1 Jahr 
unifü-sscnd. Auf Antrag? des Ausschusses, an do^v>^••n Sj)itze l'rofessor Dr. Hans 
Olrik stellt, wuUte das Ministerium schon im Jahre 181)4 diese Foitbilduugskurse in 
eine >Ait hfihere Lefarenobole« oder dn »FoitKMnngwwiniiuurc (»Forttiltlelieo 
sesninariani«) umwandeln, jülein der Beidurtag verweigerte die llittol daso. (Eine 
ähnliche Anstalt ward auf dem nordischen Lehrertage zu Stockholm im August 1895 
auch für Norwegen in Bergen angeregt). Si'ittlein ist der Vorschlag oirht wi»Hlerh(il< 
worden; es ist aber seit ISI).') allen Lehrern gestattet, an den I>ehrgimgeii de- ein- 
jährigen Lehre rkursus (Stateus eetaarige Laerer -Kursus) teilzunehmen, falls sie mcbt 
eteattiohe ünterstdtsung iStipendinm) naehancheo, aondem noli mit dem freien Ottte^ 
richte allein begnfigen. ünd in dem ersten Beridite, den der Leiter der Ldugioge, 
der schon genannte Professor Olrik, im Jalire ISfX» erstattete, finde ich unter 
42 Tf ilii* hmern auch 2 (Jemeindeschullehrer, daneben H nemeindeschullohrerinnen. 
Die übri;;rn sind Bürgerschullehrer und -I^hrerinnen. Iv-ulschullehrer und -Mireriünen. 
Semiuarlchrer und Volkshochschuliehrer, auch andre Lehrerinnen imd Schulvor- 
ateherinneo. (Für die Yollnhoobaohnlldurer beatdit noch ein besondrer Fortlaldangs- 
buans an der erweiterten Yolksboolisolrale in Askov. Die akademiadh gebiUelen 
lidirer beteiligen sich sehr lege an den TOn der Universität veranstalteren Ferien- 
kursen in Ko|)enhagen, doch haben zu diesen im SeptenilK>r stattfindenden auch 
Vulksscbullehrer Zutritt.) Mit Keeht weist Olrik am Schlüsse seines Berichtes auf 
die besondcrü Bedeutung des Umstaudes hin, dals bei diesem von) Staate verwalteten 
einjihngra Ldirerhusits »der Untetriohiqilan und die Afbeitewetee und aqgteich 
damit daa kameradaohaftliohe Znaammenleben ndi völlig angemessen e^ 
wiesen hat für so verschiedene Anstalten wie Volksschulen (Almueskoler), RealaobolflO, 
höhere Mädc henschulen, Seminare und Volksbochscholen«. Liebe sioh danms mdit 
auch für Deutsdüand eine Lehre ziehen? 

Malchin G. Hamdorff 



HerbartiBohe Pädagogik in Serbien 

Herr Dr. Steven M. Okanoviöf der in Jena studierte and sich schon dmdi 

seine ausgezeichnete Dissertation*) für die Verpflanzung der wissenschaitiiclien 
Pädagogik auf serbischen Boden verdient machte, hat nicht aufsrehört in 
dieser Richtung weiter zu arbeiten. Während der .sorbischen Usterfenen hielt 
er an der Universität in Belgrad eine Keihe öffentlicher Voriesungen ab ans 
dem Gebiete der wissenschaftlichen PMagogik. Hit diesen Yorlesnngen beiweckte 
Uexr Dr. Okanovid die serbischen tiohulmftnner in das VersOndnis der Pädagogik als 
Wissenschaft einzuführen und dadurch auch Interesse für das von ihm herausgegeben** 
»Archiv für Philosophie nu<\ Pädagogik« hen-orzurufen. Der Inhalt der (> Vur- 
lesiuigen war folgender: \. Die Aufgabe der Erziehung (Erziehung als angewandte 
Ethik); 2. Die Aufgabe des erziehenden Uuterridits (das Interesse); 3. Die Aus- 
wahl dea Unterrichtsstoffes (Knltariustorische Stufen); 4. Die Einheit der Unter* 
riobtsgegnistlnde in der Endehungsschule (Konamitrstion); 5. Die DnrohaibeitoQK 
der einzelnen methodischen Einheiten (Formale Stufen) und 6. Die Puhnmg. Die 
V<trlesniigen erfreuten sich eines zahlreichen Besuches und wurden, ent.sprechend 
der vortrefflichen Ausführung, mit Begeistening aufgenommen. Kaj. 

Die serbische Volksepik im Dienste der Erziehung. Ein Beiü-ag zum Au"»- 
hau des Lehri)Ians der serbischen Volksschule vom Standponkte der wisaensdisft- 
lidien FBdugogik. Jena, Yopelius, 1897. 
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7. SygtenuitiBdie Überaiolit eto. — 8. Eine Pnismijgaibe vm allgem. Xateresae 379 



7. SyBtematlsclie Überaioht der litterarisohen Er- 
Boheinimgen des deatsohen Bnohhandels in den Jahren 

1896 nnd 1897 

lüiigeteük Toa der J. C Hinriohsecdien Baohhandhmg in Leipzig 
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8. Bine Preisanfisabe von allgemeinem Intererae 

stellt der Ev. Diakonieverein in Beriin-Zehlendoil Er Teilaagt bis mm 1. Janaar 

1899 eine Bearbeitung des Themas: »"Wie läfst der erste Sprachunterricht (ein- 
schliefslirh des Anschauunps-, Sehreil)- und Lex untcrriclits) durch da.s Verfahren 
des iSell)stfiudeula.ssens sich weiter bilden":'« Den Verfasst'in der drei besten 
L<>8iuigeu soll auü den Oberscbiuisen des Pensionspreises über den Selbstkostenpreis 
im Oassder Töchterfaeim des Vereins eine Stndienreise nach Ensohede in Holland 
ermöglicht werden, wo der Hanpllehrer de Vries den bedeutsamen Yersnch machte 
das Prinzip der Arbeit von unten auf durch alle Volksschulklassen als den den 
ganzen Unterricht beherrschenden Grundsatz durchzuführen. Niüiere Auskunft über 
das Preisau.sschreibeu erteilt der Direktor des Ev. Diakouie Vereins, Professor D, 
Dr. Zimmer in BerUu-Zehlendorf. 



Digitized by Google | 



C Besprechungen 



I Fhilosophisolies 



Dr. Realflit Sttlite. Prof. der Fhfl. a. d. 
Univ. WfinbQxg: Kad Emst Ton Baar 

und seine Weltanschauung. Regens- 
burg, Kationale Yerli^Banstalt, 1897. 

XI u. 687 S. 



Dm Alter des HenecheogescUedits. 
Bdigionst^oeophie: Dasein nnd Begriff 

Gottes. Glauben und "Wissen. (n-<chi' hts- 
j)hil(ts(»phi»\ Baers ethisch" Anxhau- 
uugen. B ae r.s ii;iiiagogi.scho AnsL-hauungen 



TVas UQS hier geboten wird, ist in über Mittel- und Uuchsohulen. Baers 



der That eine vollständige, bis in die 
iSnsdheiten ausgebildete Weltanschauung. 

Wio umfassend das Denken des rühmlich 
bekannten Naturforschers ßaer gewesen 
ist, ersieht man »cbou auä dem Inhalte 
des Bneliee: Leben, Fonohung und Cha- 
rakter Baers als Qoelle seiner Welt- 
anschauung. Die Philosophie zu Baers 
Zeit als (^Hn'lk* seiner Weltanschauung. 
Baer.s Stellung zur Philosophif ühurhaupt. 
Baers Erkenntnis-theoretische G mndsiitze. 

Baers NatnreiUSmng oder der Zwedc 
in der Natur. Das kosmologischc Problem. 
Das biologische Problem, Urspning und 
Zukunft des I/'beus und der Arten. Pnnzip 



poBtisdie Ansdiannngen. 

Ober alle diese IHmkte hat Baer in 

seinem 84 jährigen Leben (t ISTC) naob- 
gedacht und man mufs sagen gniudlicli 
gefonicht Und der Bearbeiter hat mit 
grobem Helfe gesammelt und geakbtet, 
was Baer darfiber sa sehr veradiiedenen 
Zeiten in Büchern, Reden, Abhandlungen. 
Briefeii, T;igcl>uehbUittern geÄuIsert hat. 
Der Verfa-sser zeigt sieh ül)orall sehr ver- 
traut mit den betreffenden Prublemen, 
wmfe die Fragen ziohtig su stdlen, Icennt 
die Antworten, die danraf gegeben sind 
und wie man versucht hat, die Probleme 
zu l"')S('i] und bringt so die von Baer ge- 



des Lebens und der Orgauisatiunsformen. j gebeue Lösung in Zmiammeahang oder in 



BaersSiellungzarDesoendensIehre. Baer 
gegen Darwin. Die Tierseele. Das an- 

tlii ip ilogische Problem. Die Stelluiii: 1 > 
Meiisi hen in dt-r Natur oder Mansch und 
Tier. Die Mi'nsclien.seele, ihre Existenz, 
ihr Wesen, ihr Trspiiiug und üire Zu- 
konft Der Ursprung des Menschen. 
Die ISnheit des Mensofaengesohlechts. 



Gegeusats mit denen, die vor, neben nnd 
nach ihm diese ProUeme be|u:beitet haben. 

Y.v w eils überall das Wesentii«^ voa 
dem l'iiw e^entlichen zu sondern, amh 
nach den vcrschifHlenen Zeiten die An- 
sichten Baers zu .scheiden, hebt, wo es 
ndtig ist, das ünausgeglichene, ja Wider- 
sprechende hervor nnd hllt endlidi sein 
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Urteil darüber vom kirchlich-katholischen 
Studpnnkt tos nioiifc siuftolE. 

Er macht bemerUioh, wie Baer in 
Minem religiöeea Staudpunkt schwankt 
etwa in der "Weise, dafs er anfanjjs thei- 
stisch, dann pantheistisch, agnostisch und 
zuletzt wieder thei»tü>ch gedacht habe. 

Den gröfeten Teil seines Fonohertobens 
dachte er pantbeistisch - agnostisch. Es 
■war dies ein Rest der Sehellingschen 
Naturphilosophie, deren Blüti' iu die Zeit 
seiner Entwicklung fallt Diese hat auch 
£inflais gehabt «nf das, was sa dem Intern 
eesanteeteo de« gaoaen Budiee gehOrt, 
nämlich auf seine Auffassung des Zwecks 
in der Natur. Baer ist von dem Teleo- 
lojrischon der ■ranzen Natur, im grofsen 
und kleinen, der anoi'ganiüchen und der 
oiganisdken dnrohdrungen und weilh dies 
«08 derlttUe seiner nrnfaflsendenf teilweia 
bahnbrechenden Forschungen zu erläutern. 
Besonders bet<mt er überall, dafs dfr 

I 

Zweck die Notwendigkeiten nicht aufhebe, 
dalis der Zweck immer nur durch nat&t* 
liehe IGttel erreicht werden kann, da& 

keine cau.<;a finalis vermag, wa^ nicht im 
Umkreis der causae effizientes liegt. 

B<'kanutlieh h;it Baer .statt Zweck das 
Wort Zielstrebigkeit eingeführt und viel- 
fitoli eingebürgert Er tiiat diea, w^ das 
Wort Zweck stets anf einen Zwecksetzer, 
auf persönlichen Willen und Intelligenz 
hindeutet. Baer siuhte alicr diese An- 
njdiine zu venneiden und durch die An- 
nidime einer allgemeinen unpersönlichen 
aber nadi Zielen strebenden Natnrtraft 
SU ersetzen. So konnte er die einseinen 
Naturerscheinungen zielstrebig nennen, 
imd ihnen eine Art unbewulstes Streben 
nach vernünftigen Zwecken beilegen. 

Den Darstellungen Baers, die übrigens 
sehr lesenewwt sind, haltet so die Un- 
klarheit an, die bei dem pantheistiscben 
Standimnkte nnvenueidlieh ist, wie dies 
auch der Vei-fa-sser stet.s hervorheht. Viel- 
leicht erreicht es der Verfasser, da£s man 
ana den betinemen und eingehenden Dai^ 
stelluqg von Baers Einwendungen gegen 
den Darwinismas wieder mehr O^en- 



beweise wider den heutigen Darwinismus 
Steh aneignet Denn, waa Baer dagegen 
sagt, ist dnrchana nicht veraltet, pabt 

vielmehr heute geiade noch so, wie vor 
20 oder 30 Jahren. Übrigens ist Baer 
nicht in allen Stücken Antidanviuiaiier, 
vielmehr vertritt er die Desceudunz, die 
Unbesttndi^eit der Arten« Truismntation, 
jainmaneherHinsiditdieUrseagang. Um 
so interessanter ist es, was er gegen die 
zu grofse VeraJlgemeinening dieser Prin- 
zipien bei Darwin vorbringt 

Baer hat sich fast mit allen Philo- 
sophen anseinandeigesetat, nur nicht mit 
Herbart, dessen Kollege er doch Aber 
ein Jahrzehnt in Königsberg war. 

Es mag dies an Baers panthei.sti.sch 
gerichteten Naturj)hüosophiegelt^eu habeu, 
die allerdings kdne andre als eine vSUigie 
AUehnnng der H er bartschen Philosophie 
ge.stattete; dalwi aber .sielit er, vnß er bei- 
läufig bemerkt, 11 erbarts Versuch einer 
niatliematischenPsychologie als gesichert an. 

Verfasser schhefet sein schönes Wenk 
mit den Worten: Die Weltanschanung 
Baers ist trotz Inkonseipienzen mancher 
Art, trotz Mangel an Nt'uhi'it, ungeachtet 
mancher Irrtümer fesselnd durch die An- 
schaulichkeit der Darstellung, verehiiings- 
wfirdig wegen des emstsn, nnaUissigen 
Strebens nach Wahrheit, aohtongsgebie- 
tend durdi die Vielseitigkeit und l^efe 
der Ideen, von blriliendeni ^Vc|•t wegen 
der grofsen Zahl unvergänglicher N\'ahr- 
heiteu, erhebend durch den idealen, auf 
die Höhen derllenscheit gerichteten Zog, 
versöhnend in ihrer schliefslichen Hin- 
wendung zum r;lauhi>n an den lebendigen 
persönlichen (iott und - vielleicht dürfen 
wir behaupten — auch zum Glauben an 
Jesus Chiistns. 0. Flügel 

Janas Mark Baldwia, Professorder Psycho- 
logie an der Universität Princeton, „Die 
Knt Wickelung des (J eis tos heim 
Kinde und beider Rasse" (Methoden 
und Yerfehren). Unter Mitwirkung des 
Autors nach der 3. englischen Auflage ins 
Deutsche übersetzt von Dr. Arnold 
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K Ortmann. Nelwt eiiieai Yonrort 
von Th. Ziehen, Ftatotur an der 

Universität Jena. Mit 17 Figuren und 
10 Tabellen. Perlin. Keuther & Reicharrl, 
1898. XV u. 470 S. Preis 8 M. 
Der Verfasser j^ht von der Ansicht 
am, dab die Mehefige Bdiandluog der 
Psychologie, nach welcher die Seele als 
eine Substanz mit bestinimten Attributen 
augesehen und ihre Kenntnis auf diis Be- 
wulstsüin gegründet wird, Ungenügendes 
leiste lud deehaU» dnidi eine neue, die 
genetisohe Behandlung ersetzt werden 
mflsse. Der Entwickelungsgedanke, der 
seit Darwin für die Behandlang vieler 
Wissenschaften leitend geworden ist, soll 
anoh für die Behandlung der Psychologie 
nafeiRehend weiden. An die Stelle der 
SeeleoanlMtanz, mit der die alte Psycho- 
logie rechnete, soll die Idee der sich ent- 
wickelnden ThUtigkeit treten, imd statt 
bestimmter seelischer Fälligkeiten, auf 
weldie die alte Psychologie stets fOhren 
mnble, aoU die neue Eqrohelofiie nur 
Funktionen kennen. Den Kern der Bald- 
win sehen Theorie darzulegen, ist un- 1 
gemein schwierig, da die Auoixinung des I 
Buches ziemlich verworren und die Dar- 
stellung gleichisUs wenig klar ist Ver- 
sntdien wir, nns vm ihr vnd Auer Be- 
deutimg im Oeistssleben einen Begriff an 
Terschaffen. 

Alles Leben ist im Anfang Bewegung, 
und KontraktUitiU, d. L die Fähigkeit, 
sieh aossndehnen nnd sieh snsanunen- 
Zttziehen, ist das erste Vermögen, die 
einzit,'e Funktion des Organismus. Wird 
der kindliche Organismus von irgend einem 
Beize, Sauerstoff, Licht u. s. w., getroffen, 
so ist die natüdidie Reaktion hienwf die 
Bewegung, und zwar bewiilct ein als an- 
genehm «nj^nndener Beiz Ausdehnung, 
ein als unangenehm einpfimdener Zu- 
samiiifiizii'hung des Urgauismus. (Icwisse 
Bewegungen nun haben das Ergebnis, dafs 
sie dem OiKsnismus eine gewisse spezielle 
Anpassung verleihen, wie s. B. eine bessere 
Lage, besseren Schutz «der gröfeere 
Leichtii^nt, etwas auszuführen. Solche 



Bewegungen sind von Lost bebtet; und 
in Zukunft strebt «n sliikerar Strom von 

Encr<i:ie sioh sof diejenigen Biditungeo 

der Aufstjning zu konzentrieren, die diese 
Bewegungen veranlas.-i'u. F^s wi.'nlfn i*l>eu 
in diese Kichtongsliuieu, durch welche die 
lu&erung im enten Falle snfiliig ging, 
grofse Mengen molekularer Bewegungen 
abp'li'itet. und 80 werden diese Linien 
mehr giuigbar gemacht als andere, oder 
es entsteht ein „anatomisuber W ag ge- 
ringsten WidentsBicBt*. A«f jeien Ml 
eriiilt die Bewegung eine erhöhte lOg- 
lichkeit, bei späterer Oel^nheit aus- 
geführt zu werden, und so wird sie fixiert 
und der Organismus wird mit seinen Be- 
wegungen den Beizen der Auisenwelt ao- 
gepabt: eine motorisdie Ariapfatinp hat 
sich vollzogen. Ton dieser henadienden 
biologischen Theorie der Anpassung weicht 
Bald win zwar in etwas ab und stellt 
seine Auffassung kurz so dar: Unser Or- 
ganismus beginnt mit einer EmpfiLogUoh- 
keit fOr gewkse oiganisohe Beiae, wie 
Nahrung, Sauerstoff u. s. w.; wenn diese 
Beize vorhanden sind, erregen sie Lust, 
eine erhöhtt» Vitalität in den zeutralfu 
Kern- Vorgängen; diese erhöhte Vitalität 
inibeit sieh in motoiisohen Übersdnife- 
Eotladungen, und von den ans diesen 
tlbersdiulb - Eodadungen resultierenden 
reichlichen und verschiedenen Bewegimgen 
werden diejenigen ausgewählt, die mehr 
derartige vitale Reize wieder hervorrufen; 
dieee erhalten sohlielblidli die Vitaihit 
des Organismus und soigen durcli wieder- 
holte i'bcrschufs-Bewegungf'U dafür, dafe 
sich foitdauernd Anpassungen wler Adap- 
tationen vollziehen. Bald win lulst also 
den Proieb nicht Ton svfilUgen B^ 
wegungen ausgehen und betont, dab die 
"^^'i. di rh'iliiiiL li r Bewegung zum Zwecke 
der Wiedt.-ihcrstcllung des Reizes ge- 
scliiclit und dafs diese Wiederherstellung 
am si( bersten durch Äulserong derjenigen 
Oigane geschieht, die dnroli frfthere Oboag 
oder Gewöhnung sich am besten eignen 
den Reiz zu erhalten. Aber trotz dieser 
Abweichung ist Baidwins Anpassongs- 
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im Qnmde die oben sküzieite, 
und moh nach ihr ist die motoriMho 

Adaptation ein rein organischer, physiolo- 
gischer VoT|fanfj. (icr, wie gpziMtrt, im It'tztcn 
Gründe auf N ü t z 1 u: h Lei ts- Ueakt i u n • • n 1 »^nt 1 1 1 . 

Dieser auf NützLichlkeits-Keaktiuuuu 
berahende physiologische Voigang nun ist 
lUMdi Bald w in BaaiB uod Kern der ge- 
nmteD Entwickelang des Geistes bis zn 
seinen kom|)li7,ierte8ten und höchsten 
Funktionen hin. Ilm als das Element 
aller oipmischeu und geistigen Prozesse 
saoiuniweiaenf wird Baldwin mehtmüde. 
Yerhältni^nälsig einfach ist dieser Nach- 
weis für die erste Stufe der Entwicklung, 
welche die sogenannten biologischen An- 
pussungen umfallt Durch Fixierung der 
als ntttdidi eifauBiiten Bewegungen ent- 
ateheo alle Modifikationen der oiganieohen 
Struktur, die, weil sie dem Keine nach 
ererbt sind. {.'»'Wohnlich als gfgcl'on und 
vorhanden angeseheu wenlen. Hingewiesen 
Bei ani die Entütehung des Muskelüystems, 
daa >ape«ielle Gewohnheiten nnd Kom- 
binationen von Bewi^gnngen darstellt, die 
dafür geeignet sind, entweder Reizungen 
zu ergreifen und festzuhalten, oder von 
ikueii zurückzuziehen und sie zu ver- 
meiden«. Der genetische Standpoidcfe Y«r- 
langt eben die Annahme, dato es keine 
Xnakeln, überhaupt keine Teile im Or- 
ganismus gieht aufser denjenigen, die zu 
einem bestimmten Gobram h entstanden 
sind. — Auf einer iiolien-n Stufe der 
Bntwiekeluug sind grundlegend diejenigen 
Aklromodationen, die sieh auf Omnd der 
Beflex - Anfmetkaamkeit und der Sug- 
gestion vollziehen, li-g^nd eine Idee oder 
ein bild (xler ein sehr unliestinunt he- 
wulster Heiz tritt in das BewuJstseiu und 
roftjdie Tendenz hervor, Mnakel- oder 
ifillenseffekte herbeizuführen, die auf jene 
zu folgen pflegen. Hierher gehören die 
einfachen Nachalinningfn des Kindes, die 
wohl bewuTst, aber ohne eigeuthches 
Wollen vor sich gehen nnd dem Kinde 
eben rnchen Schatz von ErEahmngen 
nnd Anpassungen verschaffen. Scblielslich 
gsschehen die Reaktionen unter mehr kom- 



plizierten Bedingungen, wodurch ein Durch- 
krensen und Sich-venchmelsen der Wege 

und Ablcitungskanäle herbeigeführt wirdi 
und so bildet sich endlich ein ganzes 
System von lieaktious-Zentren und -Ver- 
bindungen, mittels deren der Uiiganismus 
von seiner Ahhii^c^eit von direktm 
Sinnesreisaqgeii nch frei macht, nnd so 
kommt ee denn dahin, dafii jede einzelne 
Bewegung nicht immer als Reaktion auf 
einen bestimmten Keiz ei"scheint, sondern 
zu einem Teile einer umfassenden Äulserung 
wird, die sieh als Grappe von Bewegungen 
bethätigt passend für einen weiteren Ge- 
brauch, für eine weitere Funk-tion. »Wie 
diese Zusammensetzung im Organisnui» 
zustande kommt«, sagt Baldwin, >muls 
man aidi lein meohanladi TOflstollen: es 
ist ein Proaeb des Ahleitena dwEneigieen 
zuerst in die Kanäle, die die weitesten, 
.'un It'ifhtesteu dun hlii-ssigen, dii' <;el>r;iueh- 
liehsten sind, und dann in die, die weniger 
gebraucht werden; bei späteren Gelegen- 
heiten wird die ganze Gruppe als solche 
hervoigemfen, insoieni als irgend ein 
Reiz, den der Oiganismiis erhält, die zen- 
tralen Energieen in Kanäle lenkt, die für 
die Äulsenmg als ein üauzes geeignet 
sind.« Somit können Prozesse, die sich 
an direkte Sinnesrrisungen knflpfen, von 
innen dinkt oder indirekt von ii»n/.iierten 
Prozessen angeregt werden, und umgekehrt 
kann eine Ausdnu-kslH-wegung die .samt- 
lichen inneren Zustände, die ihr früher 
vorangingen, wieder waohmfott. Letzteres 
ist z. B. der Fsll heim Affekt, wo sieh 
den durch momentane Lust angeregten 
Muskel- Kontraktionen gewisse liabituelle 
Prozesse des Organismus anschlieCsen, im 
gewissen Sinne also der Ausdruck den 
Affekt erzeugt; und ersteres gesehieht 
z. B. in der Sprache, die sich als eine 
umfas.sende Äufserung vieler, vieler Pro- 
zesse dai'stellt., die sieh in den Spreeh- 
Zentren vereinigt haben und in ihren 
Elementen nichts sind als A4jm»tieningen, 
motorische Adaptionen, gleich den Adap- 
tionen an Nahrung, Luft u. s. w. auf dem 
Prinzipe der Nützlichkeit beruhend. 
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JÜmlioh hat man dch d!e Entstdiang 

aller höheren neistosfunktioiion vorzu- 
stpllen. Sie sind nur hiiln i i' Koordinationen 
niodoror Fuukti(»iien, und in ihnon stocken 
dieselben Keaktiouen. die die einfachen 
BtßaxhewegangBa anBmadieD. 60 leisten 
s. B. Gedichtnb und Assosiation anf den 
höheren Stufen der Entwickelung für den 
Organismus ^^cnun dasselbe, was auf den 
niederen Stufen die einfache Koutniktilität 
leistet; der Untorsohied ist nur der, dafs 
die Prosesae, die erfolgreich In die durdi 
Gewöhnung geschaffenen Kanäle gdeitet 
sind, durch cinfii cinzii^eti Reiz angeregt 
und zu schnHlleni Alihiufen gen« itigt werden ; 
und das Gefühl des Wiedeiciki iuieuR, des 
Belmnfseiiis mit einmii ubjekt ist dlein 
daranf sorückznfühieD, dafe der motorisohe 
Prozefs, den die erste Akkomodatiott an 
das (^»bjekt verursachte, fnit alltni seinen 
Assoziationen und in allen seinen Ver- 
hindungen mit deo verschiedeneu Zentren 
^eder einsetzt Zwei Etemente sind eben 
im BewoCatsein verbunden, weil und soweit 
sie motorische Effekte gemein haben. In 
der ganzen Entwickelung des HewuCstseins 
ist diu (iewohuheit der motoiischeu Be> 
aktioa afai Gmndlage ansnaefaen. 80 isl 
die Apperaeption irgend einer Vorstellimg 
nur die Vereinigung ihrer ursprünf^ohen 
Reaktion in eine gWifsero Aufsening. die 
das a|iperzi|iiei-te Resultat ;uis<lriick"t. Ihr 
Vehikel ist die Aufmerksamkeit, welche 
eben die feinsten nnd sentrdsten Formen 
motoriaoher Reaktion auf Geistesinhalt dar- 
stellt, also auch nicht eine Fähigkeit des 
Oeistes, sondern eine Funktion seines In- 
halts und daher auch, wie dieser, ver- 
schiedener Art ist. Indem die Aufmerksam- 
keit die feinste nnd sentralste Fbim der 
motorischen Reaktion ist, wird sie das 
Medium für die feinsten und h(K.'hsten 
(iebilde der (Jeistesfunktionen, für die Be- 
griff.v nnd Suhlursbildung, für das ge- 
samte Gebiet des Benkens, von wekh 
letsterem natärlioh audi nachgewiesen 
wird, dafs es auf motorischer Adaptation 
beruht. Wie Wahrnehmungen und Em- 
pfindungen Adjustieruugen des Uiganis- 



mus an die Objekte nach dem Oealohl»» 

punkte der Th at.sächlicbkeit sind, 80 be- 
deutet dits Denken ein .\djnstipn^n unter 
dem(iesichtswinkel der Wahrlieit. KKxssen- 
begriffe entstehen durch uicbti» anderus 
als donh Ztuammenwaohsen von mo- 
torischen Proseesen, die bei den Ak- 
kommodationen an das einzelne ent'?tanden; 
und Abstraktionen sind kein Inhalt, sondern 
nur eine motorische Tendenz des Urgauis- 
mus, welche die Möglichkeit einer Re- 
aktion m sich aeblielbk. die sich gUich- 
mäfsig und gldchseitig auf eine grolse 
M(>nge besonderer und eüuelaer Er- 
fahrungen Ix'zieht. 

Die daigeboteue Skizze dürfte genügen, 
die Eigeotömlichkeit der Baldwinscfaen 
Psychologie tu kennseicbnen. Ber Tw- 
f asser gehört zu der grofeen Zahl heutiger 
Psychologeil . die den aktuellen Seelen- 
begriff an Stelle des substantiellen setzen 
wollen. Und zwar scheint er alles geistige 
Gesdiehen anf Bewegungsvorgänge des 
Organismus suruckzuführen. Über sub- 
stantiellen und aktuellen Seelenbegiiff 
vergl. diese Zeitschrift IHlKi. 
Buckoburg Schwertfeger 



Dr. Mix triwiiM, Spinosa in Beutsch- 

hiud. n».kn)nte Preisschrift. 380 S. 

Beriiu, Verlag v. S. Calvary \ Co.. IKl»:. 
Ein l>egeisterter Verehi-er Sj)inozas 
liefert hier eine (ieschichte des Spiuuzismus 
in Deutschland. Jr den Augen des Ve^ 
fassers ist der Spinozismus die Vereinigmig 
aller Gegensätze, in denen sich das mo- 
derne Denken bewegt, zu einem einheit- 
lichen (iauzeu mn menschlichen Deukens. 
Ihm ist daher die Geschichte des Sjiino- 
zismus die Geschichte des modernen Bil- 
dungsgedankens, und er bringt darum die 
Wandlungen in der Erkenntnis und .\iif- 
fassung Siiiiiozas in die engste Verbni- 
duug mit den \\'audluugen der modernen 
Weltanadiannng ttberfaanpi 80 entetpht 
eine Gesdiidite der neueren Philosophie 
geschrieben vom Standpunkte des ^no- 
zismus. l'nd da Verfasser nicht nnr den 
Eioflols Spinozas auf die eiguntiichen 
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Philosophen behanddt, sondern auch die oosa, auf den man sich fibeaH bamgf 
Aimpr&ohe und Urteile aller mBgHdien Spinoxa. dem die ftthrenden OeistordaB 

Schriftsteller über Spinoza anffibrt, so Material snm Aufbau der neuen Wrlt- 
wirü Hpin Hiu-h za einer Art moderner anschauun^ entlii>h*'ii. Spinoza, der dem 
Kultur{resi-lii< hte. ru'uen Hau b'lu'ii giU). (ioptln'. Lt-ssin;;, 

In der Waüülung der Auffassung Spi- Herder erscbeiuen Boinit als Muuuer, die 
nosas vnteraoheidet Yerteer 5 Perioden^ ' die Grübe nnd Einhflitliolikeit ihrer Wclt> 
die er beseidinet ' ate die Peiioden des I anrnhauang dem ^rfnorianus verdanken. 
Spinozisinus der Materialisten, der Auf- ' — In rein philosophischer Beziehung al>er 
Iclärer. der Klassiker, der Natuqiliilnsophen war man in die5?»^r IVri<Mle auf halbfin 
und der Monisteu. Die erste IN rinde, das Wege stehen geblieben. Kant, der ihr 
EndedeslT.Jahrhundertsumfaäsend, istdie den philosophischen Stempel aufdrückte, 
Zeit, da man in Dentschland eben anfing, 1 hatte die Interessen dea Henena tod 
aiofa mit Spinoza zu beschäftigen, während I denen des (leistes getrennt, hatte Gott, 
er in den Nachbarländern bereits zu einer Freiheit und l'nsterblichkeit aus dorn Kreise 



Macht gediehen war. mit der man zu 
rechnen hatte. Da der theologisch - ]>oU- 
tiache MIrtat es war, der snerot in DentBoh- 
tand bekannt wurde, so waren es im 

w ca e ntH idien theologiache nnd pditisdie 

Kreise, die Spinoza ihr Interesse zu- 
wandten: von einer jthilosophischen Po- 
lemik gegen Spinoza war noch nichts 
sn spdren. In der zweiten Periode, der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderte li^n 
die Verhältnisse ähnlich. Noch waren es 
hauptsiuhliih die Theologen, die fri'iren 
Spinoza zu Felde zogen; die rhilosuplieii 
fingen eben an, sich mit seiner Lehre zu 
beachlftigen. Da sie In Spinosa aber 



des Erkenn- nnd H<nveisbaren gewi»^sen 
und damit einen tiefen Kilii geschaffen 
zwischen Natnr nnd Geist, Gott nnd Welt 
Diesen Rift an heilen, versnohten die 

grofeen Männer der \nerten Periode, vor 
allen Sdi »■ 1 1 i n und He^el, ersterer 
naturphilosophiseti und ilsthetisch, letzterer 
logisch und theologisch, fis entstand die 
Identitftts- Philosophie, deren Omndbau 
wieder der Spinozisroos lieferte. Auch als 
es galt, zu dieser Philosophie den Olanbpn 
zu schaffen, war Spinoza wieder die 
I>jsung. iS c h 1 e ie rm ac h •! rs Theol« >gie fie- 
hört in ihren Grundlagen dem Spino- 
zismns an: Wie Sohelling den Kähmen 



auch wesentlich nur den .\thwfllen sahen, des Spinozismus ausfüllte dnrdl MatMial 

so bekämpfen au< !i ^io ihn aus nn-lir oder aus der Xatnrpiiilosophie, so mboitete 
weniger tlioologist hon Gesielitspnnkten. Schlei ermuelic r in diesen lüilini''ii die 



Hatte also bis daliin der eigentliche Spino- 
ziamaa nur einzelne Kreise beschäftigt, so 
trat jetxt eine Wendung ein. Die Saat. 

die bi.sher heimlich gekeimt hatte, sandte 
ihre Fnicht an das Tageslicht, nnd d»'i 
Spinozisuius fing an, im Geisteslel>«,'n der 
Deutschen eine Rolle zu spielen. Man 
sdifittelte den seholastiscben Staub von 
den Kleideni und fing an,' den morschen 
Hau der alten WtdtanschauunL' ••inzureifsen 
und abzutragen. Atich be^'ann man. in-u 
zu l>uuen. Man strebte nach einer ein- 
heitUohen Auffsasung des Seins in der 
Natnr und im Menschenleben. Die Philo- 
sophie trat in den Vordeigmnd des all<rr<- 
mrinen Intenases; und da war es Spi- 



MiMMfl Pbllomphl» nmä Pldagogni. 5. Jahrgaaff, 



alten tlieologi.schen Begriffe liniein und 
gab ihnen dadurch neues Leben. Und 
80 wurde es möglidi, dalh andi in der 

neuesten IVrifwie dos Spinozismus, in lier 
' 'Iet;enwai"t. di*'ser sfim- Ilcrrsf-haft l»e- 
hauptete. Wie Theologie einst durch die 
Philosophie, so ist die^e jetzt durch Natur- 
fnrechung und Politik — immer nach dem 
Buelie — abg«dost: al>er auch hier zeigt 
sich der Spinozismus koimkraftig. Der 
monistische (iedanke. (b'r (ioist des Spino- 
I zisnius. feiert heute auf dem (iebiete der 
i natnnrissenschafttidwn Forschung seine 
I Triumphe. Kein philonophuidies System 
verträgt sich so gut mit den grundlegenden 
i Iheorieen der modernen Naturauffassung 

25 
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wie gerade der Spinozismus. Ewig ist dio 
Substu» mit ihren Attiilmleii; dw Yer- 

adiwinden des einen Modus kann dalier 
nur die Umwandlung in einen andern be- 
deuten. So hat Spinoza nirlit wenig 
dazu beigetragen, in Deut^liiaud die Rabn 
frei m mfliiea fnr dea Triumplizug de» 
DamiBMmoa, in wekhan dmnSpinoiisnuH 
selbst wi> <1l I um ein» nifw Sfcfitae enttnd. 
Auch dtT Feswimisnins Sch o{M'n hauprs 
erweist sich bei genauer lietiachtung als 
ein »Suliuüjliug am Sttmime de» äpinozismua, 
und B. V. H^rtoMinna Gottosbegriff ist 
nidilB aiidprM.als Spinosas SotetMU^ 
begriff. Die Syaton» aller bekanntorea 
Monisten zeigen 8jnnozisti.s(;ho frnindlagen: 
Fechuers Weltansciiauung Lst eingestan- 
denemuüsea spinocistiscli; in Häokda Wer- 
ken koBunt fibeiaU als Urahn der mo* 
nistische Gedanke Spinozas zur Geltung; 
J. Müller hat in seine I'hysioloi^iu die 
« Affektenlehre S pinozas fast uuveriindert 
aufgenommen, und Lotze hat, iudem er 
die 80 klar entiriokette Yialheitalahvs anm 
Usil wenigatma wieder aa%Bh gegen den 
Grundbeglüf einer in sich einheitlichen 
AlLsubstanz, in der That einen Gedanken- 
gaug rückwüx-ts vuii Leibniz zu Spi- 
noza Vollzügen. — Auch iu der l'olitik 
der Oeifenirart ist SpinociaDuiB in ^üNn^ 
Der Hegelsohe Satx. wonach die Reali- 
siening des Begriffs der Freiheit das Ziel 
der ^Weltgeschichte ist. leuchtet iu der Ge- 
8ohichtttauffai>sung der Sozialisten überall 
da Leitsata herror^ und so ist hier der 
Punkt, an dem sich, wenn anoh nicht 
tuunittelbar, der SozialismuH mit dem Spiuo- 
aamns berührt, wie denn üherhnut)t die 
Verbindung Spinoza-Ilegf 1-Marx in 
der sozialisUHcheu Gcschichtükouütruktion 
aienlloh dentUoh an Tage tritt 

Belnditet man dieae knrse SUase der 
Grunwaldschcn Ausführungen, so mufs 
man zugeben, dafH der Einflurs, den Spi- 
noza iu Deutschland gehabt hat und hat, 
ziemlich richtig gezeichnet ist. Nach dem 
eingangs Gesagten ist es selbstverstindlich, 
daüt diejenigen Perioden und Penöalich- 
keiten, die den Einflob Spinozas am 



deutlishäten spiegelu, dem Verfasikir 
besten «laagon, dab dagegen de! 
die jenem ESoflusee Widentand 
gesetzt haben, ungünstig beurteilt werden. 
Zu den letzteren gehört U er hart. An 
drei Stellen des Buches besciiaftigt üch 
VeifMaer mit ihm, und die Art nnd Weisse 
wi* diea gwohielit kewewt, dab Y^rtaar 
ihn richtig erkannt hat als den scharfstan 
luid unerbittlichsten Gegner alles dessen, 
was SpiiioziMiius heifst. Völlig ziitn-ffend 
führt er als die weäeotlichsteu Grunde 
Herbarts gegen Spiaasa an: Die V«^ 
weehabrng dea eaae nüt dem exsariieae» 
den Mangel einer Erklärung des Übergangs 
der Substiuiz in die Welt der Dinge, das 
Bestreben, Gott definieren zu woUeu, den 
Mangel einer wirklichen Ethik, die nieht 
hlttekosBMlQgisohbehaadeltweBdendirfen; 
auch erwähnt er ganz antiaffend als Grund 
für die Schärfe der Gegnerschaft Her- 
barts gegen Spinoza, llerbart habe 
erkannt, da& der Spinoziiuuus der Kern 
der UenÜtttaphifeeovhie aei, in waloher 
doeh die Sehaash der Zeit oad dar Ter- 
derb der Jugend erblickt weixien müsse. 
Schade nur, dafs Verfasser, .statt Herbarts 
Gründe zu widerlegen, ihn mit der Be- 
hauptaug abthut, es f etile ihm jedes tiefere 
Veaatlndais IBr Spinoaa, nnd die An- 
sieht dnrohUiflkeifclifefet He r b a r t s Gegner- 
schaft sei mehr aus dem Gefühle des 
Neides auf die die Zeit beherrschenden 
Identitäts-I'hilosophen als aus sachUcben 
Gründen zu verstehen. Für die Leaer 
dieser Zeitsduüt ist ee vaaaOtig, die Grand- 
losigkeit SOloher Verdächtigungen nachzu- 
weisen, und so gehen wir mvhi nälier auf 
sie ein. Wonn es uutii nötig gcwi'sen 
wäre, den isiampf Uerbarts gegen den 
Spinosimiiia ab notweadifl an arweiaan, 
ae hfttte Yeifaaser diesen Beweia eibtadkt 
Seine Ausführungen über den greisen Ein- 
flufs, den der Spinozismus gegenwärtig 
auf den Fortschritt der monistischen Welt- 
anschauung mit allen ihren Konseiiueuaeu 
ausübt, rechtfertigett mehr, ab man lo 
Herbarts Zeit ahaea konnte, die SchtoCe 
seines Kampfs» gegen den Spinoziamas 
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deo Wuaolk lebendig 
MQfB es O^fwmit niokt an HhuMm 

fehlen, die, mit dem Rü-stzeug vereehen, 
das Hcrbarts Philosophie liefert, im 
Stande .sind, dem Fortschreiten des neuesten 
Spinuzismus zu wehren und Ueu modernen 
In die leGfatm Bahnen 

Ii 

B. Sckwnrtfegtr 

Knati AatbaUlL OeMchichte. Kritisch- 
edtatanrie DaiMeUaag. Einheit von 
Ibnn und Gekalt Phikeophiaaher Er- 

Isenntniswert. III u. 227 S. 8°. Leifalg» 
G. Strübigs Verlane, 1895. 5 M. 
Unter vorstehendem etwas weitschwei- 
figem Titel hat der Verfatüter eine mit 
Ileib nnd Soiglalt geaiMte«» DamMhmg 
imd Wixd%ang der KnntiaolMi laMik 
ala der Orundlage aller wiasenachaftliehen 
Anthetik ülwhaupt ^oc:fl)en. Nach Voran- 
sohickuog eiuer kurzen Eioleitiing, in 
«ekrtier dannif hingewieaen wird, dals die 
irthetiaelien eefüUe, weU aia ah von 
atten nnbfwnlrt Iwgriffea und geteilt keine 
Räteel zu lösen auft.'ebe(u verhältDi.smäisig 
sjMit iK'arlwitf't zu wi-nlen anfingen, er- 
haHeu wir mi ersten AbtH;huitt eine Ü ber- 
aubt Aber dje'Yofberaitnngndl der mo- 
dernen iathcltt Imi auf Kant^ die tod 
Cartosiua ihren Ausgang nimmt, um mit 
}!nrke nnd Mendelssohn zn schliefspn. 
iJer zweite Aljschnitt bringt dann du- Dar- 
Htellung der ästbettttcheu Lrfjbre zumeist 
mit K*nta Worten adbet Der »Beob- 
aektanisen äberdaa Sohtee oad Eriiabenie«, 
wdche schon IT^U erHchienen, wird als 
einer noch der vorkritischen Periode an- 
gehörigen iSchhft nur kurz gedacht, da 
daa eigentliobe IntelüM din XiMk der 
UrteOBMt in Anepmah itent, die aioh 
würdig den andern beiden grandlegenden 
Werken, der Kritik der reinen und der 
praktischen Vernunft anreiht. Zwischen 
Veratand und Vernunft tritt damit aiu 
drittea geistigea VennSgen die UrtoUakraft. 
Die ¥tma vmm, ivelobe der eiate Teil des 
K an tischen Hauptwerkes, die Kritik der 
totitetiaolien Urteilakraft, behandele iat die; 



Wie afad Qeeehmaotanrtefle ds ayntbe- 
«iadto ürtifle a pM mligBch, d. h. wie 

erklärt es sich, dafe ein vom Begriff de« 
Objekts unabhängiges Lustgefühl auf All- 
gemeiugütigkeit Anspruch machen kann? 
Die beiden Uaupttmle dieses umlaugreiohen 
AbMshnittea bilden im 4. od 5* laplM 
die Lehre vom Schönen nnd die Xjäikre' 
vom Erhabenen. Verfa^er sucht darin 
den Sinn und die eigentliche Bedentung 
der Rantii»ohen Öatce klar za steilen und 
gegen Mi fcvewttud niaee in Sehnte zu 
nehmen. UM Recht rtümit er ee dabei 
ale Verdienst dee Fbilosophen, dals er dM 
Formale der reinen Schönheit betont und 
I und das Schöne vom Vollkommenen nnd 
Angenehmen streng gescliieden hat Doch 
wild anoh anf den einaeitipa Snfejek»» 
üvioHins Kants hii^ewieaen und ile 
Mangel erkannt, dafe ihm der B^^ff den' 
ästhetischen Scheins gefehlt habe. Sein 
Beginnen sei zwar ricntig, aber u(«eh ni< ht 
genügend gewesen. — Noch mehr Au- 
erkenneng, ab Knnte Lehre vwn SiMnen, 
bat seine I^ehre vom Erhabenen unter 
seinen Nachfolg«^m (rffundeii. Unter Er- 
habenheit versteht Kant die Wirkung, 
welche die OröCse eines Objekts auf uns 
MMibt ErinteraeMdetdabeidNlIaih»- 
matiaob-Erilebene, bei dem ee cof die 
Auadehnongf und das Dynamisch-Erhabene, 
bei dem es auf die Intensität ankommt. 
Doch muCs, wie Verfasser darauf hinweist, 
diese Öcheidoug mit Vorsicht aufgenommen 
wtfden, denn die OtBfee der Amdefannng' 
wirke nur dadnrdi erhaben, dafe sie fttr 
den Beschauer zu^eioh lnten;<itAt d. h. 
Macht repräsentiere. Das (lefüld für da« 
Krhabeoe ist ein Analogen zur interesse^ 
lesen Kontemplation dee Oeaobmaokee, 
nnd Ikgl daa Efbebene ebene» in der 
Seele dm Empfindenden, wie das Schöne. 
Da fiir die ästhetische I^hre Kants anch 
seine Kun.stlehre von Interesse ist, so 
wird derselben im Kapitel VII eine aus- 
fübriiohe Daietellung gewidmet, wAhiend 
der Abschluls (VUI) darauf hinweist, dafti 
nach Kant die Schönheit das Symbol der 
Sittlichkeit ist — Zn dieser den grob- 

26* 
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ten Teil des Buches ausfüllenden Dar- j dicpfi-^ton aller Zeiten seuie Zuflacht 
Stellung der K an tischen Lehre kommt : nehmen, um das UnzweckmiÜsijre zu be- 



iu einem dritten Abschnitt über »Wesen 
and Bedmtung der MathettBdben Lehxe 
Ktnts« dMVIUdjgiiiig dendbeiii wobei 

auf den Mangel hingewiesen wird, der 
nach des Verfassei-s Aiisir}it in der Tio- 
ridgschätning der patliol« itcischen Ciefuhle 
liegt Die positive Wirkiutg der Xhtik 
der ürtdUkraft sich l)€8imdeiB bei 
&;hiller, der ein geistreicher Ausleger 
derselben geworden ist und namentlich 
zwei Momente aufgenommen und fort- 
geführt hat: die li&nuonie der Gemüts- 
krifte vod die IntcraoBoleBigleit Da 
Kant die Ästhetik als notwendiges Olied 
der riiil i^n|iliie eingeordnet hat, so hat 



greifen — und um schlieMicli doch uie- 
mand za fibetxengen. So aber ist ä» 
natariidtp Kolwendigkeit des Unzwsck- 

mäTsigen klar: Denn Sein ist nicht Ruhe, 
sr.iirlorn "Werden: und im best-indigen 
Kluis ringt sich das l'uzweckmäüäige zum 
Zweckmäüiigeu durch: indem immer von 
nmem das »ünsweokmSfinge« yeriEQniineit 
verdirbt, vergeht, und das »Zweckroä&^< 
sich behauptet: überall im Physischen, 
im I>)gischen und Moralischen. DasZweck- 
uüüsige aber behauptet sich deshalb, weil 
wir das «deh Behanpiaiide das Zweck» 
mibige nennen«. Das ist nun aUeidingB, 
abgesehen von der unnatürlichen HSnfiuig 



er schon dadurch einen blfibenden Einfhifs I des Kolons und dem llinwei.s auf das ab- 



ausgeübt, so dfiTs nach ilim kein Philosoph 
<liti Ästhetik unberücksichtigt lusseu darf. 
Die BeaktioD, weldie sich gegen die ein- 
seitigeiBthetisoh-philosophischeSpekuIation 
in Horbart erhob, erkennt Yei-fasser als 
berechtigt an. Dif Frage nat:h dem ob- 
jektiven Warum, nicht nur nach dem sub- 
jektiven Wie sdMide dis sprindatire von 
der empirischen IsthetiL 

Während man dem Meisten beistimmen 
darf, fonim das, was (Idldf riedrich 
ülicr den Zweck im Iliiiltlick auf die 
Kau tische Zwcckmälsigkeit ohne Zweck 
sagt, zom Wideispraoh heraus, da er in 
dem Zweck nur etwas Snbjektives sieht. 
Es wird sogar der Versuch gemacht, die 
Idealität des Zweckes rein logisch zu bt«- 
wei.sen. »>i'idib>c, heifst es S. 221, »ist 
yerständlicher, als die Realität der Zweck- 
mlfln^dt bei doch bestehender Idealitit 
das Zweckes. Denn das Sein kann nicht 
anders sein als so. dafs es sein kann.« 
Aber woher hat denn das Sein die-se Eigen- 
schaft, wenn der Zweck nach seiner wirk- 
lichen Alt nur in uns existiert? Dss 
eigentikhe Ziel, gegen welches VeilBBBer 
seme AusfSUe richtet, ist der Glaube an 
einen persönlichen Zwecke setzenden (iott. 



sülute Werden, nicht gerade ein Vorbild 
logischer Beweisführung. Denn wenn das, 
was sidi behauptet, das Zweckmifinge ist, 
80 mnfli das. was sich nicht behauptet, 
das Unzweckmäfsige sein. Wie soll sieh 
nun in beständigem Fluls das, was sich 
nicht behauptet, nämlich das Unrweck- 
mäGsigc au dräi, was «ch behauptet, n&nlieh 
sum ZweokmSfeigen, durchringen? 8. 222 
spricht Verf. dann noch von dem »Bild des 
in sich sellist fraglos nihend*»n /.wecklospn 
reinen Seinsf und nennt die ininiant iit-' 
Zwcckmälsigkeit einen ti-aurigen Au.sheif. 
der weder Fisoh noch Y<^ sei, ja etwas, 
wovor mau förmlich die Pferde^ d. L die 
schlichte Menschennatur, scheuen sehe. 
Solche Ausfälle bleiben, mögen sie nun 
berechtigt oder, wie hier, unberechtigt 
sein, dem Leser besser erspart, sie hinter- 
lassen schlieftüch dodi nur einen peis* 
liehen Eindnick und haben mit wisses» 
schaftlicher Beweisführung nichts zu thun. 

Auf die Ausmerzung der Druckfehler 
iiätte mehr >:>orgfalt verwandt werden 
müssen. Das Verseicfanis am Ende des 
Buches bringt nur swei Verbessenmgeu 
und noch dazu nachlSfiSIgerweise in ver- 
kehrter Heihenfojgo. zuerst S. i»2, dann 



•Denn gäbe es einen weisen Schöpfer S. (i2. Für 8. IUI) scheint überhaupt 



oder dergleichen: so mü&te man zu Spitz- 
findi^iten der Iheologen und Iheo- 



keioe Korrektur gelesen worden zu sein, 
so wimmelt dieselbe von Drmdcfehleni, 
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12 aaf einer Seite! Auch S. li:». V2H. 
134 o. 216 sind Druckfehler steheu ge- 
blieben. 

Canow a. d. Str. A. Schwane 

Heinrich ven TreHsohke, Historisc h<> 
und iiolitischo Aufsätze. IV. Ud. 
Biogi-aiiluM-he und hiütomche Abhand- 
lungen vomehmlich ai» der neuerm 
deatsohen Oeeohiohte. Lei|NDg;8.ffiTsel, 
1897. Preis p.h.-ft,.t S M. 
Die ersten drei ISiindf ih'v histdrisdipn 
und i>olitischen Aufsiitze Trrit>" likf's 
sind 80 berühmt und bekannt wie kaum 
iigend ein Weii mit gleiobeni Inhalt 
Jetzt hat ein Frennd dee Verstorbenen, 
Herr Erich Liesegang, aus den hier und 
da verstreuten Aufsätzen Treitschkes 
einen 4. Band zusauuneugesteilt. Es sind 
hocIiinteresBanie, vert?olle Ahhandlungen. 
die aioh edbst empfehlen. Wir heben 
hervor: >Die Grundlagen der englischen 
Freiheit? und »Das S»'lfpAt>ninjt^nt«, die 
l>eide aus Anlafs der (> iieistM hcii Srlnifr 
iiber englische Verfassung und Verwaltung 
ent Stenden sind. Ihr Omndgedanke ist 
der, da& die en^aohe Freiheit nicht in 
dem Pariamentarismns besteht, wie viele 
bn nns wähnen, sondern in der S' llist- 
Terwaltong der Kreise und Gemeinden. 
Damit sind auch die wichtigsten Rieht- 
ponUe für eine innerdenteohe Politik ge- 
geben, wie sie z. B. Barth in Leipzig 
in seiner »Keforni der (Jesellschaft er- 
strebt; aber bei der Zorri.ssenlu-it unserer 
rarteiverhältnisse dringen solche Stimmen 
leider nidit doroh. Ferner verweisen wir 
aal die grobe «od schöne Abhandlnog 
über «Samnel Pofendorf«, den Histo- 
riker, der u. a. mit so seharfim llliek 
und freiem Urteil eine grundlegende Ge- 
schichte des grofseu Kurfürsten von Bran- 
denburg geschrieben hat Weiter sind 
hervorzuheben: »Aus der Blütezeit mittel- 
staatlicher Politikc, »Stein«. Luther und 
die deutsehe Nation«. »Max Duinker«, 
»Das tief echt von Kckemföixlo« und »Die 
Au^be des Oesehichtasohreibersc. Alle 
Abhandlungen sind rmch an be- 



lehrendem Inhalt. Sind Treitschke» 
Anschauungen manehmal auch etwas ein- 
seitig, so entschädigt er dafür deu Loser 
dnreh den Olanz seines Stils und seiner 
Diktion. 

Der Herausgeber hat Recht, wenn er 
im Vorwort sagt: »Vergleicht man den 
Inlialt dieses Buches mit dem der andern, 
die Treitsohke noch selbst m die Welt 
auflgeeandt hat, so eigiebt sich handgreif- 
lich, dals in keinem von ihnen das Per- 
sönliche so stark hervortritt. Treitscüke 
hat im l>?heu iiic lit den Einflufs gehabt, 
der ihm .seiner Meiuung nach zukam. Er 
war sich indessen bewoM, dab nach 
seinem Tode sein Böhm wachsen werde. 
Dafe es so kommen würde, daTs soino 
Ideen so bald und so nachhaltig auf die 
VoiisgeuQsseu einwirken wüi-den, hat er 
schwerlich an erwarten gewagt« Zum 
Sdblnsse wollen wir noch bemexken, dalh 
der Herausgeber einige charakteristische 
Züge aus Treitschkes Lehen mitteilt, 
welche den vielbokämpfteu und kampf- 
gewohnten liistohker und Publizisten in 
dne freondlidiere Belenchtnng rucken als 
die ist, in der er anch seinen Anhängern 
gewöhnlieh eisoheint J. Henke 

Heinrioh voa TrellaobkM Heden im 
deutschen Beiohstage 1871—1884. 
lütEinleitung und Eriioteningen henms- 

gt-'geben von Dr. Otto Mittelstadt. 
I^ipzig, S. Uinel, 18d6. Preis geh. 
2,40 M. 

Der duixh seine Broschüre »Vor der 
Flut« neuerdings in weiteren Kreisen be- 
kannt gewordrae Herausgeber hat in dieser 

Schrift 1*7 He<lon Treitschkes ge.sam- 
inelt lind das Ver>tiiudnis derselben durch 
zweekrnilfsige Erlauterungen erleichtert. 
Zu einigen Reden wollen wir hier die 
Überschriften angeben: »Über den Mangel 
an Orondiechten in der deutsdien Reichs- 
verfasstmg« ; »Die VereiniijunL^ vnn Elsals- 
Lotliringen ids Keichsland nut dein Deut- 
schen Keicli«; »Der Koustitutionalismus 
in den einzelnen Bundesstaatm«; »Über 
die deotsohe Rechtsdireibang«; »Über die 
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C Besprechniiften 



"Wehreteuer*. In allen diesen Reden ist 
ein roichor (ifschichtsstoff verarbeitet und 
eine Fülle politischer Belehrungen ent- 
halten, die Zttt und Memobea Entregend 
«ohadem nad die edbtftrfBten OiarakteRBge 
der Epoche deatiich bezeichnen. 

"Wir könnPTi dem Herausgeber zu- 
«timnien, wenu er im Vorwort sagt: »Je 
vulgärer, bureaukratisch-geschäftsmäfsiger, 
feistioeer der heutige BeiohqiAriainen- 
tarismus unter uns daherldappert, desto 
gröfeer der Oennfe, sich in die so rasch 
verblafston glorreichen Ta^re des neuen 
<leutächeü Keichs zurückzuversetzen, da 
in der Reiehsrenammlung unseres Volkes 
fiooh grobe Oedankeo und etarice Empfin- 
dttngen hedeatenden Ausdruck zu finden 
vermochten. Sollte es nicht auch dem jün- 
geren parlamentarischen Nachwuchs von 
heute noch von einigem Nutzen sein, 
flieh gelegentiioh mit den mehtsaUidehen 
Jf ofltem deataefaer politiacbcr Beredsam- 
keit ein wenig zu beschäftigen und sich 
nach ihnen zu bilden? Die natürlüluTi 
Oabeu oratorischen Talents sind ohnehin 
unter unseren I^dsleuten niemals be- 
flonden entwiekelt gewesen. Nichst der 
deutschen N;;t; :KJversamnilung der Frank» 
fnrtHi- Piml-skirche wird der Deutsche 
Roirhstaf,' der Jahre 1R71 bis etAva zum 
Jahre 1878, der Bt^inn der wirtschaft- 
lichen Kämpfe, immer noch die edelsten 
und glinaendsten Bifiten politischer Be- 
redsamkeit geaeitigt haben. Seitdem be- 
finden wir uns auch darin im Xieder- 
.gange. Die Menschen wai'hscn und die 
Menschen schrumpfen zu.samnien, je nach- 
dem ihre Zwecke größere oder kleinere 
werfien.« Ein I^ehrer, der seine Zeit ver- 
.sH'hen will, darf an solchen Brseheinnngen 
nicht achtlos vorbeigehen. 

J. Honke 

Wl Michael, 8. l, Dr. derTheoL n. Phil., 

o. Prt>f. df'r Kirchengeschichte an der 
I'niversitiit Innsbruck. G e schichte des 
deutschen Volkes seit dem drei- 
sehnten Jahrhundert hia zum Ana- 
gang dea Mittelalters. Fkeibaig 



i. Br. , Herdersche Verlagshandlung^ 
imi. I. Bd., 3. Aufl. Preis 5 M. 
Das Werk soll in 6 bis 7 Banden 
gr. 8« von je 800 Ub fiOO Seilen ei^ 
scheinen. Der voiliegende errte Band 
war kurze Zeit nach seiner Aufgabe 
schon vergriffen, so dafs in weni? Woi'b^n 
eine 2. und bald eine 3. Auflage notig 
wurden, um der starken Nachfrage zn 
gmügen. Diesen Erfolg hat der Yei^ 
iasser allerdings auch redlich verdient 
"Er schildert in diesem Baude dx^ mittt l- 
alterlichc Leben nach seinen Hau|«t- 
beziehungen so eingehend, wie es bisher 
in der Tendena und in der Eom nooh 
nicht Temicht worden ist: Die Landwiit- 
schalt und das bäuerlic h«' Treben, die Be- 
sifHiMlunp der ostelbischen lündcr. das 
buntfarlii^o Leben in den Rtiulten, die 
Verhaltnisse der Kitterschaft und endUch 
das Teifassnngs- und Recfatswesen im 
Reich, zum Teil auch in der Kirche. Gn 
gewaltiger Stoff, der hier in übersicht- 
licher AnoMnung und vorzüglicher Dar- 
stellung verarbeitet worden ist Bedenken 
wir, dab der wirtBohafdiohe üm aeh w un g . 
der skh während des 13. Jahiirandeits 
in Dentsohland ToDsogen hat, Iris dahin 
einzig in seiner .\rt war. n.ir^hfr an 
Gegensätzen und ras«'h'r in seiner Ent- 
wicklung als die Keformatiou, so dürfen 
wir dem Nationalökonomen Schmoller 
beistimmen, wenn er den Krisen jener 
Zeit dieselbe Bedeutung zuerkennt welche 
die fiozialen Bewejningen unserer <T»>g»'u- 
wart für die Zukunft hal>eu werden. 
Schmoller sohreiht in seinen »Quellen 
und Forschungen snr Sprach- und Kultar- 
geschichte» über Strafeburgs Blüte und 
volksvN-irtschaftliche Kevolution im i:5..1ahr- 
hundert: sRs ist finc K»'V<>luti(m. di»> ich 
&st für grOrser halten mochte als jede 
spitere, die daa deutMdie Volk seidier 
erieht hat Die beiden groben Zeiten 
wirtschaftlichen und technischen Fort- 
schrittes seither, die Renaissance mit 
Pulver, Kompais und Buchdruckerei und 
daa 19. Jahihundert mit DampfmascfaineB 
und ESsenbahnen, haben anch wvndaibar 
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von der letzteren £poehe 
wir Dodi gar nioht, w(rfiin sie uns 
ftkit; wir rind noch mittmi in der Um- 
wlinng begriffen. Aber doch könnte man 

rersiicht .soin. m l»o)muptpn. iWt^f* beidon 
wiit.'^chaftlii lien Foitäohrittsepochen seien 
mehr nur sekundäre Fortsettungen der 
üniwflniiig des 13. JabiiniDderls. Man 
Mnate mtkA ohne menoheilei Onmd den 
Satz verteidigen: der Obergang von einer 
Zeit, die par hAnt" pi<rf»ntlicln'n Stfidte 
kannte^ zu Stadtt u mit .")() (AK) Einwohnern 
and technischen Leistungen wie das hiesige 
^tralMmigei) Htbister sei frtber als der 
Übeigang von dieeer Zeit zu unserii hcu- 
ti«?en Grofsstädten und ihren Eisonlialiu- 
hallcn. Museen und Tlumteiu. V<»u der 
Kückuirkung jener iievulution auf das 
geistige und sMIiobe Leben der II eiMohen 
kSimen wir «ns nur schwer mehr ^n 
richtiges Bild machen; aber die Gegen- 
sätze, dio in rasrher Folfre auseinander 
sich entwii keln, sind jedenfalls mindestens 
hü groEs als die in uusern Tagen, noch 
gM^r ids die in der BBforroatioB89seit.c 
Über die Tragweite dieser zunächst etwas 
befremdenden Axiffassung winl man sich 
klar, wenn mau Zuf; um Zujr die Ilaniit- 
erscheinungen beider £|)ochen aufsucht 
und Teigleicht, eine Arbrnt, die eine 
weitere Yertiefmg in den Stoff rar Folge 
haben wird. Dabei i^t M i c haels deutsche 
Geschichte unentbehrlich. 

Im Vorvvort heifst es: -Das vftrlief^ende 
erste Buch, welches übrigens oline jede 



irgend \nemal8gebende Kücksicbt auf Tages- 
frageu ausgearbeitet worden ist, l[onnte 
betitelt sein: »Die soziale Frage in Deirisdi- 

land während des 13. Jahrhunderts nnd 
ihre I/tsuntr.' Narhträ^'e zu dieser FassmiL' 
des Themas wenien in s|iäfeni Partien 
folgen. Ks wurde das erste Bucli selb> 
stHndig v e raffenflioht, weil es einen Osgeo- 
staad betrifft, welcher augenUlddioh die 
Geister lebhaft beschäftigt. Ein Beitrag 
zur Geschichte der sozialen Frape dürfte 
nicht unerwünscht sein, deim die Gegen- 
wait kann von dem Mittelalter gar mancheN 
lernen. Freilich die mehten Vertreter der 
Wissenschaft mitsamt dem proIsen Publi- 
kum sin<l noch inin>er flarin einig, dafs 
das Mittchiltcr die Zeit tiefer Krnie<Jrigting 
der !Mensciiheit, eine Zeit der Barbarei 
und Finsternis gewesen sei "Wer dieser 
Ansidit huldigt, wird in den folgenden 
Blättern das Gegenteil nicht blf fs }>e- 
hauptet, sondern auch bewiesen finden. 
Das hier eutwoi-fene Bild weicht von der 
fast allgemeinen Auffassung des Mittel- 
altem, zumal des 13. Jahrimnderts, nidit 
unerheblich ab.« 

Vom kulhirpeschi< htlichen und sozial- 
politisclien Standpunkt iH^trachten wir 
Michaels Arbeit als eine Leistung ersten 
Ranges, die aach da unser Interesse und 
unsere Achtung Terdient, wo wir den 
grandflfitdichen Anschauungen des Ver- 
fassers aicht zustimmen köimen. 

J. üonke 



n Pftdagogisolies 

R. Fritrsohe. rnipamtionen zur Landes- »Landeskunde^ und »Heimatkunde«. Das 
künde von Thüringen. — Ein metho- muls von vornherein festgestellt werden, 
disohes Handbooh f. d. Unterricht in da nch hieraus manches erldXren iSfet, 
der geographischen Heimatkunde des was sonst schwer vt-rständlich ist. So der 
3. und 1. Schuljahres. Mit einem Vorwort l'mstand, dafs gleich in der 1, Einheit 
von Prof. F. Ketrej (.lena). — Alten- 'lie Anschanunp der Heimat durch das 
bürg. 0. Bünde. Iöü7. — Vlil und Kaitenlesun ergiiuzt wird. Welche Karte? 
140 8. I kSmMQ Kinder in den ersten Wochen des 

Wie der TMel des Buches snze^'s. Sohnljshres schon die Karte lesen? 

identtfiiieft der Verfasser die Begriffe I Haben sie sie selbst »erarbeitet? »In der 
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C Besprechungen 



3. Einheit (S. 17) wiixl eine Kaiie von 
der »EornlEuniner des Ostbeiaes« ange- 
fertigt; waram nidit schon zu der 1. oder 

2. Einheit? Erst in der 3. Einheit wird 
eine »Deutung^ der Kartfrizt-icheu. Farben- 
töne ptc. gffifhr'n und in das Kaitenver- 
ütändiiis eiiigufuhil, wulireud schuu vorher 
mit der fert^n Karte operiert wird. Viel 
später, in der 7. Einlieit, kommt der Ter- 
fa.sser u. a. erst zu der Erkläning, warum 
die Flüsse im OluMlaiifo st lnvit« Ihm*, gegen 
die Mündung zu starker gezeichnet sind. 
Diese Inkonsequenzen sind die Folge da- 
von, dsfe der Ver&sser die Heimatkunde 
nicht im Fi nger-StoysohWi Siiiuo als 
lediglich auf der Anschauung licnilu-iul 
auffalst. Die Steliunir dt-r Karte zu der 
unuiittelLiareu Anschauung uuilste sonst 
ans den »Prftparationen« viel aidierer her- 
voif^en. — 

Aber audi sonst ist das Prinzip der 
Anschauung nicht gewahrt. In der 3. Ein- 
heit werdeil auf 2 Wanderungen 12 Ort- 
schaften hei-ührt (S. 13), bei der ver- 
gleichenden ZusammensteUnng (8. 18) aber 
deren 43 aufgezählt. Wo haben die Kinder 
diese kenuoii gelernt? Und wie sind diese 
methodiNch im 3. Schuljahre zu verarbeiten y j 
lüi es auch nur möglich, diese zum Teile I 
redit schweren Namen — eines Teiles 
des Altenbttiger Ostkreises — riditig 
sdireiben zu lernen? In der 4. Einheit 
wenlfii ( M'steinsarten, wie Kalk-, Marmor-, 
Serjieiitin-, Si lii' feisteine. riupliyr. (irau- 
wackc geuaimt. Ümd sie alle auf den 
Wanderungen gesdien und kurz bespro- 
chen worden? Der Zweifel entsteht, weil 
in der »untorrichtlichen Behandlung«, 
welche mit di in !?etrachten der Karte 
beginnt, nicht» daiüber augegcl>en ist, 
iK-fthrend es 8. 42 beim Muschelkalk aus- 
driif^oh hei&t »Proben zogen!« 8. 22 
wird schon von «Uaius- imd Grofsindustrie« 
gesjirochen! oder (lii> Sehiiler sollen 
ei-fahien was man unter .Stieii h^arn- 
s^innerei« versteht und was man dazu 
brancht, ohne solche gesehen su haben. 
Auch das ist mit dem Primdpe der An- 
schanung nicht vereinbar, dafe (19 ESn- 



heiten sulieu im 3. und 4. iSchul jähre dorch- 
gearbeüet werden) schon nai^ der 4 Ein* 
heit keine Wanderung mehr stattfindet, 

sondern die Karte die Grundlage des Unter- 
richts wii^i. nachdem sie schon iu den 
ersten Einheiten auch eine RnWn ge>[iiolt 
hat. Ich kann darum auch nicht dem 
UrteQe 8chulnit Polacks beislimroen, 
weldier in einer Zusdirifl an disn Ver- 
faKser sagt: »Der Stoff wii^i durch An- 
schauu!)g gewonnen. c Die Kaite kann 
nur dann einen Ersatz für die Anschau- 
ung bieten, wenn ihr Versländois sehr 
grttndlidi vorbereitet worden ist, und 
dazu ist mindestens das ganze .S. und eift 
Tf'il des 4. Schuljahres erforderlich. 

Die metluxiisehe I)uix;harbeitung der 

einzelnen Einheiten vullzieht sich nach An- 
gabe des Zieles in vier Stufen. DieZielesind 
im allgemeinen recht gut Die Duidi- 

arbeitung der Stoffe ist übersichtlich. In- 
zuerkenuen ist, dafs sich der Verfa.vf -r in 
Bezug auf historische Daten die n /tigf 
Beschränkung aufeilegt hat Manche Eui- 
zelangaben gehen sa weit, so s. E dab 
der Plotiienteich 840 m lang ist, 



wissen nur von "VN'ert ist, wenn die Si'hüler 
den Teich selLst aligeschritteu und ab- 
gescliatzt haben; oder Mitteilungen iiber 
die innere Ausstattung desSddossee »PiQb- 
liehe Wiederkunft«, wenn es nidit be- 
sucht wird. Besonders wertvoll 



mir die reirhhaltigiii Anregungen und 
Überleg\u»gen, welche die ^achliehe Ver- 
tiefung bietet, weil sie auf das Verständnia 
des ursBchlidien Zusammenhangee s«i- 
sehen dem heimatlichen Boden und dem 
heimatlichen Leben hinarbeiten. Dagegen 
scheinen mir die Fragen und die Ergeb- 
nisse« der Iii. Stufe geeignet, den An- 
ftnger zu recht breiten Betrachtungen 
über die Dmge statt einer giündlidien 
Ansohanung der Dinge selbst zu verleiten. 
Fi'agen wie: Wa-s kiinnen wir aus d*tr 
Verschiedenheit der Thalbildung über den 
Bodeuaufbau schliefsen?« »Wie zejgt 
sich's, da& auch die OewUsoor anf die Be- 
wohnw ihren ISnUiib anigeäbt habea?c 
welche schon in der 5. iSnheit voikommaa, 
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aoheinen mir für dieses Alter verfrüht. 
(Übrigens ist der »Cberbliek« (S. 23) nioht 

eiiu> niotbüdiadie £mbeit) 

Ül>er den stoffliehen Teil kann ich 
mich nines ein<{t'hen(len Uileils enthalten, 
da l'iuf. Kegel, dessen umfa»8ende8 
Handbuch von Thüringen der YeifnBer 
besonderB benntst hat, das Werk hereita 
vor seinem Erscheinea voigelegen hat 
Er hat t'H i:»'[irüft un<l j^f'fren seine Sach- 
lichkeit keinen Kinwjuid erhoben. Dal-s 
indes stofflich der Wirkungskreis des Ver- 
iauora anafOhriicher als andere Gegenden 
Thüringens behandelt ist, sei nodi zum 
Sehlu8.SH erwiihiit. Die Benutzung eines 
ausführlichen Hundbuches von Thürinpen 
oder einer eingehenden iSchrift über die 
örtUohen TexhÜtoisse, in welohen der 
Lehrer wirkt neben den »Prj^Murationen«, 
kaaui letalerem bei seiner Vorbereitung 
nicht erspart bleiben, was indes nach 
meiner Aiiffiissunp auch die Meinung des 
Verfasserb ist. Als erster Versuch sind 
diese »Piipantionen«, die mit viel Ileüh 
gearbeitet sind, einer soigflUtiigen Besdi- 
tung wert. 
Blankenhain LThnr. £. Scholz 

Beyer, Dr. 0. W., Deutsche Ferienwan- 
derungen. Sdiülerrosen als An- 

Schauunpsgänge in deutscher Ijmdes- 
und Volkskunde. IV u. 73 S. lieipsig, 
Keichardt, 1894. M 1,2(). 
Das >ieue m der vorliegenden Arbeit 
ist zonidist der Standpunkt, von dem ans 
der TexfMser die Sohulwanderungen anf- 
fafst. Er will nicht Schulroisen im all- 
gemeinen , sondern S c h ü I e r reiset) mit 
besonderer Hücksicht auf h ü Ii e r e Schulen 
das TVort reden. Schulreisen verlangen 
eine ofganisohe Eingliedemng in den Lduv 
plan der Schule und eine Beteiligung aller 
Si'hüler einer bestimmten Klasse (nler 
Altersstufe, weil sie sonst niclit iils Teil 
des Lehr])laDes behandelt m erden konneu. 
Da aioh der Terwiiklichuug dieses Ideato 
snr Zeit nodi aUmgrofae Schwierigkeiten 
in den Weg stellen, begnügt sich der 
YerfMser mit einer Ireiwilligen Beteiligung 



au den Ferieuwaudemugeu. Neu sind 
femer Zweck und Ziel, welche der Veiw 

fasser diesen AVanderungen beimifst. Ziel 
ist die Erarbeitung ansdiaulicher Bilder 
«von den Haupttvpen des deutsebeu l^indes, 
wie des deutschen Volkes und den Uaupt- 
zügen seiner Kultur« (8. 9). So weit ist 
bis jetzt das Zid der Schälerreisen noch 
nicht gefalst worden. Dieses Ziel soll 
en-eicht werden durch Kifiillung der Fer- 
derung: »Für höhere S< imlcii jMle> Jidir 
eine Schulreise.« Nach genauen Erwä- 
gungen kommt der Verfasser dann sur 
Feststellung folgender t\i)ischer Land- 
schaften, welche zu gleicher Zeit die Reise- 
ziolo bilden: 1. Erzgebirge, 2. Thüringer- 
wald. 3. Eichtelgebirge, 4. Harz, 5. Vo- 
gesen, 6. Bhein (Maina-Wesel), 7. Sudetm, 
8. Niederdeutechland, 0. Sohwanwald, Ober- 
bayern. Für sechsklassige Schulen wünlen 
die unter 3, '> und 7 genannten Gebiete 
wegfallen. — Das Hauptveixlieust des Ver- 
fassei's besteht aber in dem zimi ersteunuil 
unternommenen Vexsudi, dieM Gebiete 
auszubeuten in Bezug auf die Stoffe, 
welche auf den Schülerreisou zur best- 
möglichen Erreichung des genannten Zieles 
beobachtet und verarbeitet wei-deu sollen. 
Hier kann jeder leinen^ der es mit Schüler- 
reisen su thun hat, nicht nur der Lehrer 
au Imli. ren Schulen. Mit grofser Untsicht 
und wahrem Bieuenfleifs hat der Ver- 
fasser das zusamniengetia^en, wius in 
physikalischer, gesclüchtiicher, jpolitischer, 
spi-achlicfaer, volkstümlicher, eto. Hin- 
sicht der Pflege einer gesunden Viel- 
seitigkeit des Interesses dienstbar gemacht 
wei"den soll. — Kürzer falst sieh der 
Verfa-sser dann über die Enige, wie diese 
Keiseu vorzubereiten und durchzuführeu 
sind und schliefet mit dem Entwurf xu 
einer Ißtügigen Reise durch den Thüringei(- 
wald und einer ('l»ersicht über die Stoffe, 
welche hier im einzelnen zu beobachten 
wären. 

Über den Standpunkt, ob Schulreisen 
oder Schülenreisen isfet dch mit dem 
Verfasser nicht rechten, da er ersteren im 
Prinzip sustimmt Aber interessant ist es, 
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SU sehen, zu welchen Konseijueuzeu diese 
KoDzesüon au die l'i-axiü und die Ver- 
sohielnuig des ZieleB führt Hanptsiel ist 
die fiekanntBoiiaft mit den flaaptstämnien 
unseres deutschen YolkeN und nach diesem 
fJesichtspunkte ifrt der Heiseplan ent- 
worfen (8. 32). Daher kommt es, d&Is 
an die 8dhQler von 10—12 Jahren, wddke 
IBtteldeiitBoUaod bereisen, IVifdeningea 
gestellt wei-den, wie das Eingehen auf die 
Bedeutung d<'r klei »staatlichen Bildungen 
Mitteldeutschlands für die deutsche Kul- 
tur (S. 50), welche sich psychologisch 
nicht reditfeitigen Isaeen. Deaselbe gilt 
von dem Yorachfaigfi 0^ 72) aof der 
Thüringerreise das HiKtorische reichlich 
darzubieten: den mittelalterlichen Kampf 
swisoben Deutschen und iiorbeii - Wen- 
den, die betreffenden Parlieen «na der 
Rafofmationaseit, die grolbe Zeit Wei- 
mars, die weltgeschichtliche BedflOtung 
der Schlacht hei Jena, ahgevseheii von den 
vielen Einzclnotizen. wie sie die Keise- 
beobachtungen (S. 58 f.) enthalten. Wer- 
den dieae Belsen dnroh die R&dosioht auf 
den Lehiplan niofat mehr eingeMdiriakt, 
nimmt man in erster Linie auf die Voll- 
ständigkeit des Objektes (deutsclie I^nd- 
schaft und deutsches Volkst\mi) Kücksicht, 
so tiitt leicht Überhäufung ein, wie das 
Beispiel der Beiae durch den Thttringer* 
wald (S. 57 f.) darthut Mit einer IGtSg^n 
Reise zu heginnen ist iii'-ht rnrs;xMi: das 
Ziel des 1. Tages mit lojuhrip'ti Kindern 
ZU erreichen, ist kaum denkbar. iSolcho 
Btmea könnten leicht «ne Zeiatreunng, 
^ne ÜbersKtt^gnng cor Folge haben, vor der 
achonJ-eanPaal'wanit — Auch übor die 
Ver^'ertung des gewonnenen Stoffes im 
nachfolgenden Unterricht ist in der Schrift 
so gut wie gar nicht die Hede. Das ist 
aber audi wieder sehr sdiwierig, sobald 
man das Prinzip der Schul reise verläfst. 

Trotz alledem ))'"leutet die S<'hrift 
Beyers einen Furtschritt auf dem r,ct.ief 
der Schulwanderungen. Der Praktiker 
wird sie mit Nntsen verwerten, der Theo- 
retiker amk in manchen Punkten anf den 
Vorsddflgen des VerfaBsers foben. Wün- 



schen wollen wir, dafs der Vorst-hlag de« 
Verfassers, es sollte eine Central aus- 
knnftatelle Är SofaulreiBeangelegeii- 
hettsB geschaffen werden, wo sich die 
Interessenten jederzeit Rat holen könnten, 
recht bald in KrfüJIuug g»^heu möge. 
Blankenhain i. Thür. £. ScboU 



im, TV. »DieAxheft 

der Hoohschnlen in ISngland an der 

Volksbildung« von Harald Hjärne. 
Das 50 Seiten st^irke Heft der »schwe- 
dischen Fragen« enthält den Vortrags den 
der Professor der Vpsalaer Hochsdude 
Harald Hjärne vor einer Versanunhmg 
von Volkshochschullehrern im Sommer 1892 
zu Upsala gehalten hat, in etwas erwei- 
terter (jestalt. Harald Hjärne schildert 
die Entwicklung der sogenannte ünivei^ 
aity Extenaion, also der Be a lio b na g ca 
der englischen Hochschulen ihre Bildung 
auch weiteren Kreisen znträiii,dich zu machen. 
Die letztere Frage beschäftigt scliun seit 
50 Jahren die enghschen Hochsdiuicn, die 
ja ganz anders eingeriditet tiaA tkt die 
dentachen und anoh die schwediachen, und 
die eine ganz andere Stellung im Volks- 
leben einnehmen, da sie bislang nur den 
Buhnen reicher Leute zugäugUch waren. 
Auch das englische Volkssohnlwesen ist 
anders geartet und die höheren Lehr- 
anstalten sind noch heute zum grö&em 
Teile Privatanstalten; dafs in der letzten 
Zeit eine Änderung eingetreten ist. ver- 
dankt Juugiaud eben jener Bewegung, der 
University Extension. Die alten Hoch- 
mdiulen zu Oxford uod Cambridge be- 
gannen ihr Neuorungswerk damit, daü» im 
aurserhalb derUniversität.'^.'itädte Priifungen 
und Unterricht durch abgeordnete lloth- 
schuUtihrer einrichteten. Diese Vorbereitung 
sollte aber nicht etwa anf «m bkkbas Eb- 
|)auken (Cramming) hinatidanfen, aonden 
die I^rnwilligen sollten zu einem plan- 
mälsigen selbständigen Arbeiten angeleitet 
werden. Da sich hierzu viele einfanden, 
die nur einen noch dazu mangeiliaftan 
Volksahnlnnterricht genoasei 
die anberdecn gar niclkt an 
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geistipo Arbeit gewöhnt waren, so mufste 
der Uaterncht ein anderer sein als in den 
HochsohnleD, ja auch in den mittiern lud 
niadem Scknrieii. ESn sehr geetgnoles Vor- 
fdiren fRnd hinu s Stuart (jetzt Pro- 
fessor der Mechanik zu Cambridge) der 
zuerst Ende der sechziger Jahre vor 
frauen und vor Arbeitern Vorlesungen 
hielt wd flioh dabei folgender von der 
Umvefsity Bzlraaioii übenommmer Hilfe> 
mittel bediente: 

1. Er verteilt^ T,<>itfnden, iu denen die 
Hauptpunkte der Vorlesung angegeben 
waren; die Zuhörer bekamen damit einen 
g ewi oDon Anhalt fSa ihre Anfaeidnningea 
wfthrend des Yoitragee; anch Kaohweiae 
einschlagender ßchriften und Aufgaben 
r.uni st'lhstiindigea Weiterarbeiten enthielten 
dieäe byllabi. 

i. IMe Täbduner fieferfeen über das 
hsTertiage Gehörte wöohentliehe Auf- 
arbeitungen (weekly exercioea) an den 
Vortragenden (der jede Woche nur <»innml 
(asi; der letztere sah diese Arbeiten durah 
und beurteilte sie. 

3. In AniMThlimmi an jede VoileBang 
fanden Erörterungen statt (Claas), 
wobei jeder sich über das, was ihm nnver- 
stiindlich geblieben war, Aufklänmg er- 
bitten konnte und überhaupt ein freier 
Oedankenanafcmsoh atatt fimd. 

Diese drei HafBnnttel: 8ylhaMi8,ir«ek]y 
ezennees, dass bilden, wie gesagt, aach 
• •tzt noch die Hauptniitti-l in den soge- 
uanntt-n Univei>iitat>Hkurst'ii. welche seit- 
dem von den liouhschuieu üelbst ein- 
gerichtet worden sind. 

Den eialen Yeraach daaiit machte 
Cambridge 1873, die liOndoner Universität 
f-ilgtji' lH7t). (»xfoixl 187H. Die Vorlesungen 
werden verunstaltet von den schon ge- 
nannten PrüfungsauBschfiaeen der Hoch- 
aobnien (Looal Szaminaüona and Leetorera 
Syndioate) anter dem Beistände von ört- 
lichen Garantievereinigungen (('''ntn-s) 
welche du» Kiuune beschafffMi. Kintritts- 
karten verkaufen etc. Nach jedem Lehr- 
gange wild eine Prfifang abgehalten und 
darftber einZeagnia erteilt Wer mehrere 



IvebrsrSnge nach vorgeschriebenen» Plane 
mehrere Jahre hinduroh mit Erfolg durch- 
gemacht hat, ist zum Besoohe d«r flnah- 
aohni« beraofatigt, niid affiliated at«- 
dent of the nniveraity (cf Cambridge, 
(.)xford etc.) 

Nach dem Vorgänge von Chatauiiua im 
Staate Neu- York hat Oxford im Jahre 1888 
aach Summer Meetings veranstaltet, 
an denen jeder teihiehmen kann, der sich 
fortbilden will. 1890 ist Cambridge ge- 
folgt, und auch die londoner Society for 
tbc Kxtcnsion of Universitj- Teaching ver- 
anstaltet Sommerkurse. Die Zahl der Teil- 
nehmer an der enton Oxfoider Znaanunen- 
kauft, welche 3 Wooben irfthrta, betrqg 
über tausend Personen, daranter wie 
Frauen, auch Arbeiter. 

Ähnliche Veraustaltungeu sind seitdem 
in den vereinigten Staaftan von Philadelphia 
aus getmffoi wovden, ebenso in AustraUen 
(Melbourne). Aach Holland hat seine 
H«ioger Onder wijs voor h»A volk, und am 
20. .lanuar 185»5 hat in Brüssel ein Con- 
gri'H de l'exteusion uuiversitaire Strtt- 
gef unden, um anoh In Belgien Yoriesongen 
indenPiwrinaalidtenaaTennstalten (Ox- 
foid üniversity Extension Gazette 1895, II.) 

Welche Ausdehnung die Bewegung in 
England bereits hat, geht am deutlichsten 
aus den Mitteilungen der für die neuen 
Bestrebongen gegrikndeten Zeitaduiflen 
heraus. In der Oxford University 
Exten si'in (iazette veni F'^hnmr IW}.') 
(5. JalugangäSj fmdet ,sich eine Zusaninien- 
Htellung der Vorlesungen, welche die Hoch- 
eehole von Oxford in diesem Frühjahr 
Yeiaaataltat Danach werden in einigen 
sechzig Städten von 23 Lehrern Vorträge 
gehalten in (teschichte und Litt^ratur, 
Baukunst, Volkswirt-schaft, Naturwissen- 
schaft, über Erfindungen etc. Die Yor- 
lesoagm haben Mitte lanoar begonnen nnd 
dauern bis Ende Miirz oder April, alle 
14 Tage findet in der Ki ^: ■! iilx r jt^leu 
(»egenstand eine Besprechung .stiitt. Die 
meisten sind Fortsetzungen der ilerbstvor- 
lesongen, einaelne baginnen nnd schüeben 
m diesem IMhjahr, beaohiftnken aioh also 
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auf 6 Stunden. £» liest z. B. Harriott, 
M. A. (üMigister artiam) in Birmingbam 
6nial Abeuds über engUaohe Kolonieen, an- 
fangend tun lö. Januar; am N;u hmittago 
des erstt'n Tagos hat er in cnu'm andern 
Teile von Biruiiughani seine Vorlesungen 
über Ludwig XTV und die fnnaösifiche 
Bevolution vom Heriiate aulisenonimen und 
führt heide mit 14tägigen Pausen bis sum 
2ü. Mitiz zu Ende. Am ('>. Jaimar finden 
wir dt'u.st'lbc'U Herrn in SaJe seine ti Vor- 
lesongeu über England im 18. Jahrhundert 
beginnend, am 17. in Bndford (äber Eo- 
lonicen, 6 Vorlesungtm), am 18. in Oxford 
(Renaissance und Beformation in England. 
(5 V(»rl.). am 22. Nachmittags in W'ey- 
uiouüi (Zeitalter Ludwigs XIV, 6 Vorl.), 
abmds in Bridport (ümvilningen auf 
gewerUicbem Gebiete. 12 VoiL), am 23. 
nachmittags in Boumomouth (Eurojüi seit 
"Waterloo, 12 Vorl.). abends in bester 
(Külouieen, 6 Vorl.). am 24. in Suuthliuurne 
(Europa seit W uterloo. 12 Vorl.), am 2j. 
in Qevedon (Shakespeares gesdiiditiidie 
Dramem, 12 Vorl.) Noch mehr i.st Hors- 
bui^h, B. A (.Iwcbelor of arts) beschäftigt; 
er ist im Verzeichnisse nicht weniger als 
10 Male aufgeführt mit geschichtlichen 
und Uttemigescliiobüichen sowie Tolkswirt- 
scbafttichen Yoriesungen an 13 Orten (an 
dreien zweimal des Tages). Selten be- 
schränkt sich der Vortragende auf einen 
Gegenstand, wie Bond, M. A., der A Vor- 
lesungen über Baukunst hiilt, Worsfold, 
M. A, der an neun Orten über Südafrika 
liest — 

Andere Mitteilungen der 0. U. E. G. 
beziehen sich auf die Ferienkurse in Exeter 
die neue Loudouer iiochschule, es finden 
sich Berichte aus den Geotiee u. a. 

Malohin G. Hamdorff 

Dr Maikki Friberg - Hclsin<rfors: Ent- 
stehung und Entwicklung der 
V ulkshuchschulcu in dun uordi- 
schen Lftndern. Bern, A. Siebert, 
1897. 166 8. 
Die Verfasserin des vorliegenden Bu- 
ches hat sich in Deutschland, der Schweiz 



und Frankreich längere Jahre hindordi 
aulgdialten und ist, namentiioh in Decdsoh- 

land, dafür thätig gewesen, die Einrichtung 
der nordischen Voikshochscliul'-n. di»' f:i>r 
gänzlich unbekannt liei uns war, k-kiiiiüter 
zu machen. Nachdem sie i. J. 18Uö eine 
Broschüre »Die VoUohoehsohulen im TSlw^ 
den« (Berlin, Verlag tob Max A. V. 
Schulze, BSt 8.) veröffentlicht hatte, hat 
sie uns jetzt eine ausführlichere Dar- 
stellung des (iegciLstaudes ge.schenkt. Es 
ist dies die ausführlichste Arbeit über che 
Volksbodischulen dee Nordena, die wir ia 
deutscher Sprache besitzen und ebenfalb 
die kenntnisreichste, da Maikki Kriberp- 
die Folkehojskolcr aus eigener Anschauunir 
. sehr genau kennt und mehrfach selbst au 
ihnen als Lehreiin gewirlct hat (siehe den 
Aufiiatz von Karl Jörgensen: Haikli 
Friberg og hendes Virksamheit for Eolke- 
l^ijsk olesagen i rdhmdet im IlöjskulebUdet 
vom lü. Juli d. .1.). Eine Eniiifehluui,' 
iiires Buches ist nach dem Gesagten woiil 
überflüssig. Ernst Schnitze 

0. WOasche, Die Pflanzen Deutsch- 
lands. Eine Anleituntr zu ihrer Be- 
stimmung. VII. Aufl. Leipzig, 1^1. 

ms. 

Das Buch ist eine neue Auflege der 
rühmlidL Vftkanntnn Schulfl l a d -s.selbeD 
' Verfassers. Der neue Tit'-l reclitferti)rt 
sieh durch die Aufnahme aller im <iebiet — 
Deutschland vuu der Ost- und Nordsee 
bis zu den Alpen — TOikonunenden Dm- 
und Blütenpflittisen und duidi die neu 
eingeführte Anordnung und Umgrenzung 
der Familien und Gattungen nach Engler 
und Prautls »natürlichen Pflanzen- 
familien«. Wänsches Werk verdankt 
seine Beliebthmt dem Umstände, dab w 
auch wenig Geübten ein rasches ucd 
sicheres Bestimmen ermöglicht und dabei 
gleich in das natürliche System einführt. 
Sicherlich wind es auch unter dem neuen 
Titel diese Vorzüge bewihren; es ad 
wann empfolden. 

Eisenach H. Büsgen 
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DolMrt, Schulwörterbuch zn den j 
Lebensbeschreibuiineu des Cor- 
uelius Nepos. Breslau, Xem (Max 
HnUer). 

In der neuen Auflage ist der Verfasser 

sorgfältig bemüht f^wesen, die Sfhülf^r 
wtKier durch üh*>rtn( lH'iH' Küize im Stiche 
zu laät»eu, uuvh durch dio Fülle des Stoffes 
Omen die iiioslidie YmbenitDiig m er- 
aohwenii. Die Bedeutnngen der einnlnai 
Wörter sind möglichst vereiolMlkt weiden. 
Di«' gebotenen f'lHM-sftzungen schliefsen 
sich enger ab biäher an den latemischeu 



Text au, ohne doch gefrpn die (»osetie der 
deutschen Sprache zu venstulsen. 

Die gei>chichtlichen und geographischen 
Angaben sind ram Teil ongenügeod. 

Die Vokabeln in älterer Schreibweise 
und die grieohiechen Wörter nnd sn be- 
seitigen. 

Zu (truude gelegt iät der Text von 
Nipperdcy; von andern I<eaarteii dnd 
nur <Ue der Halmscben Besension be- 
rücksichtigt worden. 

Sollneeberg firnst Haupt 
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11. Bd. 3. Heft 

"Übersirlitlicho Darstellung und Prü- 
fung fh'T iiliilns(i|ihi.s< lii'ii Beweise für die 
(iei>tiL'ki :t ui)>i die Unsterblichkeit der 
niea.sciiljLheu beele. Vuu Svureik. — 
Die Fkeiheitslehre der lutherischen Kirohe. 
Von A. Seitz. — Der Xus nach Anaza- 
goras. Von Deutler. — Rezensionen und 
Keferate. 

CoBiBieKs Jabrbeoli für Philosophie ead 
apekalatlve Theologie. XIll, l 

I. Apologetische Tendenzen und Ixich- 
tnngen. (Foils. von X, 433.) U. Aitikei, 
Der Gottmensohy 8«ne Person und sein 
Werk. Von Kanonikus Dr. M. Olofsner 

in München. — II. Moralstatistik und 
Willensfreiheit. Von Dr. L. Haas. Liccal- 
professor in Passau. — 111. Disputatio 
critic» de distinotione »virtnali« inter 
easentiani et eristentiam. Sonpnt J. L. 
Jansen, C SS. R., Prof. TbeoL (Wittern, 
lli'lland). — IV. Zur neuesten ])hilo- 
sujihi^cli.-n Littriatur. Vi.n Kaniniikus 
Dr. M. Glofsner. — V. Nothnial.s : »Areo- 



pagitioa«. Ton P. Josephns a Leo-Ilibri e Nuove PubUicaaonL 



nissaf 0. H. Cap. in Königshofen (Basrem) 

— VI. Über den Begriff der Simultaneität 

der göttlichen Mitwirkung,'. Von TT e r ni a n ii 
Di mm 1er, Vikar in Stuttgai't. — Vll 
Litterarische Besprechungen. 

Natva Aateleoie. Kivista di Scienze 
Letten» edArti Direttore: Maggiorino 
Ferraris. Roma 1897. 

Anno 32 Ftooioolo 624. — 16. Di- 
oembre 1897: 

Nigra, La Roman za di Tristano e 
Isotta. — Nicoletti-.\Itimari, Li Caro- 
vana della Morto. — Villari, Iji Societa 
Diuite Alighieri. — Lovatelli, 1 Vigiü 
dell* Antica Roma — Segre, Sheridan. 

— Mariane, Rosmini e U sua Condanna 
Bonfadini, Federico Confalonieri. — 
B o u t e t . Krmcte Zacconi. — D'.\ n u u n z i o, 
La Parabola delle Virgini Fatue e delle 
Vergini Prudenti. — Bersezio, O. B. 
Bottero e Casimiro Teja ~ La 
Crisi Politico-Nazionale dell' Austria e f^i 
Itaüaiii del Liturale. — Dal Verme. 
II Miuistrio r la Canii)agna d'Africa dopo 
il 1. ilarzo 18*Jü. — Cronica, Notizie, 
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H MMVO Rlsorgi»«fito. Tohnu 1898. 

Vol. 8, Fas>o. 2—3. JTebbraio — Mano: 
BillU, Um üaBtmttBa» hagbetitnii — 
Calzi, Boemini nella presente qoestione 
sociale. — Billia. die alcune cimtraddi- 
zioni del neo tonisHO. — Baaiognn titbkio- 
grafica. 

fet ptix miverMlIe. Kevne ind«p. Dir. 
A. BoQvier, Lyon 16 lüas an IS Avril 

TTII. imnoe, No. 176/77: 

Appel aux s|)iritiialiste8 scientif. : .1. Bou- 
▼ery. — La (niiie Celtique et le Spiri- 
tnalisme inodume (suite) :LeonDeiiis. — 
Li Baoe pelai^qne: de Beanrepaire-Fro- 
ment — Ko.s fi-erea infttienTB las ani- 
maux: R, J. Bloch. — A Monsiear J. 
Bouvery: A. Emy et reiMjiLse. — La 
Tüierancti daus les croyauces: De oh and. 

Ravae de Metapbyaiqua et de Merale 

(Xavier Leon). Fkris 1808. Anaaud 
Gofin & Gie. 

6. annde* No. 2. Mara: 

Lagneau, Fragments. — Jacob, La 
Philosophie d'hier et cello d'aujourd'hiii. 
>— Tarde, Lea lois uocialeB, II. Opposition. I 

— No»l, La pkikMWfhiedelL LioMier. 

— Lapie, justice penale. — Sappl6- 
ment: W. Steru, Krit. Oruudlage der 
Ethik; Brai;?, Vom Erkemien; Knbin, 
Die Eikeautoistheorie Maimons; Lutos- 
lawakit The origin and growth of Hatos 
Logik, eto. 

Rmpm Nio-SMtaHIWM. PnUiee par la 
Societe pihilosophiqne dt Louvaia (Mer- 

cier). 

ö. auuee, No. 1. ISupplement. I. Fü> 
Trier 1898: 

Meroier, La Fhiloeophie de Heibeit 

Spencer. — De.seamps, La Science de 
l'ordre (Kssai d'hamiülogie). — Lant- 
sheere, L'Evulutiuu moderne du droit 
natorel — Tliiery, Was soll Wnndt für 
uns aein? — BuUetine BiUiognqphi^aea. — ' 
Gomptes Rendas. 



Revae philosophkine de la France et de 

l'Etranoer. Dirigoe par Ih. Bibot 
Blltial886. FbHx AIsbd. 

23. annee No. 3. Mars: 
F.Panlhan^L'invention. — A.Sohinz, 
La moralite de IVnfant. — Ch. Fcrc. 
L etat mental de moorants (nouveaux do- 
tmauAB}. — Obaerffattoot et duuiuaiBli! 
Di8e«rd, LBaiyiiaigie>Tianefleeetl*aril» 
de consdenoe. — Berne oritiqne : E. Belot: 
Les »Prineipes de sociologiei de Herbert 
Spencer. — Aualjrses et comptes rendas. 
— Nöcrologie. — Livrea nouveaux. 
28. annee No. 4 Avril: 
Gh. Biohet, La lonne et la duree 
de la Vibration nerveose et Tunite psydio- 
logique du temp«. — Winiarski, Essai, 
sur la mecanique suciale. — G. Dumas, 
L'etat mental d' Auguste Comte. (Fin.) — 
Analyaea et oomptea rtadna. — Bevnedes 
pieriodqnes dtraageis. — LiTree nooreanz. 

RIvleta lUliana dl Filosolla fendata dal. 

Truf. Luigi Fern. Koma 1897. liio- 
Tanni BaÜi 

AuM» zn VoL n. Noremlne— 

Dicerabre: 

j Df» Sarlo, II Social ismo come oonce- 
zioiu' lihjfciofica. — Labanca. l^a »iScieuza 
nuuva« di Vico al lume deila Bibbia in 
nn raio libro del aeoolo XVIIL — Aa»- 
broai, 1 prinoipi deUa Oonosoenza e la 
loro prima radioa. — Codara, S<Mi<Ta 
filosofo e San Paolo. — (»rasMi. Studio 
sull' Attenaione. — BoUetiuo pecbgogico 
e filoeafioo. ^ PeHaHnaBteiefrliBtlBrape. 
^ BIviate atnniei« ed HaKane. fie* 
oenti paUlioanioBL 

Revue de l'Universite de Bruxellea. Ked. 
p. l\ de Ü€ul et ^. Sand- BruxeHen 
1898. Braylanfc.Ghrialofhe 4 Oiew 

HL aonte New 7. Avril: 
H. de Vrie.s, Tanit^ dan» la variatioB. 
Consider, sur Theredite. — (loblet d'Al- 
viella, la Üiöorie du Öacnüce et les 
ledierdiee de Bobertsoo Saillii. — > L D»- 
Togel, Etnde anr la latinitt et la atyle 
de FanUn de PeUa. f. Snpont, la 
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ociM d'a()re8 IL larde. — E. Lameere, 
le amurel eonunon de MUMMeui» k b 
BiUiolh^iie loyde de Belgiqae. — A. 
TreiokeL, le boidsenrittemuid. — BflsUo- 
— ■ GhroaMiM univecutuie* 



Vm PMIeupMil IMm BdM by 

Msmaii, Gnngliton and J. Seth. Nev- 
Tork 1898. The Macmillan Comp. 
Vol. 7, Xo. 2 (Nu. 38). March: 
"NVat!4on. The uietaphysic uf Aristotle, 
IL ächurman, Ihu geaesis of the 
ciitioeL plulos(#y, II. — H. Dariee, 
The |)8ychology of temperameat aad its 
^lstemolo(cicaI applicarions. — Reviews etc. 
— New l>ooks: Esser, Thomas; Li[)|»s. 
Kaumäijthütik ; v. Uartmaoo, Schelliag. 

The Psyoholeaioal Review. Editcd by 
J. M. K.'.'n Catt. Il and .1. Mark Baldwin, 
Kew-York. The Macmiilaa Coiu^. 
March 1898: 
Ibe Psydiological Index, No. 4 A. 

BfUiography of the Literatnre of Psycho- 

logy aad Cognate Subjecta for 1807 comj). 

by Livingston Farrand, Columbia Univ. 

aad Howard C. Warren, Princeton Univ. 

iritfa the cooper. of N. Vaschide, Paris 

aad B. Borehardt. Berlin. 

Vlerteljahreeohrlfl für wiseeaeohafliebo 

(Fr. Garsten jen, Ziirieh). 
1896. Beidaad. 
Xn. Jahlgang. Heft I: 

Oroos, ri>t»r H<>r-Sjit'M-'. — Car- 
stanjen. Dt-r KnipiriokritiAisnius. — 
Kiehi, BemerkuDgen zu dem Problem 
der Fem in der Didttknnet » Be> 
epreehn^D. — Anieigen. — Kblio- 
giaiAiaohe IDtteiliuigen. — Netiaen. 

Zeitadvill fir Ptythtlagit md Phytie- 
ItltodirtlMtMfilM. Heranagegebea 

von H. Ebbinghaus und A. König. 
Leipzig 1S98. Johann Ambroeius Barth. 
Bmi.l XVI, Heft 4: 
Wahle, ('l)er den gegenwartigeu Zu- 
stand der Psj'ohologie. — Onillery, Be- 
meriningen ttber Bawn- nnd IJditsinn. — 
Sommer, Dreidunensionale Analyse von 



Auädruuksbe^egujigen. — Loob, Kon- 
traatorschemongen im Oelxete der Baum* 
eHpfindnngea. — litlMRitQfberielit 

Band XTI, Heft 6/6, anmBbm 

den 5. April: 
J. Hirsch berg. Die Uptik der alten 
Oiieohen. — M. Meyer, lieber die ünter- 
nnhwdneiilrfhiiiliehkeH fftr Tonhöhen nebet 
einigen Bemeiinngin Über die Methode 
der Minimaländernngeo. — "W. A. Nair'I. 
Über das Aubert'sche Phänomen uml ver- 
wandte Täuschungen über die vertikale 
Richtung. — Bespreohuugen. — littetatur- 
beikht 

Revie de MHaphyel^ae et de Merale. 

Sp( r< toire de la Bödaction: iL Xavier 

Leon. 

SoauMire: E. üvlEkeim, Bipfin^ 

tationa individnellea et repreeentatkN» 

oeHeettfea. — Ch. Dunau, La natura 
de« cor]w. — (J. Tarde lyes lois sociale» 
^Suih* et fin). — III. Adaptation. 

Etüde» Critiques: L. Couturat, Es^sai 
sur lee fottdemeniB de la Reom^e. 

QaeatMMia Pratiqaes: A. Darin, Da 
M. Branetiere et de rindividualisme. — 
A propo« de Tarticle »Apres le j)ro(vs<. 

— Supplement: Livres uouvuaux. — iie- 
Tuee. — Gongrte dea Sodetea aarantea« 
Prix Lohatehevahi. 

New Series Xu. 2r>. April 1S9H. 
Miad a «luarterly Keview of P.syehology 
and Philo«ophy. Edited by G. F. 8tout, 
With the €k»-opeialion of ProfesRor 
H. SWgwiok, Dr. E. Caird, Dr. Venn. 
Dr. Ward, and Pmteaoir £. & Tib> 
ebener. 

I Contents. I. The Keguiae of Düe> 
cartes (L): Boyce Oibaoli. <— IL ▲ 
CSontribntion tewaida an Impvovement a 

Psyehologieal Method (IL): W. McDo»- 
galL — lU. Freodom: <l. E ^[clore. — 
IV. The Paradox of Logiral lufereneer 
Miss E. E. C. Jones. — V. Maudevillos 
Place m English Thougbt: Norman Wilde. 

— VL The Dialectical Metbod (II.) : Prot R 
B. HcOilvary. — VII. Critical Notioesi 
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George Tmmlnill Lidd, Fhilosophy of 

Kno\vled>:e, oto. : James Soth. Emile 
DurklitMin. Lt- Suicide. Etüde de Socio- 
logie: Havflock Ellis. Bonlon I'. Bowne, 
Theoi>' üflbüughtandKnuwludgo: George 
A. Coe. SL h. Nettleahip, Fhilosophioal 
Lectares and Bemaioa (ed. A. C Biwlley 
and G. R. Bfiison): B. Bosanquet 
C Lloyd Morgan, Habit and Jnstinet: 
Editor. — VIII. New Books. — IX. l'hilo- 
flophical l'eriodiualfl. — Note on the Ari- 
atotelian Society and MükL 

N» \v l it's No. 27. July 1898. 
1. Ihn Kssonce of Kt'Vfng»': Dr. E. 
WfsttMniai i'k. — II. A l'syi-holo^cal 
Laboratorj': Prof. E. B. Titclieuer. — 



im. Ihe Regula» of Defloartea (EL Om- 

j clusion): Boyes Oibson. — IV. A (>od- 
tributirm toward-s an Imprr>vement in 
Psychologital Method (III. Ojnclttsion): 
w! McDougall. — V. The Dialectical 
Mefhod (HL Oondtnion): Ttot E. B. Mo- 
Gilvary. — VI Qritioa mtcw: A. E H. 
Ix)ve, Tbeoretical Mechanics: B. RuKsel. 
M. H. Dzicwicki. (edited by), Johannis 
Wyclif Tractatus de I»giea: James Liiul- 
Hay. W. Lütow slawHki, The Origin and 
OrowthofFlatD'sLogiotJ.Adain. F.Pillon, 
Ia Philosophie de Charles Se<'retan: H. 
Barker. — New Book.s. — VIII. Philo- 
sophical f enodicals. — IX. Note. 
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Hobert Zimmermann f 

Am 1, September d. J. starb der rrufes^ur der Philosophie an der Wiener 
Univereität Kobert Zimmermann in .seiner Vaterstadt Prag. Geboren 
am 2. November 1824 promo%ierte er zum Doktor der Philosophie an der 
Universität Wien am 26. Mai 1840, habilitierte sich im Februar 1840 für 
Philoso|»hie an der Univei-sitfit Wien, .supplierte die I^'brkjinzol der Mathe- 
matik ebenda 1849 und wunle no(;h in demsentt-n Jahre zun» a. <>. Professor 
der Philosophie an der Universität Olmütz und 1852 zum ordentlichen 
ProfeflSOT der Phüoaopliie an der ünivennttt Prag eisuunit Im Jahre 
1861 wnrde er an die Univermtlt Wien berufen und hier erfrento er 
sieh bis in die Mitte der siebziger laliro der gröüsten Ilörerzalil an der 
phili»s(i|)liis<Iieii Fakultät. IH'.K) trat er in den Kubestand. Von ISJSO — 1890 
war er 1'i-ii.sident der Prüfuiigskommissiftn für die Lehramtskandidat. mi an 
Gymn&sien und Kealsehuleu und stellte als solcher den grüfbten Teil der 
Fragen fttr die in Österreich damals dbliche aohriffliohe Pitifang aas BU»» 
gogik. Zimmermann war ancb Mitglied der Akademie der Wissenaohaftea 
in Prag und Wien und schrieb für die Sitzungsberichte der letzteren zahl- 
reielie Abhandlungen. Pi<' Regienmg zeichnete ibn mit dem Hofratstifel 
aus. Seine Hauptwerke sind: die Ästhetik, welche 1858 und 1805 m zwei 
Bänden erschien nnd dwen wster hiatoriadi-kritiaeher Teil die erste Oe- 
achidite der Ästhetik ist, welche existiert; sodann: Philosophische Propi- 
deutik enthaltend Ijogik, Psydiologie und Einleitung in die Philosophie. In 
mehreren Auflagen. Er starb an einer Karbunkeloporation. Sein Tod kam 
alb'ii. dif ihn persiiiilirli kainiteii. unerwartet, denn er erfreute sich bis iu 
-"in>- !>-t/fi>ii T:\i'" i\>'V v..!!>t>>n < Jfsini'lln'if mi'i L' ri-r;;:-ki'ir. 
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Bichard Rothe als spekulativer Theologe 

Von 

0. FiOacL 

Am 28. Januar 1899 gedenkt man an der Universität Heidel- 
berg und vielleicht auch an andern Orten eine besondere Feier zn 
Teranstalten zu Ehren des am 28. Januar 1799 geborenen und 1867 
in Heidelberg verstorbenen Professor der Theologie Ru hard Kothe. 

Da man also in verhältnisweiten Kreisen Rothes Andenken für 
wert hält, noch heute j^efeiert zu werden, so ist es wohl auch nnsem 
Lesern von Interesse, mit der Bedeutung Rothes bekannt gemacht zu 
■werden') wenigstens nach der Seite hin, der unsre Zeitschrift dient, 
nach der philosophischen Seite. Und an philosophischen Betraclitim^^en 
ist ja R. Rothk sehr reich. Wollte er doch sein Werk am liebsten 
Spekulative Theologie oder auch The<tsophie «renannt wi.ssen. Und 
wahrscheinlich wird sein Andenken erneuert hauptsächlich um des 
spekulativen Charakters seiner theologischen Ktliik willen, denn was 
er in den spateren Teilen dieses seines Hauptwerkes an sittlichen 
einzelnen Vorschriften und Ratschlägen bietet, ist wohl sehr wertvoll 
und ist manchem ein Wegweiser in seinem Lel)en gewosen. peht aber 
nicht über das hinaus, was man in jeder angewandten cbristiiciieQ 
Ethik ziemlicli in gleicher Weise findet. 

Über die jjliilusopliischen (bedanken, mit denen IJothk seine Ethik 
begründet, hat Thilo das Reste gesagt, was überhaupt darüber gesagt 
-werden kann. Da aber Thilos Buch: Die Wissenschaftlichkeit der 

Darum möge man es cntschuldigeD, wenn in Uiesein Hefte die Abhandiung 
LoBsnms über die Entstehang der Sprache unterbrochen wird* 

ZtltMbrlft Ar PUlotophI« «nd Piilftgoflk. 6. Jahrg*nf. -6 



Digitized by Google 



402 



A Abhandlungen 



modernen .spekulativen Tlieolofjie (ScHLKiKiniACHKR-S, K. Hothfx und 
J. MüLLEKs) in iliren I'i'inzipieu ISöl jetzt ziemlich unbekannt sein 
dürfte, so soll im fol^^enden der Hauptsache nach fjclmten wenien, 
wie Tuii.o die Spekulationen Rotuf-s (hirstellt und beurteilt. Dabei ist 
freilicli nur die erste Auflajxe der RoTHi:sclien Ethik berücksiehtiirt. 
Indessen ist die zweite Auflage wohl erlieblich erweitert, aber p'iaile 
die spekulativen (irundlapen sind genau dieselben geblieben, und auf 
diese allein kommt es liier an. 

Nach dem allgemeinen spinozistisciien (frundsatze. dafs alle 
Wissensehaften aus pjnem Principe abgeleitet werden müssen. s,chickt 
Rothe seiner theologiselien Ethik eine Einleitung voran, welche mit 
einer Theosophie beginnend, durch eine Kosniolugie hindurch zum 
Begriff des Sittlichen führt. Mit einer Spekulation über Gott näm- 
lich glaubt er beginnen zu müs.sen, denn da er nicht eine philo- 
sophische, sondern eine theologische Ethik geben wolle, so könne er 
behufs der Ableitung derselben keine jihilosophisohe Spekulation, die 
mit dem Begiiff des Ich begönne, sondern nur eine theologische, die 
mit dem Gottesbegriffe anliebe, gebrauch(>n. 

Wir werden daher, um den wissenschaftlichen Wert des uns liier 
gebotenen Denkens zu würdigen, zunächst auf diese Unterscheidung 
zwischen pliilosophischei- und theologischer Spekulation zu achten 
haben, sodann seine spekulative Konstruktion des Gottesbegriffes und 
der Weltscdiopfung untersuchen, ferner einige Proben aus seiner Kos- 
mologie und endlich der Ethik geben. ^) 

A. Der Unterschied awlschen philoeophisoher und theologischer 

SpeknlttdOfn 

Dd> spekulative Denken soll nach Rothe zwar ein apriori.sclio.s 
sein, das seine (iedanken aus sich sellist erzeugt, (th. Eth. I. S. 7.) 
aber doch nicht schlechthin voraussetzungslos anfangen küunen (S. 11). 
Ein Datum soll ihm gegeben sein müssen, aber auch nur Eins, denn 
da die Spekulation apriorisch sei, so könne sie nicht mit der TotaJitiit 
des Gegebenen beginnen (8. 12). Daraus wird weiter gefolgert, dafs die 
Spekulation da.-^ Xachdeiiken über einen schon gegebenen Begriff, d. h. 
die RefIe.\ion voraussetze; und dafs auch innerhalb der Spekulation das 
reflektierende Denken jedesmal da eintrete, wo über einen spekulativ 
gewonnenen Begriff weiter naciigedacht werde, um aus ihm einen 
neuen zu erzeugen. Aber von dem Augenblicke an, wo die JSpeku- 

^) Veiigl. Theologii)cbe Ethik von Dr. Ricuahd Rothe. Erster und zweiter Band 
1845. Zwdte Auflage 1867. Hier irinl nadi im ezatwi Auflage litieft 
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lation jenes Urdatum erfn'iffon habe, verschlicrso sio gleichsam die 
Augen für alle Ei'fahning, und üffne sie erst dann wieder, "vvenn sie 
das Universum spekulativ aus dem Einen entwickelt habe, um nun 
zu sehen, ob die apriorische Konstruktion auch zu der gegebenen 
Welt passe. 

Zunächst fällt hier der Widei*spruch in die Augen, dafs das 
Denken seine Begriffe aus sich erzeugen, und doch wenigstens Ein 
Begriff ihm gegeben sein soll, aus welchem alle andern Begriffe 
entwickelt werden. Das angegebene Verfahren ist also nur ein 
scheinbar apriorisches, denn so weit es auch fortgesetzt werden mag, 
bleibt es dennoch nur ein Nachdenken über den gegebenen Begriff, 
da in diesem, wie ausdrücklich gesagt wird (S. 12) »implicite bereits 
alles liegen« soll. Diese Spekulation ist also nur Entwicklung, Ana- 
lyse jenes Begriffes; sie erzeugt keine wirklich neue Gedanken, 
sondern evolviert nur die in jenem Begriffe schon vorhandenen; sie ist 
also nur ein empirisches Verfahren, das sich aber <len Anstrich eines 
spekulativen zu gehen sucht. Wir geben Rothe allerdings darin Recht, 
dafs, wenn dem Denken gar nichts gpgel)en sei, es auch zu keinem 
Anfange kommen könne: aber soll ein vom Gegebenen ausgehendes 
Denken wirklich spekulativ sein, so muls es auch neue Begriffe 
erzeugen, d. h. solche, welche in einer Analyse des Gegebenen nicht 
gefunden werden. Ob und wie es nun möglich, und ob es nötig 
oder unnötig sei, ist freilich eine Frage, die hier aufserhalb unsers 
Zweckes liegt. 

Weshalb denn aber soll jene sogenannte Spekulation nur mit 
einem einzigen Urdatum imfangon? In dem Charakter des apriorischen 
Verfahrens kann der Grund nicht liegen, denn wenn die Spekulation 
diesen Charakter dadurch, dafs sie von Einem Gegebenen anhebt, 
nicht verliert, so verliert sie ihn auch nicht, wenn sie mit Mehreren 
beginnt; denn davon würde nur die Folge sein, dafs nicht Eine, 
sondern mehrere spekulative Begriffsreihen entständen. Freilich 
kann der Denker nicht alles auf einmal bedenken und noch weniger 
darstellen. Allein das ist doch nur ein äufserlicher Umstand, der 
das Zagleichsein jener mehreren Reihen nicht hindert Denn wenn 
es wirklich verschiedene unabhängige Punkte geben sollte, von denen 
das Denken beginnen mülste, so würde es nidit eher wirUioh toU- 
endet sein, bis es die verschiedenen Beiben in ihrem Yerfalltnis zu 
einander mit Einem Blicke znsammen überscbante. Der eigentliohe 
Omnd aber jeuer Forderung, dafo die Spekulation ron Einem Be- 
griffe anhebe, liegt in dem spinozistischen Yorarteil, die Wissenschaft 
dürfe nur Ein Prinzip haben. 

26* 

r 
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.Jenes UrJatiiin soll aber nicht willkürlich hcrausfierrriffen wer- 
den (8. 13) sondern ein solches sein, dessen unmittelbar unbe- 
dingte Gewifsheit für uns die absolute ßedinp:un{r des Denkens über- 
haupt ist: und dieses sei das menschliche Bewufstsein selbst An 
seiner absoluten Keinheit, d. h. nach vollständifcer Absti-aktiou von 
jedem bestimmten Objekt und Inhalt desselben« (S. 14). sEs 
ist schlechterdings das SelbstbewuTstsein und nur dieses, von dem 
auB die Spekulation ihren Wo<jr anzutreten hat.« (2. Aufl. S. 30.) 

Auf die Frage: woher denn zwei Spekulationen, eine philo- 
sophische und eine theolop:iscbe, wenn doch das reine Ich der alleinige 
Anfangspunkt des spekulativen Denkens ist? antwortet Rothe (S. 14) ia 
der Methode liege der Unter.schied nicht, sondern in der Verschiedenheit 
der ^unmittelbar gewissen Urdata des Bewufstseins«. »Allerdings, 
sagt er, ist uns das subjektive Selbstbewufstsein nur mit schlechthin 
unmittelbarer Gewifsheit gegeben, allein dieses ist zugleich wesent- 
lich Gottesbewufstsein. Das fromme Subjekt kennt in seiner Er- 
fahrung sein Selbstbewufstsein gar nicht als ein reines, sondern immer 
mit einer objektiven Bestimmtheit, nämlich der religiösen. e — Ja 
S. 17 (2. Aufl. S. 37) lesen wir das nach dem Vorigen mehr als 
Sonderbare: »Das Bekenntnis des Frommen ist: Gott ist mir noch 
unmittelbarer gewifs als mein Ich; denn erst im Lichte meines 
Gottesbewufstseins hellt sich mir mein Selbstbewuistsein wahrhaft auf: 
Gott ist mir das letzte schlechthin unmittelbare Gewisse; ich bin 
meiner selbst erst mittelst meiner Gewifsheit Gottes wahrhaft gewife,« 
Nachdem das reine Ich für das schlechthin unmittelbar 
Gewisse erklärt war, nun noch ein unmittelbar Gewisses ein- 
führen , heifst mit den Worten spielen , wie etwa jene Schau- 
spielerbanden, die auf das letzte Mal noch ein allerletztes folgen 
lassen! 

Jenes Urdatum soll die Bedingung alles Denkens sein; daher 
wird zuei-st das Ich in seiner absoluten Reinlieit von allem Inhalt 
als solches aufgestellt, — hier aber hat das reine Ich doch eine 
wesentliche (djjektive Be.stimmtheit, es ist zugleich Gottesbewulst- 
sein! Und nun der Beweis: Gott sei dem Frommen noch unmittel- 
barer gewifs, weil ei-st im Lichte des Gottbcwusstseins sich sein Selbst- 
bewufstsein aufhelle! Als ob die Gewifsheit einer Erfahrungsthutsache 
davon abhänge, ob man sie begreift oder nicht! Wird es mir etwa 
ungewifs, dafs ich die Sonne sehe, weil ich nicht begreifen kann, 
wie es möglich ist ? Der Fromme jenes Bekenntnisses eifert offenbar 
mit Unverstand! Gesetzt Jiun aber, alle diese Ungereimtheiten wären 
Wahrheiten, so würde daraus doch nicht folgen, was Rothe will, dafs 
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eine theologische und eine philosophische Spekuhition neben einander 
beständen, sondern die philosophische miifste verwürfen werden. Denn 
ist es wahr, dafs das Sell)stbewurstsoin nur durch das Gottesbewufst- 
sein wahrhaft pewifs ist, so geht eine vom reinen Teh anhobendo 
Spekulation von einem unsichera l'rinzipe aus, dessen Ungewifsheit 
sich natürlicli auf alles, was daraus f^efolpiert wird, erstrecken mufs. 

Doch auch das ist für uns von keiner sehr grolsen Bedeutung. 
Die Hauptfrage ist vielmehr die, ob denn das Gottosbewufstsein der 
Anfang einer Spokuiation soin könne? Bei Kothk finden wir nur 
Erschleichungen, um diese Frage zu bejahen. Er behauptet, das 
subjektive Selbstbewufstsein sei wesentlich zugleich Gottesbewufst- 
sein; das kann doch nichts anderes heifsen. als eine solche Bestiin- 
nuing <les Selbstbewufstseins. die nicht hinweg gedacht werden kann^ 
ohne den Begriff desselben in Wahrheit zu zerstören. Anstatt nun 
aber, wie etwa Schleierm achek aus einer Analyse (ies Selbstbewufst- 
seins das (iottesbewufstsein als ein notwendiges Element zu finden, 
beweiset Rothe nur, dafs das fromme Subjekt sein Selbstbewufstsein 
wesentlich religiös bestimmt wisse: — ein Beweis, den er sich hätte 
sparen können, da er auf eine Tautologie hinauslauft; denn das 
fntmnit' Subjekt ist eben das religiös l)tstimmte; zum Begriffe des 
Frommen gcluirt allerdings wesentlich das Element dt?s Gottesbewulst- 
seins. Auf diese Weise aber kann man allenfalls jede Bestimmtheit 
des Selbstbrw ufst.seins zu einer wesentlichen machen: das sittliche 
Subjekt weifs sich durch die Sittlichkeit, der Arl)eiter durch die 
Arbeit, der Geniefsende durch den Genufs wesentlich bestimmt u. s, w. 

Die hauptsiicidichste Täusciumg aber, durch welche Rothe den 
Begriff Gottes als Prinzip d^r Spekulation gmvinnt, liegt darin, dafs 
er die Begriffe der Wahrheit und Gewifsheit, und des Gegenstandes 
der Frömmigkeit und der Frömmigkeit selbst ineinander wirrt. Sa 
sagt er (S. 15), dafs im frommen Subjekt das Selbsrliewufst.sein seiner 
ebenso schlechthin gewifs sei. wie als reines Bewufstsein, möge 
controvers sein und deshalb als eine willkürliche Behauptung er- 
scheinen. :^Aber*, fährt er S. Ib fort, scs giebt noch solche, denen 
die Frömmigkeit eine schlechthin unmittelbar gewisse Thatsache ist. 
Unmittelbar gewifs ist ihnen die Realität der Frömmigkeit eben daher, 
Ton woher überhaupt alle unbedingt unmittelbare Gewifsheit abfliefst, 
aus der eignen unmittelbaren Erfahrung. Sie leben in wirklicher 
Gemein.<!chaft mit (iott, und erfahren unmittelbar die eigentümliche 
Terscliiedenheit dieser religiösen Bestimmtlieit ihres Lebens von allen 
übrigen Bestimmtheiten desselben, und so ist es ihnen denn ebenso 
unmittelbar gewifs, dafs os wirklich Frömmigkeit giebt, d. h. dafs sie 
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oin reelles Objekt hat, dafs Gott ist, als ihnen ihr eigenes sinnliches 
Leben unmittelbar gewils ist.« — Man wird ohne weiteres sehen, 
wie die immittelbare Gewifsheit, dafs Frömmigkeit ist, d. h. dafs der 
(ilaube an Gott in einem Subjekte vorhanden ist, sofort in die un- 
mittelbare Gewifsheit, dafs das Objekt der Frömmigkeit Realität habe, 
(d. h. sei, unabhängig von dem Geglaul)twerden oder nicht) umge- 
wandelt wird. Diese Verweclislung ist l)ei Hothk so stark, dafs er 
es controvers sein läfst, »di im frommen Subjekt das Selbstbewufstsein 
des Gottes))ewur>tseins schlechthin gewifs sei; da doch kein Ver- 
ständiger leugnen wird, dafs «ler Fromme seines Glaubens vollkommen 
gewifs sei. Darüber ist vielmehr Streit, ob der Glaube objektive 
Giltigkeit hal)e. — Wenn man nun aber schliefst, dafs. weil Frömmig- 
keit eine unmittel l»ar gewisse Thatsache ist, auch das Objekt der 
Frömmigkeit real sei, so gleicht man nur dem Richter, welcher die 
Wahrheit der Thatsache. dafs jemand etwas aussagt, für die Wahrheit 
der Aussage selbst nehmen wollte. 

B Die Bpekiilative Koxurtndction des Gtotteebegriffti 

Rothe geht bei seiner Spekulation angeblich von dem frommtn 
Bewufstsein des Theologen der evangelisch - protestantischen Kirche 
aus, und fafst es also als ein bereits in irgend einem Malse wisseu- 
schaftlich entwickeltes und gebildetes.« — Es hätte sich ihm hierbei 
freilich die Frage aufdrängen müssen, ob denn ein Begriff von Gott, 
der durch allerlei wissenschaftliche Reflexionen, welche in einer 
langen, verwickelten Geschichte des menschlichen Denkens und Glau- 
bens auf iim eingewirkt haben, affizicrt ist ein sicheres Prinzip der 
»Spekulation sein könne, wie es jene andern Begriffe sind, die sich 
stets als dieselben durch die Erfahrung erzeugen? — Allein wir 
wollen diesen Einwand jetzt fahren lassen, und uns den zum Grunde 
gelegten Begriff selbst ansehen, der nun durch die Spekulation von 
einem blofsen ^Gedanken« oder einer »Yorstellung« zum »Begriff' 
erhoben werden soll. »In der unmittelbaren Vorstellung von Gott, — 
heifst es S. 47 — ist der Geihmke von Gott einei-seits. ja zu aller- 
ober.st, als der des Unbedingten, des Absoluten gefafst. andererseits 
aber mit einer Mehrheit besonderer positiver Bestimmtheiten behaftet, 
die Gott als J^rädikate beigelegt siiul. Dieses beides nun, wie es in 
der blofsen religiösen Vorstellung auf unmittelbare Weise lediglich 
nebeneinander steht, widerspricht sich offenbar. Denn da das Be- 
sondere ein Besonderes nur vermöge seines Verhältnisses zu einem 
Andern ist, so involviert jede besondere Bestimmtheit eine Rela- 
tivität und schliefst somit die Absolutheit aus, oder ist eine Be- 
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schränkung.« Hierbei beruft sich Rothe auf den Satz Spinozas: omnis 
detenninatio negatio est. (2. Aufl. 8. 71.) 

Rothe zwar will diesen Satz, dafs alle Bestimmtheit Negation 
sei, nicht unbedingt gelten lassen. Er meint (S. 48), nicht jede be- 
sondere positive Bestimmtheit Gottes sei an sich eine Beschränkung, 
sie sei es entschieden nicht in dem Falle, wenn sie eine von ihm 
seihst ausdrücklich an sich selbst gesetzte sei. Auch beschränkten 
sich die mehreren besondern Bestimmtheiten nicht an sich unter- 
einander, sondern nur, wenn sie nebeneinander ständen, nicht aber, 
wenn sie ineinander seiend gedacht würden. — Allerdings ist diese 
Beschränkung für seine Absicht, aus dem Begriffe des Absoluten den 
der absoluten Persönlichkeit so zu deduzieren, dafs dadurch das Ab- 
solute nicht verendlicht wird, von der äufsersten Wichtigkeit; denn 
nach dem uneingeschränkten Satze des SnKOZA kann das Absolute 
s= Crutt nur das absolut Unbestimmte sein, und jede Bestimmtheit, 
als(» auch die Pei*sönlichkeit geh(»rt zur Welt; nicht in die substantia 
infinita, per se spectata, sondern in die substantia. quatenus certo 
ac definito ni<Hln (l(>terniiiiuta est. Allein kann diese Beschränkung 
noch gestellt wcnlon, wenn jener Satz einmal schon zugelassen ist? 
Ist, wie KoTHE sagt, ein Besonderes nur vermöge seines Verhältni.sses 
zu Andern! ein Hosunderes, so liegt es in seinem Begriffe ein 
Negatives zu sein. Mag es dann neben oder in einem Anderen 
sein, mag etwas sieh selbst seine Besonderheit gesetzt haben oder 
nicht, es bleibt eine Beschränkung, so lange es als Bosondfres gedacht 
wird. Denn was v(m dem Inhalte eines allgemeinen Begriffes — 
liier dem dfs Bo-sondem — gilt, das gilt auch von allen sein«Mi An- 
wendungen. Soll es aber wahr sein, dafs in einigen Füllen der Be- 
griff des Besonderen keine Negation involviert, so kann der Umstand, 
dafs es in andcin Füllen eine NeL'ation ist nicht in seinem Begriffe 
liegen. Dann aber fidgt. dalV der Satz: ein Besonderes ist nur durch 
sein Verhältnis zu Anderm ein Besonderes, nicht etwa eingeschränkt, 
sondern gänzlich aufgehoben werden nuifs; womit aber sofort die 
ganze Weise dieser Spekulation verla.ssen würde. AIxt so lange jener 
Satz irgendwie festgehalten wird, ist es auch unnxiglich zu denken, 
dafs das Absolute an oder in sieh besondere positive Bestimmtheiten 
setze. Denn ist das Besondere nur dadurch ein Besonderes, dafs es 
nicht das Andere ist, so setzt ein Besonderes immer das Andere 
schon voraus ins Unendliche fort; das Absolute miilste also, wenn 
wirklich Besonderes in ihm sein sollte, mit ursprünglich Bi'sonderem 
erfüllt sein, was aber ganz gegen die Voraussetzung ist. Jedoch wir 
brauchen nur au don schon gefundenen Satz zu ermnern, dals in 
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4em Unbestimmten nicht der Onmd der Beetimmthett liegen kami, 
um jene Unmaglidikeit einznselien. — Bas Andere aber, dais die 
Beetimmfhetton sieh nicht nntereinimder beschrSnken sollen, wenn sie 
ineinander sind, kommt aof den Widersprach hinaus, dafe man 
zugleich ihre üntersidiiede Yemeint oder bejaht, sie als besondere 
setzt und zugleich nicht setzt Denn jenes Ineinander kann nur 
hei&en, dafe sie ihren Begriffen nach ineinander fallen, d. h. aber, 
dals sie denselben Inhalt haben; danach iriren sie also ein^ei und 
ihre Besonderheit aufgehoben, weil nun jede positive beeondere Be- 
stimmtheit auch die andere ist, aber dabei sollen sie dodi rerschieden 
bleiben, also nicht ineinander fidlen; denn sie sollen ja eben mehrere 
besondere sein. — Die Tihischung, die hier obwaltet, beruht wieder 
auf einem imaginierenden Denken. Man denkt sich das ünendliobe 
unter dem Bilde des unendlichen Baums, da der nun besehlinkt 
würde, wenn man besondere Bäume neben ihn setzte, so glaubt man 
sich sehr klug zu helfen, wenn man sie in ihn hineinsetzt, denn dann 
sind sie keine Schranke mehr fOr ihn, weil er selbst sie ja nun ein- 
schliefst Ebenso scheinen sich die besonderen Bäume nicht zu be- 
schränken, wenn man sie indnander hineinsetzt, — die besonderen 
Bestimmtheiten also etwa denkt, wie viele ineinander geschachtelts 
Kugeln. Man veigüSst nur bei der ganzen Sache sich die Frage za 
überiegen: wer denn in dieses Unendliche das Endliche hinein- 
zeichne? — Auf welche "Weise aber Rothe jenes Absolute die be- 
sondern Bestimmtheiten an sich setzen l&bt, werden wir später sehen. 

Es wird behauptet (S. 49), der Oedanke der Absolntheit sei »die 
wesentliche und unverrfickbare Grundbestimmtheit des Gedankens von 
Oott« ; die dialektische Operation müsse daher zunächst in der Be- 
freiung Ton allen den seiner Substanz widersprechenden ICerkmalen 
bestehen, die sich »zufällig oder widerrechtlicher Weise« sn 
jene angehängt hätten. — Nun frage ich das christliche BewulMsein 
des Frommen, ob ihm wirklich etwa die Begriffe der Heili^eit und 
Liebe Gottes nur zufällige Bestandteile seines Oottesbegiifb sind; ob 
ihm nicht vielmehr der Gegenstand seiner Anbetung und liebe 
schwindet, sobald er Gott nicht mehr als den heiligen und allliebenden 
Yater der Welt denkt, sondern blofe den leeren Begriff des Absoluten 
behält? — Was hat man denn an dem Begriffe des Absoluten, weui 
man nichts hineinträgt, als was nicht darin liegt, als den leeren und 
wertiosen Gedanken des von allen Beziehungen losgelösten, des olme 
Yeineinung und Relation Oedachten? Dem frommen OemOte redet 
man daher Worte ohne Sinn, wenn man ihm blob vom Absoluten redet; 
es denkt seinen Gott nie ohne Beziehung der Heiligkeit und liebe! Das 
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Absolute ist ihm niclit Gott, es ist ihm in seiner Nacktheit völlig 
gleichgiltig ! Nicht fremdartige, zufällige Bestimmtheiten sind ihm 
die Liebe und Heiligkeit Gottes, sondern ihm ebenso UBTerrückbar 
und unaufhebbar, wie jede andere! Freilich ebenso weni^ wird es 
das absolute Sein Gottes fahren lassen, noch auch den Gedanken der 
Absolutheit oder Vollkommenheit der göttlichen Eigenschaften; denn 
weder ein in seiner Liebe beschränkter Gott genügt ihm, n<t<*h etwa 
das blofse Bild Gottes in Gedanken, ohne die Überzeugung, dals das 
darin Yorgesteiite nicht ein blofses Bild sei, sondern unabhängig von 
allem Gedachtworden wirklich sei — Ist nun für das fromme Ge- 
müt die eine Bestimmung so wesentlich, wie die andere, so wird 
ihm sofort der Gedanke Gottes zerstört, sobald von dem Einen oder 
dem Andern abstrahiert wird, das übrig Bleibende ist ihm nicht 
mehr Gott 

Zunächst giebt Rothe einige Aufklärungen über den Begriff der 
Absolutheit (8. 49) 2. Aufl S. 85). Es liege, meint er, der Begriff 
der Aseität oder der causa sui in ihm, denn das Absolute sei schlecht- 
hin durch sich selbst bedingt 

Hier fängt er schon an ein Werden, einen Prozefs in das Ab- 
solute hineinzuschieben, aber freilich durch ein offenbar felil'^iiiaftes 
Denken. — Wie nämlich Spinoza schlofs: Was nicht in einetn Andern 
ist, das ist in sich selbst, ohne daran zu denken, dafs der dritte Fall 
auch möglich sei, dafs nämlich die Kategorie des inesse ganz ver- 
neint werden könne, so schliefsen seme Jünger: was nicht durch 
Anderes bedingt ist, das ist durch sich selbst bodinfrt; was nicht ab 
alio ist, ist a se; und scheinen ebensowenig den dritten Fall, dafs es 
weder von Anderem n<»ch von sich bedingt sein k(»nne. zu kennen. 
Daher, obgleich sie das Absolute unbedint^'t setzen wollen, also mit 
ihm vidlig aus der Kategorie der Bedingung liinausgehen müfsten, 
setzen sie es dennoch bedingt, aber durch sich selbst. Es lieiz;t auch 
hier nur die beständig wiederkehrende Gewohnheit /um Eirunde, das, 
was beim Vorstellen eines Begriffs sich in den Denkbewegungen 
ereignet, in den Begriff selbst hineiiizusclüel)en. 

Ferner soll auch die Einheit in dem Absoluten selbst schon 
liegen, und zwar aus dem trefflichen Grunde: > eine Mehrheit voa 
Absoluten höbe den Begriff der Unhedingtlieit auf. da man nicht um- 
hin könnte, diese mehreren Absoluten, als untereinander in Relation 
stehend zu denken. « — Dann könnte man freilich nicht umhin, einen 
groben Fehler zu begehen. Zwar wären mehrere Absolute zugleich 
dem Denken gegeben, so würde es sie wohl unt(>r einander vergleichen, 
Tielleicht unwillkürlich; aber es würde doch absurd sein, diese im 
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Denken stattfindende Verpleichung für eine vom Denken unabliiingige 
Relation der Absoluten selbst ausziig:eben. Überall derselbe Fehler: 
die VerweclislunjL^ des Denkens und Erkeunens! 

Doch sehen wir nun die merkwürdige Dialektik an, durch welche 
EoTHE den gesueliten positiven Ausdniok, nämlich den Begriff der 
absoluten flacht, findet! — Er bahnt sieh den "Weg zunächst durch 
eine höchst folgenreiche Ersclileiciiung (S. 58. 2. Aufl. S. 92). ■'Es 
(das absolute reine Sein) ist die Fülle alles Seins, jedoch so, dals 
ihm das Etwassein schlechthin fehlt, dafs Etwas nur auf negative 
"Weise ist. Es ist also freilich das Nichr^eln des Etwas aber das 
seiende Nichtsein des Etwas. — ein Nichtsein des Etwas, welches 
das absolute Sein ist, welciies sonach nicht irgend ein Defekt deb 
Seins ist, sondern die absolute Fülle des Seins.« 

AVoher mag denn wohl die absolute Fülle alles Seins in dem 
absoluten reinen Sem kommen? Woher diese Vielheit, die in dem 
Begriff der Allheit liegt? Von der Vielheit oder Allheit der beson- 
deren Prädikate war abstrahiert: d. h. es war vei boten in dem Be- 
griffe des absoluten reinen Seins irgend eine Vielheit und damit auch 
eine Fülle und eine absolute Fülle oder Allheit zu denken; es sollte 
eben das von der Vielheit reine Sein sein. Und nun ist es dennoch 
die Fülle alles Seins? — Freilich, man war zu dem ai)strakten Be- 
griff des reinen Seins gekommen, indem man von dem Mannigfaltigen 
abstrahierte; dies ist in Gedanken nicht vernichtet, sondern nur zurück- 
geschoben, und der Begriff des reinen Seins steht im subjektiven 
Denken in Bezieliung auf die Fülle alles Seins, die man aus ihm 
herausgenommen hatte: jenes reine Sein erscheint daher als ein leeres 
Gefäfs, das aber die Möglichkeit liesitzt, jene Fülle wieder aufzunehmen, 
wie man sie ja auch im willkürliehen Denken durch Determination 
wieder hineinbringen kann, indem man die zurückgeschobenen Ge- 
danken wieder hervorholt. Allein so äufserlich darf das doch nicht 
geschehen, denn die Spekulation will ja eben aus dem Ijeei*en das 
Volle wieder erzeugen. Man will die P'ülle nicht gleichsam von 
aufsen wieder in jenes leere Oefäfs hineingiefsen, sondern sie soll in 
ihm wieder wachsen. Wie fängt man das nun an? Darin ist sie 
nicht das muls man gestehen: aber sie konnte doch darin sein! es 
ist möglich, dafs sie darin ist! Also ist sie auf eine mr)gliche Weise, 
oder als ^Mögliches in jenem leeren, absoluten Sein enthalten! Daran 
hält man sich zunächst, um dann .vi>ait'i aus der Mr)glichkeit auf gute 
Manier die Wirklichkeit hervorzuzaubern. — Dazu kommt eine Zwei- 
doutigkeit in dem Worte »absolut . das sowolil das von allen Be- 
dingungen Losgelöste, als auch das Vollkommene bedeutet. Das 



Digitized by Google 



0. Flügel: Richard Rothe als spekulativer Theologe 



411 



absolute Sein kann also auch dns vollkommene zur Fülle gekommene 
Sein heifsen. das allen > Defekt« oder Mangel des Seins ausschliefst, 
also danach die Fülle alles Seins zu sein scheint, — obp;leich das 
vollkommene Sein in Wahrheit auch nichts anderes ist, als der voll- 
kommen, d. h. ohne Fehler gedachte Begriff des Seins. — Der* 
gleichen Erschleich ungen werden dann unter verschrobenen Kode- 
weisen versteckt So sagt Rothe: »Es ist Etwas auf negativ o Weise, 
oder es ist auf negative Weise darin enthalten.« — Er fährt nun 
also fort: >Ist es aber diese (die Fülle des Seins), so mufs das Etwa»- 
sein in ihm schlechthin enthalten sein. Nur ist dasselbe in ihm auf 
schlechthin negative Weise enthalten, mithin als nicht gesetztes, d. h. 
als nicht daseiendes. Es ist in ihm, aber es ist in ihm nicht gesetzt, 
nicht da, nicht wirklich, d. h. es ist in ihm nur als mögliches, aber — 
da es sich hier tiberall um das absolute Sein handelt, — als schlechthin 
mögliches, d. i. deutlicher als schlechthin realiter mögliches. Der 
Bpgriff der realen Möglichkeit ist aber mit Einem Worte der der 
Potenz (potentia dem actus gegenüber), der Macht Positiv aus- 
gedrückt ist mithin das absolute Sein, das nicht Etwas ist die reale 
Möglichkeit dos ab.soluton Etwas, d. h. die absolute Potenz, die abso- 
lute Macht« Man sieht hier, wie die absolute Macht aus Nichts 
hervorgezaubert wird. Zuerst wird der Satz, dafs in dem reinen Sein 
nicht Etwa.s, d. h. Nichts ist durch den schon erschlichenen Gedanken, 
dafs es dennoch die Fülie alles Seins ist, dahin umgewandelt, dafs 
das Etwas in ihm schlechthin enthalten sein müsse, freilich nur auf 
negative Weise, — denn obgleich das weiter nichts heifst, als: es ist 
nicht darin enthalten, so entsteht doch der Schein, als ob es auf 
irgend eine Weise darin sei. Diesem Satze wird nun der andere 
substituiert: es i.st in ihm nicht wirklich. Und nun, da man gewohnt 
ist der Wirklichkeit die Möglichkeit gegenüberzustellen. — stellt sich 
diese auch sofort ein: es ist in ihm möglich I — Nur schado, dafs 
dabei die Kleinigkeit vergessen ist tl«f^ ''^^^ Niclit-Wirkliclie auch 
das Unmögliche sein kann, dafs also der Schlafs: »es ist in iliin 
nicht wirklich, d. h. es ist in ihm möglich«, geradezu falsch ist denn 
es kann ebensogut heifsen: d. h. es ist in ihm als unmögliches. Und 
wir haben schon gesehen, dafs die absolute Fülle des Seins in dem 
reinen Sein, um nach RoTnEscher Weise zu reden, nur auf unmög- 
liche Weise enthalten sein kann. — Die also erschlichene Mtiglich- 
keit mufs nun in dt-m absoluten Sein, wo ohne weiteres alles absolut 
ist, natürlich auch eine absolute sein: und aus dieser wird ohne viele 
Umstände, durch ein blofses d. h. deutlicher* die reale Mdglichkeit 
Und nun sind wir da, wohin üotüe wollte, bei der absoluten Macht 
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Demi das latoinischr Wort potentia, das hier um keinen Preis ent- 
behrt werden kann, lieifst sowohl Mögiicbkeit als Alacht! (etwa wio 
Möglichkeit und VoniKigen). 

Die folgende Exposition des absoluten Lebensprozesses (iottes 
(§ 10. 2. Aufl. 24) giebt uns (Gelegenheit, auch in der RoTHEschea 
Dialektik jene allgemeine Eigentümlichkeit des Spinozisnius autzu- 
decken, wonach er die populären Begriffe unkritisch aufnimmt und 
umwendet. Durch den Begriff der sich selbst aktualisierenden Macht 
wird nämlich der Begriff des Werdens herbeigeführt; der Prozefs, 
durch welchen sich Gott aus der blofsen M(»glichkeit zur Wiiklichkeit 
erhebt, ist das absolute Werden. »Oott ist, als das absolute reine 
Sein, zu denken als sich selbst zum Werden bestimmend, aber dieses, 
da er das absolute Sein ist, auf absolute Weise, also zum absoluten 
Werden oder zum absoluten Prozefs.« — Es wird hier auf ganz 
populäre Weise das Werden zwischen Möglichkeit und Wirklich- 
keit gestellt. Wenn etwa Jemand ein Haus bauen will, so exi- 
stiert es zuerst in seinem Kopfe als nnigliches, während er es baut» 
wird es; ist es fertig, so ist es nun wirklich. Das Werden scheint 
also der Prozefs zu sein, durch welchen das Mögliche zum Wirk- 
lichen wird. Diese ganz rohe, vorstellungsmärsige Denkweise wird 
nun auch hier beibehalten, nur mit dem Unterschiede, dafs der Be- 
griff des zeitlichen Verlaufes eliminiert ist; denn im Absoluten ist 
das Werden zugleich mit seinem Resultate, dem Sein. »Gott ist als 
Werden wesentlich unmitteli)ar zugleich das Sein.« — Das giebt 
nun Veranlassung einen neuen Begriff einzuführen. Denn wenn Gott 
unmittelbar zugleich das Werden und das Sein ist, so ist er die 
absolute Einheit von Sein und Werden uud diese wird ohne weiteres 
für das Leben erklärt. — Es ist das auch wieder ganz nach der 
gemeinen Vorstellungsweise. Ein Haus ist noch nicht, wäliremi 
es wird; ist es aber, so wird es nicht mehr. Sein und Werden 
scheinen hier auseinander zu fallen. Aber das Haus ist auch nur 
ein totes Ding. Dagegen die lebendigen Wesen werden beständig, 
■während sie sind. Ihr Sein kann also nicht als ein ruhiges, still- 
liegendes, sondern nur als ein Werden gefafst werden; Sein und 
Werden sind hier also eins. Daher nun jene Definition vom Leben. — 
Betrachtet man die Sache genauer, so ergiebt sich, dafs dieser Begriff 
weit über den durch den Sprachgebrauch fixierten Begriff des Tabens 
und des Lebendigen hinausgeht. Denn nicht allein zeigt sich alle« 
OegebenOi mag es organisches oder unorganisches sein, in einem be- 
ständigen Flusse der Verfinderung begriffen, mag er auch bei dem 
Einen fflr das menschliche Beobachten schwerer bemerklich sein, als 
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bei dem Andem, so dab also überall das Werden mit dem Sein in 
Einheit zu sein scheint, sondern auch jedes Werden hat unmittelbar 
sein Resultat, das Sein, bei sich; denn so weit ein Ding jedesmal 
wird, so weit ist es; die Ursache ist mit ihrer Wirkung stets zugleich. 
Polglich ist jener Begriff des Lebens so weit ausgedehnt, dafs er mit 
dem allgemeinen des Geschehens zusammenfällt, und ist nicht mehr 
eine besondere Art desselben. — Wir haben schon früher darauf 
aufmerksam gemacht, dai's es ein nicht selten gebrauchter Kunstgriff 
des Spinozismns ist, einen allgemeinen Begriff mit einem Worte zu 
bezeichnen, das dem Sprachgebrauche gemäfs einen besonderen aus- 
drückt; wie auch wohl Dichter ein Concretum für das Abstractum 
setzen. Wie förderlich dies für den Zweck des Fortschreitens zn 
konkreteren Begriffen sei, braucht wohl nicht erinnert zu werden. 

Aber möchte das auch sein! Ist denn nun durch die Definition : 
Leben ist Einheit des Seins und Werdens, begriffen, was das Leben 
sei? Ist dies grofse Rätsel dadurch gelöst? kann man daraus erklären, 
wie die Erscheinungen möglich sind, die wir als lebendige be- 
zeichnen? — Offenbar ist weiter nichts geschehen, als dafs die empi- 
rischen Erscheinungen unter einem völlig abstrakten Ausdnicke zu- 
sammengefafst sind. Das Lebendige wird zugleich als seiend und 
werdend gedacht Diese beiden Merkmale werden in jener Definition 
vereinigt; und so geschieht weiter nichts, als ilafs ein Versuch ge- 
macht wird, dem Begriffe des Lebens seinen logischen Ort zu be- 
stimmen. Es fällt sowohl unter den Titel des Seins als unter den 
des Werdens. Und nun hat man begriffen, was Leben ist! Das ist 
spinozistische Weisheit? 

Lii folgenden (§ 11) finden wir zunächst bestätigt war wir oben 
bemerkten, dafs die früheren Begriffe in dieser Dialektik nicht wiik- 
lich ausgestrichen und durch richtige ersetzt, sondern beibehalten 
werden. Denn es heifst daselbst, dafs Gott, indem er .seine reine 
Potenzial ität aufhebe, sie auch unmittelbar zugleich setze; gerade hie- 
durch und nur hierdurch sei sie, wie dor Beirriff der Absolutheit fordere, 
eine durch ihn selbst gesetzte, und sein Sein auch als göttliches Wesen 
schlechthin durch sich selbst gesetzt eben dadurch sei Gott causa sui. 

Es wird hier zugleich ausdrücklich bekannt, dafs jenes absolute 
reine Sein, von dem es hiefs, es sei schlechthin, nur eine Möglichkeit 
ist Diese Möglichkeit soll sich selbst verwirklichen, und indem sie 
sich als Wirklichkeit hervorbringt, sich zugleich wieder als Möglich- 
keit setzen, damit es doch nur scheine, als sei jenes absolute reine 
Sein nicht von anderswoher, sondern von sich selbst gesetzt und 
damit ja niclit die ewig sich im Kreise drehende causa sui verloren 
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gehe. Wir luiltcn uns dabei niclit inelir auf, sondern wollen die 
eigentliche Bedeutung jener tiefsinnig scheinenden Rede, dafs Gott, 
indem er seine reine Potenzialität aufhebt, sie auch unmittelbar 
wieder setzt, kurz an^^eben. AVir haben schon früher bewiesen, dafs 
hier das Wort Ciott nur den Wunsch des Dialektikers ausdrückt, dafs 
man hier an den höchsten Gej^enstaud unserer Verehrung denken 
möge, dafs aber in der Tliat nur von leeren, abstrakten Begriffen 
und deren logischen Verhältnissen die Rede ist. So heifst denn auch 
jene Rede nur, dafs wenn man etwas als wirklich denkt, man es auch 
immerfort noch als möglich denken mufs. Die Möglichkeit wird ja 
durch die Wirklichkeit nicht aufgehoben, vielmehr erst recht gesetzt: 
denn wenn ich weifs, dafs etwas wirklich ist, so weifs ich auch ganz 
sicher, dafs es möglich ist 

Wenn es sich also immer deutlicher herausstellt, dafs, während 
angeblich Ton Gott die Rede ist, der eigentliche Sinn der Rede doch 
nur in der abstrakten Region logischer Verhältnisse, und zwar ziemlich 
trivialer, sich bewegt, so kann man schon hier die Befürchtung nicht 
unterdracken, dafe Rothe in Wahrheit keinen andern Gottesbegritf 
konstruieren werde, als jenen, welchen ans die Logik Hegels bietet — 
Bern .Anschein nach ist freilich diese Eoroht ohne Grand; denn Rothe 
entwickelt sofort (§ 12) denjenigen Begriff von Gott, welchen Hjkel 
erst am Ende seiner ganzen Philoaophie, nadidem die abstnkte Idee 
sich in der Natur selbst entftnlsert hat, und in ihr wiederum m sich 
znrttckgekehrt ist, gewinnt; den Begriff des absoluten Geistes. — 
Würde es also Rothe gelingen, aus dem Begriffe des absoluten Seins, 
den des absoluten Geistes und weiterhin den der absoluten Petson 
so zu entwickeln, dals er in notwendigem und widerspracbslofiem 
Gedankengange bewiese, Gott müsse als absolute Person gedacht 
werden^ die nicht eist im endlichen Geiste zum Selbstbewußtsein 
komme, oder dafe ihr Wissen von sich selbst nicht mit dem Wissen 
des endlichen Geistes von ihr einerlei sei; — dann wollen wir mit 
Freuden zugeben, er habe mit seinen ans einer pantheistischen Philo- 
sophie entlehnten Mitteln den Pantheismus glücklich überwunden. 
Gelingt es ihm aber nicht, — nnd darüber kann für den, welcher 
unserer bisherigen Kritik beistimmt, kein Zweifel mehr sein, so können 
wir ihn auch nur zu denen zählen, die zwar Ton dem im allgemeinen 
lobenswerten Streben beseelt sind, aus der pantheistiBcfaen Fludi, in 
welcher die philosophische Theologie zu ertrinken in Gefahr ist, sich 
auf den festen Boden des Theismus zu retten; die aber meinen, schon 
das Land erreicht zu haben, w&hrend sie sich noch auf einer trüge* 
Tischen Sandbank befinden. 
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Begleiten wir ihn nun auf diesem letzten und für ihn wich- 
tigsten ^Stadium seines We£:^es, um zunächst zu sehen, wie er den 
Begriff des Denkens gewinnt. 

Indem Gott sich aktualisiert setzt er das als möglich in iiiin 
seiende Etwas als wirklich. Darin soll liegen, dafs er sich von sich 
selbst unterscheidet. Er setzt also, heifst es (§ 12) das in ihm be- 
schlossene absolute Etwas als wirklich dadurch, dafs — er es von 
sich, und somit eben sich von sich selbst unterscheidet. — os und 
eben damit sich .selbst für sich als Objekt setzt, sich objektiviert, <1. h. 
mit anderen Worten, dadurch dafs oder indem er es sich vorstellt, 
es sich hpwiirst macht, — kurz: dadurch da£s, oder indem er es und 
eben damit sich selbst denkt.* 

Woher kommt hier so schnell der Begriff des Bichselbstdenkens? 
Einfach daher, dafs das Sich selbst denken als ein engerer Begriff 
unter den weiteren, des Sich vun sich T^ntorscheidens fallt. Diesen 
glaubt RoTHK im Vorhergehenden gewonnen zu hal)en, und substituiert 
nun ihm jenen engeren, indem er für jenen auf scheinbar unschul- 
dige Weise andere und wieder andere Worte setzt, die auf diesen 
hindeuten. 

Das Sich von sich unterscheiden wird zunächst in die andere 
Redeweise übersetzt: er setzt sich selbst für sich als Objekt. Bei 
diesem Ausdrucke ist es nun kaum zu vermeiden, dal's man sich nicht 
an den Frozefs des Sclbstbewufstseins erinnert und so scheint denn 
ganz von selbst nachdem noch das Sich vorstellen, Sich bewufst 
machen angezogen ist. der Begriff des Sich selbst denkens einzu- 
stellen. Das geschieht um .so leichter, da einmal angeblich von (UM 
die Kede sein .soll, den mau von vornherein als ein geistiges Wesen 
zu denken gewohnt ist; und da auf der vorigen Stufe Oott schon 
als Lebendiger deduziert ist, so dal's es nur als ein natürlicher Fort- 
schritt der Rede erscheint wenn sie vom Werden zum Lieben, und 
von diesem zum bewufsten Leben Gottes fortschreitet 

Wir wollen einmal zugeben, der vorangehende Begriff Gottes als 
des absolut aus sich selbst Werdenden sei riclitig, so liegt ailerdingn 
darin ein Sich von sich rnterseheiden. Denn offenbar mufs in jenem 
Begriffe unterschieden werden, das was zum Werden bestimmt und 
was dazu bestimmt wird, und ferner zwischen der ersten Bestimmt- 
heit, welche das Werdende hat und der folgenden, zu welcher es 
sich selbst bestimmt Werden mm diese Untei-schiede als die That 
des Werdenden gefafst, so unterscheidet es sich allerdings von sieh 
selbst; und da es Eins sein soll, so mufs das Bestimmende und das 
der Bestimmung Unterliegende trotz des Unterschiedes auch wiederum 
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ein uiuJ dasselbe sein. Hierin liegt aber gar nichts, was notwendig 
auf den Oedanken füiirte. dafs das absolut Werdende als ein Sich 
selbst denkendes zu fassen sei, d. h. dafs es die Unterschiede, die es 
in sich seli)st setzt, samt ihrer Identität apperzipierte. Denn wir >iiiti 
genötigt alles, auch das bewurstlose "Werden, in nackter Empirie, als 
ein Sich vun sieh selbst Unterscheidendes aufzufassen. Bekanntlich sind 
uns in der reinen Erfahrung nur die Veränderungen der Dinge, nicht 
aber die Ursachen der Veränderungen gegeben. Das Gegebene erscheint 
daher in der That, sobald man nur nicht sofort die nicht gegebene, 
sondern behufs der Erklärung erdachte Kategorie der Ursache hinein- 
schiebt, als ein absolut Werdendes, das also sich von sich unter- 
scheidet und in diesem Unterschiede doch dasselbe ist Auch ein 
schmelzender Eistropfen ist nicht erst Eis und dtinn Wasser, sondern 
in dem Akt der Veränderung zugleich Eis und Wasser; in diesem 
emen und unteilbaren Augenblicke ist er zugleich dasselbe und nidit 
dasselbe, wird die Yerändening also als seine Thätigkeit aufgefalst, 
80 unterscheidet auch er sich toxi sich und mufs in dieser Unter- 
sdieidung doch als Einer aufgefafst werden; — sollen wir deshalb 
sagen, er denke sich selbst? Freilich ist dieser Begriff des Werdens, 
der Veränderung ein ungereimter, ein sich widersprechender, der 
gelöst werden mnfs; denn die Erfahrung dringt ans ihn aal; — aber 
er wird nicht dadurch gelöst, das man eine Art desselben, das geistige 
Gesobehaii, ffir den allgemeinen Begriff sobatituiert — Allerdings 
hat der moderne Spinononiis diese Begriffe des meh selbst Unter- 
scheidenden, sich selbst Bestimmenden, sieli selbst Setzenden n. deigL, 
auf Vsranlaiwwng des von Fkams an^gestellten ProblesM to» hk 
behandelt er hat das Ich so erweitert, dafe ihm das ganss üniTsrram 
als ein einzigeB Idi erscheint, nnd daher mag es za entsdrakUgai 
sein, wenn man sieh da, wo die Bede vom absolaten Weides, vom 
Seteen and Zurttcknehmen der Untersdiiede entsteht, sofort sn das 
Ich erinnert Allein, daJh msn das loh, das sieh selbst Denken, ofaike 
Hilfe einer solchen Erinnerong sns dem sbsoloten Werden abgeleitet 
habe, dessen möge sich niemand rühmen. Selbst wenn man den Ge- 
danken hervorhebt, dals das absolut Werdende, das was es 8etit,für 
sich setzt, so liegt in dem bleiben Für sich, nnr eine allgemeiiie 
Küekbesiehung auf das Setsende, nicht aber die besondere, dals es 
nm das Gesetzte wisse, und dieses insofern für es voriianden sei. 
Auch die Pflanze setzt ihre Bl&tter fOr sich an, zmr Erhattong ihres 
Organismus, darom aber stellt sie dieselben noch nicht vor, macht sie 
sich dieselben nicht bewufst — Endlich aber, wo zeigt denn Bom 
den immanenten Widersprach in dem »absoluten Lebensprozesse« auf, 
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der mir innt'r*'r (lialcktisclicr NiUiirunir zu dem Üofjriffc des sich selbst 
Denkens forttriebe? Kr redet mit kriiitr Sylbe davon! und doch 
konnte er naeli seinen firundsätzen nur darin die Bereehtif^ning haben, 
zu diesoin Beirriff fnrtzuseiireiten. — Da also ohne alle innere Nöti- 
LMiiii; von dem 15t';_Miffe des absoluten Lelions zu dem dos sieh selbst 
I'onkens fMitp'x-lirittoM iNt. und auf dio>or imdloNrn Eintührum; dio 
ganze ftiip-ndo Rrdo von dor ab>nhit«'n l'ers()iiliclikoit (Jottes beruht, so 
gelangt KoTiu: nicht auf rechtmür>ige Weise zu dem Ziele, das er anstrebt. 

Ziehen wir nun gar unser Zugeständnis, dafs wir Kothk ge- 
inai lit haben, zurück, und halten uns nu die Kosultate unserer vnran- 
gt'gan^iiien Kritik, dafs or nicht von (Jott. liboihaupt nicht von oinem 
.Seiondon in Wahrheit redet, sondern nur von den al)strakten Begriffen 
des Seins und der Miiglichkeit und dem Werden, so versteht sich von 
seihst. <lal> diese Begriffe nicht ein sieh selbst Denkendes sein können. 

\\]v würden gegen diese Weise voji ab>trakteren zu konkreteren 
BcLiriffeii tertzu>( hreiten wenig einzuwenden halxMi. wenn sie nicht 
eine lidhere (ieltung in An>[)ruch nähme, als ihr zukommt. Sie will 
eine spekulative Entwicklung sein. d. h. aus ab.^trakten l^egriffen die 
konkreteren so erzeugen, dafs das Denken durch eine immanente 
logische N«itigung zu ihnen forti^etrieben wird. Aber wir haben fast 
auf jedem Schritte gefunden, dafs sie nur durch Krinnorung an das 
in der Abstraktion bei.seite (»esetzte weiterschreitet. Sie hat «laher 
in Wahrheit nur die (feltung einer blolVen logischen Systeniatisierung. 
in welcher zu dem Abstrakten in allmidiiicher Determination das 
schon bekannte Besondere hinzugefügt wird. Sie ist also nicht 
eine Synthe>is a priori, sondern a posteriori, die aber über die Oiltig- 
keit und \\ aiirhcit eines Begriffes nichts entscheidet. Sie mag ihren 
Wert liaben. um alle Merkmale eines Begriffes dem I^Jewulstsein vor- 
zuführen, und daher eine Vorarbeit für denjenigen sein, welcher ein 
Wissen erringen will. Aber indem sie. die ihren IMatz nur im Vor- 
hofe der Philosophie hat, sich selbst schon für ein spekulatives Wissen 
ausgi(d)t. verhindert sie nur, sich der Bedingungen eines wirklichen 
Wissens bewulst zu werden, auch da, wo es möglich ist, zu demselben 
vorzudringen; denn sie bringt die Einbildung hervor, als sei die Arbeit, 
die noch nicht begoüueu ist, schon gcthau. 

Xachdem Kothf-: aus dem sich selbst Unterscheiden des sich als 
wirklich setzenden Gottes ein sich selbst Denken gewonnen zu haben 
glaubt, giebt er das Setzen desselben nicht auf, sondern liehält es 
neben dem Denken, so dafs er nun sofort weiter redet: ^Er (Gott) 
bestimmt >ich sonach zu der neuen Bestimmtheit, einerseits des üe- 

ZsiUchrifl far Philosophie UDd Pädagogik. Ö. jAbrv»iig. ^7 
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setztseins und andfiviscits dos Godaclitsoins — als Keales und 
Idoollcs. T)i»»se hoideii Bestiinintlieiten sind natürlich im AI)^olut^^n 
absolut ( ins. und die Einheit des Realen und Ideellen, des l)a>eins 
und Gedankens wird nun für den spezifischen Betriff des Geistes aus- 
{refrehen. Actu ist daher (Jott als Geist«. Gutt als absoluter ist 
natürlich absoluter (ieist (i? 13.) Als solcher aktualisiert ei sich auf 
absolute AVeise: indem er seinen Inhalt für sich unterscheidet, stellt 
er dcuselboii in der schlechthin vollstiindigen Allheit seiner besonderen 
Ii('^tllnlntin'lt«>n für sich heraus 15). Daher ist denn auch das 
.sicli rnterscheiden (iottes kein einfacher Akt, sondern ein tieferes 
Differenziiercn seiner Unter.schiede in ihm selb.st (§ 14). 

Hier nun war der Ort, wo es sich zeigen mulste. die Theo- 
.sophie ein wirkliches Wissen ura (iott besagt; hier mulste entwickelt 
werden . welches denn diese besonderen Bestimmtheiteu Gottes in 
iliier absoluten Vollständigkeit seien, zu denen er sich immer tiefer 
in sich selbst ditferenziiei*t: es mufste nicht allein die wirkliche Fülle 
dieser besonderen Bestinmitlieiten aus den bisher gewonnenen ab- 
strakten Begriffen ohne Ililto anderer abgeleitet, sondern auch endlich 
bewiesen werden, dafs dit^ dann gefundenen Bestimmtheiten der voll- 
ständige Inhalt der absoluten Fülle des wirklich existierenden Gottes 
seien! Wäre das geleistet, dann wollten wir sagen: hier sei speku- 
latives Wissen um Gott, hier sei Theosophie f — Aber es bleibt bei 
jenen allgemeinen Redensarten : ^ Gott aktualisiert das in ihm potentiell 
ruhende absolute Etwas!- Was ist denn dieses Etwas? 

Oder sollen wir etwa die naclifolgende Entwicklung für die An- 
gabe dessen halten, was dieses Etwas in der absoluten Fülle seiner 
Unterschiede sei? — Es wird allerdings {§ 1(3) ein neuer Begnff ein- 
geführt: »der absolute geistige Naturorganismus« Gottes. Allein dieser 
Begriff ist nur eine andere Bezeichnung für das in Öott wirklich 
gesetzte absolute Etwas, oder für die schlechthin ToUslindige Allheit 
der besonderen Bestimmtheiten Gottes; sagt ans aber nicht, welches 
sie sind. Dafür aber zeigt uns die Art, wie dieser neae Begriff ein- 
geführt wird, eine merkwürdig schnelle Uanier, Begriffe spekalatiT zu 
gewinnen. »Das geistige Sein — heifst ee (§ 16) — za dem sich 
Gott verwirklicht, ist gedachtes und gesetstos Sein, nicht selbst- 
denkendes nnd Beibetsetzendes; — als nur gedachtes und gesetztes 
Sein ist es für ein anderes es denkendes and setzendes Sein, also — 
in teleologischer ßedehong zn diesem, gedachtes und gesetztes Sein, 
d. h. werkzengliches oder organisches Sein.« Mit dem Worte »0115a- 
nisch« stellt sich dann sofort der Begriff des Organismas ein. 

Soll man gegen dergleichen noch sagen, dab weder in dem: 



Digitized by Google 



Ü. Flüoil: Ricliard Rothe als spekulativer Theologe 



419 



»Fttr ein Anderes seine sofort eine teleologische Beziehung liegt, 
zumal hier nicht, da der Satz: das Gedachte ist für das Denkende — 
weiter nichts heüät als: das Denkende weif^ das von ihm Gedachte, 
durchaus aber nicht die Absicht des Denkenden ausdrückt, das Ge- 
dachte als Mittel zum Zweck zu gebrauchen; noch dafe in dem Be- 
griffe des Mittels oder Zweckes der eigentümliche Begriff des Orga- 
nismus enthalten ist! 

Die dialektische Konstruktion des Gottesbegriffes nähert sich nun 
ihrem Schlüsse (§ 17). Indem Gott sich in seinem geistigen Natur- 
organisrons verwirklicht, setzt er sich selbst in ihm als sein eigenes 
Objekt Ein Objekt giebt es aber nur, sofern es ein Subjekt giebt, 
folglich muTs sich Gott, indem er sich objektiviert, auch eben dadurch 
subjektivieren; und da dies in dem Einem Absoluten geschieht, so ist 
natürlich das Gedachte und Gesetzte desselben als das Denkende 
und Setzende, Objekt und Subjekt identisch; der Gedanke (S. 65) 
»als sich selbst denkender ist das SelbstbewuTstsein« und in der Voll- 
endung »Vernunft . »Das Gesetzte als sich selbst Setzendes ist die 
Selbstthätipkeit« in ihrer Vollendung »die Freiheit«. Selbstbewuist- 
sein und Selbstthätigkeit sind hier aber als Bestimmtheiten des abso- 
luten Geistes identisch und in dieser ihrer abst^Iuten Einheit: die abso- 
lute Persönlichkeit (66). Die Einheit aber der subjektivwi und objektiven 
Seite, oder der Persönlichkeit mit dem Naturorganismus Gottes wird im 
fol^rnulon als die absolute Person Gottes bestimmt. Denn Rothe 
denkt sich den geistigen Naturorganisnuis Gottes als den Leib des- 
selben, von dem er die Persönlichkeit, als gleichsam die Seele dieses 
Leibes unterscheidet Hierauf aber näher einzugehen, ist für unsem 
Zweck überflüssig. 

Alle diese Beden sind, wie man sieht, nur eine weitere Aus- 
einandersetzung des schon § 12 aufgestellten Satzes, dafs das sich 
selbst Unterscheiden des absoluten reinen Seins ein sich selbst Denken 
und Setzen Gottes sei. Da wir nun aber gesehen haben, dafs jener 
Satz nicht auf rechtmälsige Weise gewonnen wurde, so können wir 
dieser ganzon Entwicklung nur den Wert eines Wunsches zugestehen, 
auf spekulativem Wege die absolute Persönlichkeit Gottes zu erweisen. 
Der ganze Gedankenprozefs ist voll Yon unberechtip:ten Annahmen. 
Es konnte weder zugestanden werden, dafs das absolute reine Sein, 
von dem der Ausgang gemacht wurde, die Fülle alles Seins als mög- 
lich in sich enthalte, noch dafs diese Möglichkeit die absolute Macht 
sei sich selbst zu verwirklichen, noch dals das darin liegende sich 
selbst Unterscheiden ein sich selbst Denken sei. Der erste Fehler 
lag darin, dalh in das absolute reine Sein ein Unterschied hlnein- 

27* 
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ji:eschwärzt wurde; aber dieser erste Fehler zog nicht einmal not- 
wendif? die fol^jenden Behauptungen nach sich, sondern auf jeder 
neuen Stufe niufste ein neuer Fehler begangen werden, damit das 
gewünschte Resultat erreicht würde. 

Doch {gesetzt auch, wir niüfsten alle unsere Widerleiriintren zu- 
rücknehmen, was ist dann nun der gewininene Beg^riff? Wir sind 
offenbar bisher unter laut^T alxtrakten, formale n Be^ü^riffen irewandelt 
Die Begriffe vom al)solut('n Sein, dem absoluten Etwas, Werden, I^ben, 
sich sen)st D'Miken und Setzen etc.. welchen Inhalt haben sie? Was 
weifs (iott, indem er sieh selbst weifs? Was setzt (Jott, indeui er 
sich selbst setzt? Hierauf fclül idle Antwort und mufs felden, deiin 
aus jenen formalen Begriffen lälst sieh kein wirkliclicr Inhalt des 
göttlichen Selbstbewufstsoins hr-rausklauben. Oder sind etwa die von 
Rothe aufgestellten Hegriffe der Iniialt desselben? Dann wiire oftenbar 
das gctttliche Selbstbewufstsein das leerste, was sieli denken liefse. 
Will man also auinchtig sein, so iiinfs innn gestehen, dafs hier nur 
von den abstrakten Schematen soleher Begriffe die Rede gewe.-^en 
ist, die etwa bei einer logischen Analyse des ( fottes begriff es vor- 
kommen, ilals aber diesen Begriffen aller Iniialt feidt. der sie zu 
spezifiseh göttlichen machte. Denn das Wort: absolut, welches hier 
überall luigebracht wird, thut es nicht; zumal da es hier in der Tliat 
nur den Begriff des Abstrakten halien kann. Das absolute Wenlta 
ist nur der abstrakte Begriff des Werdens, der absolute (ieist. nur 
der ab>trakte Begriff des (ieistes etc. Denn wenn man die>e Piegrifie 
ganz abgesehen von aller B.ezngnalime auf (iott wie für sich analysiert, 
wird man zu denselben oder wenigstens ähnlichen He>tiumiuugeii 
gelangen, wie sie Rothi: aufstellt. Nimmt nmn etwa den abstrakten 
Begriff der Bei-sünlichkeit und hält mit Rothe dafür, dafs die beiden 
wesentlichen Merkmale des.selben Selbstbewurst.^eiu und iSelbstthätig- 
keit sind, so wird, da im Abstrakten von allem Inhalt, der gewul'sl 
und gethan werden konnte, abgesehen wird, auch keine Verschiedeu- 
lieit oder kein Zwiespalt zwischen Selbstbewiifstsein und Selbstthäti?- 
keit gedacht werden kimnen, da dieser nur durch den wirkliciieu 
Inhalt bedingt sein könnte; man wird al."<o auch .^agen können, der 
abstrakte Begriff der Persönlichkeit sei die ab.solute Identität von 
Selbstbew ul'stsein und Selbstthätigkeit. Es bestätigt sich daher unsere 
alte Behauptung von neuem, dafs die ganze Rede abstrakte Begriffe 
behandelt, die als s(dche gar keine Beziehung auf Gott haben. Das 
AVort: (Jott kann überall ge.>.trichcn werden, und die Rede wii*d doch 
so viel Sinn behalten, als sie überhaupt hat. 

Wollten wir daher im Ernste glauben, dal's Roiuk hier wirklich 
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den Inhalt des (iottosfr«Mliinkpn vorirclcjrt hätt«', wolohor »las Bild Hos 
Gottes sein solltn, an den w als Frommer {jlanht. so niiilston w'iv ihn 
besohuldijjpn, jene ahstrakten Bo«rriffe wären sein Oott. Dafs wir 
von solcher BeschuMijrnnjx weit entfernt sind, versteht sich von selbst. 
Aber das niufs sich aufdringen, dafs, wenn jemand in seinem Bewiifst- 
sein von Gott nur die vorgeführten Bejrriffe hätte, er nur einen ähn- 
lichen Gott hätte, wie die HEOELsche Logik; nämlich die abstrakte 
Idee, einen abstrakten Gott, der, an sich der Wirklichkeit entbehrend, 
seine Wirklichkeit offenbar nur in einer wirklichen Welt finden 
kdnnte, in welcher jene leeren Schemata sich mit wirklichem Inhalte 
fällten. 

Wenn daher Rothe am Schlüsse seiner Konstraktion sagt: »Mit 
dem Begriffe der göttlichen Persönlichkeit ist der Begriff Gottes 
Uberfaaapt abgeschlossen« (§ 24) nnd: 9Hiermit ist nun aach der 
▼olle Inhalt des Gottesgedankens, wie er sich im frommen Bewu&t- 
sein munittelbar vorfindet, wieder in den Begriff Gottes aufgenommen« 
(§ 25), so werden hoff^itUch Alle, die an den Gott des Obristentoms 
glauben, mit mir dmi naehdrttcklichsten Protest dagegen einlegen. 
Doch BorB£ protestiert mit uns gegen sich selbst. In der Anmerkung 
zu eben diesem Paragraphen sagt er: »Wenn die besonderen Bestimmt- 
heiten, die in dem unmittelbaren Gedanken Gottes enthalten sind, 
sich in dem Bisherigen noch nicht Tollstlindig wiederfinden, so hat 
dies darin seinen Grund, dafe hier noch die Konstruktion der ge- 
samten göttlicben Eigenschaften rflcksl^dig ist.c 

Was helfet das aber als: Hier habt ihr den vollen Inhalt eures 
Gottesbegriffes wieder, nur der eigentliche Inhalt fehlt noch? Sollen 
wir wiederholen, dafe es erst die sogenannten Eigenschaften Gottes 
smd^ die dem Gottesgedanken religiösen Wert geben, nnd dafo man 
Worte ohne Sinn für den Glauben redet, so lange man sich in jenen 
uns vorgeführten abstrakten Scbematen bewegt? Freilich entwickelt 
Rothe (§ 27) aus dem Verhältnisse des göttlichen Selbstbewufstseins 
SU dem göttlioben Wesen, der göttlichen Natur und der göttlichen 
Selbstthätigkeit eine Gni})|)e sogenannter immanenter Eigenschaften: 
die Allgenugsamkeit, Seligkeit und Herrlichkeit; allein die Bogriffe 
fdnd hier auch noch leere, und haben nicht die Bedeutung, die sie 
im frommen Glauben haben. So heilst es z. B.: »Sofern Gott 
in seinem Selbstbewufstseins sich nach seiner Persönlichkeit als 
schlechthin Seele seiend, d. h. als schlechthin angezogen mit einem 
schlechthin beseelten Leibe findet, ist er selig.c Was hat man nun 
an einem solchen Begriffe von Seligkeit, so lange man noch nicht 
weifs, welchen Inhalt das Selbstbewufstsein nnd der beseelte Leib 
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hat? Das Christentum aber und eine wahre Ethik kennt keine andere 
Seligkeit, als die durch vollkommene Heiligkeit yermittelt ist Ebenso 
soll die Herrlichkeit Gottes, die in seinem Selbstbewafetsein reflek- 
tierte Selbsttbätigkeit oder Freiheit sein. So lange man aber nicht 
weife, was Gott thut, ist jener Bef>:riff natürlich auch ohne Bedeutung. 
Das fromme Gefühl wird seine Begriffe tod göttlicher Herriichkeit 
und Seligkeit nicht darin wiederfinden, nnd diese leeren Begriffe 
werden wahrlich niemanden bewegen, einen Gott anzubeten, dessen 
Begriff nur aus solchen abstrakten Sdiematen besteht 

C. Das VmbUtoia Gottes war W«lt im aUgwnednep 

Nachdem Rothe seiner Meinung nach den Begriff des persön- 
lichen Gottes, abgesehen Ton allem Verhältnisse zur Welt, spekulati? 
konstruiert hat, unternimmt er es nun, die Schöpfung der Welt als 
eine notwendige Eonsequene aus dem gefundenen Begriffe absuleiten. 
Wir werden durch eine Prüfung der nun folgenden Gedanken- 
bewegungen uns noch deutlicher überzeugen, dafo innerhalb des 
(modernen) Spinozismus der Pantheismus nur durch die grö&ten Will- 
kürlichkeiten yermieden werden kann. 

Der Gedankengang ist folgender (§ 28): »Mit dem sich selbst zur 
absoluten Persönlichkeit Bestimmen Gottes schliefst sich sein imma- 
nenter Lebensprozelh in vollendeter Weise ab. — Aber nichtsdesto- 
weniger setzt er sich selbst eben mit dieser seiner unbedingten Selbst- 
vollendung rein ans sich selbst heraus unmittelbar zugleich die Not> 
wendigkeit einer nach auJsen gehenden Wirksamkeit, durch die er — 
eine unendliche Welt schafft — Indem Gott, denkend und setzend 
in Einem, sich als Persönlichkeit, d. h. als loh bestimmt, denkt und 
setzt er eo ipso zugleich sein Nicht-Ich, ein Anderes, welches Nicht- 
Gott ist — Das Ich involviert nftmlich notwendig, daf^ das Ich sich 
selbst ein Nicht-Ich entgegensetst Zwar nicht etwa entsteht das 
Ich, am wenigsten das absolute, vermöge einer solchen Gontraposition 
nach Aufeen hin; — es entsteht vielmehr dadurch, dab ein be- 
stimmtes Sein sich in sich selbst von sich unterscheidet — und in 
dieser Selbstunterscheidung unmittelbar zugleich wieder sich als mit 
sich selbst Eins zusammenschliefst; eben hiermit aber ist ihm mit 
absoluter Notwendigkeit zugleich der Gedanke seines Nicht-Ich ge- 
geben. Es kann sich nicht auf die beschriebene Weise in sich selbst 
vollziehen, ohne in Folge davon unmittelbar zugleich ein gegen es 
Anderes von sich zu unterscheiden, — zu welchem es sich als zu 
seinem NichMoh verhält — Wenn aber so Gott, sich in sich selbst 
zur Persönlichkeit zusammenfassend, notwendig auch zugleich sem 
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Xicht-Ich setzt, so ist damit uniintteil)ar auch seine At>s<>lut- 
heit aufgehoben. Denn dieses Nicht-Ieh (iott^s ist ja eln'n als 
solches, d. i. als Gc^'cnsatz TJottcs. eine Xciration oder Schranke 
(iottcs. (iott kann es also hci diesem Staiido nicht belassen. Er 
niufs seine Absolutheit festhalten, indem er >ie, wie sie auf'Lrehoben 
wird, unmittelbar auch wieiler herstellt. Dies kann er nur dadurch, 
dafs er jenes sein Nicht-Ich. als blofses >'icht-Ich von ihm authebt, 
indem er es als Avesentlich ziiirleich Er selbst (sein Ich) denkt und 
setzt — also als einen Nicht-« iott. in welchem (iott selbst ist. Denn 
so ist es dann für ihn keine Schranke mehr — er ist in ihm als 
seinem Anderen sciilechtliin bei sich selbst. — Jenes Nicht-Ich <iottes 
ist eben die AVeit. — Hiermit vergleiche man i; .'{8: Der Begriff 
der göttlichen AVelisditipfung ist. dals (iott sein Nicht-Ich setzt, die 
Welt. — die so sich selbst entgegengesetzte "Welt aber sich selbst 
ailii{iuat setzt, und eben damit in ihr sich selbst sein Sein giebt. Un- 
mittelbar oder durch einen rein absoluten Akt kann aber (iott sein 
Nicht-Ich — niciit auch sich adäquat setzen. Die Schöpfung ist not- 
wendig als ein zeitlicher — successiver Akt (iottcs zu denken.« 

In einer Anmerkung zu 28, in der er sich mit den pan- 
theistischen Einreden gegen die Persönlichkeit Gottes auseinander- 
setzen will, meint nun Rothe den Pantheismus dadurch überwunden 
zu haben, dafs er die Welt, wie wir eben gesehen haben, nicht als 
eine notwendige Voraussetzung, soiulern als ein notwendiges Prä- 
dikat der göttlichen Persönliciikeit fafst Leider aber beruht diese 
Überwindung nur auf Selbsttäuschung. 

Zunächst ist es ein sehr übler Umstand für Kothk. dafs er die 
Notwendigkeit, dafs das abs<dute Ich ein Niclit-Ich setze, blofs be- 
hauptet; denn weder in den eben ausgezogenen Hauptsätzen, noch 
in den übrigen etwas sehr weitschweifigen Reden findet sich der 
mindeste Ansatz dazu, diese Notwendigkeit dialekti.sch aufzuzeigen. 
Seine pantheistisciien Gegner werden ihm also nocli immer entgegnen 
können, dafs, wenn er diese Notwendigkeit hätte dialektisch aufweisen 
wollen, es sich ergeben haben würde, dafs auch das absolute Ich, um 
wirklich zu sein, der Vermittlung durch ein Nicht- Ich bedürfe. 
Namentlich die echten Hegelianer werden ihm leicht nachweisen 
können, dafs er mit seinem Oottesbegriffe weiter nichts habe als ihre 
abstrakte Idee, die sich auch in sich unterscheide and ihre ünter- 
scliiede wieder in Eins zusammenfasse; dafs es aber Thorheit sei, 
dieses Abstraktum aufserhalb der Welt als wirklich seiend m setzen. 
Die Welt sei zwar auch ein Produkt der absoluten Idee, aber in dem 
Sinne, dafe sich dies Abstractum in diesem seinem Produkte Ter- 
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wirkliche, so dnfs es nicht zweierlei wirkliche Selbstbewufstsein 
uäbe . ein unt iKlliehes und (Ins endliche, sondern das endliche 
.sei eben die ^Vlrklichkeit des lun iidlichen. Und darin werden wir 
ihnen Ki>thk ^egenülier lioeht geben müssen, denn wir liaben oben 
sattsam nach;iewiesen, dafs er in seinem angeblichen absoluten Ich 
nur das abstrakte Schema des Ichs hat. Überhaupt aber, wer den 
ursprünglichen Sinn des Satzes, dafs das Ich notwendig ein Nicht-Ich 
setze, aus der Fichtk sehen Philosophie kennt, weifs, dafs er gar nicht 
die Bedeutung hat, dafs der Begriff des Ich vollzogen werden könne, 
ohne dafs von einem Nicht-Ich die Rode sei, und dais das in sich 
vollendete Ich nun erst notwendig sich sein Nicht-Ich entgegensetze, 
sondern dafs das Setzen des Nicht-Ich dialektisch der Vollendung 
des Ich vorangeht. Die Antithesis folgt nicht auf die Synthesis, 
sondern umgekehrt 

Aber schon die hlofse Behauptung, dais das absolute Ich not- 
wendig sein Ni<dit-Ich setze, macht einen Btnoh durch die ganze 
vorhergehende Bechnnng. Wer nimlich das absolute Ich, oder die 
götdiche Persönlichkeit wirklich durch einen rein immaaeatem Fkoieft 
vollzogen denkt, darf alle nach anCsen gehende Wirkung Gottes nur 
als eine fär dessen Ich-sein zaffiilige denken. Denn da Notwendig- 
keit Unmöglichkeit des Gegenteils ist, also ein Widersprach entsteht, 
wenn dennoch das Gegenteil gesetzt wird, so ist das absolute Ich-Gott 
so lange als ein unmöglicher Begriff gedacht, als es ohne sein 
Nicht-Ich gedacht wurde, falls nämlich das Setzen des Nicht-Ich für 
das Ich notwendig sein soll. Der ganze Prozels also, durch welchen 
Rothe das absolute reine Sein angeblich zum Selbstbewafetsein ge- 
langen liefs, ist — abgesehen von allen Fehlem — in seiner Abetrak- 
tion vom Nicht-Ich ein unmöglicher, und erhfilt nun erst seine Er- 
gänzung, indem von der Setzung der Welt die Rede wird. Ist dis 
aber der Fall, so kann das absolute Sein sich nicht durch einen rein 
immanenten Prozels zum Selbstbewufstsein erheben, wie anftuigB 
behauptet wurde. — Kann nun aber das absolute Ich nicht als ein 
wirkliches gedacht werden, ohne dafs es die Welt setzt, so fragt sich 
nun, ob denn die Weit als ein Nicht-Ich gedacht werden könne, das 
anfserhalb des absoluten Ichs falle, oder ob nicht vielmehr Born 
nach seinen Grundsätzen dieses Nicht-Ich als ein notwendiges Moment 
innerhalb des absoluten Ichs denken müsse?^) Dab er das Letzte 
in Wahrheit mu!^ wenn er sich treu bleiben will, sieht man sofort 

b'uTiiK sucht sil h durth ein Beispiel zu ht lfou: >I)ie Souuo, sagt t^r. ist 
freilich uicbt ubue den Schatten, aber tsic ist nicht duix:h den Schatten bedingt, viel- 
mehr er durch tue.« Er veiigsiM nor leider, dafis der Schatten nur eine fttr <tie 
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daraus, dals er cUö Immanenz der Welt in Gott nur auf f\f)ston dor 
Absolutheit Gottes vermeidet! Denn wenn G'>tt soin Nicht-Ich nicht 
in sich, sondern aufser sich setzt, setzt er sich damit eine Schranke, 
hebt seine Absolutlieit auf! — seine Absohitheit, jene unverrück- 
bare und unaufhebbare Grundbestimmtheit * des göttlichen Wesens! 
das ist eine traurige Notwendigkeit für Gott, dafs er, indem er ewig 
persönlich wird, auch ewig seine Absolutheit aufgehoben hat; eine 
Notwendigkeit, so lange das Fundament dieser ganzen Art von Speku- 
lation gilt: doterminatio est negatio! Denn nach dem von Kothk 
anfangs aufgestellten Satze, dafs die Unterschiede nur dann nicht eine 
Beschränkung wären, wenn sie nicht n elx n ein;inder. sondern in- 
einander wären, niufs die Welt, wenn sie niciit als notwendiges 
Moment des ewigen gottlichen Prozesses. (Jott immanent ist, eine 
S5chranke für ihn ,sein und bleiben; denn sie steht dann neben oder 
aufser dem Absoluten, Dieses selbst sinkt also damit zu einein 
schlecht Absoluten oder schlecht Unendliclien herab, welches iu 
Wahrheit selbst ein Endliches ist: das luMlst aber nicht, jenes Ab- 
solute sei einmal ein wahrhaftes Absolut»^ gewesen und würde j(>tzt 
ein schlechtes, sondern: es ist bisher fälschlich als Absolutes gedacht: 
es kommt nun zu Tage, dafs es selbst nni- ein Endliches ist. War 
aber die Absolutheit die unverrückbare ( inmdbt^rinuntiieit des (Jottes- 
godankens, und zeigt es sich jetzt, dafs sie durch das von <lem ab- 
soluten Ich notwendig gesetzte Xicht-lch aufgehoben ist, so kommt 
nun auch wieder zu Tage, dafs die ganze Kede sich nicht auf den 
wirklichen (Jott bezieht: denn es ist nur von einem Endlichen unter 
dem Namen des Absoluten geredet. 

Aber Kothf. sagt ja: Gott kann es boi diesem Stande nicht be- 
lassen, er mufs seine Absolutheit festhalten, indem er sie, wie er sie 
aufhebt, unmittelbar wieder herstellt.- — Allein ist durch Setzung 
des Nicht-Ich die Absolutheit aufgehoben, so kann sie auch nur durch 
Aufhebung des Nicht-Ich wiederheriie^tellt werden. Das heilst aber, 
da nach Kothks anfänglichen (irundsiitzen die Absolutheit un;uifheh})ar 
ist, also gar kein (iedanke gefafst werden darf, der die Ahsnlutheit 
verletzte: der Schritt, der im Denken gethan war, als behauptet 
wurde, Gott setze sein Nicht-Ich aufser sich, mufs als ein iiTtüm- 
licher wieder zurückgenommen werden, es darf gar nicht gedacht 
werden, dafs (ü^tt sein Nicht-Ich aufsei- sieh setze. — Aber dann ist 
Gott weder absolutcb ich, noch scliafft er eine Welt, und die ganze 



Sonne zufällige Folge :.st, wenn sie nämlich undurchsichtige Köri)er bescbeint; 
und daU also das Beispiel für seinen Zweck ganz unbiamdibar ist 
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Spekulation l)loi))t in ihrem Antaiiire stecken? — Ja freilich wissen 
wir schon hiHL^e. «hils Nie eine verfehlte ist, und dafs ihre innere Halt- 
losigkeit nui iniiner deutlicher zu Taj^e kuninit. 

Indessen scheint Rothk uns donnocli zu entschlüpfen! Gott kann 
sich zwar seines Xicht-lchs ül)erhaupt nicht entledigen. :; aber dafs dieses 
Nicht-Ich ledig! i eil sein Xicht-Ich, also ein gegen ihn Gegensätz- 
liches ist, diese Bestimmtheit an demselben kann er aufheben.« Aber 
an wem denn? Ist das Nicht^Ich oder Nicht-Gott-Sein nur einefie- 
stimmtbeit an dem Nicht-Ich oder Nicht'Gott? Woher hat denn Boihb 
anf einmal ein Substrat^ eine Substanz, ao welcher das Xicht-Oott- 
Sein lediglich ein Accidcnz wäre, und die aufser diesem noch andere 
Kigenschaften annehmen könnte? Vielmehr die Substanz, das Wesen 
des von Gott angeblich sich entgegengesetzten Nicht-Ioh ist eben, daHs 
es der Gegensatz von Gott ist Bleibt ihm aber dieses sein Wesen 
ewig, — und es muls wohl, wenn das absolute Ich die Setzung seines 
Nicht-Ioh nicht zurücknimmt, so mag es immerhin andere Bestimmt- 
heiten eifaalten, immerhin dnieh das Benken und Setzen Gottes sein 
»anderes lobe (S. 87) werden; es bleibt dennoch als Gegensatz gegen 
Gott aufser ihm, weil es nicht ein immanentes Moment des Prozesses 
ist, durch welchen das Absolute sich zur Persönlichkeit erhebt, und 
damit ist es ewig eine Schranke für Gott Gott also kann dadurch 
seine Absolntbeit nicht wiederherstellen, sie ist ihm ewig verloren 
gegangen, d. h. er ist niemals das Absolute gewesen. 

BoTHK forderte femer, dals Gott seine Absolutheit unmittelbar 
wiederherstellen sollte. Da dies nach ihm dadurch geschehen soll, 
dab Gott die Welt sich adäquat, als sein anderes Ich setzt, so folgt 
natürlich, dafs das Nicht-Ich Gottes auch unmittelbar Gott adlquat 
sein muls. Dagegen aber stellt er S. 92 die entgegengesetzte Be- 
hauptung auf: »Unmittelbar — kann aber Gott sein Nioht-Icb, indem 
er es denkt und setzt in £inem, nicht auch sich adäquat denken 
und setzen.« Welche dialektische Kunst löset uns nun diesen 
Widerspruch? Aber freilich: Unmittelbar muls es geschehen, 
damit Gott seine Absolutheit nicht wirklich verliere, nicht un- 
mittelbar dagegen, damit nicht der Nicht-Gott »ein anderer Gott 
neben dem ersten« sei, und damit die Schöpfung der Welt, die eben 
darin besteht dafs Gott sein Nicht-Ich sich adäquat setzt, eine in der 
Zeit sich entwickelnde sei; denn sonst würde der gegebene zeitticfae 
Verlauf des weltlichen Geschehens nicht herauskommen. 

Die zur Wiederherrstellung seiner Absolutheit erforderliche Adä- 
quaiheit der Welt bewirkt Gott nun ferner dadurch, dals er sie als 
das setzt, was er selbst ist »Er ist aber etwas nur unter dem Hodos 



Digitized by Google 



0. FlOobl: Richard Rothe als spekulativer Theologe 427 



seines aktuellen Seins — als Geist« (S. 94.) daher denn auch (8. 96) 
konsequent weitt*r beliauptet wird: In dem kreatürlichen Geiste, 
aber auch mir wit !• i im (ieist, kann der ewig:G oder absolute (ieist, 
Gott, sein Sein haben.« Daraus wünle zunächst folgen, dafs, da die 
Schöpfung eine sueeessivo ist. «intt auch nur in der Zeit seine Ab- 
solntheit wieder erhalten kann; denn vollendet sich die Schöpfung 
erst in der Zeit, und schafft Gott erst in der Zeit kreatürlichen Geist 
dem er in zeitlicher Entwicklung bis rar Vollendung führt, so ist Gott, 
Ro lan^re zeitlicher Verlauf da ist, ein endlicher und beschränkter 
'Jntt; oder vielmehr: da die Absolutheit die unaufhebbare Orund- 
bestimmtheit göttlichen Wesens sein soll, so ist jetzt (iott nicht, son- 
höchstens wird er erst; er ist ein geschichtlich zur Gottheit werdendes 
Wesen. Aber auch das ist noch zuviel gesi^i^. Denn da der krea- 
tärliche Geist ewig kreatürlicher bleibt, niemals absoluter, unendlicher 
wird, und auch eine unendliche Menge von kreatürlichen Geistern, 
in welchen Verhältnissen sie immer gedacht werden mögen, niemals 
dem absoluten (ieiste wirklich adü(|uat sein krönen, so erlangt Gott 
also seine Absolutheit niemals wioder. er ist und bleibt ewig endlich. 
Seine eigne Idee also ist ihm ein unerreichbares Ziel, er entspricht 
niemals seinem Begriffe, er ist damit aucli in Wahrheit niemals 
Gott — Hier alsf» zeigt sich wieder, was wir behauptet haben, dafs 
der Hegriff von Gott den Koiui: anfangs aufstellt als das absolute 
St'in. das sich .selbst zur absoluten Person entwickelt nach seinen 
nunmehrigen ßestimmungen nur eine unwirkliche abstrakte Idee ist, 
welcher kein wirklicher (Jott entspricht 

Rothe selbst mufs eben an dem Orte, wo er den AViderspruch, 
in welchen er, wie er selbst wohl fühlt, sich verwickelt zu lösen ge- 
denkt, mit dem Bekenntnis heraus, daJs die Welt niemals dem abso- 

' ( KlM ndasollwt wird, um das Sein Gottes im kreatürlichen Geiste zu eiiftntern, 
ii>it all«'!)! Naclulnu k v» isi< hert. diiis die (u-ister n-iditer ineinaüdrr v^iii Icftnnten. 
'hl d<T Irl'füdi^Tii Ei*fahi'uiig dvv lAehr. der Freundschaft — glaubcu Alk- au ein 
thatüacbliches lueiuiUiderseiu der Geister. Eine so populäre Überzeuguug darf 
wohl verlangen, auch in der Wissentichaft zu ihrem Rechte zu kommen.« — AUer^ 
dings wird sie darin hoffentUcli zu ihrem Rechte kommen; ebenso wie die noch 
viel populärt'i-o t'berxeugnng, dafs die Eixle stillstfhe und die Sonne si< h um sie 
bfliwege, w'hon liint^st in der Wisscnsrhaft das ihr jrelnihrtM«ie He< ht empfangen 
hÄt! — Aber Kotuk bat einen »augenscheinlichen« Beweis für jenes» reelle liiein- 
andersein der Geister: »Wie durch Liebe ein reelles Ineiuaodersein der Peraoneo 
zu Stande kommt, erkennt man am angenscheintichsten an dem zerreifsenden 
Schmerz der sich Liebeud«n bei der Trennung.* — Dann sind wdhl die Tb!-iiuen, 
die bei solchen (iclf^rt nlioiten zu fliefsen pflegen, das Blut, das aus der Wunde der 
auseinander geriüsenen Geister flielst! 
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lutf'ii (nttto v(illk(»ninic'n adäquat wor<lt>n köniio (i; 291. Auf der 
einen Seite, sairt er. inü.s>;en wir den Prozols dieser Wcltwerduni: 
Gottes als sieli selihM-hthin vollendend denken. ~ auf dor andern 
Seite ki'innen wir — den Seli<'>pfunirspr<>zers — aueh wiedpr >cldt'ei)ter- 
dings nur als einen schloclitliin unvullendbaren — denken. Wenn 
nun so der Gedanke der Seliöpfunjx einen inneren Widerspruch zu 
enthalten sdioint. so findet diese Antinomie sofort ihre Autlösung in 
dem (iedankt^n einer unendlichen, aber (irganisch emhoitlichen Viel- 
heit von konzentrischen bosonderen Schiiptun^^^kreisen, — in denen 
einzeln betrachtet das Weltsein der p'Utlichen Natur und der gött- 
lichen Persönlichkeit wirklich absolut zu stände kommt, nämlich nach 
Mafs;j:abe der in jedem einzelnen durch seinen eigentümlichen Be- 
griff gegebenen und eigentümlichen Bedingungen, eben deshalb aber 
dücli auch an sich angesehen nur in rel ativer Weise. Also wirk- 
lich absolut, und doch nach Mafsgabe von Bedingungen, und doch 
an sich angesehen relativ! — Zuletzt kommt dann doch an den Tag. 
»dafs die liiadäiiuation ins Unendliche fort als ein nie schlechthin 
zu vertdgender Best verharrt.' — Denn mag die W^elt noch so sehr 
unendlich, einheitlich, konzentrisch und organisch gedacht werden, — 
es hilft alles nicht, die unendliche Vielheit auch solcher Wesen, die 
sich zu einer unendlichen Totalität ergänzen (selbst ein Widers])ruch !) 
kann niemals dem absoluten (ieiste adäquat äeiu. Das kann nur ein 
zweiter absoluter Geist. 

Wir sehen also: Gerade indem Kothk sich dadurch über den 
Pantheismus zu erhel)en gedenkt, dals er die Welt als das Nicht-Ich 
Gottes au.sserhalb Gottes (durch eine nach >aursen- gehende Wirk- 
samkeit Gottes gesetzt) denkt, wird er seinem anfänglich aufgestellten 
Satze von der Unverrückbarkeit der Absolutheit Gottes ungetreu; er 
konstruiert einen endlichen (iott, und alle seine Bemühungen, ihm 
die Absolutheit wieder zu verschaffen, schlagen fehl. Will er daher 
sein (Grundprinzip von der Absolutheit (iottes aufrecht erhalten — 
und was für einen Wert kiitte sonst seine ganze Rede! — • so nuifs 
er die Welt als ein Moment des ab.soluten Prozesses, durch welchen 
(iott sich zur Persiinlichkeit erhebt, in Gott hineinschieben. Dort 
(S. (30) wo er von der Differenziierung (iottes in sich selbst redet, 
bevorwortet er ausdrücklich, dafs Gott, indem er sich differenziiere, 
unmittelbar sogleich die gesetzten Unterschiede wieder aufhebe, und 
dadurch seine absolute Identität mit sich selbst als eine vermittelte 
wioder herstelle, weil sonst die Absolutheit verloron gohe. Durch 
das Setzen der Unterschiede in (iott wurde also die Absolutheit nur 
scheinbar aufgehoben, d. h. nui* so lauge für das subjektive Denken, 



Digitized by Google 



0. Flüsbl: iücbard Küthe als spekulativer Theologe 429 



als man noch nicht die Aiifhebimc^ der l'ntei*schiede denkt. In dem 
ewigen Proussse Gottes selbst aber sind die Unterschiede nntiirlich 
ewig gesetzt und ewi^ aufgehoben. Soll nun hienacl» durch das 
Setzen der Welt die Ahsolutheit Gottes niclit in "Walulieit, sondern 
auch nur scheinbar für das subjektive Denken auffjeholjen sein, so 
lange man nämlich den Prozels noch nicht vollständig gmlacht hat, — 
so kann Gott sie nur als einen in ihm immanenten Unterschied 
setzen, den er als einen ewig aufgehobenen in sich hat Die Schöpfung 
kann dann kein ans Gott iierausgehender Akt sein, sondern nur ein 
immanenter, (hirch welchen Gott sein Selbstbewufstsein erlangt Die 
Setzung der Welt fällt danach k<»nsequent dialektisch vor die Voll- 
endun«: (l« r abMiluten Persiinliehkeit (iottes, als Voraussetzung, nicht 
als Fol^e derselben. 80 fordert es der zum Ornnde iLrele-ite Satz, 
dafs die Absolutheit nur durch immanente Unterschiede des Absoluten, 
d. h. solche, <)ie zwar ewi'z gesetzt, aber auch ewig — nicht in der 
Zeit — aufgehoben sind, uiclit gefährdet sei. Denn davon ping die 
ganze Rede ans, dais die Unten>chiede in dem gegebenen Gottes- 
gedanken, weil sie als nicht von Gott gesetzte und nebeneinander- 
stehende erschienen, mit seiner Absolutheit unverträglich seien. Des- 
halb nuifste sich das einfache absolute Sein in sich selbst dirimieren 
und die gesetzten Unterschiede wieder in seine Einheit zurücknehmen, 
zwar in einem successiv dargestellten, der Sache nach aber zeitlosen 
Prozesse. Nach diesem Prinzipe kann also ein von (Jott ui s^tzter 
Gegensatz, der nicht in den Prozefs des absoluten Seins fällt, der 
nicht ein Moment im Unendlichen selbst ist, der nicht ewig, sondern 
erst in der Zeit aufgehoben wird, gar nicht gedacht werden. 

Das Prinzip also, auf welches Rothe seine ganze Spekulation 
selbst und ausdrücklich basiert hat: determinatio est negatio, in der 
früher erwähnten Beschränkung, wonach nur immanente Determi- 
nati(Hien keine Negation sind, führt notwendig zu der pantiieistischen 
Ansicht des echten modernen Spinozismus, wonach das Unendliche 
oder Absolute ewig in sich selbst sich den (iegensatz des endlichen 
Seins, der Welt, gesetzt hat, um durch Vermittlung dieses Gegen- 
satzes ewig wirklicher (Jeist zu werden, so dafs (Jott und AVelt nur 
abstrakte Ausdrücke für verschiedene an sich einseitige Betrachtungs- 
weisen <les Einen . unteilbaren ewigen Prozesses des Universums 
sind. Gott iät die Wahrheit der Welt und die Welt der Wirklichkeit 
Gottes. 

Wir haben hier, wie wir mulsten, von dem Standpunkte des 
s|)inozistisflien Prin/.ipes aus argumentiert, um zu beweisen, dals von 
ihm aus der Pantheismus bei nur einigermalsen sich selbst treuem 
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Denken unmöglich vermieden werden kann. — Stellen wir uns nun 
aufserbalb jenes Prinzipes, von dem sowohl die pantheistische als 
auch die theistisch sein wollende Spekulation unsrer Tage ausgolit. 
so wissen wir schon langst, dafs das ihnen geraeinsanio Denkprinzip 
ein falsches ist; und dafs auch der Pantheismus, obwohl er sein»? 
Ansicht konse(|uenter durchführt, wenn auch nicht so konsequent, dafs 
er alle Rode von Uott aufgieht, doch sich mir doii Schein eines 
Wissens anmafst. Denn um hier von dem llauptvor\\ iirfo, der alle 
pantheistische Systenio trifft, zu schweigen, dafs sie alle nur logische 
Klassifikatiitn^'n der vorhandenen begriffe sind, dafs aber solche Klassi- 
fikationen nicht über (iiltigkeit und Wahrheit der Begiiffe entscheiden, 
also kein Wissen geben, und dafs der Schein des Wissens nur daher 
entsteht, dafs man Absti-aktionon reale Bedeutung beilegt, und das 
Besondere aus dem Allgemeinen durch eine künstliche Dialektik al»- 
zuloiten vorgiebt; — so ist noch immer die alte Kluft unausgefüili. 
welche Spinoza zwischen dem Unendlichen und Endiiclien gelassen 
hat, nntl wird es ewig bleiben. Aus dem Unendlichen folgt ntir 
Unendliches. Woher nun das P^ndliche? Dieselbe weite Lücke klafft 
auch noch bei Hegel zwisclien Logik und Xaturphilosopliie oder 
zwischen der absoluten Idee und der ihrem Begriffe imanL^einossenen 
Existenz, welche sie sich angel^lich in der Natur gegeben hat. Denn 
weshalb die absolute Idee niclit sofort sicli auf eine ihr angemessene 
"Weise realisieren könne, wr-shalb sie die Arbeit der Natur- und 
Menschengeschichte üliernehmeii müsse, um dann ducli nur in Wahr- 
heit auf eine ihr unangemessene Weise zum Selbstbewufstsein zu l'o- 
langen. kann aus der Idee selbst nicht abgeleitet werden; sondern 
hier, wo sich die eigentliche Kun.st des Philosophen zeigen niiir>te, 
hier wird die gegebene Erfahrung zu Hilfe genommen. Endliches 
ist einmal vorhanden, darum niufs es wohl mit dem Unendlichen 
eins sein; es ist einmal seiner Idee unangemessen, darum muls sie 
wohl auf eine ihr vollkommen adatjuate Weise nicht existieren kömien. 

Anstatt nun aber die nichtigen l'nitonsionen. welche der Spino- 
zismus auf ein Wissen und namentlich auf ein Wi.ssen von (lott 
macht, aufzudecken, um ihm zu zeigen, dafs er weder ein Glauben 
noch ein Wissen hat, scheinen unsere christlich spekulativen Theo- 
logen es vorzuziehen, von ihm ihre Begriffe zu borgen, um ihre eigne 
Rede mit dem Scheine der Wissenschaftlichkeit zu schmücken. Na- 
türlich erhalten sie nur den Schatten eines Scheines; denn sie können 
die spinozistischen Begriffe und Siitze weder in ihrer Konsetpienz 
durchführen, noch auch ihnen ihre eigentliche Bedeutung lassen, son- 
dern müssen ihnen einen ganz andern Siim unterschieben. So ist 
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z. B. lioutzutatro oine beliebte Rede, dafs die npupre Philosophie durch 
den Beweis der Immanenz Gottes in der Welt einen wesentliclien 
Fortschritt gemacht habe. Da aber die christliche Theolopic nicht 
eint' blufso Immanenz gebrauch»'n kann, sondern an der Trans- 
feudenz. Aufsorwoltlichkeit Gottes festhalton mufs, so meint man zu- 
•:I<'icli christlich und philosophiscl» zu reden, wenn man beides, die 
Immanenz un«! Transccniienz zusammenleimt. saj2:t auch Rothk 
(S. lOö): I)ie Aur>cr\v<'ltliclik*'it und Innerweltlichkeit fidttcs be- 
.stehen frieiUich zusammen und werden beide durch den Begriff Uottes 
und den der 8chr»pfunir *?efordert. Allein die Tlieoloircn seilten jj^e- 
stehen, dai's sie in Wahrheit eine ;2:anz amlere Immanenz hahen, als 
die neuere spiiinzisti>elie I*hil«.snphie ihnen bieten kann. Denn die 
von dieser jjenieinte Immanenz (iottes ist eine wesentliche; d. h. Gott 
ist das Wesen der Welt un<l <lie Welt ist der existierende Gott. Die 
christliche Thenloi;ie aher nnils das Wesen der Wt-lt und das Wesen 
Gottes dem Sein nach aufeinander halten: si»' dait nieiit Kin seiendes 
Wesen setzen, das in der einen Hinsicht: (Jott. in der andern: Welt 
wäre. Wenn sie also von der Immanenz liotte< in (l<*r Welt redet, 
so meint sir- in der Tliat nur den allen chiistlielien bedanken der 
Alliretrenwart (»ottes. Für dit sen ihren Betriff aher hat die neuere 
Philosophie ihr iinr nichts ^'eleistet. da deren Prinzi|>it'n auf eine 
jranz ander»' Immanenz führen. Sii> hat also vom Spinozisnuis nur 
das W(»rt entlehnt, um sich mit einmi nt'uen Lappen zu seluniirken, 
der aber zu ihrem alten Gewände sehlecht j;enu«: pafst. Freilieh der 
modeme Sjjniozismns kann sich nicht darüber bcklai^en, denn er 
selbst liat seine Reden von (iott, von der Meii><'liwerdung Gottes, 
v»jn dem Sohne (iottes. von der Versoimunfi' (iottes mit <ler Welt 
u. dergl. aus fler christliehen Theologie entlehnt, und sie el)eiiso tre- 
mifsbraucht, indem ihnen einen ganz andern Smn unterlegte. Ab. r 
die Theologie sollte nicht ljnre(M)t mit rnrecht vergelten. Daher 
müssen wir es liedauerii. wenn Komik z. B. ij HS von der Schöpfung 
als einem "Prozels der Weltwerdung (iottes des (ieistes«, ja von 
einem Prozefs der Menschwerdung (ii'ttes redet, ja dafs es eine 
unzäliligemal bei ihm wiederkehrende Formel ist: (iott giebt sich 
in der Welt sein Sein! — Ks ist offenbar, dafs er diese Redeweisen 
nicht in ihrer eigentlichen Bedeutung gebrauchen kann. Wozu also 
dergleichen? Man setzt sich dadurch dem Verdachte au.s, als meine 
man. dafs in dergleichen tiefsinnig klingenden Formeüi die Wissen- 
schaftlichkeit bestehet. 

Hinein solchen Streben. Alles was in der heutigen Philosophie 
und Theologie nut Rocht oder Unrecht einen guten Klang hat, in 



432 



A AUiandloDf^n 



seinem Systeme zu vereinigten, können wir es auch nur ziisi hn iben 

— und ^\ir halten dies für die milticst»' AusleuMinfj — wenn J{otuf. 
dahin pTiit, (h-n Betriff der Liebe auf unverantwortliclie Weise zu 
verunstalten, um nur seiner Kede von der AVeltsehitpfuni:: den rhri>t- 
lichen Satz einzuvcHeiben, dafs Gott aus Liei)e die Welt erschafh-n 
liahe. S. 90 erkliirt er: tlie Notwendigkeit einer seh<.]ift'riseheü 
\\'irk>amkejt als Notwemligkeil »'iner Selbstmitteilun«i' an Anderes« 
für die Liebe Gottes. Diese Bestimmtheit nun ist nidier die Liebe . 

Wir wissen nun. dafs. nach Kothk. Gott, indem er ewig L;b 
wird, mit absoluter Notwendigkeit sich sein Niclit-Ieh entgegensetzen 
mul's, dafs er aber dieses Nieht-lcl» zur Adäquatlieit mit sieb selbst 
fortbilden mufs, um seine ei^me Absolutheit wietler zu erhalten. Biese 
Fortbildung der Welt zur Adäquatlieit mit Gott wird nun hier als 
Selbstmitteilung Gottes an die AVeit vorgestellt Offenbar also teilt 
sich Gott der Welt mit, um seine eigne Absulutheit wiederzuerlangen; 
der letzte. Zweck bezieht sich nicht auf die Welt, sondern auf Gott 
zurück. Dieser Gott handelt also in der That nach der Moral des 
Spinoza, welcher das suum esse eonsenrare das höchste Prinzip ist 
Und einem solchen Handeln wird der Name der Liebe beigelegt! 
Eine Liebe, deren eigentliches und letztes Motiv die Selbstsudit ist! 

— Indessen ist jene Selbstmitteiiimg Gottes an die Welt genau ge- 
nomoien weder liebe noch Selbstsucht; es ist darüber gar kein 
ethisches Urteil zu fällen, da sie ein Naturprozels ist, der den Namen 
des Willens nicht verdient Zwar soll jenor Gott absolut selbstthätig 
oder absolut frei sein; aber seine Freiheit ist nur die spinozistische, 
nach welcher ein Wesen dann frei handelt, wenn es nach der Not^ 
wendigkeit seiner eignen Natur handelt; und der innere Trieb 
der Selbstth&tigkeit ist nur der Widerspruch, der in das göttliche 
Wesen selbst verlegt wird. Dieses mufete sich verwirklichen, um 
dem Widerspruche zu entgehen, eine absolute Macht zu sein, die 
nichts wirkt Aus demselben Grunde des immanenten Widerq^cba 
ist Gott genötigt, ein Nicht-Ich zu setzen und dasselbe zur Adfiquat- 
heit mit sich zu erheben. Jenes — weil Gott ohne Nicht-Ich nicht 
absolutes Ich sein kann, dieses — weil so lange das Nicht-Ich ihm 
unadäquat ist, der absolute Gott endlich ist Mag daher diese Selbst- 
thätigkeit Gottes auch mit seinem SelbstbewuiktBein in absoluter Ein- 
heit stehen, sie ist doch nur die Th&tigkeit eines unwideiatehlichen 
Triebes, der in seinen Ftoduktionen durch eine harmonia praestabiÜta 
mit dem Selbstbewufstsein Gottes genau zusammentrifft Von einem 
durch bewufstc Gründe bestimmbaren und bestimmten Wollen, vollends 
von einer absoluten inneren Freiheit des Willens, der allein aus voll- 
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kommener Einsicht in das absolut Gate handelt, kann nicht die 
Kede sein; denn trotz alles Solbstbewufstseins ist hier blofs ein blinder 
Naturtrieb, den das Selbstbewulstsein nur begleiten, aber nicht leiten 
kann. Ein solcher Naturtrieb aber kann ethisch par nicht beurteilt 
werden. — folglich ist auch der von Kotuk konstruierte (iott unfäliig, 
durch ethische Be>jriiffe pedacht zu werden. Was soll man nun 
vollends zu den Worten sagen, die dort in einer Anmerkung zu l^en 
stehen; »Welch ein Verein in Gott! Allgenugsnnikeit, Seligkeit, Herr- 
lichkeit und (dennoch) Liebe!« Die Yerwundorung, die dieses in 
Xlammern eingeschlossene »dennoch'^^ ausdrückt, sieht gar zu sehr 
derjenigen ähnlich, mit welcher wohl selbstsüchtige Menschen den- 
jenigen verwundert anstaunen, der, obgleich er anderer nicht bedarf, 
ihnen dennoch wohlthut! — Aber freilich Kothk hat recht sich zu 
wundem, dafs in seinem Gottosbegi'iff Allgenugsamkeit und Liebe 
zusammen ist. sobald man auf den eigentlichen Sinn sieht, welcher 
hier dem Namen der Liebe leider zukommen mufs. Gott nämlich 
mufs, um sich selbst genug zu sein, mit absoluter Notwendigkeit 
Anderes schaffen! Das ist freilich sehr zu ver wundem! 

B. Die Kosmologie 

Die Art und Weise, wie Gott da.s von ihm gesetzte Nicht-Ich 
zur Adäquatheit mit sich erhebt, damit er seine Absolutheit wieder 
erlange, wird von Kothe in einer Kosmologie dargestellt, von der wir 
doch einige Proben geben müssen, damit das hier dargebotene Denken 
sich immer deutlicher in seiner Nichtigkeit offenbare. 

Der göttliche Denk- und Setz-Prozefs, durch welchen immer 
neue und höhere Kreaturen geschaffen werden, wird (S. 132) in der 
W^ei.se beschrieben, wie man etwa die Regeln für die mechanische 
Lösung eines Rechenexempels angiebt. »Zunächst löst er (Gott) für 
sein Selbstbewufstsein die Einfachheit des unmittelbaren Gedankens 
vor ihr (der Kreatur) auf, und läfst die in ihm unmittelbar zu- 
sammengefafsten Gedankenbestimmtheiten sich gegenseitig bestimmen, 
und so sich zu neuen höheren erheben. — Sodann fafst aber Gott 
jene in dem Gedanken der gegebenen Kreatur neu hervorgebrachten 
höheren Bestimmtheiten auch wieder unmittelbar für sein Selbst- 
bewufstsein in die Einlieit zusammen.« — ^>Allein so lange die Kreatur 
durch eine solche Entwicklung ans sich selbst heraus — noch nicht 
zu der der schöpferischen Idee wirklich vollkommen entsprechendou 
Bestimmtheit (d. h. zu wirklichem Geist) erhoben ist. kann die schöpfe- 
rische Wirksamkeit Gottes bei keiner Kreatui'stufe stehen bleiben. 

Z«ttMhxift für PhUotopbi« and Pädagogik. 6. Jahrgang. 28 
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Jede neue holu re Stufe des jLresehöpfliclieu Seins — wird vielmehr 
sofort selbst wieder Objekt des <:;()ttli('ben Denkens und Setzens. Dazu 
treibt ihre innere Diab'ktik selbst mit Notwendigkeit fort.* 

Man sieht leielit. dafs dieses Schema des Schöpf unirs|)](»zes>es zu 
einem rein meehaniM'lieni Denken führt: denn die Hauptsache (hiriu 
ist. dafs in jedem Befrrifff' zwei — niehr niciit! — Merkmale auf- 
ffesucht. diese sodann weehselsweise eins zum Subjekt, das andere 
zum Prädikat mhi einander gemacht werden, und dafs dann diesen 
auf rein mechanischem Wege gewonnenen Begriffen ein sciion be- 
kannter Name, auf den sie ungefähr hindeuten, gegeben wird. So 
z. R. sind aus dem Begriffe der reinen Materie Kaum und Zeit ge- 
wonnen, diese beiden bestimmen sich nun nach jenem Schema gegen- 
seitig (vj 54): durcli die Zeit bestimmte Raum ist die Ausdeh- 
nung; die durch den Kaum bestimmte Zeit ist die Bewegung!« 
Beweis: die Zeit verf liefst; darum kommt durch sie in den Raum, 
der an sich ein schlechtiiin ruhender ist, Flufs, d. h. eben Aus- 
dehnung.^ Durch die Zeit kommt eben damit Diskretion in den 
liauni, und zwar eine Diskretii)n des.sell)en in eine unendliche Viel- 
heit \on absiduten (d. h. mathematischen) Punkten. Hierdurch aber 
kommt in die an sich schlechthin undurclidringliche Materie der 
Anfang von Durchdringliclikeit, in Wahrlieit aber nur eine Zwisciien- 
eindringlichkeit.« !! — Nun war anfangs von der Materie nur gesagt 
(S. P26), sie sei absolut Nicht-Geist, und ihr genauerer Begriff dahin 
bestimmt, sie sei >die absolute Einheit des absolut Nicbtgedachten 
und Nichtgesetzten — aber beides in Einem, gedachte und gesetzte 
oder daseiende Einheit dieser beiden. ^ AVoher nun das Gott ent- 
gegengesetzte Nicht-Ich, das allerdings absoluter Nicht-Geist sein mufs. 
.sofort »Materie wird, woher in den Begriff des Nicht-Geistes sofort 
das Merkmal der Undurchdringlichkeit kommt, weshalb die Materie 
zwei leere Formen hat und diese beiden gerade Kaum und Zeit 
sind, das i.st nur daraus zu begreifen, dafs die mit verschlossenen 
Augen sj)ekulierende Philo.sophie doch zuweilen die Augen öffnet, um 
sich nach einem höchst oberflächlichen und durch geschiciitlich vor- 
iiandene Spekulationen verdorbenen Empirismus umzusehen. 

Hier folgen nun längere Auseinandei-setzungen über naturwi.s>«.n- 
>chaftliche Gegenstände, wie man sie wohl zur Zeit Rothes einem 
(Gebildeten leicht verzieh, die aber heute als grobe Unkenntnis ange- 
sehen würden. Das Ergeljuis ist. dafs es von der Willkür der 
Menschen oder allgemeiner: der kreatürlichen Personen 
abhängt, ob Gott die Welt sich adäquat setzen, also seine 
Absoiutheit wieder erlangen kann oder nicht — Man er- 
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innere sich dtam, dafe gesagt war: Gott könne nur in dem kreatür- 
lichen Oeista sein Sein in der Welt haben. Hat aber Gott sein Sein 
nicht in der Welt, ist er also in ihr als seinem anderen Ich nicht 
mit sldi selbst sosammen, so ist die Welt noch sein unaufgehobener 
ftufeerer Gegensatz und Gott ist nicht absolut. Daher mub Gott von 
Stufe zu Stufe immer ToUkommnere Kreaturen soha^n, bis er der ' 
Materie den kreatörlichen Geist abgewinnt. Er schafft daher schlieis- 
Uch den Menschen, — selbstbewußte und selbstlhätige Wesen. Nach 
ihrer Erschaffung tritt eine völlig neue Schöpfnngsperiode ein, denn 
während Gott bis dahin allein das Werk der Schöpfung fortgeführt, 
»nimmt er nun den Menschen zum Gehilfen an«, legt tdie Fortfüh- 
rung jenes Werks mit in seine Hand« (S. 213). Nun hat zwar die 
Persönlichkeit des Menschen die Materie, »als eine durch die gött- 
liche schöpferische Wirksamkeit glücklich überwundene Stufet 
(S. 212), tief unter sich liegen; allein sie ist deDUoch anfanf^ »nur 
als gesetztes und gedachtes Wesen«, als »aus der Materie produziertes«^ 
nicht als »selbstdenkendes und selbstsetzendes« Wesen gesetzt, also 
in einem ihrem Begriffe unangemessenen Zustande (§ 82). Daher 
ergeht an den Menschen die sittliche Forderung, sich in seinem 
Begriffe angemessenen Zustand dadurch zu erheben, dails er seine 
Peraönlichkeit nicht durch das materielle Prinzip in ihm, sondern 
dieses durch jene bestimmen lälst um so selbstdenkendes und seibst- 
setzendes Wesen zu werden (§ 83). Hier aber tritt der für Gott 
höchst üble Umstand ein, dafs der Mensch vermöge seiner Wahl- 
freiheit sich auch abnorm bestimmen kann (§ 87). Denn »vermöge 
der ihm beiwohnenden Macht der Selbstbestimmung« hängt »die 
Modalität des sittlichen Prozesses« von ihm selbst ab; er kann auch 
seine Persönlichkeit von der materiellen Natur bestimmen lassen. 
Geschieht nun dies letzte, so »erzeugt der sittliche Prozefs hei seinem 
abnormen Verlaufe bösen Geist« (§ 486), der aber »nicht schlechthin 
wirklicher oder realer Geist« sein kann, sondern »nur ein geist- 
artiges Sein«, welches deshalb auch (§ 487) perarh zu ein fein- 
materielles Sein«, genannt wird. — Aus diesem allen fiieist nun von 
selbst die Folgerung ab: Kann Gott seine Absolutheit nur dadurch 
wieder herstellen, dals er sich in der Welt sein Sein giebt, kann er aber 
sein Sein nur im kreatürlichen Geist haben, und steht es in der 
Macht der Selbstbestimmung des Menschen, ob er, der Mensch, durch 
den sittlichen Prozefs wirklichen Geist oder nur feine Materie erzeugen 
will, — so steht es in der Macht des Menschen, Gott an seiner Ab- 
solutheit zu verhindern, d. h. Gott zu werden! Künftig wird also der 
hilfsbedürftige Gott die Menschen anflehen! 

28* 
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B. Die Ethik 

Die ethische Aufgabe wird aus der Natur des Menschen folpender- 
niarsen iib^eieitet: Der Mensch besteht aus zwei Elementen (§ 83), 
der materiellen Natur und der Persönlichkeit. Jene ist nach früheren 
Bestimmungen wesentlich gesetztes und gedachtes Sein, diese aber 
selbst setzendes. Allein dennoch hat sich die Persönlichkeit im dia- 
lektischen Prozesse anfangs nur als Produkt der materiellen Natur 
ergeben (§ 82), also nicht als selbstsetzendes, sondern als gesetztes 
Sein; also in einer ihrem Begriffe widersprechenden Weise. Daher 
83) »liegt ein wesentlicher Widerspruch in dem natürlichen 
Menschen, der schlechterdings seine Aufhebung fordert.« Das kann 
auf vei-stiindige Weise nicht anders heifsen, als der natürliche 
Mensch ist anfangs falsch gedacht, und mufs anders gedacht werden. 
Es ergeht daher eine logische Forderung an das subjektive Denken 
des Philosophen. Rothe dagegen, der mit Hkoel die Widersprüche 
in die Dinge selbst verlegt, stellt jene Forderung an den natürlichen 
Menschen selbst. Die menschliche Persönlichkeit soll sich nicht von 
der materiellen Natur bestimmen lassen, sondern vielmehr selbst sie be- 
stimmen; denn sie, die Persönlichkeit, ist »ein spezifisch höheres ^ als 
jene, und »das niedere Element darf nicht das höhere bestimmen, 
wenn nicht das Schöpfungswerk rückläufig werden soll.« (ileich- 
wohl — fährt Ro^ihk selbst fort — ist der unmittelbar gegebene That- 
bestand gerade das Bestimmtwerden der Persönlichkeit durch die 
materielle Natur, und so ergiebt sich denn die Aufgabe der Um- 
kehrung des unmittelbar gegebenen Verhältnisses zwischen beiden.« — 
Beiläufig bemerken wir nur, dafs dann ja das Schöpfungswerk schon 
»rückläufig« geworden ist, indem der Mensch ursprünglich so be- 
schaffen ist, dafs in ihm das Höhere von dem Niederen bestimmt 
■wird; (Jott selbst hat, indem er durch die Erschaffung des Menschen 
in dieser Weise einen Fortschritt machen wollte, einen Rückschritt 
gemacht; und nun soll der Mensch wahrscheinlich diesen göttlichen 
Fehler verbessern! 

Diese Aufgabe, dafs die in dem natürlichen Menschen mit 
der Persönliciikeit unmittelbar geeinigte materielle Natur (das somatische 
und seelische Leben) durch eben diese Persönlichkeit bestimmt und damit 
derselben zugeeignet werde, ist nun die sittliche Aufgabe (§ 85). 

Wir wissen, wie Rothe an den Menschen die Forderung stellt, 
dafs seine Persönliciikeit das materielle Prinzip beherrschen solle, 
damit das Schöpfungsweik nicht rückläufig werde. Dafs aber dies 
letztere nicht geschehe, ist in jenem System für Gott von der äufsersten 
Wichtigkeit, da Gott nur seine Absolutiieit soll wiederherstellen können, 
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wenn er im kreatürlichen Geiste sein Sein haben kann; bestimmte 
sich also nun der Mensch auf abnorrae Weise, so würde er nur ^ soin 
materielles Sein« erzeujron, nicht aber wirklichen Geist (§ 485, 487). 
Daher heilst es auch (Theol. Eth. B. 1, 8. 213): »Es ist daher der 
Mensch, — durch den, als sein spezifisches Medium und Organ Gott — 
sein Schöpfungswerk vollführt, und der dasselbe aus Gottes Hand 
überkömmt, um es — vollends zu vollbringen.« Und: *Äls seine 
eigentümliche Aufgabe fallt dem Monschon zu die Vollendung der 
irdischen Schöpfung, die Umarbeitung der irdischen Welt aus einer 
materiellen zu einer geistigen! — Soviel hat es auf sich mit der sitt- 
lichen Aufgabe!« — Aber, fragen wir, wer hat denn den Menschen 
für die Vollbringung dieser Aufgabe verantwortlich gemacht? Warum 
raufs er denn diese Aufgabe anerkennen? Das Werk der Schö- 
pfung ist von Gott aus Gründen, die sich nur auf diesen selbst be- 
ziehen, angefangen und fortgesetzt; der Menscii aber ist olme seinen 
eigenen Willen geschaffen; also kann rechtmäfsigerweise ihm eine 
solche Verpflichtung, Gott in der Vollendung des Schopfungsworks 
zu helfen, gar nicht auferlegt werden. Dennoch, verhielte es 
sich wirklich so mit Gott und dem ^fenschen, so wäre dieser aller- 
dings zu jener Hilfeleistung verpflichtet. Denn wenn er einsähe, dafs 
Gott seine Absolutheit wieder erlangen will, es aber ohne seine Hilfe 
nicht vermag, so wäre es ja von dem Menschen lieblos und unbarm- 
herzig, wenn er dem hilfsbedürftigen Gotte in seiner Not nicht bei- 
springen wollte. Also unter der Voraussetzung, dafs das Wohlwollen 
absolut lobenswert ist, könnte Rothe jene Autgabe als eine sittliche 
Pflicht begründen, wenn sie nicht sonst Unsinn wäre. 

Nicht also jene Aufgabe begründet die Verpflichtung des Men- 
schen, .sich normal zu bestimmen, sondern sie .selbst bedarf erst der 
sittlichen Begründung durch den absoluten Wert, welchen das Wohl- 
wollen hat. — Sollte also die Ethik von ihren wirklichen Prinzipien 
beginnen, so dui-fte nicht mit der Rede von der sittlichen Aufgabe 
angehoben werden, sondern wenn man einmal durch geschichtliche 
Vorgänger auf diesen i*unkt geleitet war, mufste man erst fragen: 
Weshalb muls die.so oder jene Aufgabe als eine sittliche Forderung 
anerkannt werden? Dann würde die Beantwortung diesor Frage 
nicht eher einen Ruhepunkt gefunden haben, als bis man zu den 
unwillkürlichen Urteilen des Lobes oder Tadels über solches oder 
anderes Wollen gelangte. Denn nur dann, wenn ich mich genötigt 
sehe, anzuerkennen, ein solches Wollen gefällt absolut, ist an sich 
von absoluter Würde, werde ich mich verpfliehtet fühlen, auch die- 
jenigen Aufgaben zu Voiiführung von Werken als sittliche Forde- 
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rangen anzaerkennen, durch deren Unterlassang ich mich einem ab- 
soluten Tadel aassetzen wflrda 

Nach Rothe mü&te im Grande die Ethik aach in denselben 
Widerspruch verfallen, den wir bei Scfn«igBBKACHBB und Ficbtb nach- 
gewiesen haben, dafs nämlich das sittliche Handeln seine eigne Mög- 
lichkeit aufhebt Das Streben Gottes und dea Utsiisuueu muik nach 
ihm dahin gehen, die Materie au&uheben und zu vernichten. Denn 
da die reine Materie der Gegensatz Gottes, des absoluten Geistea ist, 
und also, wenn Gott der absolut Gute ist, sie wenn nicht als das 
Böse selbst, doch als die Mutter des Bösen gedacht werden muJ^ so 
wird ihr Dasein der Vollendung der Welt wie der Absolutfaeit Gottes 
Abbruch thun. Allein da sie ein notwendiges Produkt Gottes sein 
soll, so kann sie natürlich auch nicht wirklich aufgehoben, vernichtet 
werden. Wie Gott ewig loh wird, so muls er auch ewig Materie 
au&er sich setzen; er kann sie wohl bilden, damit sie nicht blob 
reine Materie sei, aber sie mufs notwendig in allen Bildungen bleiben. 
Ebenso wurde auch der Mensch sich selbst vernichten müssen, wenn 
er die Materie wirklich uuFhöbe, da sie (nach Bothk) die Grundlage 
des kreatürlichen, individuellen Geistes, das Prinzip der Individuatioa 
ist Wenn nun aber dennoch die sittliche Aufgabe des Menschen 
die Vernichtung der Materie ist^ so sucht der sittliche Mensch sein 
eigenes Fundament sich unter den Füfson wegzuziehen. £r handelt 
ebenso thöricht, wie jener Knecht, der den Ast, auf dem er sala, 
zwischen sich und dem Baume durchsägte. — Aber dennoch lesen 
wir, dals bei Vollondung der Menschheit, wenn die gesamte irdische 
Natur vergeistigt ist (ij 4ö5), die äulsere materielle Natur unvollendet 
und unvoUendbar dasteht und nun vernichtet werden muls (§ 467). 
»Dieses gesamte Baugerüste der materiellen Naturreiche mit ihren 
unzähhg vielen Stufen — ist nun nutzlos geworden, darum mufs es 
abgebrochen werden. Die äiifsorc materielle Natur ist aus dem Enfc- 
wicklungsprozefs der irdischen Weltsphäre als Schlacke zurückgeblieben, 
darum mufs sie aus derselben ausgeschieden werden. Dieses ist's 
was zunächst noch erübrigt, die Zerstörung der äufsem materiellen 
Natur. Sie ist das nüelisto Tagewerk der vollendeten Menschheit« 

Wie das nun geschehe, davon schweigt natürlich unser Theosoph! 
Er sieht aber nicht, dafs er mit dieser abenteuerlichen Vorstellung 
nichts gewinnt Denn Gott muls von Ewigkeit her das ganze Quantum 
Materie, das als Gegensatz gegen sein absolutes Ich nötig war, gesetzt 
haben, und kann deshalb auoh keinen Teil davon entbehren. Wenn 
daher auch die ganz inkonsequente Voi'stellung zugelassen würde 
dafs ein Teil der Materie vernichtet würde, so müiste Gott ebensoviel 
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rohe Materie an einem andern Orte von neuem sich entgegensetzen, 
so dafs also das Universum dennoch niciit volikommner würde, als 
es von Ewigkeit her gewesen ist; da immer das gieiciie Quantum des 
Gegensatzes gegen Gott bleiben mufs, so gewils nach dieser Ansiclit 
das Ich sein Nicht-Ich produziert. Die ganze Arbeit der Weltbildung, 
die ganze Hilfe, die der Meuöch Gult leibten kauu, ist deiuuach voll- 
kommen nutzlos. 

Man sehe nur die Behandlung, welche sich in einer Ethik 
dieser Art die Idee des Wohlwollens, der echt christlichen Liebe, ge- 
fallen lassen mufs. Wir meinen damit nicht jene Sympathie, welche 
fremde Lust und fremdes Leid als das eigne t inpfiiKit t, und doshalb 
sich leicht vermindert oder gar aufhört, sobald die Besinnung eintritt, 
dafe es ja doch eig< iitli< h nicht die eigne, sondern eine fremde 
Person sei, der jene l'ieude oder jenes Leid angehöre; sondern jenes 
Wohlwollen, welches in dem vollen Bewufstsein, dafs es eine fremde 
Person sei, sich deren vorgestelltem Willen ohne irgend ein anderes 
Motiv widmet, als welches in der Kücksicht auf den fremden Willen 
selbst liegt; jene Liebe, die in keinem Sinne das Ihrige sucht, wie 
sie von Christus, Matth. 5, 43—47, in voller Schärfe und Schönheit 
dai'gestellt wird. Ist dieser Begriff etwa in Schi.kikrmachers Definition 
20 finden: »Die Liebe ist das Seele werden wollen der Vernunft, das 
Eingehen in den organischen Prozefs« (Syst. der Sittenl S. 364), die 
offenbar nichts anderes besagt, als jene Liebe Gottes in seiner Dog- 
matik, die in der Selbstmitteilung Gottes bestehen soll? Oder in der 
andern (S. 349), dafs die Liebe das allgemeine Oattungsbewufstsein 
sei, and dals, weil die Alten nicht zam reinen Oattungsbewufstsein 
durohgedrungen wären, in der hellenischen Ethik die Gerechtigkeit 
an der Stelle der liebe stehe (S. 348)? Oder ist er in dem Dilemma 
sa finden, welches dort (8. 365) aufgestellt and gelöst iivird? > .. die 
Selbstliebe: Ist sie nicht Tugend, so ist es aaoh alle andere liebe 
nicht, weil sich alle an Selbstliebe anknüpft (Elternliebe, Geschleohts- 
liebe, Taterlandsliebe). Ist sie Tagend: so ist alles andere nor inso- 
fern Tagend, als es ihr angehört, und alles edelste scheint verloren 
zu gehen.c Die Aaflteang soll darin bestehen, dab »die Selbstliebe 
nur insofern sittlich ist, als sie alle andere liebe in sich schlieüst, 
and alle andere ist nur insofern wahr, als sie Selbstliebe aafiiimmtc. 
r- Uan kann aUerdings diesen Sätzen einen wenigstens erträglichen 
Sinn unterlegen, wenn man den Begriff der Selbstliebe dahin Ter- 
edelt, dals nur derjenige sich wahrhaft selbst liebt, der nach den 
sittlichen Ideen handelt, wie ja auch der, welcher das Stieben nach 
dem für ihn Nützlichen zum Fundament der Tugend macht, leicht die 
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Ausflucht zur Hund hat, er meine nur seinen wahren Nutzen. Aber 
es ist auch möf^lich, jenen Sätzen einen ganz andern Sinn unter- 
zulegen, und das ist eben ein Hauptvorwurf, dafs die sittlichen Be- 
griffe nicht unzweideutig hervorti-eten. So wird sich eine Gesell- 
schaft kluger Egoisten diese Sätze über die Liebe vollständig an- 
eignen können. Allerdings, werden sie sprechen, ist die Selbst- 
liebe nur insofern sittlich, d. h. fördert unser höchstes Gut, die mög- 
lichst vollständige Beherrschung der gegebenen Natur behuts unsers 
Wohlseins, als sie alle andere Liebe nicht ausschliefst, denn jeder 
Emzelne und die ganze Oesellschaft erhält sich am besten durch mög- 
lichst innige Gemeinschaft mit andern. Das andere aber, dafs jede 
andere Liebe nur insofern wahr ist, als sie Selbsdiebe aufnimmt, 
werden sie als den. treffendsten Ausdruck ihrer innersten Gesinnung 
begrOlsen, denn sie wissen wohl, dalh sie nur heuchebi würden, wenn 
äe Tozgiben, doh Andern zu widmeii, ohne die Absiebt zu haben, 
dadurch fflr sich etwas zu erzeidieiL 

Mit welchem Begriffe Ton Liebe Bothb sich begnügen kann, 
ist schon bei seiner theologischen Spekulation berührt worden. Später 
in der eigentlichen Ethik scheuit er anfangs einen bessern aufstellen 
zu wollen, wenn er sagt (theoL Eth. B. 1, 8. 385): die Liebe »ist ein 
alle übrigen menschlichen Individuen in ihrem spezifischen Unter- 
schiede von sich selbst Affiimieren, und ihnen gegenüber sich selbst 
in seinem spezifischen Unterschiede von ihnen Negieren des Indivi- 
dannis.c Allein S. 389 steht dennoch zu lesen: >Die Liebe ist — 
der Selbsterhaltungstrieb in seiner Richtung auf die andern. 
Wirkliche Liebe ist aber dieser Trieb nur, sofern er nicht nur ethisiert, 
sondern anch von allem Selbstsüchtigen entkleidet i8t,c (nun achte 
man auf die Entkleidung!) »d. h. sofern er der Trieb ist, durch un- 
bedingte Hingabe semer selbst an die anderen sich selbst mittelst 
dieser zu erhaltene Wer hier nicht sieht, wie in der liebe, 
eben indem sie von aller Selbstsucht befreit werden soll, die Selbst- 
sucht dennoch hervorbricht, wie das Hingeben an die andern nur za 
dem Zwecke geschieht, um sich mittelst ihrer selbst zu erhalten, wie 
also diese Liebe die andern nur als Mittel behandelt und so am 
letzten Ende trotz der unbedmgten Hingabe alles in das eigne Selbst 
zurückläuft, — wer das nicht sieht, dem gestehen wir die Augen 
nicht öffnen zu können. Wie werden sich diejenigen, die wohl wissen, 
dafs all ihr Thun ihrem Selbsterhaltungstriebe entquillt, und denen 

') In der 2. Aufl. sind die Ausdrücke zwar gemildert, der Sache nach ist auch 
hier die Liebe das Mittel, wodurch die Penon ent recht Ftoxeon, das Selbst erst 
Teoht ein Selbst also der Mensoh wesentlich eigSost wird. 
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daher die Ideo der cliristlidien Liehe eine unbequeme Mahiiunpj ist, 
die sie ^ern als eine ( himiire verlaclien miu-iiten, — wie werden sie 
sicli freuen in einer wissenschaftlichen Ktiiik. welehe die spekulative 
Entfaltung des evangelisch-iirotestantisch ehristlichen Bowafstseins sein 
soll, ihre eigne Herzensnieinung als die wahre aufgestellt zu finden: 
»Liebe ist der Selhsterlialtungstrieh auf die anderen gerichtet!« 

Sehen wir den Het^riff der Tugend an, so ist zwar der ursprüng- 
liche Begriff derselben der der Kruft, und insofern ist es allerdings 
nicht willkürlich, wenn Scmlkiermacher sie als Kraft der Vernunft 
in der Natur bestimmt: allein unter Tugend ist von jeher immer 
nur eine lobenswerte, nicht jede geistige und körperliche, Kraft 
verstanden. SrnLKiERMACHER bestimmt nun auch nidier die Tugend 
dahin, dafs sie die Intelligenz als inwolmcnder Geist des Einzelnen 
sei (Syst. der Sittl. 8. und schliefst damit die körperliche 

Kraft als solche aus. Aber wenn wir uns erinnern, dafs er 
unter Veraunft und Intelligenz das Wissende im weitesten Sinne des 
Wortes versteht, so ist dieser Hegriff dennoch viel zu weit, da in der 
Inrelligenz an sich nicht eine absolute Würde enthalten ist. Wenn 
daher auch Seui.KiKKM \( hkh das Talent nicht an und für sich als 
Tugend betrachtet \vi.v;sen will, weil er es zur Natur rechnet, so mufs 
er doch jedes mit Bewurstsein gebildete und geübte Talent, da.s al.so 
schon eine bewurste Kraft geworden ist. Tugend nennen, und damit 
z. B. die geistige Kraft des Dieliters, Künstlers etc. in gleichen Rang 
mit der Kraft des wohlwollenden und gerechten Charakters stellen, 
kurz alle Bogriffe von geistigen Kräften und Eähigkeiten, die, insofern 
sie im Dienste der sittlichen Ideen stehen, allenfalls mittelbare Tu- 
genden genannt werden können, ohne (Jnterschied der dem Dienste 
der sittlichen Ideen unmittelbar gewidmeten Gesinnung gleich .setzen. 
Ja ist jedes mit Bewulstsein gethane Werk ein Gut, insofern in einem 
jeden irgend wie die Natur mit Vernunft geeint wird, so ist auch 
jede bewulste Kraft eine Tugend, und es läl'st sich nicht einmal mehr 
die Scheidung zwischen gei.stiger und körperlicher Kraft streng fest- 
halten, da jede Fähigkeit des Körpers, ja auch jeder äufsere Besitz 
für den Geist eine Kraft zum Hervorbringen eines Gutes werden 
kann. — Daher geht denn auch Kotue weiter als Sem>i;iEKM.\(HKR, und 
zählt unter seine Tagenden z. B. die Gesundheit, d. h. (Qualifikation 
der eignen materiellen Natur des Individuums, seiner somatischen 
und physischen, zum Dienst seiner Persönlichkeit, als Organ dieser.'»: 
(th. Ethik. B. 2. S. 84S.) Ja auch (S. 3C8) »Oelahrtheit und Keich- 
tum« mit der Bemerkung: ^Es hat daher seinen guten Sinn, wenn 
Aristoteles aucii die äufseren Güter mit zur Tugend rechnet.* Was 
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daraus folge in Verbindung mit dem andern Satze (S. 379): »Wer 
eine Tagend hat, hat sie alle, wiewohl nicht ohne w^teres in i^eiehem 
Mafee«, braucht wohl nicht gesagt za werden. — Auch hierin hat 
unser christlicher Theosoph den alten SpraozA zum Vorgänger, der 
offen bekennt (Ethic. IV. def. 8): per ▼irtutem et potentiam idem in- 
teliigo; und (Ethic. V. piop. 39): qui corpus ad plurima aptum habet, 
is meutern habet, cujus mazima pars est aetema! 

Wenn Scbuoebiiacheb mit seinem bei allen Fehlem des Systems 
doch feinem sittlichen Takte es yerschmäht, die BegQnstigungen der 
Natur unter die Güter — wieviel weniger anter die Tugenden — 
au&nnehmen, so flllt sein Nachfolger Boi-bb dagegen auf die niedere 
Stufe zurück, die einem Abistotelbb und Sfwoza wohl Terziehen 
werden kann, nicht aber jemandem, der berufen ist, zu verkündigen 
die Tugenden des, der uns von der Finsternis zu seinem wunder- 
baren lichte berufen hat 

Einen ähnlichen Rückfall noch unter das Heidentum stellt das 
ganze ethische Prinzip Bothss dar. Ben eigentlichen Übergang ans 
der Metaphysik zur Ethik macht er ganz im Sinne des neuem abso- 
luten Idealismus von Fichti an. Nach Fechtb besteht die sittliche 
An^be darin, da6 das Nicht-Ich dem Absoluten loh identisch oder 
milder ausgedrückt konform sei oder gemacht werde. Boibb spricht 
diesen Gedanken theologisch aus, wenn er an den Menschen die 
Forderang ergehen lälirt, die Absolutheit Gottes wieder herstellen zu 
helfen. Das ist natürlich Unsinn, wenn man hierbei an den christ- 
lichen Gott denkt; im Pantheismus hat es ja einigennalhen Sinn, 
wenn Anoelcs Sassnis sagt: 

Ich weifis, dal» ohne mich Gott nidit ein Nun kann leben, 
Werd ich zu Nicht, er rnnb vor Not den Geist aoi^gefaen. 
Gott ist so\iel an mir, .als mir aii ihm golegen. 
Sein Wosen helf ich ihm, er mir das nii'iue jtflegen. 
Der Gedanke, dafs der Mensch der Gehilfe Gottes sei, ist im meta- 
physisclien Sinne ohne weiteres als Thorheit abzuweisen. Ganz anders, 
wenn er sittlich frewendet wird. Im Kutypliron handelt Plato von 
dem hilfreichen Dienst, den die Menschen Gott in seinem edelst»'n 
"Werke erweisen sollen, es wird aber — recht im Geg^ensatz zu Kothk — 
hinzugesetzt: ein Dienst, der dem UnteiNtiityJen (Gott) nichts nützt. 
Es ist iiier g^emeint; die sittliche Bildung der Menschen, bei der jedor 
an sich und andern zu helteu hat, damit das edelste Werk Gottes 
vollendet werde. M 

') in eini'in IJriffe erzahlt IIkrbart, mit welcher Begeisterung sein l'Jjähriger 
Schüler diesen Gedaukeu Platos gefundeo und aufgenummen habe vergl. Zuoier- 
mahm: Ungedrackto Briefe von und an Herbabt. Wien, 1877, 8. 19. 
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Man könnte auch limweisen auf Zoboaster, der es den Gläubigen 

zur Pflicht macht, sie müfsten den ^uten Gott unterstützen durch 
Ausrottung^ bosor Sfimpfe, rei&ender Tiere, durch Anlegung Ton 
Gärten und ordnungsmäTsin^ rropflanzter Fruchtbänme. 

Eakt bemorkt: um das Wohl des Einzelnen und der Gesellschaft 
besorfjt sein, heifst um die Menschheit besorgt sein, es heifst auf 
menschliche Weise an der Verwirklichung des göttlichen Weltplans 
mit arbeiten. Lazabds berichtet es als einen sehr geläufigen Ge- 
danken der Rabbinen: wer eine sittliche That vollbringt, z. B. als 
Richter gerecht richtet, wird zum Genossen Gottes in der Welt- 
schöpfung, weil oline das Sittliche die Weltschüpfung nicht vollendet 
ist. M Wird doch im neuen Testamente es öfters ausgesprochen, dafs 
der Christ ein Mitarbeiter Gottes ist, wenn er Gottes Reich fördert 

Also der Gedanke, dal's wir Gottes Gehilfen sind, ist durchaus 
nicht zu verwerfen. Aber Rothe nimmt ihm jeglichen Wert, wenn 
er die Hilfe des Menschen in metaphysischen Sinne ▼ersteht und so, 
dafs sie Gott selbst zu seiner Absolutheit zu gute komme. 

Zuletzt wollen wir noch einige Bemerkungen über die Stellung 
hinzufügen, weiche dem Begriffe des Bösen in einer derartigen £thik 
angewiesen werden mub. 

Schon längst hat man sich mit richtigem Gefühle daran gestofsen, 
dab ScHLEiERMACBER iu sciuer Dogmatik das Böse als blolse Ver- 
neinung bestimme.^) Denn sobald das Böse nur als das noch nicht 
gewordene Oute angesehen itird, muTs jeder positive absolute Tadel 
dartiber verstummen. Man wird es aber nie über sich gewinnen 
können, etwa den Neid und die Tücke nur als Naturmasse anzusehen 
oder als ein noch nicht gewordenes Gute, welches, abgesehen davon, 
da& an seiner Stelle ein Gutes sein könnte, ethisch gleichgiltig wäre; 
sondern stets fortfahren ein direktes absolutes Verwei-fungsurteil dar- 
über auszusprechen, ohne dieses Urteil von der Möglichkeit herzu- 
holen, dafs ein Besseres an der Stelle jenes Verwerflichen sein könnte. 

Man würde sich aber irren, wenn man glauben wollte, Schleier- 
MACHER sei zu jeucr Ansicht durch den theologischen Vorteil bewogen 
worden, dafs er das Böse als blofse Verneinung nicht auf die Kau- 
salität Gottes zurückzuführen brauchte. Diese Ansicht ist vielmehr 
eine notwendige Folge seiner philosophischen Grundanschauung. Hat 
sich nämlich die absolute Identität in die beiden (Jegensätz»> Ver- 
nunft uod Jü&tai relativ gespalten und wird die Vernunft in der 



L\ZAr?rs, Etliik ih's .TudHiitnnis 1898, 8. IT». 
') Vei^gl. darüber J. Müllkr, D. cbristi. Lehre v. d. iSüude. B. 1, S. 428. 
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Ethik als auf die Natur handelnd betrachtet, um den vorhandenen 
Gegensatz aufzuheben, so kann auch die Etliik nur eine handelude 
Kraft statuieren, die Vernunft, nicht aber auch eine Gegenvernunft 
Die Natur aber wird in der P^thik mir als leidend betrachtet, und in 
der Physik, wo sie als handelnd auftritt, ist natürlich vom Bösen gar 
nicht die Kede; ül)erliaiii)t kann aber die Natur nicht als Gegen- 
vemunft gedacht werden, weil sie an sich, im Absoluten, mit der 
Vernunft identiscli ist; und eben ihr Eins sein mit der Vernunft das 
Gute selbst ist, sie also im Outen mittiesotzt wird. (Syst. d. Sittl. 
S 54.) Kennt also die Ethik notwendig nur eine handelnde Kraft, 
die Vernunft, und ist jedes Handeln derselben auf die Natur gut, so 
bleibt für das Böse blofs übrig, es als ein Noch nicht gehandelt haben 
der Vernunft zu fassen. Das Urteil also, es sei etwas Böse, kann 
demnach nur aussagen: es sollte zwar ein Handeln der Vernunft auf 
die Natur stattgefunden haben, es sei aber noch nicht geschehen. 
Daraus geht nun fi-eilich für das sittliche Urteil die unerträgliche 
Konsequenz hervor, dafs z. B. ein boshafter Wille nicht härter und 
anders getadelt werden darf, als ein nur sittlich noch ungebildeter. 
Denn beide können nur auf gleiche Weise als Naturmasse angesehen 
werden, die blofs auf die Versittlichung noch wartet, uns also ohne 
den Oedanken, dafs sie zur sittlichen Bildung bestimmt ist, diese Be- 
stimmung aber nicht erreicht liat. völlig gleichgiltig wäre. Diese 
Naturmasse ist gleichsam der Nullpunkt der sittlichen Bildung, unter 
welchem es aber keinen tiefer liegenden Grad der sittlichen Verbil- 
dung giebt. Allein jene Ethik mufs dies Unerträgliche docli auf ihre 
Schultern nehmen, denn sie müfste ein reales Böses statuieren, d. h. 
eine reale Oegenvernunft oder einen realen Gegengott, wollte sio 
anders urteilen. Sie würde nämlich das Böse, als positiven Gegen- 
satz gegen das Oute, von einer andern Kraft als der Vernunft ab- 
leiten müssen. Diese andere der Vernunft positiv entgegen.stehendo 
Kraft aber könnte nicht aus dem Einen Prinzipe, der Identität der 
Vernunft und Natur stammen, sondern müfste ein zweites von jenem 
abhängiges Prinzip sein. Eine solche Annahme aber ist jenem Systeme 
unmöglich, da es mit der Einheit des Prinzipes steht und fällt 

Ist das Böse also nur eine Verneinung, so kann es auch kein 
Gegenstand des ethischeu Wissens .sein, denn dieses hat es nur mit 
dem ethisch Realen zu thun, d. h. der durch das Handeln der Ver- 
nunft werdenden Einheit von Vernunft und Natur, nicht aber mit 
dem ethisch nocii nicht gewordenen. Theologisch ausgedrückt heifst 
das: für Gott, das Absolute, ist das Böse nicht oder sein Wissen und 
Wollen bezieht sich nicht auf das Böse. — Schlkikrmacuer verweiset 
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daher den Gegensjatz zwischen gut und böse in eine Disziplin, welche 
das vorhandene lA^ben kritisch auf die Ethik bezieht. Aber auch hier 
kann natürlich das Böse nicht als positiver Gegensatz gegen das Gute 
auftreten, da diese Kritik im wirklichen Leben nur das noch nicht 
gewordene Gute aufzeigen und nur fordern kann, dafa die Naturraasse 
durch ein Vernunfthandeln gebildet werde. 

Dieser Ansicht ist nicht selten das Lob gespendet worden, dafs 
sie eine heitere Ansicht des Lebens gewähre und der Verdriefslich- 
keiten der Keue und der Gefahren eines düsteren nianichäischen Trüb- 
sinnes überhebe. Das wäre nun allerdings ein Vorzug, wenn sie ihn 
nur rechtmUrsig bewaliren kcinnte. Aber so lange sie keine Welt 
schafft, in welcher nur unverdorbener Wille ist, und in der nicht 
un/.iilili^'o i fsv erb ül tnis.se der W^illen sich finden, welche dem ernsten 
Beobachter ein absolutes Verwerf ungsurtoil abnötigen, so lange kann 
eine Heiterkeit, flie sich über die Keue und die Trauer um das Böse 
hinwegsetzt, nur selln^t eine sittlich ungebildete sein. 

Die Schuld, dafs man zu einer richtigen An.sicht vom Bösen nicht 
gelangen kann, liegt offenbar an der Vermischung ethischer und 
metaphysischer Prinzipien, man betrachtet Gutes und Böses als Er- 
kenntnishegriffe. So i.st es nicht anders möglich, als dafs man ent- 
weder Ein Reales setzt und dieses für das (iute hält, das Böse dann 
aber als bloise Negation betrachtet, oder dafs man zwei positiv ent- 
gegengesetzte Reale ein gutes und ein biises setzt, und damit in den 
Manichäismus verfällt. Schleiekmacher wählte das erste, als das dem 
Prinzipe des Spinozismus (Jemäfse, und mufste daher darauf Verzieh* 
leisten, das Böse anders als ein blofs Nicht -Gutes betrachten zu 
können. — Kothk dagegen, der in diesen Fehler nicht verfallen will, 
streift nahe an den Manichäismus. Er hat zwei entgegengesetzte 
wirkende Prinzipien im Menschen, die Persönlichkeit und die Materie: 
bestimmt die letztere die Persönlichkeit^ so entsteht das Böse; daher 
er denn auch § 480 das materielle Prinzip geradezu »das autipersön- 
liche und deshalb böse sinnliche Prinzip« nennt. Die Materie ist 
ihm ihrem Begriffe nach (§ 482) das Gott rein entgegengesetzte krea- 
türliche Sein, ein von (iott definitiv nicht gewolltes; »ler reine (iegen- 
satz (jottes, gegen den sich Gott nur schlechthin negierend verhalten 
kann 4S9. PJOi. Da nun nach seiner Theosophie die Materie leider 
ein notwendiges Produkt CJuttes ist, so mufs also das absolut Gute 
ewig das btise Prinzip protlu/irM-en, und zwar, was das Schlinuue ist, 
wider seinen Willen, da dioer auf die Negation der Vernichtung der 
Materie au-^i:»')!!. Ol» nun aber diese Materie ursj)rünglich unabhängig 
von dorn guten Prinzipe gesetzt wird, wie es der eigentliche Mani- 
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chäisinus tliut, oder als ein notwendiges Produkt Gottes, macht wenig 
aus, da die Hauptsache dariu liegt, dafs ein unüberwindlicher Gegen- 
satz zwischen beiden Prinzipien gesetzt ist, ein ewiger Kampf, der 
nnmer gleich weit von seinem Ende bleibt. Denn wenn auch Rothe 
dem christlichen Glauben gemäi's lehrt, dafs diese Weltsphäre den 
Gegensatz der Materie völlig überwinden könne, so haben wir doch 
schon früher gezeigt, dafs (in der Konsequenz seines Systems) dafür 
an einem andern Orte der Gegensatz desto stiirker hervortreten niüfste, 
weil niemals mehr oder weniger Quantum von Materie, also Gegen- 
satz dasein kann, als das absolute Ich zu seiner Selbstrealisierung be- 
darf, im Durchschnitt wird also ewig dasselbe Quantum von Gat 
und Böse im ganzen Universum bleiben. 

Sobald man dagegen erkannt hat, dafs die Begriffe Gut und 
Böse ursprünglich ein Urteil über den Willen aussagen, welches von 
keinerlei theoretischen Prinzipien abhängt, sondern über den Willen 
ergeht, ohne Frage, wie die Entstehung eines solchen oder anderen 
Willens zu begreifen sein möchte, ist man aller jener für die Ethik 
verderblichen Meinungen überhoben: das Urteil über das Böse wird 
dann nicijt durch Fragen, wie es entstanden sein und wie es in ein 
Welt begreifendes System j)assen möge, verbogen und verdorben. Jede 
solche Frage über das Böse wie über das Gute kommt offenbar immer 
zu früh, wenn man vorher nicht weifs, was gut und böse sei. Weifs 
man das aber, so wird man sich hüten, sich solchen WeltiUisichteu, 
— die immer nur in das Reich der Meinungen gehören — hinzu- 
geben, bei denen es .schwer oder unmöglich fällt, die Reinheit des 
Urteils zu bewahren. — Wir ki innen über unsere eigne Ansicht hier 
nur soviel sagen, dafs das absolute Verwerfungsurteil sich auf den 
b(»sen Willen allein bezieht, nicht aber sofort auch auf seine Ursachen, 
insofern diese nicht wiederum böser Wille sind; dafs aber der Wille 
nicht ein Seiendes, sondern ein in der Zeit entstandenes Geschehen 
ist und von einem bestimmten Mafse der Kraft: also die Hoffnung 
nie abgeschnitten sein kann, dafs es durch eine gröfsere Kraft wieder 
aufgehoben werden könne. Denn wenn auch das bö.se Wollen nicht 
etwa blofs auf der Oberfläche des Gemüts haftet, nicht etwa sofort 
aus der Wirklichkeit verschwunden ist, wenn die Gemütsbewegung 
vorüber geht, in welcher es hervorgetreten ist, sondern aus den ein- 
zelnen Willensakten sich ein beharrlicher Zustand ergiebt, so ist doch 
dieser Zustand nur eine bestimmte Jvonstruktion der Vorstellungen 
und der dadurch bedingten Gefühle und Begehrungen, die freilich so 
lange bleibt und fortwirkt als positive geistige Macht, als nicht durch 
eine gröfsere Macht diese Verbindung des geistigen Geschehens ge- 
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trennt wird, die aber immer die Möglichkeit ihrer AufKteang offen 
lüfst. \\ ir sind also immer gleich weit entfernt von der einen An- 
sicht, welche das Böse nur als Verneinung auffafst, wie von der 
andern, die es mit dem Prinzipe unsers individuellen Daseins so eng 
verbindet, dafs es nur mit dorn Sein selbst aiiffjehoben werden kann. 
Und nur eine solche Ansicht, welche das Böse als eine positive Mactit 
anerkennen, und dabei doch die Mön:lichkcit behalten kann, dafs es 
wirklich verschwinden könne, ist dem sittlichen Leben heilsam; sie 
bewahret gleichmäfsig vor dem Leichtsinn wie vor dem Trübsinn, in- 
dem sie mit dem strengen Ernst der Beurteilung des Bösen, doch 
den Mut im Kampfe gegen dasselbe aufrecht zu erhalten weifs. 

RoTHK klagt in seiner Vorrede zur ersten Auflage der theologi- 
schen Ethik, dafs in den höhern Regionen der spekulativen Theologie 
eine unerfreuliche Stockung eingetreten sei. Er meint damit den 
Mangel an Werken nach Art seiner eignen Ethik. Ijcider ist die 
von ilim bekla^xte Stockung nicht nachhaltig genup: gewesen. Noch 
bis auf den heutigen Tag ist die Philosophie und Theologie viel zu 
fruchtbar an Arbeiten ähnlicher Art. Es giebt in den verschiedensten 
kirchlichen Richtungen noch immer der Theologen genug, welche 
Spekulationen in der Weise KoTHh>; als Verstihnung der Philosophie 
mit der Theologie ansehen, preisen, feiern, wiederholen und als etwas 
Neues ausgeben. 



Die allgemeine evangeUsch-latlierisohe Kirchenzeitang 

und der moderne Lehrer 

Von 

A. RonNER 

(Schluf»^ 

Worin nun im einzelnen die Pfliclitvergessenheit der Pädagogen 
sich äiifsert und worin zugleich der luirdiualpunkt unseres Hand- 
streiches gegen die Kirche zu suchen ist, erweist der Herr Pastor in 
seiner Weise seiner lauschenden (it ineinde m dem folgenden Ab.schnitt. 
der sich betitelt x Katechismus oder biblische Geschichte?« Die gröfste 
Gefahr droht nämlich dem Christentume von den Bestrebungen der 
Pädagogik, dem lutherischen Katechismus im Unterrichte der bibli- 
schen (ieschichte gegenüber die Stellung zuzuweisen, die ihm aus 
logisclien und psychologischen Gründen zugehört. Der Gedankengang 
des Herrn Pastors ist folgender: 
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Wdl Cbaabm den Apoiteln befohlen hat, seine Zeugen zu sein und seine 
Worte m aQen Ydlkern su bringen, so nnib Oesdiichte und Lehre (d. i DogmililQ 

seine Gemeinde bauen und erhalten. Beide sind Offenbarungen Gottes. Eines kann 
nicht ohne da.*; andere bestt'h<'n: (Mino ricsdiirhte hänfrt die lyelire in der Luft, und 
ohne Lehre wird dio (losi-hii liti' zur imbi-grciflichcn Erzählung. Ik-ide sind FüIsp. 
wurauf der chriäüiebe Glaube steht; man soll nicht eineu zum Krüppel machen. 
Wenn nneere heutige evangalisdie Jugend ihre bibliadie Oeadiiohte und ihren Kato- 
fthiamnw, die Hanplsnmme der ohristliehen Lehre, in der Hand hat, so hat ne 
damit 2 Kleinode, 'lie ihr von Rechts wefjen gebühren und von niemandem genommen 
werden sollen. AIkt un.sere Zeit hat mit ihrpr rauhen und rohen Hand hinein- 
gegriffen, l'nter dem ISehlagworte 'Konzentration des Unterrichtes« wird der Ruf 
erhoben: Hinaus mit dem Katechismus aus der Bchulel Die biblische Geechicbte 
iMldet den Mittelpimkt des Retigionannterriehtea — so lantet die moderne pidagegiadie 
"Weisheit, Aber führt nicht die biblische Geschichte sofort zum KateclüsmusV Ist 
nicht das l. Blatt mit dem Horiehte der Weltschöpfung die Gniiidla^re des 1. Artikels, 
und weist nicht da» 2. Blatt mit dem Sündenfjdl und der Verheifhuiig des Schlangen- 
treters auf den 2. ArtiJiel hin? Und so geht es fort: Der lebendige Pulsschlag 
in der biblischen Oeaohidite ist eben daa, vas der Eateohjanraa in hinen BUam 
lehrt Kur hat die BM»denie FSdagqgik für dieaen Pulsschlag, f&r die hohen Ge- 
danken der pittlii lien Offenbarung wenjg Verständnis. Jetzt sollen an die Stelle 
Gottes die rk'kit n treten; aus dem pe\valtij:«'n Bilde der gi'ittli' hcn Heilsgesehi'-hte 
will man das bunte Ksileidoskup einer lielden.sammlung machen. Nimmt sieh das 
nicht aus wie ein Vorhuf zum französischen Heidentempel, wo mau Gott in der 
Schule abaohaffto und die Jugend mit edlen Beispielen ahepeista? Oewüh, den 
Katechismusfeind sind die Heldenbilder bequemer, lüber dann rede man nicht mehr 
von biblis(;her Geschichte! — Ein Hexensabbath ist der NümbciTger Lehrplau oder 
auch Thrandorfs Vorschla^^, die Katechisniusabsehnitte einzustreuen in die Reihe der 
biblischen Geschichten, dahin, wo sie dem sachlichen Zusammenhang nach hingehören. 
Und eine solche ZeiaetsuQg dea KtMamam in 100 Sl&nke, die iriir dnrcbdiiaodic^ 
flattern, hgabt man Koncentration des UnteniditeBl Dann lieber gw kdnen Kate- 
chismus! Aber das will man auch im Grunde erreichen. Die nackten Hnnplat&oln 
rühmt man sich noch gelten zu la.ssen; aber um so schonungsloser fallt man ül>or 
die Auslegungen lar. Und doch will Luther ausdrücklich den Katechismus uieht 
als bloisen Kinsclilu^ in die biblische Geschichte gelten lassen, sondern er ueuui ihn 
den Herrn, der fai der Kirche und im Jugendunterxidit das Befiment behalten noU. 
Sr ist die rechte Laienbibel, worin dae YoUe tch Kind auf das empfiingt und darin 
geübt wird, was ihm zur Seligkeit zu wissen von nöten. Er ist das Herz der Kirche, 
und seine Beseitigung aus dem T"^nterrichte bedeutet nicht.s (ieringeres als die Ver- 
nichtung des lutherischen Kirchentums, Und dieser Anschlag geht von solchen aus, 
den evangelisch-lutherische Eltern ihre Kinder zum Religionsunterricht flberiaaaaa 
müseenl Seltsam, dab in der Zeit des evangelisohen Bundee deii^eichen laut weidea 
kaanl (?) 

Aach hier wird wieder mit falschen Behauptungen, ÜbertreibnngeA 
und wnndeilioheii Dedaktionen gearbeitet Es giebt nnter den neaerem 
Arbeiten tlber den BeligionsunterrioKt nnr eine — Müch eine, toh 
der ich fürchte, dafe man ihren Beweisen nicht inuner treffend wird 
entgegnen hdnnen ~, die entschieden die Beeeitigang dee Kate- 
chismus aas der Yolksschoie verlangt, und von der haben wir schoii 



Dlgitlzed by Google 



A. Bofmooi: IMe «llgem. ev.-lotii. Kirchenzeitiing il <L moderne Lehrer 44$ 



bemerkt, dafs sie unserem Horm Pastor nicht bekannt gewesen zu 
sein scheint Und dennoch wird nicht etwa dieser einzelnen Stimme^ 
nein, der gesamten modernen Pädagogik die Absicht der Beseitigung 
des Katechifimas und damit der Vernichtung des ganzen lutherischen 
Kirchentnms snr Last gelegt So behauptet der Herr Fastor in jedem 
Abschnitt was er nicht beweisen kann; für Beweis mag seine Würde 
sorgen. Schlimm nur, dafs durch Autorität heute so gut wie nichts 
mehr feet steht Der Kundige weifs, dafs wir nicht auf eine Veiv 
drängung des Katechismus hinarbeiten. Es soll ihm sein Recht werden; 
nur sind wir bestrebt, ihm eine Stelhmg im Lehrplan anzuweisen, 
die ihn der Jugend verstandlich und damit wirkungsvoll macht Der 
Katechismusunterricht soll nicht neben der biblischen Geschichte^ 
unbekümmert um diese, herlaufen, sondern in steter Wechselwirkung 
mit ihr stehen oder durch die Geschichte genugsam vorbereitet dieser 
nachfolgen. So will es der eine, so der andere. Beide glauben, dals 
durch ihr Verfahren der Schüler gewinne, was er für sein religiöses 
Leben braucht und doch nicht genötigt werde, innerlich unwahre 
Gefühle und Bekenntnisse auszusprechen. Doch dieses Bemühen wird 
der Herr Pastor nicht begreifen können; ihm ist das Abweichen vom 
Herkommen an sich Sünde. Er eifert und verdammt, und das im 
Namen dessen, der das Gleichnis vom unfruchtbaren Feigenbaum 
erzählte. Hat er aber nicht ein Recht dazu, hier, wo es sich um 
nichts weniger handelt als um die Existenz des ganzen Protestantismus? 
Wie man will. Ich für meine Person würde mich schiimen, so 
niedrig vom Werke des Mannes zu sprechen, den ich in jedem Augen- 
blick so hoch zu halten vorgebe. Und übrigens: wo sind die Schulen, 
in denen jene revolutionären Ansichten schon so weit und so lange 
in die IVaxis übergeführt worden sind, dafs ihre verderbliciie Wir- 
kungen auf die breite blasse des Volkes schon so fühlbar sein könnten, 
als uns der besorgte Herr Pastor glauben machen wollte? 

Nun freilich stützt er sich auf Aufserungen LurnKits, und wo 
seine Willensmeinung vorliegt, mufs allerdings gründlich geprüft 
werden. Doch zu unserer Beruiiigung: es sind den Äufserungen des 
grofseu Reformators, die der Herr Pastor streift, andere entgegen zu 
setzen, die unser Verfaliren rechtfertigen, und mich dünkt, dafs sie 
nicht weniger wichtig seien als jene.^} Es ist ja auch unerfindlich, 

UoHer Theologe nimmt eben nur heraus, was er braucht um seine löbliche 
Anddit ZQ errtichoi, und der Zweck h^ljgt ihm dieses ICtteL Mao vergleidie 
dttiiit das kurze Referat da.s in denselben Numneni der Kirchenzeitiing über die 
letzte allgemeine 8äch.siscbe Lehrervenammlimf spricht Da wird mit Yeignügen 
Z«ilt«billl ftf Phlloloybto aad PAdagogik. ft. lakigug. 29 
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wanmi methodische Anweisungen, die LriHER vor 350 Jahren unter 
ganz gewissen Umständen gab, heute noch für unsere methodi^»cllea 
Bestrebungen bindend sein sollen, man inurste denn ihren Urheber 
zu einem protestantischen Papste stempeln wollen. Zunächst ist LcTEOB 
sicherlich niolit wie der Herr Pastor ein Gegner der Ansicht gewesen^ 
dafs Wahrheit in der Gr>( hichte auf alle Gefahr hin za suchen 8^ 
and dann kann wohl selbst der Herr Fastor nicht leugnen, dafs unsere 
pqrohoiogiscben Anschauungen andere als die Llthkks und — mögen 
sie auch an sich falsch sein — jedenfalls nicht schlechter sind. 
Kennen die i.eute die Hauptglaubenswahrheiten — so meinte Luther — , 
80 müssen sie auch etwas von den S^;enskrüften des Glaubens er- 
fahren. Auf diesem "Wefre j^laubte er evangelische Lehre und evan- 
gelischen Glauben ins Volk zu bringen, darauf beruhen seine metho- 
dischen Anweisungen im Vorwort des greisen und kleinen Katechis- 
mus. Hat er Grofses erreicht, so ist das gewifs nicht auf seine kate- 
chetische Methode zurückzuführen. Wie er wohl heute über sein 
Buch urteilen würde, heute, da jedes Kind die Bibel in der Hand 
liat und für sie ein gewisses Verständnis schon zur iScliiilo mitbrinsrt. 
wo ausreichende Zeit und zureichende Mittel da sind, die l^lin n 
Christi in nitiglichster Klarheit dem Kinde nahe zu bringen und in ihm 
lebendif? wertlen zu lassen? Er würde sicii sicljerlich nicht den treff- 
lichen Worten Döui'FKI.ds vcrscliliefscn. die es verdienen, dafs, wir sie 
unverkürzt hersetzen. M Kr würde zweifellos nicht damit einvei'standen 
sein, wenn man in seinem Namen heute den Katechismus als Herz 
der Kirche neben und wohl über die Bibel stellt und auf ihn das 
p-ofse Gebäude des evangelischen (ilaubens setzt. Er würde wohl 
den Herrn Pastor, wenn er ihn überhaupt einer Ai^twoit wüi'digte> 

konstatiert, dab der EoltosimDister Gelegenheit genommen habe, der Lehrerschafl 
die Wahxheit oidentiioh za sagen, indem er sie besonders an das Inthersche AToit 
erinnerte: Ein jeder thue seine T/'ktion, so wii-d »-^^ woli! im Hause stöhn. Für 

den. dtM- die anerkennt.Mide und lehrMi-fivnndli' he Kedt» des Herrn v. Skyhkwitz tr»'- 
lesen hat (xler na<;hli<-.>t. Kedarf <'s keiuer HezfichumiK eines soicheu Verfahrens. 

') »A.U Dr. LiTiiEu seiner Zeit seineu kleiueu Katechismus schrieb, bat er 
nidit blo& ein nützliches, sondern ein hoch nötiges Werk gethan. Bei der mangel* 
haften Bildung der meisten Geistiichent bei der mangelhaften Ordnung des Kirchen- 
nnd Schuhvtsrtis und h'i ih'T bedrohhchon Unruhe und Zerfahrenheit der Ofister. 
welche die K-'f^nnation entfesselt hattM, war ein normativer I>Mtfaden unHntl>ehrlie)i. 
nämlich für die ( ieisüichen selbst, für die Ixjhrer uud die Eltern, und blieb wenigstens 
so lange aneDtbehrlicb, bis d&s Kirchen- und Schulwesen soweit geordnet wir, 
nm sioh auf die richtigen Wege und Mittel der religiSeen Jqgendimterweisiiog 
besinnen zu können. Diese Besinnung ist leider nicht gesdiehen; viebnehr wut^ie 
der Katechismus ganz wider seine ursprüngliche Hestimmung. zum eigentlich"!! und 
Hauptiehrbuche des fieligionsuoterrichtes gemacht, uud dazu obendrein so veriiehrt 
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ein wenig beiseite nehmen und zu ihm sprechen: »Es ist gar nicht 
recht, Hon- Pastor, dafs Sie die Kraft des Evangeliums, das die 
Pforten der Hülle nicht überwältip:en werden, so unterischätzen. Denken 
Sie doch an Lesslnos Wort (und seinen Lessiko würde unser Lutheb 
jedonfiills gründlich studiert haben!!, in dem er sap:t. dafs die Religion 
nicht wahr ist, weil die Evangelien and wohl auch der Katechismus 
sie lehren, sondern sie lehren sie, weil sie wahr ist. Lassen Sie den 
Feigenbaum nur ruhig wachsen, vielleioht, dafs er doch Frucht bringt» 
Vorläufig handelt es sich ja in der Hauptsache nur um Theorieen; 
fast überall geht's noch nach dem alten Schlendrian, den Sie befür« 
Worten in meinem so viel mifsbrauchten Namen. Wie können Sie 
nur dabei den armen ehrlichen Leuten mit ruhigem Blute die Schuld 
an Ihren leeren Kirchen in die Schuhe schieben wollen. Herr Pastor, 
"Ken Pastor! Sollten Sie vielleicht gar...« 

Doch wir überhören die letzten Sätze und wenden uns zu dem 
4. Artikel, der von der Dogmatik im Unterricht redet und nebenbei 
bemerkt der sphw<ächste ist. Der Zusammenhang mit dem 3. ist klar: 
Der eingebildete Hafs der Lehrer gegen den Katechismus ist nur ein 
Ausflufs ihres Widerwillens gegen die Dogmatik überhaupt. Weil 
LüTHERs Erklänmg zu dogmatisch gehalten sei und tote Dogmatik das 
Kind von der Religion nur abschrecke, müsse an Stelle des Kate- 
chismus praktischer »religiös-ethischer Unterricht« treten, der das 
Kind unmittelbar anfasse und erwärme. Hören wir! 

Die Hodo von (i»'r tttten Dofnnatik hat ihn' Heimat in den Kreisen gewi.sser 
Theologen, die sie zuerst öffuütüch aiiklagtuu, dais sie die iliitfremduug den Volkes 
von der Eicclie vmadraldet labe. Das beten daen die dii ttüunes naob und ledtn 
und ecbraiben nun kampflustig g^gm den dogmatisdien Unterriohi Aber wenn die 
Dogmatik in ungeediiokten Hinden m einer toten wird, so ist sie das nidii von 



behandelt, nSmlioh durch das wÖrUiobe Avswendi^enen, wie er nidht veiieliilBr 
behandelt werden k(mnte. 8o hat dieses symbolisohe Lehrbuch unsdiuldigerweise 

den ri>ligiösen Jugendonterricht auf Jahrhuaderte m axge Fesseln gescfalagea und 
selkst heutzutage ist noi h nii-ht abzusehen, wie er daraus' erlöst werden soll. Die 
achUnimen Folgen li>'gen haufenweise vor Augen. ~ Hat der Kateclmmus jetzt doch 
nicht wieder die volle schlimme Folge wie dort im Mittelalter, so verdankt die evan- 
gelisohe Kirohe dies einerseits dem Umstände, dnlb sie Born gegenüber sich su 
LutBns Losung, also zum steten Zurückgehen auf die biblischen Quellenschriften 
bekennt, und andererseits dem vorarbeitenden biblisehcn Ot si hichtiunterricht. An 
und für -^ieh a^ei. olino negengewieht, gravitiert und drängt der Katochismusunter- 
rieht seiner >atur nach stets zum Gedanienstillstasd, zum Oedankenschlaf, zur 
Stagnation. Die heilige Schrift dagegen — eben weil sie Isina fertige Iheorie gi^ — 
spornt cur Selbetfoisohung an, dxingt und nötigt daiu .... Mit emem Wortgesi^: 
Der Katechismus betrachtet den Lemprozefs als ein Vererben, die heil%e Schrift 
will ihn als ein Erwerben betrachtet wissen. Der Unterschied ist gro&.c 

29* 
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Natur. Ist sie doch nichts anderes als eine lehrhafte Darstellung der Gottesgemein- 
«ohaft im Menschen, und stammt sie doch ans den Offenbarungen (Jottes seihst. 
>Die Worte« die ich zu euch rede, sind Geist und Leben« sagt Christus. Lud da 
iri^ man, den auf sololieiii Lebensgrunde erwachaeneii Baniii ab totes QemiidbB m 
▼maditen? Man proUamiert ea aller Welt, dab imaere Jugend nidit melur mit 
solchen Lebenskräften in Borüfmin^ kommen soll, weil eine blinde, dem GeLsto 
<Ur Schrift entfremdete Pädiifrugik kein Veretünduis mehr dafür hat! Kann die 
Kirche das sch^veif^end dulden? Nun sagt die Pädagogik zwar, sie wolle ja nicht 
das Religiöse beseitigen, mochte nur eben nicht länger au die Dogmatik gebunden 
«ein, aondem ddk mehr an biUiaehe Geaobiölite, Katediiamns (ohne Lqthbbb Eiv 
Uinm^ nnd Bibelleeen halten. Geht das wirklich ohne Dogmaük? Nein. Denn 
wenn man sich etvrsi begnügte zu zeigen, dafs der liebe Gott Christum in die AVeit 
gesandt habe, uns zu lehren, wie wir fromm leben und rechtes Gott vertrauen ge- 
winnen sollen, so beseitigt man damit zwar die Dogmatik, nimmt den Kindern aber 
auch ihren Heiland. Das ist nicht der Heiland der Schrift, der wirUieh gdeM hat, 
aondem ein OeediOpl der Keuzeit, und dieser ganse Unterricht ist dn Betragl Von 
der Wucht des »Es stehet geschriebtm« hat diese Pädagogik k«ne Alumng. Man 
wagt «8, Worte Gottes, Worte des I^bens trocken, unfnuhthar zu nennen! T'nd 
die FnichtV Man wini religiöse Rülirstücke auffiiluen, aber die Jugend nicht zum 
Christentum führen. Was man ihr bietet, ist Brei, religiöser Brei. Im besten 
lUle nimmt sie ein knodienlosea Ghiislantam mit fort, das beim ersten Anstnnn 
dse Lsbens sdblapp in sidi maaBunensinkt — Hier ist natfiilidi nur von der Dog- 
matik im kleinen Katechismus die Rode, nicht von der Dogmatik überhau|)t. Das 
wissen auch wir, dafs den Kindern Milch, nicht starke Speise gehört. Um LirniKRS 
Erklärungen dreht sich ja der ganze Streit »Sie sind meist unklar, oft ganz unlogisch 
nnd vielfoch im Ausdruck ganz undeutsch« urteilt ein sächsischer Oberlehrer. Aber 
sie an eiUXren ist der Lehrer ja eben da. Und «Mm moderne liehrar, die an 
deutschem Sprachgefühl Luthrr nicht bis sum Gürtel reichen, sich in seine Kate- 
chismnssprache nicht mehr finden können, (?) so beweist dies weniger den Mangel 
des Ref(»rmators als die Unfähigkeit seiner Kritiker. Ja es ist mehr als p;i(lai:<^^'i^i>che 
Unfähigkeit, die mit Lutu£RS unveigleichüchen Erklärungen nichts mehr anzufangen 
weife, es ist ein anderer Geist, der sioh hier einer fremden Welt geigeaüber sidit; 
der er innerlich abgeneigt ist Wenn unsere modernen Pädagogen klagen, dab 
LvTHXBs Katechismus den Kindern überdrüssig und langweilig wird, so darf man 
ihnen aufs Wort glauben, nändich eben durch ihren Unterricht Aber die (iefahr, 
in der unsere Kirche, bezw. unsere kirchliche Jugend bei solchem Unterricht und 
nnter solchen Lehrern steht V Möge mau dieser Gefalir, die einen existeuzbedrohenden. 
Umfang ansnnehmen im Begriff ist, beizeiten begegnen, ehe es sn spSt wirdi 

Also wiederum ein Beginnen des Schulmeisters, das die Existenz 
der Kirche gefährdet. Er will sich nicht in das System der Dogmatik 
fügen, auf das der Herr Pastor gesciiworen liat, und der Herr Pastor 
möchte ihm doch gar zu gern den Strick über die Hörner werfen, 
der ihn an die Krippe fesselt. Genauer: er will nicht, dafs dem 
Schüler dieses System in der Schule schon aufgezwuii<:ru werde, 
weil dieser es dcicii nicht begreift und weil es demnach eine mora- 
lische Wirkung auf die Schülerseele nie und ninimor auszuüben ver- 
mag. Herr Dr. Llet/. fügt diesem Grunde noch einige andere bei. 
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Ol) nun der I>>liror ein Keoht hat zu wählen, was ihm aus tliesem 
System zusagt (uler nicht? Man sollte meinen. Ja, wenn es so 
Wiire, wie der Herr Pastor mit einem famosen Truirschhifs zu orhiirten 
sucht: weil die Dof^matik auf den Off^Mihnrnniren (lottes ihr (Jehiiude 
aufbiuit, sei es Sünde, an diesem (iehiiiide selbst zu rütteln! Alter 
so ist es nicht. Luthlks beste Kraft galt flom Kampfe für das Formal- 
priuzip. Und wenn wir gar die (leschichte der Dograatik betrachten 
von Etappe zu Etappe und zugleich, wie sie sich fortsetzt in der 
(Jegenwart — man erinnere sich an die hämische Randbemerkung 
über den evangelischen Bund — ? Doch wir wollen dem Herrn 
Pastor diese Demütigung ersparen. Er weifs ja, dafs den Kindern 
Milch, nicht starke Speise gehört, und er verlangt ja gar nicht für 
die Dogmatik als Wissenschaft in der Schule das BürgeiTecht, sondern 
will nur die Dogmatik der LuTHKRSchen Erklärung retten. Die Frage, 
ob beispielsweise die Erklärung zum 3. Artikel oder zur 3. Bitte 
Milch tür Kindesseelen ist. lassen wir offen; sicher aber ist, dafs der 
Herr Pastor hier zum guten Teil gegen Windmühlen kämpft und 
einen Turm rettet, der in Wirklichkeit noch nicht gefährdet ist: denn 
es ist vorläufig eine verschwindende Minderheit, die die Erklärungen 
beseitigt wissen will. Der Turm mufs aber in Gefahr sein, damit 
der Herr Pastor seinen christlichen Eifer, der niemandem als ihm 
und den Katholiken nützt, in hellem Glänze erstrahlen lassen kann. 

Zu jener Minderheit scheint auch der genannte Herr Oberlehrer 
zu gehtiren, und dem geschieht ganz recht. Wie darf er auch so 
naseweis sein, Luthers Sprache für den Schüler nicht angemessen zu 
finden? Es sind zwar schon 370 Jahre vergangen seit der Abfa.ssung 
des kleinen Katechismus, und das ist der Zeitraum, in dem Logau, 
Lessing und (ioi-miK an der Fortbildung der deutschen Sprache gear- 
beitet haben; aulserdem enthält auch der kleine Katechismus durchaus 
nicht mehr genau die Sprache, wie sie Luther geschrieben hat. Allein 
das ist selbst für einen Herrn Oberlehrer noch kein Grund, Autori- 
täten anfochten zu dürfen. Wohl aber ist ein solches Vorgehen für 
den Hen'n Pastor Grund genug, nun wieder im allgemeinen von Un- 
fähigkeit, sprachlicher und j)ädagogischer, und von kirchenfeindlicher 
Gesinnung der modernen Lehrer zu reden, die Schale seines Zornes 
über einen ganzen Stand auszugiefsen und — es ist charakteristisch — 
die weltliche Macht zu Hilfe zu rufen im Kampf um die Wahrheit. 
W'as wäre wohl aus der Reformation geworden, wenn seiner Zeit der 
Grundsatz genau durchgeführt worden wäre, den er so warm befür- 
wortet? 

Mit den Erklärungen Luteeks — so argumentiert und recht* 
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fertigt sich der Herr Pastor — , mit der Dogmatik, nehmen die Lehrer 
den Kindern ihren Heiland. Es fiUlt sogar das harte Wort Betrog. 
Nun braucht zwar der, der den Betrug ausführt, nicht notwendig ein 
Betrüger zu sein. Ich habe jedoch den Eindruck, als ob der Heir 
Pastor uns die Umstände, die unseren sogenannten Betrug zu einem 
frommen machen, nicht zubillige, dafe wir also die Betrüger seien. 
Pais wir das nicht sind, das braucht nur Gott zu wissen. Aber 
heute giebt die Welt — der Herr Pastor muüs das bestätigen können — 
nun einmal mehr auf das, was man scheint, als auf das, was man 
ist, und wir mögen darum nicht einmal Beteüger zu sein scheinen. 
Wir kennen keinen höheren Kamen, der unser BewuistBein erfüllt 
als den Kamen Jesn Christi, des Weltheilandes« und wir glauben im 
Interesse der Frömmigkeit selbst zu handeln, wenn wir uns an der 
Au^be beteiligen, das Leben Jesu, herausgewickelt aus allen Binden 
und Tüchern und Ungeschichtlichkeiten, Halbheiten und Vermittluiigen, 
welche uns nicht zur Wahrheit kommen lassen, in seiner reinen und 
dann gewils majestätisch wirkenden G^eschiehtUchkeit uns und der 
Jugend zur Darstollnng zu bringen (Keim). Mögen uns die Gegner 
Terurteilen, wenn wir anders thun, als sie wünschen. Kur mül^eii 
sie uns nicht wehe thun und uns kurzerhand die Liebe zum Herrn 
absprechen, welche da ist, wenn sie auch nicht in den beliebten und 
hergebrachten Formen erscheint Soll es ein Verbrechen sein — und 
der Betrug ist eins — , wenn wir uns auf die Evangelien gründen in 
diesen unseren Bestrebungen? Dann war wohl ein Chiistentnm vor 
der Dogmatik, vor Lcthebs Katechismus, ja vor den Evangelien an» 
möglich? Das wird doch niemand emstlich behaupten, jetzt da man 
aus guten Gründen allgemein sich sehnt nach den Zeiten der eisten 
Christengemeinde, nach der Religion Christi? Oder hat Christus seinen 
Jüngern dogmatische Sätze über seine Person und sein metaphysisdiee 
Verhältnis zum Vater gegeben? Kein, er hat mit ihnen gelebt und 
sie teilnehmen lassen an seinem Denken, Fühlen und Thun. Was 
also hat — so fragen wir mit Dr. TtalNooBF — der Katechismus 
für Separatrechte, die wir neben — ja im Gegensatz zur Bibel zu 
respektieren vexpfliditet wären? Ein Auszug ans der Bibel soll der 
Katechismus sein: darauf beruht sein Wert und seine Sofaranke. 

Im AnschlullB an diesen Punkt erhebt übrigens der Herr Psstor 
auch folgende Klage: »So unterschlägt man entweder den Sinn des 
Gelesenen oder noch besser ganze Kapitel Was soll bei einer solchen 
undogmatischen Behandlung das ganze Johannisevangelium, diese 
greise Chiistologie aus Christi eigenem Munde?« Einstweilen ist eben 
die Mehrheit noch des Eindrucks voll, in den Synoptikern, besonders im 
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Matthäus in die Fufssrupfcii des echten Chi-istus einzutreten. Zudem 
Jär>t niemand den pmzen .Inhannt's aiifser aelit. Wer freilieh von 
Unterschlagung; redet, wenn der Lehrer liier nnd dort — und nicht 
zu wenig — Verse und Kapitel, oft wohl auch den tiefsten Sinn den 
Kindern vorenthält, nun, der ist ein rädajjog wie ein Säugling. Nicht 
dafs der Hen* Pastor das sei! Ihm geht nur der orthodoxe Theologe 
mit dem Pädagogen durch, und wir würden ihm sicher darob keine 
Vorwürfe machen, wenn er nur auch andere gewähren liefse. 

In diesem Sinne, nur in diesem, ist auch der 5. Ahschnitt zu 
verstehen. Es ist ja etwas viel, was uns der Verfasser hier auftischt 
(Wo mag er nur diese Tonart sich angewöhnt haben?), indessen es sei 
entschuldigt. Unter der Überschrift ^eine Erinnerung- finden wir 
da folgendes, hier stark gekürzt wiedergegebene Traumbild, das eine 
Probe aufs Exenipel sein soll. 

Der RfIigion.>uiUei iii ht. di-ii wir . rhiLlti ii. war vorzu|jrswoiso Katet hisriuis- 
unterrifht, straff an Luthers Ausleguiijjen geludt«-!), uht-v von einer unvergefshcheii 
Knlt und Lebensfülle. Der Schulstaub war hier verbannt. Zu lernen gab*8 wohl 
reiohlich «n Sprüchen, Uedem, Pbalmen etc., und «ufs Wort mnfete alles gelernt 
Werden. Aber es war uns gar nicht zu Mute^ wie vor den anderen Schulstunden, 
Wir hatten das (iefühl, nicht S(»wohl für den T.ehrer zu lenien, als für den lieben 
Uutt. für unsere Seligkeit. Wenn der Lehrer einnat. war es fast w ie in einer 
Kirche. Er veretand alle Smten unserer Seele anklingen zu las-sen und rifs uns im 
Fluge seiner Gedanken mit fort, dab wir oft erst durch dm Stnndenaohlag an die 
Gegenwart erinnert wurden. Wir gingen nicht nur mit neuen Kenntuflaen, o 1 1 1 ; i 
auch mit neuen Vorsätzen aus den Stunth'n fort. Die Eltem bekamen das h i! 1 n 
^ipuren; denn die Zankischen wunlen stiller, die Trotzigen gehorsamer, die Selbst- 
suchtigen dienstfertiger und hingebender. Mau suchte mit Ernst <iott zu gefallen. 
Und dodi war der Lehrer kein Pietist ; er liefs bloCs den Katechismus und das Wort 
Gottes reden, aber in unveifilsditer Weise. Bie ganze Welt des GUmbens that er 
uns mit dem 2. ITauptsfü k auf. Alles, was die moderne Sehlde von Oottvertrauen, 
Liebe zu Gott, Bewulstsein der tJotteskindschaft u, dergl. ans Licht gezogen zu haben 
wähnt, erhielten wir von ihm im reii-h^ten ilalse. Gottes Angesicht .sah auf uns 
herab, wir waren überall in semen Händen und von semen Engeln umgeben. — 
Am herriichsten erschien nns der Artitel von der Eiltenng, wir vernahmen das 
volle Bansciien der gdtUidien LiebOf wie es der Text imd Lüisbbs Erkttrnng ent- 
halten. Die erste Liebe zum Herrn, die keine Grenzen und kein geteiltes Hera 
kennt, wachte iu uns auf. Wir wären für ihn *rest(trben, wenn es möglieh gewesen 
wäre, wir wünschten in unserem kindhchen Eifer Chri^tenvei-fulgungen, um unsere 
Liebe und Treue zu bezeugen. Wir konnten uns nicht genug thun, vom Herrn zu 
hören, ni lesen, sa ihm an beten. Ebenso beim 8. Artikel. Wer damals in unser 
Hen hätte sehen können, mit welchem Überwall des Geistes wir das »0 heiiger 
Geist, kehr bei uns ein!' sangen, mit welcher Lust wir zur Kirche gingen, mit 
welcher Andacht wir der Predigt folgten, dem wäre es wohl fast wie eine Ulsterung 
erschienen, dafs der Xateeliismusunterricht, dem wir das alles verdankten, öde 
und mmfttae Dogmatik sei — Fragt man, welche Bolle die auswendig an knaendm 
Sprüche im Unterricht hatten, ob sie als soholastisehes Beweisnuttel, wie die mo- 
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deine Bezeichnung lautet, dieneo murrten, so antworten wir: ja. Wir worden an- 

{rehaltfn, nichts aiizunt»hmpn. was nicht in der Schrift begründet war. Besonders 
wurde das Ansahen des Sr hriftwurtcs gegen die römisch»' Kin hc vi'nverti't. Per 
Ijehrer sagte es nie ausdrücklich., aber der ganze Unterricht tiug lutherisches (id- 
i)räge. Wir wirat Latlienuier aus ToUster Überzeugung, wir iQhtteu uns in UBBetem 
(Hauben gegen jeden länwand aicher, weil wir die Schrift hinter uns halten. Kaan 
der ruterri' lit m* hr ei reichen? Heraenawämue und zugleich Nüchternheit? Treue 
ircp»'ii di'ii iiuiiinlisclh'ii ll<'rm und Trcup gegen di*» KirchfV Eifer, christlich zu lel'en 
und .solide Kfuiitiiis diT si-liriftgemä£8en WahrheitV Und das alles au der Hand 
des lutheiischeu Katechismus 1 

Wir stehen besohfimt Das ist ein gut Teil dee Ideals, dem wir 
naehzQstreben Tersnchen, und mehr noch als das. Olttokliobe^Zeitaii, 
wo man ihm so nahe war! Wie Tiel hat man doch seitdem wieder 
Terlemt! — Doch wie schon bemerkt, der Herr Pastor haben ge- 
träumt, haben ein Wunder getrfiomt, und um ein so grofses psydio- 
logisohes Wunder glauben zu können, dazu gehört ein Wunderglaube, 
der am Ausgang des 19. Jahrhunderts nur noch sehr spärlich gedeiht 
Schon der alte Melanchtbon bemerkte: »Die alten Lehrmeister lästern 
die neue Weise.« Wir räumen ja ein, dafs ein Lehrer durch seine 
Persönlichkeit Grofses zu leisten Termag selbst bei einer Tcrkehrten 
Methode, nur sind so ganz hervorragende Persönlichkeiten selten, 
unter den Lehrern ebenso wie unter den Geistlichen. Sie beweisen 
insbesondere nichts für den durchschnittlichen Stand des Unterrichtes, 
und aut den Durchschnitt kommt es an, wenn man Schlüsse aUge> 
meiner Art ziehen will. Es sollte keinesfalls ein Zeugnis genügen 
zur Bildung von Urteilen, die die Ehre eines ganzen Standes zn ge- 
fährden wohl fjeeignet sind. Und was gilt's? Wir setzen dem einen 
Beispiel des Herrn Pastor ein halbes Dutzend gegenteiliger Art ent- 
gegen. Zunächst Erinnerung gegen Erinnerung. Wir hatten das Glück, 
in der Beligionsstunde — der Volksschule sowohl, als auch des Päda- 
gogiums — und im Konfirmandenunterricht zunächst etliche Jahre 
nacli dem gepriesenen Rezepte der guten alten Zeit und sodann nach 
der Weise der verlästerten Modemen und zwar von einem der 
eifrigsten Arbeiter auf diesem Gebiete unterwiesen zu werden. Wir 
haben anfangs unsere Sprüchlein gelernt, weil wir mufsten; von Ter^ 
ständnis im<l religiösem Leben war keine Spur. Ja das religiöse nnd 
kirchliche Interesse, das wir von Haus aus mitbrachten, wurde gar 
ausgemerzt: wir wurden lau, und lau ist schlimmer noch als kalt 
Nur die Würde des Gegenstandes verbot uns, unseren Empfindungen 
Ausdruck zu geben, und dieser Ausdruck wäre bitter geworden, weil 
vir ganz deutlieh den Unterricht als Mifshandlung der Schülerseele 
empfanden. Wir danken es der folgenden Periode, wenn ans dem 
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vergliniinenden Fünklt in ein Flämmleiii wunle, wenn an Stelle der 
Intoresselosifi;keit aufriciitip^o Teilnahme an religiösen Fragen trat und 
zwar eine Teilnahme, die über die Schul inauer hinausreicht. Doch 
das sind persCtnliche Kindrüeke, die seiilierslich nur einen subjektiven 
Wert haben. Aber man kann's in den meisten Geschichten der Päda- 
gogik finden, dafs es so war und ist, wir schon Axdrae versicherte: 
»Der Katechismus Luthers ist seinem wahren, tieferen Sinne nach 
den meisten ein b()hmisches Dorf. Die Worte wissen sie papap:eiartie: 
herzuplappern, aber ohne danim festen Glauben zu schöpfen, und 
"wie ZiEGLEK bemerkt: »Der Kplifrioiisunterricht ist, es mufs das auch 
einmal ausgesprochen werden, im Durchschnitt immer schlechter als 
aller anderer Unterricht gewesen.« Noch offener äufsern sich die 
Grenzboten neuerdings. Sie sagen: »Die Sorte von Religionsunter- 
richt, die zum Teil an den Schulen betrieben wird, ist geradezu eine 
Sünde und Schande. Was in den mittleren und oberen Klassen 
nnaerer Gymnasien als Religionsunterricht geboten wird, ist ja über- 
haupt kein Religionsunterricht, sondern eine Encjklopädie der Theo- 
logie. Wenn man weiter nichts in der Stande anzufangen weüs, dann 
wXre ee freilich das Beste, man striche sie ganz.« Wir setssen ans 
dem angeführten Aitikei dieser Wochenschrift noch einen Absatz 
hierher und zwar auch Erinnerungen des YerfasserB. Nicht, dalh 
wir mit ihrer Tendenz einTeistuiden wären, sondern nur, weil sie 
doh 8^ pUderiich neben den Illusionen des Heim Pastors aus- 
nehmen. Wir treten in eine OTangelisohe Schule: »Da schreit eben 
ein munterer Junge (er ist ganz stolz darauf da& er die lange Ant- 
wort »auswendig« kann): Ich glaube, dafs Jesus Christus mein Herr 
sei, der mich yeriomen und verdammten Menschen etc. Mich tot- 
lernen und yerdammten Menschen! So mag ein älterer Mann, der 
sich mancher Missethat bewulst ist.. ., sein Yerfaältnis zu Christus 
empfinden; aber dieses Kind, das der Schöpfer aus der Fülle seiner 
liebe geschaffen hat, das mit der Bereitschaft zu allem Guten ... im 
Herzen ins Leben tritt — dieses £ind ein Terlomer, verdammter 
Mensch I Werden kann es — leider! — einer; Ton Haus aus ist es 
wahrlich keiner. Wir gehen eine Klasse weiter. Hier heult ein 
Junge: »Bleibet ihr hier, ihr Esel!« Worauf es knallt, der Junge 
aber noch mehr heult und noch klftglicher jammert: »Bleibet ihr hier, 
ihr Knaben!« »Denken sie« vertraut uns der Lehrer an, der aussieht 
wie ein Soldat nach einer erschöpfenden Felddienstttbung »dreiviertel 
Standen habe ich mich abgerackert, und immer noch giebt es ein paar 
unter den Bengeln, die den Satz nicht ordentlich nachsagen können: 
Bleibet ihr hier mit dem Esel; ich und der Knabe wollen dorthin 
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peht*n. und woun wir angebetet bähen, Wullen wir wieder zu t uoh 
kumiiien. Und — o Gott o (lott! — ich tiirclite, iijoriren kuinnit vier 
Kreisseluilinspektdr ! Hleibet ihr liier, ihr Esel, denken wir und 
golien weiter. Aus der höheren 'Lieliterschule kommt eben der Pastor 
heraus, das feine, geistvolle (Jesieht in sehwermütige Falten gelegt. 
»Denken Sie sieh, klagt er, eine volle halbe Stunde habe ich heute 
gebraucht, um einem unfähigen Mädchen die 1. Strophe des stunden- 
planmäfsigen Liedes einzuprägen!« Was doch für wunderliche Früchte 
am Baum der modernen Kultur wachsen ! . . . . Wir vei-suchen es noch 
mit einer katholischen Dorfschule. Dort kommen wir zu spät, und 
der Kantor, der schon beim Mittagessen sitzt, klagt scherzend, seine 
Fraa habe ihm die Suppe versalzen. Das geschehe jetzt überhaupt 
öfter, d. h. nar Dienstags und Freitags. An diesen Tagen sei näm- 
lich von 11 bis 12 Uhr Religionsstunde, der frühere Herr Pastor, 
habe nun die ganze Stande hindurch so anhaltend und hübsch im 
Takte zugehauen, dafs seine Frau an das Geknall gewöhnt gewesen 
sei, wie der Hüller ans Klappern der Mühle; seit ein paar Monaten 
habe man einen neaen Pfarrer, bei dem's nicht knalle und da gerate 
sie beim Kochen in Verwirrung. Auch die Leute im Dorfe schüttelten 
Bckon die Köpfe und spriehen: tDar verstiehts nee!« fehle doch am 
ReÜgionsanteirioht die Hauptsache.« 

Eben die Brkenntiiis des Mangels, der sich in diesen Klagen 
aoBspricht, ist der Nftbrboden, aus dem heraus das frische, fröhliche 
Streben auf dem Oebiete des Beligionsuntemchtes erwachsen ist, an 
dem sich unser Pastor so heftig Ärgert Biese Erkenntnis wird auch 
der Antrieb sein zu weiterer Arbeit im Dienste einer swdfellos guten 
Sache. Sollte einer oder der andere dabei auf falsche Bahnen geraten, 
so möge der Allwissende darüber richten. Nur lasse er uns, so 
bitten whr, nicht in die Hftnde eines nnbarmherzigen Priesters Men! 
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1. Die Jubelfeier des zweihnndertj ährigen Bestehens 
der Francke sehen Stiftungen 

am 80. Juni und 1. Juli 1808 

Fast gleichzeitig mit der Friedriths-Universität, die vor wenigen Jahren (im 
August 18K4) die Feier ihres zweihundertjährigen Bestehens beging, sind die Francke- 
schen Stiftungen ins Treben getreten, die mit der Univeisitat zusammen den Ruf 
Halles als Srhulstjult begründet haben. Es i.st allgemein bekannt, wie August 
Hermann Francke naeh weehselvullen Sehick.salen seit dein Jahre 1H92 hier in 
Halle die rechte Stätte für sein Wirken fand, wie er 1G1>5 mit jenen sieben Gulden 
der WitAve Knorr den Tirund zu seiner Annen.<!chule legte, an die sieh dann im 
Laufe der Jahre alle jene Sc-höpfungen angeschlo.ssen halten, deren Anblick den Be- 
trachtenden zur Bewunderung und zur Andaeht stimmt. Seit der Mitte unseres 
Jahrhundert.s ist Halle um das Dreifache gewachsen und zu einer Grofsstadt empor- 
geblüht; aber trotzdem machen die Stiftungen, die im Süden gleii-hsam eine Stadt 
für sich bilden, noch heute einen grotsartigen Eindruck. Auf der nach der neuen 
Promenade zu gelegenen Nordseite umgeben das schöne, massive (»eUiude der 
Latina mit den beiden zur Sonne strebenden Adlern im Giebelfeldo westlich, das 
Fädagogium (»stlich, die (iebäude der Bürgerschulen, der Waisen- und IVnsions- 
anstalt nöi-dlieh. die Hauptkasse, die Bibliothek, die v. Cansteinsche Bibelanstalt, 
die Vorschule und das den Speisesaal und die grofso Aula enthaltende Gebäude süd- 
lich den über 20U m langen > Vonlerhof«, an dessen Ostende sich das von Rauch 
geschaffene Franckedenkmal erhebt. Weiter nach Süden, jenseit des »schwarzen 
Weges«, liegen die Druckerei, das Krankenhaus, der Bauhof, mehrere Magazine, die 
Real- bezw. Oberrealschule (fnilier R<'alg>-mna<ium) und der hochragende Neubau 
der höheren Mädchenschule, während it.stlich vom Pädagogium und dessen Seitcn- 
gel^uden die Apotheke am = roten Thor« die Reihe der Bauten abschliefst. Abseitsi 
im »Feldgarten« liegt die alte und weiter hinaus die neue Turnhalle. An die be- 
baute Fläche, die mit ihren Strafsen und Höfen ungefähr 2'2 Morgen bedeckt, grenzen 
südwärts bis zur Ijndenstrafse in einer Ausdehnung von etwa T}0 Morgen schöne 
Parkanlagen, Gärten und Rasen])lätze, die durch Zwischenmauern oder Eisengitter 
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in drei grolke Afasdwitte, die »Plantagec, den »Feldgarten« und den «WiuBenguten« 
geteilt weiden. 

In den letzten Tagen vor den diesjährigen Sonimerferien schmüclcten si<'h die 
Stiftungen in einfacher, würdiger "NV eise mit duftendem Tanneniirün: An den rforten, 
um dfus Francke- Denkmal, auf dem Turnplätze sah man guirlandenumwundene, 
buutbewimpeitu Masten aufragen, während au den AVäuden der langen Häuserreihen 
gr&nnnuruikte Schilde die fintsteiiungsjabre der einzdnen OeUnde bezeichneten. 
Guus besonders festlich nahm sidi die aitehr^iirdige Lstina au8> deren Grundstein 
am 13. Juli 1698 gelegt ward (die Schule besteht 5;ehun seit 1 ()*>?). und «leren frühere 
und jetzige Angehörige die umfassendsten Vnrhereituugeii zur \viir<iiL:<'U H'-gehung 
der zweihuudertjäbhgen Jubelfeier gvtruffeu üattou. Überhaupt wiu die Teiiiiahme 
an dem beTonleheiideD JahÜinm adum laogs Zeit vor dem für das angeaetsten 
Tennin aUgemdn. Zahlreiche Feetauaachflaae bildeten sich ana B&i^m und Bdige- 
rinnen aller Stinde, die« erfüllt von Dankbarkeit gegen die Statte ihrer Bildung und 
durehdrungen von dem rechten Verständnis für deren Eigenart, ihre Haupuiufgalje 
darin erblickten, den Stiftungen die Miigliehkeit zu <'iiH»r wt-iteren AuMlehnung ihn,'r 
"W'ohitiiätigkeitsbestrebuugen zu gewähren. Am 22. Marz veranstaltete der Fe»t- 
anaaohulb der deniaohen Scholen in den KaiaeraUen ein Wohlthitigkeitakonzert: 
Dank der grolaen üneigennützigkeit der Halliachen Volkaliedertafel und der Kapelle 
des Füsilier-Regiments Nr. 36 belief sich der Bwnertrag auf 1065 Mark: dies»« 
Summe wurde dem Waisenfonds überwiesen. Ein von dem früheren Kegisscur dfs 
hiesigen Stadttlieaters, Ilerrn Rudolf Lorenz, verfalVites Franckefe.stüpiel erfuhr 
sahireiche Aufführungen und fand in deu weitesten Kreisen ungeteilten BdialL 
Der Überschnla dieeer Anfführongen war gleichfalla für einen wohltiiltigen Zweck 
bestimmt. Die seit Anfang des Jahres nach nnd nach erscheinenden .Tubiläums- 
schriften bereicherten die auf Francke und sein Werk bezügliche Littenitur in 
höchst Lifreuli'her Weise.') — So nahten denn, allenthalben freudig erwartet, die 
Tage des ¥ct>tes heran. 



') Die nachstehend erwähnten Schriften sind sämtlich im Verlag der 
handlungdes Waisenhauses erschienen: Die Franrkesehen Stiftungen in ihrem zweiten 
Jahrhundert von Dr. Wilhelm Fries, Direktor der Franckeschen Stiftungen und 
Profeseor der Pädagogik. — Angnst Hennann Francke und sein Uallisches Waisen- 
haus von Gustav Friedrich Tfertzberg, PrifissMr fii-r Or.Nchirhtc an cb'r Uni- 
versität Halle. — August Hermann Fi'anckes Mitarbeiter au suiueu Stiftungen 
Ton 6. Ennth, Oberp&rrer an St Oeoi^n tn Adle.. — Znr Oeediiehte der Buch« 
handluug des Waisenhauses und der Cansteiuschen BiV'i lan-t;i!t in Halle a. S. von 
Aug. Sohürniauu. — Hierher gehören noch folgende Beiträge aus den Festschriften 
der Latina nnd des Bealgymnasiums der Stiftungen: Christian Themasius und Angaafc 
Hermann Francke. Eine schul- nnd kirchengeschichtliche Studie von Rektor 
Dr. Alfred Rausch. -- Der Seidenbau in den Franckeschen Stiftungen von Über- 
lehrer Dr. Jürgen Lübbert — Zur Geschichte der Leibesübungen in den Francke- 
achen Stiftungen von Uberlehrer Dr. Frans Hammerschmidt. 

Intt'res-sante jiersiinliche Erinnerungen enthält das Büchlein von Dr. Karl 
Wilhelm Schmidt: Zehn .lahre Zögling der Waiseuaustalt in den Franckeschen 
Stiftungen. 

Eine zweite Auflage dfr Originalstollcn grir<liischer und ntmisrher Klassiker 
über die Theorie der Erziehung und des L'uteriichts (als Beilage zum geschicht- 
lichen Teil seiner Omndsitae mr Bnüehnng und des UntenichtB neransgegL tten tob 
A. H. Niemeyer) hat H rr Obersdlndiat Frei Dr. Menge den Stiftungen au ihrer 
zweiten Sakuiarfeier daigebracht. 

In anderem Yeriag, aber ^dohfalla in dioeem Jahre, Bind fotenide Featsohriften 
erschioien: Die Bedeutoiig A. H. Ftluicke'a und dee HaUeachen waiBenhanaea für 
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In würdiger Wpi<je wurde die Jubelfeier am Mittwoch, den 29. Juni nach- 
mittags 5 Uiir mit einem Festgottesdienst in der Olauchascheu Kirche eröffnet 
Als deren Pfarrt^r Francke dereinst seine Thätigkeit in Halle begann, lierr i'astur 
Witte hielt den litoigisohen Teil dee Oottesdienstes; darauf predigte an Stelle des 
in letster Stunde verhinderten IleiTn Geueral-Supeiintendenten D. Textor Herr 
Obei-prodiger Knuth über das Bibelwort Ev. Joh. 20, 31, das einst in Lüneburg 
die innere Umwandlung und geistige Emockung Franckes henorgenifen hatte; das 
Schluisgebet sprach der gegenwärtige geistliche Inspektor der Stiftungen, Herr 
FMtor Schröder. Ohwohl in der tttdereo, mit Rwicies Namen eng verbandenen 
Kirche, in der St. UlridiakirQhe, ^ehjEutig ein sweiter Festgotteedienst «ligehaltftn 
wurde, bei dem Herr Professor D. Haupt dir F» stjiredigt hielt, war das geräumige 
notteshaus ühei-füllt. In langem Zuge begab sicii nach St hlufs des Gottesdienstes 
die Festgemeinde, voran die Waisenknaben und Waiseniiiadi hen, nach dem Stadt- 
gottesacker, um in der Familiengruft A. U. Fraiickes und auf den limbem der 
anderen dort mhenden Direktoren der Fraaekesohen Stiftungeo, Johann Geoiig Knapp, 
ingust Hermann Niemeyer, Hennann Agothon Niemeyer, Theod<Hr Adter und Otto 
Frick Kränze niederzulef^en. Der Stadtniigeehor breitete dieaen Akt der Fiettt 
mit weihevollen Gesängen. 

Der Abend war der zwanglosen BegrafsuBg der frOherea Zöglinge der 
«inselnen Anstalten gewidmet. An der Zusammenkunft der ehemaligen Zöglinge 
vnd Lehrer der Latina und dee ndagoginma in dem geitamigen Saale dee Winter- 
gartens beteiligte sich der Herr Eultusminitter, der Herr Oberpräsideut der 
Provinz Sachsen, H>'rr Unterstaatssekretär a, D. v. Jakobi. Herr Geheinirat Trosien 
und viele andere f^hrengiiste. Herr Rechtsanwalt Voigt hiefe im Namen des Fest- 
komites die Anwesenden mit kurzen Worten willkommen. 

Der Hauptfeettaft im W. Jnd, wurde Tom Bliaerohor der Iditina dureh 
fäeriidie Ghoralmnaik vom AUan der Stiftungen herab eingeweiht üm 9 Uhr fmd 
der Festakt US !■ gralhea Versammlungssaal statt. Vor dem Katheder ragte ana 
dichtem Iflanzengrün die Büste A. II. P^ram kes hervor. Nach dem gemeinsamen 
Gesang des Liedes >Lobo den Herren, den mächtigen König der Ehren« hielt der 
Anstaltsgeistliche, Herr Pastor Schröder, eine kurze Andacht, bestehend aus Schrifi- 
verleeung und Gebet Daranf beatieg der Direktor dar Stiftungen, Herr Prof. 
Dr. Fries, das KaÜieder. Er gedachte der gestrigen Yorfeier, durch die symbolisch 
Vergangenheit und Gegenwart verknüpft sei und gab dann — hinweisend auf die 
an den Wänden der Aula angebrachten frommen Sprüche und auf die Bildnisse der 
Männer, die seit A. H. Francke hier gewirkt — in gedrängter Form einen sehr 
reichhaltigBn ÜberUiek tber daa Werk Franekes und die Entwicklung seiner Stif- 
tungen bia auf die Gagenwart Yoii felaenlestem Gottvertnmeii erfüllt, hat Francke 
vor zwei Jahiiiimderten den Grund zu den Stiftangen gelegt und je nach Bedürfnia, 
nicht nach vorgefafirtem Plane, die Anstalten ausgebaut zu einem einlieitlicheu, 
organischen Ganzen, so, wie sie im wesentlichen noch heute bestehen. Zweierlei 



die evangelische Heidenmission von Kirchenrat D. Germann (im Auftrag der 
MiSBionalroiiferenc in der Provinz Sachsen überreicht von Pi ifessor D. Warneck). 
— August Hermann Francke als Pastor zu St. Ulrich 1715— 1727 von A. Wächtler, 
Pastor zu St Ulrich. Verlag von Alax Niemeyer in Halle. — A. H. Fi^ancke, ein 
I/>bensbild aus der evangelischen Kirche Deutschlands von Prof. D. Th. Förster. 
VcrlafT von Fugen Strien in Halle. — A. H. Fran< ke's I'ädoi^fgik von Otto Schulze 
(Pädagogisches Magazin, 114. Heft. Verlag von Hermann Beyer & Söhne in 
Langensalsa). 
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hat er vor allem erstrebt, eine Erneuerung des ganzen Volkslebens auf dein Grunde' 
des ClirishMifiims und eine Volkspiuliif^i'irik im grofsen Stil. Da er die T'rsarhen d»>r 
geistigen Not sfiner Zeit in einer weitgehenden leiblichen Not erkannte, so richtete 
er seine Liebesthatigkeit oach beiden Seiten hin. Seine helfende Hand reichte weit 
über die Grenzen des Vaterlandes hinans bis zu den g^Eai^penen sdiwedischen 
( »frizii rrti im eiskalten Sibirien und den treuen Missionaren im glutheifson Indien. 
Fi:uicki'.s Nachfolger — auf liinper als ein .labrliundert hinaus seinem lT;iuso ver- 
wandt oder vei"sch\väHi'rt — tictztcn sein Work in seinem Geiste fort. Bald kamen 
tichwere Zeiten. Die Nut des 7jährigen Krieges ging auch an den Stiftungen nicht 
furios ToiAber, und gegen Ende des vorigen Jahrhonderts — gersde in der Znt 
des lOOjShrigen Bestdiens ~ mufirte die Wohlthtttiglceit in dem Grade eingeeohitakt 
Werden, dafs es schien, als wüi-den die Stiftungen ihren von Francke gewollten 
üeruf nicht mehr erfüllen kr>nti' !i. Al"'r dank der könii^lichen Gunst Friedrich 
Wilhelms m. und dank der sogensrei. lien Tliiitigkeit des danuüigen Direktors und 
Kanzlers der Universität, August Ueruiaun Nieuieyer, der während der Fremdherr- 
schaft auch den König von Westfalen für Fnmokes Werk sa interessiwen wubte» 
wurden die Stiftungen durdi den Staat endgiltig iu ihix>m Bestehen gesichert. Auch 
aus Privatkreisen floSvSen der Anstalt wieder reichliehe Wohlthaten zu. Nach dem 
To<ie des trefflichen Hcnnanu Agnthon Niemoycr. des Sohnes des Kanzlers, traten 
1851 zwei wichtige Änderungen ein: Man nahm bei der Auswahl der Direktoren 
nwM mehr Büdcnciit anf vwwaiidtsehafUiclM Beuehvi^peD und beiief fsnier nioht 
mehr Theologen sondern Philologen. Wie wenig dadnvoh die kiiohliohe Bedentong 
der Stiftungen l eeinti^htigt wnirde, beweist die von Kramer begonnene, von Frick 
vollendete Dibelrevision. Nai li eiii'Mn Dankeswort an die vorgeseTzt<'!i l'ehonJen, 
die Ehrengäste und an die früheren uini jetzigen Schüler s» lilols Ki^Jner mit dem 
Wunsche, dals an dieser Statte allezeit unter tiottes Segen im Jr'rauckeschen Geist© 
weiteigeurbeitet werden möge getreu dem Wahlq[>rudi der Stiftungen: Unsere BSIf» 
steht im Namen des Herni, der Himmel und Erde gemacht hat 

Nunmehr folgte die lange Keihe der Beglückwünschungen. 

Der Herr Kultusmi nister l»}zeichnete in seiner Degriifsung Francke als den 
Apostel der liebe und hob henor, wie nicht nur die jetzigen und früheren Schüler 
und die Stadt Halle sondern die ganze evangelische Welt dankvoll die Jubelfeier 
der Stiftungen begehe. Dank gebühre auch der voilnldliohMi WMnamkeit der 
leitenden Männer, die al.s Franckes Nachfolger .sein Erl)e treu gehütet Besondei-s er- 
wiüinte der Herr Minist. m- deji so friih daliingeschicdenen Direktor Otto Friek. Auch 
des Kaisers Majestät nehme lieizliehen Anteil an den Stiftungen und habe dieser 
Anstalt .seine und Kai.ser Wilhelm» 1. Büsten iu Marmor zugedacht und die Stiftung 
^er Ifarmorbuste Kdnig Friedrich WUhdms UL srntens des Kultusmimsteriunis 
gntgeheiben. Femer habe der Kaiser den Direktor Prof. Dr. Fries zum Oeheimwi 
Regierungsrat ernannt und dem bis zum 1. August 1807 im Rektorat der Latina 
thätig gewesenen jetzigen Provinzial -Schul rat Dr. Becher, den Professoren Dr. 

eingärfner und Dr. Suchsland den Koten Adler-Unien IV. Klasse, dem Ober- 
lehrer Dr. Knauth den Titel Profeswor, dem Administrator Schürmanu den Boten Adler- 
Orden IV. Klasse, den Inspektoren Gentsoh und Trebet, dem Administrslor Otflodig 
und dem Rendanten Böttcher den Kronen-Orden lY. Klasse verliehen. 

Der Herr Oberprftsidont der Provinz Sachsen brachte unter besonderer Be- 
tonung des gegenseitig bestehenden Vertrauens tlie Glückwünsche dos Provinzial- 
SchulküUegiums dar. Es folgten mit ihren Glückwünschen der Verti-eter des £vgn- 
gelisdien Oberkirdieniates und der Preu&ischen Bibelgesellschaft, Herr ObeikOB« 
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sistorialrat D. Kleinert, und der Vertreter des Königlichen Konsistoriums der 
Pro\inz Sachsen . Iloir (icneral -Superintendent D. VifM cfjpp. Herr Provinzia!- 
Schulrat Dr. Becher überbrachte die Grüfee des Proviuzinl-Scbulkoilegiums der 
Piovins BnuideiilNUg und g«b seinen eigenen Empfindungen herzlichen AuädrucL 
Er vies darauf hin, wie die beiden Adler im Giebelfeld über der groben Freitreppe 
der Stiftungeu gleichzeitig das Sinnbild der Gottesfurcht und der Königstreue seien, 
wie in den Beziuhutijjen der Stiftungen zur Obrigkeit das Aut(fritiit>verhältnis ge- 
worden spi zu fint'in PietüfsviThiiltiiis : er srlilfils mit (i'-ni Wunsohe, da& Oottee 
treue Vaterhand aucl» ferner s>eguouü über dieser Stätte waiteu möge. 

Der Rektor der ünivenntftt, Herr Prof. Dr. Volhard, der mit den Dekaneii 
der vier Fakultäten in groCser Amtstracht erschienen war, betonte in seiner Be- 
ffnirsun«:, wie Pniversität und Stiftungen, die fast zugleich Ijegründet wuitlen, txuek 
innerlich verwandt st-ion, weil fli»- Entstehunji Ix-idiT Anstalten eine Auflehnung 
gt'gen veraltete, ei"staiili' Fniinen in Kirche und Wissenschaft bedeute; Die tiioui- 
duug der Franckesjchen Stiftuugt;u bezeichne einen Sieg des Pietismus über die 
Orthodoxie, die GrOndiing der UniverBitlt einen Sieg der Philosophie über den 
AbeiT^Iauben. Und wenn es auch im Laufe der Zeiten nicht an Immgen zwischen 
li< ii"n Anstalten gefehlt habe (Vertreibung Christian Wolfs!), so wären doch Ijoide 
Hiltlunf:>sratr.'ii ihres gegetiseitii^en Zusuniiieuhaugs sich immer bewufst gehliel>en. 
ilit dem Wunsche, dals es auch lu Zukunft so bleiben möge, überreichte der Kektor 
eine reich ausgestattete tabula gratolatoria. Der Dekan der theologisoheo Fakoltlt, 
Herr Prof. D. Hering, hündigte dem Direktor der Stiftungen das Diplom als 
Elirendoktor der Theologie aus. Im Namen der Stadt Halle übeiigab Herr Ober- 
bürgermeister Stauile liii- T"r künde über die Stiftimg eines Kapitals von 20ü()ü 31 
zur tirüudung zweier Fieisteilfii fui- W;üseu Ix'zw. Kinder iuilieill>ar erkrankter 
Vllter, Der Direktor des Gucthe- Archivs zu Weimar, Herr Geheimer üufrat. Prüf. 
Dr. Bernhard Snphan brachte Orülte Seiner KönigUcheo Hoheit, des Orofisherzogs 
von Weimar. Herr Saperintendent Prof. D. Förster sprach im Namen der evan- 
gelischen r,Histliehkeit Halles, Herr Pastor Flashar im Namen der Militän^aisen- 
hauser in Potsdam und I'retzseh, Herr Pastor Jacky überreichte im Auftrag der 
Brudergemeinde in Herrnhut ein Bdduis Zmzendorfs. Herr Prof. D. Warueck 
sprach unter Überreichung einer Festschrift die Glüokwuntoiie der deutaohflu 
Minioi^geseUsohaften aus; Herr Missionar Leuckfeld flberreiobtB eine Adresse 
ostindischer Missionare, früherer Ziiglinge der Franckeschen Stiftungen. Für die 
Gesamtheit der höheren L-hranstalten der Provinz Sachsen sprach unter Über- 
reichung einer Adresse und einer Festschrift Herr Direktor Prof. Dr. Volkmann- 
Pforta. Glückwunsch- Adressen überreichten ferner Herr Direktor Dr. Frieder.*»- 
dorff vom hiesigen Stadtgymnasinm, Herr Direktor Dr. Schotten von der städti- 
schen Oberrealschnle, Herr Direktor Dr.^Bied ermann von der städtischen höheren 
M iil' heiischule. Die ehemaligen Zöglinge der Latina und des Pädagogiums liefsen 
dur. h Heim Re( ht.sanwalt Voigt die l'ikunde über eine Stiftung von 2U<XK) M für 
Stipeudien an wüixlige Abiturienten darbringen, desgleichen die früheren Realschüler 
durch Herrn Rentner Otto die Bildnisse der Inspektoren Ziemaan und Schräder 
und twei Geldspenden (7000 H fftr ein Stipendium, 2000 M als Beitrag zur Grfin- 
duiiir -iner "Waisen stelle), die ehemaligen Schülerinnen der höheren Mädchen- 
schule durch Frau Oeheimiat Keil lü(KX) M für eine Waisenstelle und '2WI M 
für den Pensionsfiuids der Ldirerinnen. die fiüJieren Zöglinge der Bürge i"schulen 
durch Herrn Optiker Klee mann TUOO M ala Beitrag für die Gründung einer 
Waisenstalle. 
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Inzwiscbeil war ein Glückwunsch telep^ramm Ihrer Hajestit der 
Kaiserin eingelaofen, welches Herr (»eheimrat Fries verlas. 

Darauf überreudite Herr Oberlehrer Merkleiu nameus der früheren Orpham 
die Uikande über die 8(iftaDg einee Kapitals ffir eine Waiseoslelle. Die OlOok- 
wÜBSobe der beiden Gemeinden, deren Seelsorger Francke «inst gewesen, der 
6t ülriohs» und der St. Georgsgemeinde sprachen die Herren Ohe rprediger Wächtler 
und OberprediprrT Knuth iui.s; ei-sterer übergab eine Festschrift, letzterer die Stif- 
tung eines frühereu Waiseuzöglings, des üerni C F. Wagner zu Görlitz in Höhe 
von 1500 M. Die Reihe der Glückwünschenden schlössen <He Dinktontt der büieran 
Lehranstalten der Stiftungen: Herr Direktor Prot Dr. Strien «benreiohte enie Fest- 
schrift und eine Glückwunschadresse des in der Umwandlung zu einer Oberreal- 
begriffenen Realgymnasiums, Herr Direktor Dr. Gaudig eine Adres.se der 
holit n n Mädchenschule und des L^lirerinnen-Seminars. Die Festschrift der Latina 
brachte der Rektor, Herr Dr. Rausch, dar. 

FOr die Olftokwünscfae und FestgiJben dankte der Direktor der Stiftongen aUen 
Rednern in besonderen Anopraohen. Ifit dem Ghoigesang »Fest sieht dein Wort« 
von L. Grosse wurde der Festakt beschlossen. Die Feier hatte drm volle Standen 
gedauert 

Während der Feierhchkeit in der Anla hatten in dem groCsen Vorderhof die 
Klassen der Latina, der Oberrealschule, der höheren Hüdohenschule und der Büiger- 
sohnkn mit ihren Flhndien Anstellung genmnmen; die Zöglinge der Waisenanalall 
standen unmittelbar am Denkmal Die langen Fensterreihen um den Hof herum 
waren von Zuschauern, namentlich Damen, dicht besetzt. Zwischen den spalier- 
bildenden Schülern hindurch bewegte sieh nach Seldulüs des Aktus der Zug der Fest- 
teibehmer nach dem schüugeächmückten FrauckodenkmaL Hier wurdeu nach dem 
CShoigesang »Die ffimaMl lihmen des Bwigen Ehre«, den der 100 Stimmen sihlende 
Sohttlerofaor der Latina unter der Leitung des Herrn Oberlehreis Dr. Kaiser von 
der Denkmalsterrasse ana wiiinngBVcdl vortng, praohtvoUe Kränze niedergelegt. 
Mit dem mächtig erinansandan gemeinsamen Oeaaag »Nun danket alle Oottc endete 
die schöne Feier. 

Das ofDzIeUe Festmahl fand nachmittags 2 Uhr im graisen Saale des Stad^ 
sohttsenhansee statt Die allgemeine Feetfrende laberte sich allmihliofa so laut, 
dab die Redner bald Mühe hatten, um sich verstiadlich zu machen. Der Heer 

Kultusminister brachte das Hoch auf den Kaiser ans und verlas ein kurz nach 
Beginn des Mahles eingelaufenes Telegramm, worin Seine Majestät den Stif- 
tungen herzliche Segenswünsche aosspricht Der Herr Oberpräsident pries in 
aeinem Toast auf die Stiftungen A. H. Francke als Staatsmann. Herr Oeheimtafc 
Fries gab in seiner Bede dem Dank dar Franokeeohen Stiftungen an die Staate- 
regieruug und an das Pronnsial-Sehulkolle^nm Ausdruck, der Rektor der Latina 
gedachte der Ehrentrilsto. Herr Unterstaatssekretär a. D. v. Jakobi, ein alter 
I^teiner, teilte interessante persönliche Erinnerungen mit und toa.stete auf den 
Direktor der Stiftungen. Herr Fastor Schröder Üels die Donatoren leben. Die 
Stadt Halle feierte Herr Direktor Strien, Heir ObeibfirgenneistBr Staude ant- 
wortete mit einem nochmaligen Hoch anf die Stiftungen und ihren Leiter. Den 
IJoast auf die Damen brachte Herr Direktor Gaudig aus. 

Um ü'/^ Uhr wurde in dem bis auf den letzten Platz gefüllten Stadttheater 
das Festspiel der Latina aufgeführt. Mit Kucksiclit auf den weiten Kreis der 
Festteilnehmer hatte man von der Auffühi'ung eines griechischen Dramas im Urtext 
abgesehen. Herr Prof. Dr. Knauth hatte Schillers Soenen aus den PhSnioiexinnen 
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dc!^ Euripidcs unter Wc'f,'la.ssung der für d'w Kundlung des Stüt-kei? belanglosen Chor- 
pftrtiüen iu überauK gluckliuher Weise zum iJruxna auijge&taltüti) und seit Ostern mit 
■ghUbter Soigfalt die Aotftthrung dee StOoket» durch Primaaer der Latina ▼wbeieite t 
Die BÜdtiBohen Bebfirden hatten fOr die Proben und die Anffahrnngen bereitwillig das 
Stadtllieater zur Verfügung gestellt; für die Anschaffung der geeigneten Dekorationen 
und der prächtigen Kostüme hatte llfir Tlinat^Tdirektur Ki<h:inls in (innkonswertester 
Weise gt'sortrt : hiA den Proben trat Hrrr < »IxTrogissfur WiM-hhiiseu den jungen 
Darstellern mit seinem fachniiinnischcn Hat freundlich helfend zur Seite. Und so 
kam denn exa» Anfftthning n stände, der von allen Seiten, aaeb in der Presse, das 
böchflfte Lob zn teil wnrde. Man merkte es aber andi den Jnnc^ngen an, dals sie 
mit gröfster Begeisterung bei ihrer Sache waren. Die feindlichen Brüder Eteokles 
nnd Polyneikes fanden in Krich Hoffmann und Daniel Koschade tüchtige Vertreter. 
Die unter den gegebt-ucn Verhältnissen schwierigen Rollen der Jokaste und Antigene 
worden von Johannes Elstermann und Hugo Allendorf sehr glücklich durohgefübrt . 
Kreon (Hogo Badkwitz), der blinde liresiaa (Marlin 8ob5pe) der Ersieber der Anti- 
gone (Jobaanes Gremmes), die beiden Boten (Karl Davin und Theodor Ilillmer), der 
TOn opfemratiger Vaterhrndsliebe beseclto, jugendliche Menoikeus (Walter Schatte), 
und der Kchv\i'rirt.j»iüftt' Odipus (Gerhard Kitzig) wurden mit gutem Verständnis dar- 
gestellt Geradezu klassisch wirkte das schöne Mafshalten in der ÄuTserung der 
Affekte, das fast dorchgehenda ra beobachten war, namentiicb in der eigrofenden 
TotenUage am Schlnlb des Stnokes. ISn Prolog, von Erich Hoffmann gediditetf 
von Hans Remus vorgetragen, eröffnete die Vorstellung. Den Darstellern tmd dem 
Dichter wurde von der Pestveisanmilung in reichstem Mafse der woblvenlieiite P>ei- 
fall gespendet. Herr Professor Knauth wurde mehrfach hervojgerufen und mit 
einem prachtvollen Lorbeerkranz ausgezeiihnet 

Den Abend brachten die meisten Festgenossen, unter ihnen der Herr Knltos- 
minister und der Herr Oberprisident, auf der von der Saale nmflossenen Peifimits an, . 
wo bereits seit dem Nachmittag ein fröhliches Treiben herrschte. Ihren Abschlag 
fand die Peif^nltzfeler in einem mit Einbrach der Dunkelheit veraoatalteten, giols- 
artigen f euerwerk. 

Der zweite Tag des Jubiläums, der 1« JTall, war fflr die Feierlichkeiten der 
einadnen Sohnlanatalten der Stiftongen bestimmt 

Die Latina beging an diesem Tage die Feier ihres iwelhanderyibrigM 

Bestehens I'jn S Uhr vei-vatnmelten sieh die Kestgösto, die Schüler und das 
Kollegium im ^Mol^t u Versanunlungssaal. Die Feier begann mit dem gemeinsamen 
Gesang »Sei Lob und Ehr dem höchsten Out« und einer Andacht. In seiner Fest- 
rede gab Herr Direktor Dr. Banscb einen Übeiblioik über die Geaohicbte der Latina 
imd beseichnete drei Punkte ala besonders charakteristisch ffir die EntwiöUmig der 
Schule: Erstens seien an der Latina Unterricht und Erziehung stets planmUtafg 
Hand iu Hand gegangen. Zweitens .sei diese Schul" im (iegensatz zu dem (seit 
1873 in der Latina aufgegangenen) Pädi\gogium immer eine sc lioia ]i;uiperum im 
besten Sinne gewesen. Während nämlich das l'ädagogium nach Frauckes Absicht 
jnngen Leoten ans den besitsenden Klasaen, besonden ans dem Adel Oelegenhsit 
geben sollte, ihre daheim erworbene BUdimg wissenadiafDidi an vertieifen, sei der 
Latina die schöne Bestimmang gewoiden, tüchtige Söhne nnbeg&terter Eltem m 



') Hermann Knanth, Schillers S< cnen aus den Phönizierinnen des Euripides 
zum Drama ausgestaltet und der Latina zur zweihuudertjährigen Jubelfeier gewidmet. 
Halle, Verlag der Hndüiandlong des Waisenhaosee. 1^8. 
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Digitized by 



4lit) B Mitteilungen 



bilden und dadurch weiten Krei.seu unseres Vollkeä den Zugang zu Kunst und 'Wis.sen- 
BdtaA xa eraoblidlHii. Ggenartig sei ^odlioli tnoli dia uuußgesetsste Streben der 
Lalma, im Oeiate ilirae Oründeis bti ihren ZSg^Sngen dea religMteon Sinn so. pflegen. 
Dieeen drei Faktoren verdanke die lateinische Hauptschule ihren Ruf als hervor» 
M^nde Bildungsstätte, den zu erhalten sin immer bestrebt sein möge. — \n die 
Rede des Hektui-s .schlössen sieh nach eiiu; Keihe von Beglüetwünschungeu aii (zalil- 
reicbe Gliickwünsche waren der Latiua bereits gestern bei der allgemeinen Feier 
ansgeaproohen worden). Im Namen ihreo: Anstalten übwieiohtsn Adraeaen Herr 
Prof. Dr. Hertel vom Kioeter U. L. EV. an Hagdelniig, daa erst vor wealgen 
Wochen die Feier seines 200jährigen Bestehens begangen hatte, Herr Direktor 
Dr. Heilmann von der Klosterschule zu RoMeben und Herr Direktor Dr. BaiuT 
vom l^iidagügium der Brudergemeinde in Nieskj'. Der Direktor des Stralsunder 
Gymnasiums, Herr Dr. B. Feppmüller, ein Zögling der Latina, und der Direktor 
des Wilhelm84>ymnasium8 in Cassel, Herr Prof. Dr. Chr. Muff, der früher dem 
Lehrerkollegium d r I^üiua augehörte, brachten persönlich, ohne amtlichen Anfing, 
ihre Ulückwüuii-he dar. Herr Direktor rei)|inüilli'r verlas einige Stellen eines von 
ihm vei-fafcten griechi.scheu W'idnmngsgediehtes, worin er dankbar seiner frülieren 
lyjhrer Eckstein. Scheueileiu gen. Cato, öhler gen. Knauf (ii'iftog xtonrj iino;)^ 
Liebmann {(Di'/.uydQog), Imhof {J\ finuiXiog)^ Fischer (4httq) und Weisk*- giMieiikt 
Das Gedicht beginnt mit einer Übertragxmg der über dem inoei'eu Eingang des Haupt- 
gebäiides der Stifhu^en angebrachten Inschrift:') 

Frenidliug, was du erblickt, hat <ilaul)c xuid Liebe voUcMidet. 
Ehre des Stiftenden (Jei.st, glaubend und liebend wie er. 

§ery oaa offu^ dydntj xai nlauQ fdufior. 

Von dem Friedriohs-Eolleginm in KSnigsbeig, an dem der fitthere Di- 
rektor der Stiftungen, Dr. Theodor Adler, vor seiner Benifung nach Halle thätig war, 

lief ein Glück wünsch -Telegramm ein, das der Rektor der Festversammlung mitteilte. 
Der Chor .sang den Psalm 1(K) von F. W. ilarkull. Einen besonderen Teil der 
Latinafeier bildete die Enthüllung einer von den gegenwärtigen Schülern gestifteten. 
Oedadiibiistafel für die in den Kämpfen nm DeutBchlands Einheit gefUlenen 356g- 
linge der Latina und des Fidagoginms, Ein Untersekmidaner deklamierte >Deiit>< h- 
lands Siegesdank von Emil Rittershaus. Die Weiherede hielt Herr Prof. Dr. Suchs- 
land. Hu- folgte der Gesang des Schülert^hors »Kein schön rer Tod ist auf der Welt 
als wer vor m Feind ersclüagen« von Fr. Hegar. Darauf trug ein Oberprimaner 
folgendes von Herrn Oberlehrer Dr. Jordan verfidMe Wtdmungsgedioht vor: 



Euch Tuten sei dies IJebi's/ci. heu 
Und uns' res Herzens Dank geweiht, 
Die ihr in Kimpfm ohnegimehen 
Snnngan die UnsteiUiohkeit 



Die Unsern wart ihr einst, ihr Lieben, 
Und uns verknüpft ein innig Band: 
in onser Hers is^s eingeSGliiieheD: 
Ihr sterbet für das Vaterland I 



Das der Festschrift der Latina vorausgeschickte lateinische WidmongS* 
gedieht des H* rm Ptof. Dr. Knauth schlielst mit einer lateinischen Obertiagang 

dieser Inschrift: 

Qnae tn vidiati oonfedt amoraiia fidesque, 
Anotorem aeqoa fides et oolat aeq,wis amor. 
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Einst sind in diesem Saal erklungeo 
Auch eure Namen, t'uer Preis, 
Wenn ihr ein neue:^ Ziel errungen, 
Belohnung wtrd dem ernsten Reift. 
Im HoabgeMU des freud'gen Strebens 
Ward eudk des Geistes Kraft gestählt 
Defe ihr im Kampfe einst di-s Lebens 
Den Besten würdet beigezählt. 

Auch ihr habt einst euch hier gefnnden 
In stiller Andacht, im (iebet. 
Auch euc'li hat hier in Weihestunden 
Des fi-ommeu Stiftern Geist umweht: 
Die liebe, die an eich oioht denket, 
Sein Beispiel hat sie euch gelehrt; 
Die Liebe, die sich seiher schenket, 
Im Tode habt ihr sie bewährt 

ISn Deatschee Reich — wir doiflen's 

s< hauen, 

Ein einip Volk. v<.II Mut und Kraft, 

Euch aber hat in fernen Auen 

Die Feindeskugel hingerafft! 

Dodi nidit umeonst habt ihr gelitten, 

Dem König treu und treu der Pflicht: 

Was ihr erkämpft, was ihr erstritten, 

Das Vaterland veigiDst es nicht 



Ihr abt>r, die ihr tief im Herzen 
Das Bild der teuren Toten hegt, 
Wenn euch die alten Wunden schmerzen. 
Und eltee Leid euch neu bewegt, 

0 tröstet euch: die ihr betraoeit, 

Sie leben fort für alle Zeit, 

Und ihr Gedächtnis überdauert 

Den herbsten Schmerz, das tiefste Leid! 

So lange deutsohe Hensen schlagen. 
Und dentsoiier Iftimer Heldengmst 

In guten und in bSfien Tilgen 

Sich stark imd tüchtig noch erweist, 

So lang ein deutsches Litnl noch kündet 

Von uns res Reiches Ehr' und Macht, 

Und dratBohe Treue noch noh findet, 

Wird dieser Toten audi gedadit! 

So nehmt sie hin, ihr tapfren Hddeii» 

Die sehliehte Tafol. die wir weihn; 
Von eurem Kuhme soll sie melden, 
Von uns'rer Liebe Zeugnis sein, 
Und wenn es wieder gilt, m wehren 
Dem Feind, der unser Land bedroht, 
Soll sie uns mahnen, soll uns lehren: 
Seid treu, wie wir — bis in den Tod. 



Nidit tnmeni wollmi wir, nicht klagen. 

Doch eurer Namen Oloriensdiein 

Soll uns in allen künft'gen Tagen 

Ein heiliges Vermächtnis sein: 

Das sei der Dank, den wir euch bringen, 

Das sei das Band, das uns vereint 

Das soll als Trostwort heuf eddingen, 

Wenn treue liebe um euch weint 

Herr Pastor Kümmel aus Görlitz, der den Feldzug 1870/71 als Feldpredigtf 
mitgemadit bat, dankte namens der MSttimpfer den Sohttlem für ihre sinnige Qabe. 
Nach dem Yortrag des Fsahns 108 von H. Thuioke dordi den SohfUerohor wurde 
der Festak-tiis beschlossen mit dem gemeinsamen Ghoralgesang »0, dab kdi tansend 

Zungen hätte«. 

T m 11 Uhr fand im Stadttheater ebie Wiederheluv des PestofielB der 

Latum statt 

Das Wetter, das am ICttwooh und Donnerstag sdiOn gewesen war, hatte sich 
inzwischen geindeit Strömender Bogen ging während des FraitagTOcmittass tet 

ununterbrochen hernieder und drohte die für den Nachmittag geplanten gemein- 
Samen Tomsptele der Jjatlna und Oberreals«hule ganz in Fra^e zw stellen. 
Glückliche rw eise schlössen sich noch rechtzeitig die Schleusen dos Himmels, wenn 
auch die Sonne hinter dichtem Gewölk verboigea blieb. In dem geräumigen Feld- 

30* 
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garten, den gairlaudenumwundene, beflaggte Hasten schmückten, sammelten sich 
■riete Hunderte von ZnMbetiecii. Bs gewihrte einen wnndenchdnen Anblick, als 
die junge friaclie nunenohar, ganz weib gekleidet, in einer Stiike vom etwa 860 

Köpfen, die Zöglinge der Latina kenntlidi am roten, die der Oberrealsdinle am 
blau"'ii Ix'ibgurt, unter di-ni Vortritt (ier von Horm Oberst v. Kauk»' t^^ütigst be- 
■willif^ten Kefpnirntskapt'IK' pünktlich um 1 Uhr zu den Freiübungt-n aufmarschierte 
und auf dem durch eui Nutz vüu weüscn Quadraten bezuichneteu l'laUe bteliung 
nahm. Nach den KUi^m der SohülerkapeUe wurden gemeinsam die Fraiälmngm 
ansfeführt, ein inberst reizvolles Bild, das die Zusohsner wmdeiliolt an lauften Bei- 
fallsäukerungen hinrifs. Auf die Freiübungen folgton besondere Turnübungen der 
einzelnen Klassen der Latina und der Oberrealschule, Keulenübungen mit Musik- 
begleitung, Gerätturnen (holier Kasten, Keck, Barren, Weit- uiid Hochsprung, Bock), 
^urfübungen, WetÜauf, Ringen, sowie ISnielspieie der kleineren Schüler. Besondere 
Anedtennung fsnden die Leistungen des aus Sohfileni beider Anstalten bestehflnden 
Turnvereins Friesen im Kürturnen am Keck und Bairen; auch die Grui^enübungen 
diest's Vereins zeichneten sich aus durch Keichhaltigkeit und sichere, gewandte Aus- 
fiihruu};. Nachdem die Zöglinge leider Anstalten sieh noch auf längere Zeit zu 
gemeinsauien Spielen (Fuiäball, Feidltoli, Schlagball uud Burlaufen) vereinigt hatten, 
ertönte */«? ^ Signal zum Rammeln. Die Tuner maiBohierten um die in der 
lütte des Fddgartens stehende Friedenseiche auf, wo Herr Obedehrer Dr. Hammer> 
achmidt eine Ansprache hielt und den Siegern in den Turnspielen Eicbenkiftnie 
nebst Ehrendiplomen ülierreiehte. Der Kedner dankte allen, die zu dem Gelingen 
der schönen Feier beiget nigen, und einiiihute die Schüler, die auf dem Turnplatz 
erlangte Tüchtigkeit sich zu erhalten zu Nutz und Frommen des Vaterlandes. Er 
bradite em Hodi auf des Kaisen Majestit ans, an das sich der gemeinsame Gessng 
der Nationalhymne ansohloiSk Wie der Aufmaxsoh so eifolgte auch der Abmaisdi 
der Turner unter den Klängen der Musik. 

Abends 8 Uhr vereinigten sich die ehemaligen Zöglinge der Litina und des 
Pädagogiums nebst einer gioiscu Anzahl früherer und jetziger Lehrer der Anstalt 
im unteren Baale des StadtsohfitzenhaoBes zum FesthoBMiers. Herr Oshsimiat 
Fries brachte das Hodi auf den Ksiser ans. Das Piftsidium des Kommerses führte 
Herr Amt^ierichtsrat Dr. Bindseil. In seiner Rede feierte er die früheren Lehrer 
der Latina, von denen er einige, wie Eckstein, Imhof u. a. unter freudigem Zuruf 
der Anwesenden besonders nannte. An Imhof wurde nach Ilmenau ein Begrufsuugs- 
telegranun abgesandt Heir Komnierzieurat Lehmann sprach im Namen der 
früheren Zöglinge des FldagogiumB und brachte den Fhumkesoheai Stiftungen und 
ihren Besmtmi ein Hodt Von answärts, auch ans dem Audande, waren lahlrpiehe 
Begrülsungstelegramine eingelaufen, deren Yoriesung längere Zeit in Anspruch nahm. 
Dem Festkomit«! der alten I^ateiner, das sich in dankenswertester Weise um das 
Oelingon der Jubelfeier verdient gemacht hat, sprach Herr Pastor Müller aus Gotha 
den gebührenden Dank unter allgemeinem Beifall aus; er machte ferner die Mit> 
teSnng^ dab demnUohst an Frsncftes Vohnhans in Gotha dne Brinnemngstafel ange- 
bracht werden wird. Lauter Jubd erBcholl, als Herr Direktor Muff das Wort 
ergriff zu einer Ansprache an seine früheren Schüler. In seiner urwüchsigen Art 
erinnerte er, einzelne Vorkommnisse mit köstlichem Huiuoi wieder auffrischend, 
seine Zöglinge an die gemeinsame frühere Arbeit uud nchtetu au den jüngeren 
Ntdiwudia die eindringliche Mahnung, in dem Streben nadi immer hUierer ^Idung 
ja nidit sott zu werden, sondern ernste, unabüssige Gdstesarbdt immer als das 
höchste Out im menschlichen Leben zu achtsn. Auf den früheren Rektor Lstinaa 
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Herrn Proviniial-Schulrat Dr. Becher brachte naniens seiner Schüler Herr Stnd. 
med. Kühler einen Toast aus. Herr Dr. Kecher dankte und liefs d^n gegen- 
wärtigen Kf'ktor der Ijitina hochleben. Seine Auffoixlening, dem »alten Weiske« 
ein Glas zu weihen, fand gleichfalls freudige Zu.stin)niung. 

Dia Ftetlkdikeiteo der übrigen Anstalten, der Obenealsehide, der vereinigten 
deoteohen Sebulen, der höheren MBdchenacfanle und des Lehrerinnenäeminars. auf 
▼eiche hier nSher einzugehen wir uns leider Tersagen mfissen, nahmen ebenfalls 
einen schönen, harmonischen Verlauf. 

Wahrend die fiiiheren Zöglinge der einzelnen Schulen bei fröhlichem Trink- 
gelage alte Erinoerongen austauschten, sammelten sich mit Eintritt der Dunkelheit 
im I\eldg«rlen der Stiftangen die Primaner nnd Sekundaner der Lattna und Ober- 
realschule zu einem Packelzufre. Um 9'/* Uhr setzte si< h der stattliche Zug, etwa 
r>00 S( hül<T nidist zwei Musikkorps, mit hellstnililenden Wachsfackeln in Bewegung 
und marscliieilc ui)cr den Stciinvcix. durch die Linden-, T^indwtdir- und Koni^'strafse 
in die innere Stadt. Aus den Kommerslokalcn der alten Lateiner und Koalg^m- 
naaiasten tönten den TortLberziehenden jqgeodfiohen Fackettitigeni freudige Grübe 
entgegen. Auf dem Bol^lats vor der Stadt worden die Fackeln snaammengewoifen. 
Die Tpiloehmer des Zuges begaben sich nach der Kaisi r-Wilhelms-Haile zu einer 
kleinen Nachfeier, bei der die Lt^hn'rknllcgien beider Aii>talten vei-fn'tcn wan^n. 
Auch hier wurden Ansprachen von Lehi*ern und Schülern gehalten. Der Kektor der 
Latina dankte den Schülern für den vielseitigen Eifer, mit dorn sie zur Ver- 
aofateemng des Festes beigetragen. — Und wirklidi ist die FlUle der Veranstaltongen, 
die unsere Sdifiler während der Jnlnl&umstage geboten haben, erstaunlich; man 
denke nur an die Theaterauffühningen. die gesanglichen Darbietungen, die turne- 
rischen Lt'istungen u. a. In dmi schinicn (ndingcu alli-r dieser Veranstaltungen 
werden die Zöglinge und die Herren KoUegeu, denen die schwierige Arbeit des Ein- 
stodierens oblag, den reichsten Lohn f&r ihre Bsmthungen gefunden haben. Nicht 
weniger beUngreidi aber f&r den hannonisohen Yerianf des ganzen Festes ist die 
Thatsache, dab das Betn^en BKmÜicher Bchfiler in jeder SQnaioht musterhaft und 
lobenswert war. 

Helle Freude, ein Abglanz des wohlgelungenen Jubelfestes, strahlte von allen 
Mienen, als Lehrer und Schüler in der Frühe des 2. Juli zu einer kurzen Murgen- 
iDdaoht in der groften Ada no6k einmal sich versammelten, um dann froh hinan^ 
zueilen in die Ferien. — Ernste Trauer la^ wie auf Alldeutschland, so auf unserer 

Schulgemeinde, als sie am 2. August zu gemeinsamer Arbeit sich wieder zusammen- 
fand, Trauer um den Alten im Sachsenwalde, den Begninder des deutschen Reiches, 
dcu Fürsten Bismarck. Der Kekior gab nach Verlesung des 23. Psalms dieser 
Trauer hersBofaeo Ausdruck, nicht minder aber der Zuversicht: »Und ob ich sohon 
wanderte im fiostem Thal, f&rchte ich kein üng^nok; denn du Ust bei mir, dein 
Stecken und Stab trö.sten mich.« Und mit dieser Zuversicht wollen wir getrost in 
die Zukunft hlirkcn; Der Herr, der sich zu Franckes schlichtem Werk wunderbar 
bekannt liat. winl sich auch zu Bismarcks erhabener Schöpfung bekennen, wofern 
nnerschütterliches üuttveitraueu und selbstverieuguende Nächstenliebe in unserem 
Yolto lebendig bleiben. 

Halle, im Ai^;ust UidS Dr. Eugen Sparig, Obedehnr 
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2. 13. Tllürmger Lehrerversammlnng, 2.-5. Oktober 

in Eisenach. 

Die 13. Thüringer I^hrerversammlung bot für ditsmal schon iiufsorlich ein 
anderes Bild als fiülit^r: ihr langjähriger Loiti-r. (h-r Sclmldirektor Dr. Bartels aus 
Oera, stau'l nicht mehr an ihrer Spitze. Die l rs;uhe war folgende: Die letzten 
Thünuger I^hrerversauunlungeu hatten manche uuguubtige Ei^cheiuungun gezeigt: 
€8 war grobe Tsilnahmlosigkeit an den Voitrigen zu Tage getreten, es hatte eine 
enprieCsliche BeKprechun^' ^^efehlt u. deigl. mehr. Deshalb versucbten die Vor> 
stände der verschiedenen Thüringer Lehren ereine der Thüringer Lt*llror^•ersammlung 
neues Loben einzuhauchen, indem sie beschlossen. daJs jedesmal der Vorstand des- 
jenigen Landesvereins die Versammlung vorbereiten und leiten solle, in dessen 
eDgerem Tateriaad m tagt, was vom im Tenaaunliing im Eisenaeh gut geheiten 
wurde. Die Thüringer Lehrerversammlnng erfa&It dadurch eine engere Fnhlnng mit 
den verschiedenen LandeslehrerNereinen ; auch ist wohl eine Garantie für eine gute 
imd zweckmäfsige Vorbereitung hinsichtlich der Vorträge und Verhandlungen geboten. 
So kam es, dafs die IS. Thüringer Lehrervei-sainmlung in Eisenach vom Voi-stande 
des Weimarisciieu Lehrervereins geleitet wuixie. Es darf nun gleich von vornherein 
bemerkt werden, dab die ESsenaoher Versammhmg das Vorgehen der LehrerveieiBe 
in Thüringen gerechtfefUgt hat, dab sie in allen ihren Teilen ^e sehr getongsiie 
war und sich — gerade hinsiohitüiii der VwtiSge — vorteilhaft von den früheren 
abhob. Wurde man früher in zwei Tagen oft mit sechs Vortnigen überfüttert — 
liein AVunder, dafe dann bei den letzten die Stühle leer waren — so setzte die 
Leitnng jetzt nur zwei Vorti-äge auf die Tagesordnung: »Die Lehrerpersönlichkeit 
im ersiehemden ünterriohtc, und »Die SdndaufiBioht in den (hüiingisdien Staaten.« 
Es gelang ihr auch, recht geeignete Referenten für beide Themata zu gewinnen: 
Kuhn-Ei^enach für den ersten. Kalb-Ciera für den zweiten Gegenstand. Diese 
Tlieiuen, sowie die herrliche Luthei-stadt — zugleich Kongrefsstadt — hatten eine 
grulsc Zugkraft ausgeübt, denn rund 700 Teilnehmer waren erschienen und füllten 
den groDsen Erfaohuigssaal Ub aof den letsten Fiats. 

Den Höhepaakt der Versammlnng iMUete der Kahnsohe Vortfsg: «Die Lduer- 
persönlichkeit im erziehenden Unterricht«, der nach Inhalt und Form gMoh td^ 
endet war. und der von der Versanunlung mit iiMofsein Beifall entgegenfjenommen 
wurde, ja. die Zustimmung der Hörer in solch hohem ^Malfse fand, dal's die Anträge, 
von einer Debatte abzusehen, in grofser Menge gestellt wuixien. Die Debatte be- 
stand denn auch nnr in einer kurzen Ericttnug des anwesenden KoUegeii Liade 
ans Gotha, des Persönlichkeitspftdagogen, nnd dem Antrsg B6ttners-Go<hat dem 
Vortrag in allen l'unkten snzustimmen — »en bloo anstmehmen« — , was denn 
auch geschah. Ich weifs nicht: ich bin kein Freund von den debattelosen Ver- 
sammlungen. So sehr ich auch imter dem Eindruck der Gedaukeufüile und dej* 
höchst ansprechenden Form des Vortrags stand, ich hätte nicht eine Verwischung 
des Eindnieks gefiirohtet, wenn eme ausgedehnte Betptechnng stattgefandea hitfts 
und dadurch dem Referenten Gelegenheit gegeben worden wlie, dem KolkgOD 
Linde noch mehr, als es in der Einleitung des Vortrags schon geschehen war, die 
Grundlo>ij:k»'it seiner, der Herbart-Ziller«chen I'ädagogik gemachten Vonvürfe, die 
offeubar auf ünkeunUiis beruhen, zurückzuweisen. Aber der Eindruck des Vor- 
trsgs solHs nicht verwischt werden — daram mit StfllsohwagMi weiter. — Oder 
wQnaohte man keine Debstte ans anderen Befttiditimgen? Denn so sehr Kahn 
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aaoh ein hohes Ideal von dpi T^^hrerpeisönlichlEdt gezeidinet hatte, so war s. in Vor- 
trag doch frei von aller Bi.'\veilir;iuHi"nin<r: im Oe^'^nteil. es fi^lfn — und il;»s mit 
Hecht — grolle Streiflichter auf die Wirklichkeit, die jenen i<le;Uen FonJcniugen oft 
leider 80 fern steht. Der Kofereut zog mit festem Griff die Kon.se<iuenzeu aus den 
idealen Fbtdeningen f&r den Lehrer sowoU, als auch für den Btaai FQrditete man 
etwa, die Deliatte wpnle diese Punkte berährenV Die Theseji rui'j^en hier folgen: 

I. Die Pfisönliehkeit des Lehrers ist für den erziehliehen Ki-ffilu' d''s Unter- 
richts von der h"ehstoii Ilodeutun^'. iusoft-ni 1. auch die beste .Meth'»!'' ei-st fjeist- 
büdunde Kraft erlangt in der iland des Lehrers, der sie geistvoll aufzufassen, indi- 
Tidnett m heieben mid geadiiekt xa handhaben venleht; 2. das eigene lebendige 
Interease dee Lehren ffir den Lehigegenstand, seine eigene WAnne und Begeisterung 
den erziehlichen Eindniok der Lehre vei"stärkt und vertieft ; 3. die Lehrerpei"sönlich- 
keit durch die ^faeht wahrer Autorität und Liebe iu dem Zolling jene (Jemiit.s- 
verfassuui,' erzeugt, in der gei>tiges Lehen und Schaffen am besten credeiht; 4. der 
Lehrer durch sein Beispiel nicht nur einen licdeutenden Einfluls bei alier intellek- 
tueUen IhJtti|^eit und tiri aDen Übungen und Fortreiten anstbtf sondern vor allem 
durch die ISnhtttiidüceit und sittUöhe Hoheit seines Vorb0des den kräftigsten und 
wirksamsten Ansporn zur Nacheifening auf dem Wege zur Tugend giebt. 

IL Aus der hohen Bedeutung der I^hreiiiorsönlichkeit erwächst die verant- 
wortungsvolle Pflicht 1. für den I^ehrer, sich zu einer tüchtigen Persönlichkeit empor- 
zuriogen, indem er a) durch Vertiefung in die Grundsätze der Erziehung und des 
Unterrichtif sieh eine feste pidagogische Überseugnng erwirbt, an der Theorie sein 
Gewissen für die Praxis schftrft und in treuer Arbeit die methodische Einsicht cur 
methodischen Kunst werden lä£st; b) atif seine wissenschaftliche Fortbildung und 
auf die (tewinnung einer geschlosseneu und idealen Lebensauschauiuig bedaeht ist 
und c) mit Emst an seiner inneren i^sserung aiteitet; 2. für den Staat, der Aus- 
hilduBg von t&cbtigen Lehreiperaönlichketten die grölsto Förderung angedeihen zu 
hMeo, indem er aoiist a) für eine umfassende, grftndlicfae und gediegrae Allgmneüi- 
imd Fuhhfldung, die den Lehrer in stand setzt, seine Weiterbildung selbst in die 
Hand zu nehmen \ind den Aufordeningen der Hpci-nwart zw genügen, b) für eine 
Aufsicht, die der einzelnen Persöul ichheit die notwendige Bewegungsfreiheit gewähi-t. 
nnd die weniger als Polizeioigan, denn als beratende und ermiwternte Füliruiig 
empfunden wird; o) für eine ausreidiende BesolduDg, die dem Lehrer ennifgliohl^ 
seinem Berufe die ganse BjRsft zuzuwenden. 

Der 2. Vortrag: ?Die Schulaufsicht in den thüringischen Staaten«, bot eine 
Vergleichung der in den thüringischen Staaten bestehenden gesetzlichen Bestimmungen 
über die Scbulaufsicht, sowie eine daran angeschlossene Kritik ihrer Mängel. Ob- 
wohl das Material spröde, so fesselte dooh der Vortrag durch sein« fibersiohtiiohe 
Anordnung die Zuhörer bis zum Sdihüh, besonders, als er von d«n jetet wieder 
'einmal ^aktuell« gewoi-denen Thema der Oi-tsschulaufsicht handelte. Die Debatte 
• zeigte leider, dafs im Lehreretande noch ni('ht volle Klarheit heiTscht über die Konse- 
qnenzen, die in dem Schlagworte: ^Wegfidl der Ortssehulaufsicht liegen. Man 
schien sich auch leise zu sträuben, der Forderung: > Durchführung der Fachaufsicht« 
bedingungslos zuzustimmen. F&rGhiiiete man etwa das »ATanderen« der ^tandet- 
genossen? Weife man nicht, dab die Möglichk^ einer »Karriere« dem Stand erst 
das rechte Malis von Ehre — wenn auch äufserer — verleiht? — Femer liefs die 
Debatte erkennen, dafs man im Lehrerst.ande immer nodi gegen Kirche und Geist- 
lichkeit kämpft, wenn es sich um die Ortsschulaufsicht handelt, als ob beides iden- 
tisoh wtre. — Schlielslich gelangten die Kalhsohen Ihesen ik etww vorisdartBr 
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Form zur Aniiiilinie; sie lauteten uuu folgenderinafsou : 1. Die Schiüaufsicht in den 
thiiriogiächeQ Staaten beiiiht auf der gesetzlich auerkauuten Thatsache, dalis die YoUa- 
aolmde eine Einriditung von Statt und Gemeinde ist imd daher von dieswi msh. 
verwaltet weiden mn&. 2. Die Flaohauliricht (SotralanfBicht dnroii pinktiaeii tttohtif^e 

Soihulininnor) ist zwar im Prinzip als das Richtige anerkannt, dodi in der Praxis 

noch nicht streng dun h-ifführt. !{. Die ( >i-tssr Imlaufsirht IxKiarf einer entsprechenden 
KHf(u-ni uiul ist. wo niclit grölsfre Si'hulurgaiiisnu-u in Betracht kommen. na<h der 
ßeitti de» inneren iSchuilebenb (schuiteohuiache Seite) eine Beseitigung derselben zu 
eiBüUiben. 

Die Lehimittelsnastdhmg war gnt beschickt, fein angeordnet nnd wurde staric 

besncht. 

Auch die festliche Seite der lyohrervorsammlung. in deren Mittelpunkt die 
Auffühi-ung der »Glocke« von Bruch stand, ist zur vollen Zufriedenheit der Teil- 
nehmer verlaufen. 

Nieht nnerwihnt soll muAi bleilien, dab 8e. Kf^ Hoheit d«r Orobheraog von 

Sachsen der Versammlung seine Aufmerksamkeit schenkte, indem er die Ldinnifcfeel- 
aoastellung besuchte und der MnsiluHiffährung beiwohnte. 

£i8enach K. Bodenstein 



3. Von der Schleswig - Holsteinischen Lehrer- 
versammlung 

"Während der diesjährigen Schleswig-Hol.steiuisehcu I>}hrerversiunnilunfr wani 
in Flensbuig am 21. Juli eine freie Oesellschaft für pädagogische Uilfswissenschaften 
gegründet Die Zdt mnfirte etwas ungünstig gewühlt werden und aaoh die reidie 
TagesoRhrang der DeUgiertenvenamnünng, wdche Ml weit in die Stunde der Yer- 
»ammhing hinein erstreckte, that Abbruch. Dennoch hatten sich über 200 Teil- 
nehmer eingefunden, ich schätze ein Drittel aller, die sich ati diesem Vortage der 
L»>hrerverbandlungen eingefunden hatten. Da-s i.st ein überaus erfreuliches Resultat 
Dem Anscheine nach verdiente unsere Provinz den Vorwurf, dals sie sioli neueren 
pädagogisdien Beetrebnngen gegenüber m&ddialtend nnd g^eidigiltig veziialte. Nnn, 
der Schleswig-Holsteiner ist konservativ nnd von Hause ans keineswegs Idealist: er 
wird schwer erwärmt, aber hält um so treuer fest. Eine 80 stattliche Anzahl aber 
liefert den Beweis, dals es sich doch nur um einen Schein gehandelt hat. dafs in 
der Stille reiche Keime schlummerten, starke Interessen, die nur des Zusammen- 
Schlusses harrten. 

Es wurde ein voriftofiger Yorstand gewählt, bestehend ans den Herrn 

Prof. Dr. Baumgarten-Kiel, Dannmeier-Eel, Peper, Preetz und Marx 
Lobsien-Kiel, der die Satzungen nnd näheren OrLranisationsfra^en bis zur nächsten 
Zusammenkunft beraten soll. Es lassen sich al>o \ orläufig nur allgemeine Gesichts* 
punkte andeuten, die für die Eiubcrufer leitend waren. 

Die Vereinigung redmet keinesw^ auf Teilnehmer nnr ans den ErsiseB der 
Lehrer, sie erbtiokt eine wesentliche Aufgabe darin, Intereesentm ans andern aumal 
akademischen zn gewinnen. 

Die Vereinigung will die wissenschaftlichen Sonderinteres<?en, wie sie im Be- 
trieb der pädagogischen Hilfswis.senschaften, die ja immer nachhaltiger und reicher 
ihre Stimmen geltend machen, zum Ausdruck kommen, zu gegenseitigem Austaiusuh 
aammeln. Kiohts ist venlerbticher, als sieh sn isoliorsn, aioh dem Seideowume 
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gleidi in die oicene Arbeit hinein zn spinnen; nur in lebendiger Wechsel Wirkung 
findet der Einzt-lne den Weit seiner Arbeit, seiner Pei-sönlichheit für dieselbe und 
reiche geistige Nahning. — Sie will aber uiebt dem Souderstreben hindernd in den 
Weg tretea — sie würde Rieh sonst selbst ins Fleisch schneiden — sie wiU eine 
Sommel- and Beraterstelle sein und indem sie die EinderfOfSohung als gemeinsames 
weitreichendes Arbeitsgebiet ansieht, die Sonderarbeit von vom herein in den Dienst 
der profsen und iranzen stellen, der wir uns alle verpflichtet haben. Sie betont 
intensives Sonderatudiuni, ist aber ein weites Dach, unter dem Raom finden, die 
theoretischen, wie die pxslctisdiai wissensohaftfidien Gebiete der FMigogik: die 
FkTohologie, einschlieUich der experisientellen, die Ethik, die pidagogisohe Fhjsio- 
kgie und Pathologie und die neuen Bestrebungen für künstlerische Bfldnng. 

Darin beobachtet sie folju'eiide Praxis. Vom Vorstande wiixi ein gemeinsames 
Arbeitüfeld allfii Mitgliedern lifstinitnt und auf der folgenden Versamuiluug zur Diö- 
Icussion gestellt. Heiiiach wiiid aus einem Soudei^gebiete ein Vortrag gehalten. 

Herr Prot Banmgarten hatte in liebenswttidiger Weise Ittr die ente Zu- 
sammenlranft einen Toitng ontemommen ftber das Thema: 

»Die Bedeutung des wissenachaftliohen Betriebes der pädagogi- 
schen Kunst.« 

Einige wesentliche Gedanken aus demselben mögen — ohne iuitik — hier ge> 
geben werden. 

IKe Phii^pigilr, führte fieferent einleitend ans, ist nioht in erster Linie Wissen- 
soihsft, sondern es entscheidet das Können. Sie ist MnerseitB Sache der Anlage, der 
Person, des Takts, anderei-srit.s der Gewöhnung. Der wissenschaftliche Betrieb hat 
nur die Aufgabe, zu unterstützen. Der rn'nialitiit kann man den Betrieb der Päda- 
gogik nicht überlassen. Allerdings reicht das^ was die Wissenschaft leistet, nicht 
an die Erfolge des fdte. «ooh wt die Oenialitit keineew^pi an die Wisaeosohaft 
gebnaden, — aber wie viele dürfen sieh der Oenialittt rühmen, ja wie viele eneichea 
andh nur den Durchschnitt! 

Aueh die Koutine ist wertvoll, denn sie ist Niederschlag vieler Erfahning. aber 
sie birgt viel Voruiieil. Das Individuum ist nicht konsequent, ee wird nicht durch 
Theorie, sondern nur durch stetes Hineinleben erfalst 

WiBsensohaft ist also nMig; sie darf aber nioht die Frisohe laxiben, sondern 
mub ihre Aul|gabe dahin besohrlaken: Die Kunst au läutern und mit Be- 
wnfstsein zu erfüllen. 

Der lu'fcrent wanit nachdrücklichs>t vor dem Mifsverständnis, als ob wissen- 
schaftlicher Betiieb von einem System notwendig auszugehen habe. Jedes wissen- 
schaftliche, jedes philosophische System ist das Werk einer Persönlichkeit, die 
in ihrer Zeit befimgen ist 80 ist anoh dss Herbartsche System au würdigen. 
Bs bilgt im einzelnen sehr viel Wertvolles, aber als System tot es MS des Ver- 
fassers persönlicher Eigentümlichkeit und der Zeitströmung zu verstehen; Indin- 
dualismus und liatiomüismus standen zu Paten. Das System darf also nicht ohne 
weiteres auf unsere Tage übertragen werden. Der Praktiker muls sich hüten vor 
dem Trug der Idee und rieb halten an die Oeeetae der Fhtaomene und die induk- 
tive, empirische MeUiode. 

Aber wo bleiben die Ziele und triebkrHftigen Motive, kann man auch diese 
der ?Malirung entn«>li]iirii V AllenUngs, sie sind im eigentlichen Sinne Beenitate des 

geschichtlichen Hildungslebens. — 

Ein Überblick über die verschiedenen Zweige der pädagogischen Wissenschaft 
lehrt, dab sie historisoih», nicht natuigesohiditUdier Natur aind. Bme Oeoohidite 
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der Bildungsideale, die innei"ster Quei-schuitt der Kxilturgeschit hte ist. thiit uns n t. 
Rio offenbart <'in allmählif lu^s W'iU'hsen der 7Ä<'h' zum Vollkoinjnin'ren. Sie phitrt 
dem Krzielier ein. dals er siel» uieiuals isolierou darf und zeigt ihm zugleich deut- 
lich die Grenzen des persönlichen Einflusses. 

Ebenso wichtig ist eine Ooscbichte der Institationen, der Schulsysteme. Ihr 
Wert liegt darin^ dafe sie hewfilut vor der Übersohätsung der Initiative des Eui- 
seinen, vor willkürlichen Tiidiviihuüktmstruktinnen. 

Im weiteren Verlauf betonte der h'efi iiMit den hohen "Wert <|it I,rb.'nsbilder, 
die man in neuerer Zeit fordert. Sie sind .seh wer zu zeithueu; maii uuil's stets 
«neu iMiok auf die Anstaltseniehoog werfen. 

Überhaupt existiert der Einselne nur imneiludl» des Vdlal^ieiis, im steten 
Zusammen mit demselben. Die zahlreichen Erziehuugsfuktoren, die daraas fliefeen, 
erfordern stt te Fort- und Selbsthildunir. Hieraus fliefst unter andenMu aueh die 
B«xleutu!ii: der Soziologie; es ist aber vor l benichätzen zu warnen, sie muis sich 
dem wisseu.sc)iaftlichen Betriebe eingliedern. 

Auch ans dem 2. Teile d«r AvsftthnmgBii mögen einige Oedanken folgen. 

Die Ethik ist weder empiristisch noch spekulativ, sonden ein Herausarbeiten 
der Ziele, die in der menschlichen Oeschiehte treibend gewesen ^ind. Da kommen 
offenbar die ehristlielien in erster Ijnie in Betracht. Die christliche Ethik ist am 
wirkungsvollsten gewesen, weil sie einen Ausgleich hei'stellt zwischen der Ethik Jesu 
nnd der tägiichen KrweriMWrbmt anoii des gemeinen Ifannee. Jede andere, auch 
die Her harte, mofe noh mit ihr ansdnandersetzen. Wissensohaftiiohe Etiiik ist 
soiille Ethik, das ist unsere neueste Errungenschaft (Paulsen). Der Einzelne 
kann sein Zi« !. seine Volb iKliintr nicht in der Beschränkung auf sioh eneiohen, 
sondern nur mit und im l>lell^te für Volk und Vaterland. 

Die Metliodologie hiuigt mit der Psychologie innigst zusammen. Die Psycho- 
logie ist weder empiriBtisoh nodi metaphysisch, daianf kommt ee hier nicht an, 
SQodem jedes Individuum ist ein BBtsel und es giebt keine allein adjg machende 
Meliiode. 

Bezüglich der experimentellen P>y( hologie Ix-merkt der Referent, dals sie zu- 
meist zu einseitig vorgehe und den Willen und dessen Wirkung unterschätze oder 
auiser acht lasse. 

Zum Soblulb redete Herr Frol Banmgarten einer evangwiiadien RdagogilCi 
die vom neuen Testamente, andi von Palmer und Flattioh mit Heifll lerne, 
ernstlich das Wort. 

Tch hnbo kein Bild des reichen Vortages im Zusammenhange zeichnen, sondern 
nur einzelne typische Gedanken anmerken wollen. 

Kiel h. 



4. TTidveTBitftts-Aiisdahikimg 

In diesem Winter ist ein neuer Schritt in Jena untemomman worden, Knrae 

von Univeniitäts- Vorlesungen weiteren Ki*eisen darzubieten. 320 Lehrer Th€- 
rinpons finden sich jeden Somiabend Nachmittag in Jena zusammen, um an Vor- 
lesungen der Profes-soreu Detmer, Eucken, Linck, Pierstorff, Kein, Ver- 
worn teilzunehmen. 
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Peter M. Noi'kOW (aus Jambol, Bul^oiritMi). 
Dan Akti vi tätspriozip in der Päda- 
gogik Jean-Jacqnes Boasseans. 
Inaugaral • DisReitattoD. Leipzig. 0. 

Sdimidt, 1898. IV, 161 S. S». 
T)»'r Verfasser gluulit (S. 21). dafs (icr 
dipPiulaf^o^nk .1 fu n .1 ac i| u es Ii o u sst-a u s 
behürrscbeiide ürundgedaukf bis jeUt iiuch 
»nieht geoogeod belenohtet« worden sei. 
Das wäre höchst anffaUeiid, da nicht blofs 
jede Goschichto der Pädagogik, sondem 
anch die Historiker der Litterahir und der 
Philosophie sich mit dem Büiger von 
Oonf besohlfligien. llit dem Fhoaip der 
Natnigemftlhheit, das man bisher in Rons- 
•ean gefanden habe, aei sein Erziehongs- 
systotn nicht anffrestellt. Freilich sei 
seiDO Darstellung fl>'r Art. dafs sie Mifs- 
Vüri>tänduiK.su leielit zuiu.s.se; aber man 
habe in der Eridlmng eemes Systems 
tberiiaupt einen falschen Weg einge- 
acblagen: einige seiner Erklärer bleiben 
in den Einzelheiten }iiin<ren. andere l)e- 
trachten sein System vom {Standpunkte 
anderer päd agogiucher Systeme aas. wieder 
andere halten sich an Ronsseans »ter- 
. mini«, die,.vor ihm schon festgestellt, die 

neuen Tiedanken seiner Lehre nicht deut- 
lich genug bczcirhnen. 1^'tztercs zeige 
«ich an einem Beispiel »ehr klar: »aus 



dem Worte »negativ« (negative Erziehung) 
sollte man, wie ea auch vielu gemacht 
haben, sohlieben, dab die Ersiehnng bei 
Roussean wirUich negativ sei d. h. das 
Ziel und die Mittel der Erziehimg nor 
negativ bestimmt sind«; aber Ruusseau 
gebt' auch positive Be.stimmungen (8. 13). 
Aber wer in aller Welt bat sich von 
Rousseans negativer Erdehnng diesm 
B^nriff gemacht? Könnte jemand, der 
den Emil nnr ganz flüchtig durchgelesen 
hätte, den Tinindsatz übersehen, den sein 
Verfasser schon in den einleitenden Teilen 
des Weites aofstellt, dab man, am den 
»natfirliolien Kenschen« sa Ulden, viel 
thon mfime, nftmlich — »veriiüten, dab 
etwas gethan wenleV» und war dieses 
! Paradoxon nicht klar genug, wenn Rous- 
seau in den ersten Paragrapheu des Kuul 
den Ifüttem befiehlt, »frfihseitig dne 
Sohntzwehr am die Seele des Kindes zu 
ziehen«, womit die eigentliche Definition 
der negativen Erziehung an späterer Stelle 
vollständig übereinstimmt? (Man sehe 
Roasseaus Emil I, § 7 und § 3, II, § 67. 
iFrdUch beherrBoiit dieses Frinap nicht 
' die ganze Ersiehnng; aber es hängt aufs 
engste zusammen mit dem ganzen Zi' le 
derselben, d.'is in der Heranbildung eines 
neuen Menschengeschlechtes be- 
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steht Elin solches konnte ni< lit in und 
von dor voi-dorbt'nen Mcum hlu-it honin- 
gezogen werden, deren Bild Houssonu 
ans immer wieder vor das Auge stellt 
Der Erzielier lä&t bei Bousiteaii, wie 
es Montaigne itt, den Zof^g »vor sich 
herlaufon--, um zii sobon. was die Natur 
will; seine erste Auff:al>i!' ist, nicht zu 
hindern, sonderu zu heubaehteu : der eigent- 
liche £rsidier iat bei Rousseau die 
Katar, die im ZQgling »bandelt«. Der 
Erzieher bereitet nur die Gelegenheiten, 
dafs die Natur ihren Willen zeigen kann. 
Danach wird man nun beurteilen, wa^ 
richtig und brauchbar ist au den £r- 
diterangen unseres YerfssserBf der im 
»Aktivitiitsprinaip« den Grundgedan- 
ken des Kousseauschon Systems findet. 
Man könnte es mit der negativen Erziehung 
gletühäetzen ; aber des V'erfasseni Defi- 
nition Übt tnäk das nicbt so. Nach ihm 
besi^ das AUivitUsprinzip. »dalb die FIdar 
gogik Rousseaus den Schüler SO leiten 
will, dafs er selbst findet was er zu 
lernen hat, dafs er selbst die Mittel 
schafft, wodurch sein Streben erreicht 
werden kann, dalb er sidi seine Aufgabe 
selbst Stent und selbst Itet, dab die Er- 
ziehung, mit einem Worte, auf die Selbst- 
thätigkeit des Zf^intrs tjehaut werde« 
(S. 21). Diese Definition u>t viel zu weit- 
sohichtig und ungenau, ja UMht einmal 
widersprodiBloa in sich; bIb yeriangt aber 
auch ünmöglichkeiten und stimmt mit 
Rousseau durchaus nicht ühcrein, der 
verlangt, dafs sif. die Kin<ier. »mit 
ihrer Seele nichts anfangen, bis sie 
alle ihre lUiigketCen entwickelt bitte.« 
80 ist es also durohans keine Verbesserang 
der hmkltanmlichen Auffossuug, wenn Noi' 
kow an Stelle der negativen Erziehung 
das Aktivitätsprinzip setzt. Später ändert 
er freilich in der Ausführung wieder seinen 
Oedanken und spridkt hanptrikdilich vcm 
der Erziehung, welche die Selbstthätigkeit 
des Zöglings weckt und bezweckt Damit 
ist al)er dan»i noch weniger Neues gesagt. 
Aber diu Dissertiitiunen suUen eben irgend- 
etwas Neues sagen^ und das ist aaf dem 



Gebiete der PiUlagogik schwer, das eine 
so umfangreiche und an Wert so un- 
gleiche Litteratur hervorgebracht hat. Für 
Rousseau ist diese geradezu unüber- 
sehbar, und ein Anftnger in der |ilda- 
gogisohen Litteratur hätte sidi hieiher 
ni'-ht wagen sdllen. Es macht ein>'n ••iiT^n- 
tiiinlichen Eindnirk. wenn unser junger 
Vei-fasser uns (S. 2U i.) zeigt, dafs er seine 
üntersadrang auf einem yiA reicheren 
Quellmnnaterial aufbaue als die friiheren 
Erklärer Rousseaus; denn alles, was er 
dort angiebt. haben die anderen auch 
M lii.ii l>enutzt, abt;r es Lst dort vieles und 
wichtiges übersehen, was längst schon 
für die Interpretation des Emil nnts- 
bar gemaoht worden ist Daraus kann 
man einem Promoventeu keinen Vorwurf 
machen; aber er sollte seinerseits auf die 
Voigauger gnädiger herabsehen. Es ist 
nioht richtig, dal^ »eine ganze Heqge 
Welken, die sich speziell mit der Flda^ 
gogik Rousseaus beschäftigen, sich nur 
n\it den vier ersten Büchern von Emile 
begnügen (8. 15\ Das ist seit Kaum er 
in einigen kleinen Compendieu geüchulien, 
die sich nicht »spesi^c mit Ronssean 
beschäftigen. Wer das letztere thut, tann 
das fünfte Buch gar nicht überstehen. 
Auch kann der Verfasser es uicht wohl 
als einen besonderen Vorzug seiner Schrift, 
rühmen, dab sie die Elemente der Kous« 
seansdien FUagogik »in einer bestimmte« 
Ordnung« betrachte (S. 28). Dagegen 
dürfte von einem Verfasser, der sieh 
etwas darauf zu gut thut . dafs er die 
Quellen gründlicher erforsche als seine 
Vorgänger, verlegt werden, dab er sin 
soigflUtigeranssohreibe. Die tnuuüsiaGheB 
Citati ' r sind so voll von Fehlem, die vom 
Verfassi 1 selbst herrühren, dafs sie das 
Auge geradezu verletzen (tant admirahles 
methode, u. dergl.) So finden sich auch 
in den Eigennamen viele Fehin'; Oom« 
payro z. B., den der Terfsaaer oft citiert, 
wini fast immer Compayree geschiieben. 

Wir kimnen nach allem dt-m in Noi- 
kowB Schnft keine Bereicherung der 
BouiseauUttenttur eibU<Aen. Wer ihr 
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zugfbcn wollto, dafs der Yerfassor des 
Enül seine i'adagugik auf da» AktivitütJi- 
priozip habe gründen wollen, würde dieses 
durch die vencliiedenen Gebiete der Er- 
ziehung fleifeig (luK-hgeführt finden; wir 
f&rchten nur, dafs der lA'ser. d*»r so weit 
in der Schrift vor^'^drunj^en w;lrf, zu df»r 
Ansicht gelangte, dalii auf ditii^em neuen 
Grande eudi kein ncheier Bin axifführBD 
Dr. £. von Sallwark 



Lay, Führer duroh den Keclitsolnvib- 
unterricht Karlni-uhü, Otto Nemnich, 
1897. 230 6. 3,20 M. 

— Sehfileihefte für den Sech-, Sitraoh- 
und Kechtächreibunt«rricht Ebenda. 
0. .1. H.'ft 1 M; Heft U 0,50 M. 

— (inmdfehler im ersten Spra<'hunter- 
hcht; ihre Ursaclien und iJire Abhilfe. 
Ebenda. 1897. 0,60 M. 

Ab Prot Rein auf der Breslaaer 
Lehrerversammlung einer umfassendi^ren 
und gründlichereu Ijehrerbildung das Wort 
redete, wurde von oinei- Sein» die Be- 
fürohtuDg laut, dalit mau uuter diesen 
Umattnden in Zvhinft keine Leiiier mehr 
haben werde, die dem Ueinen Kinde das 
Lesen und SchrtMben lehren möchten. 
Hiittc so jemand fresproclien. der in päda- 
gogischen Dingen Laie war, so wäre das 
begreiflich gewesen; dab es aber ein 
Sdralmami, nooh dam einer in leitender 
St eBnng that, muTste für alle diejenigen 
venvnnd'^rlieh sein, die vrai der grofeen 
wisjüeu.-ichaftlichen Schwierigkeit des Lesen- 
tindSohreibeu-LehreuH einen Begriff haben, 
leider aohant deren Zahl noch immer nidit 
80 grolh SU sein, wie es an wünschen wtre. 

Von diesem Gesichtspunkte aus mufs 
man den oben verzeichneten Schriften die 
weiteste Verbreitung wünschen; sie zeigen, 
welch tiefgehende psy biologische Bildung 
der Lehrer haben mnb, wenn er Dinge 
riditig lehren will, die man oft — leider 
nicht immer auLserhalb der pädagogischen 
Kreise — etwas verächtlich als elemeutar 
bezeichnet; Kie enthalten einen ernsten 
Hahnruf an jeden Lehrer der Unter- und 
Mittelklassen, die psychologische Methodik 



nicht nur im Munde zu führen, sondern 
auch im Studium und Anwendung mit ihr 
Emst zu machen. 

Der erste Tml des Laysehen »Führers« 
ist historischer Art. Aus ihm heben wir 
den Abschnitt über die Entwi<lv-hing der 
ilethodik des Wechtschreilmnterrichts her- 
vor, der bezeichnenderweise mit einem 
Kapitd unter der Obenchzift »Wiirwair 
der Ifeinungea« schlielst ISn eoleher 
Wirrwarr der Meiniiigen ist that^ächlidi 
vorhanden, nicht nur unter Methodikern 
zweiten und dritten Hanges, sondern auch 
unter solchen, deren Namen auf dem lie- 
biete dee dentsdien Unterrichts einen sdur 
guten Kiang haben. Da glaubt sich der 
eine auf »Regel und Verstand« verlassen 
zu sollen; der andere bevorzugt Ix-iut und 
Gehör, der dritte bevorzugt Wortphysio- 
gnomie imd Geeioht eto. elo. 

Um sich über den Wirrwar der ¥ei- 
miiii.'cn zu erheben stellt I,ay im zweiten 
Teile >eines Führers-- psychophysiologische 
Untersuchungen über die (irundlagen des 
Hechtschreibens an, indem er die Vor- 
gänge beim Erienmi der Beohtschreibung 
erürtert und dnrdi statistiaehe Ermitte- 
lunLT' II auf Grund von sehr zahlreichen 
und müh.samen Versuchen den natur- 
, gemätsesten und damit erfolgreichsten Weg 
zu finden sucht, auf welchem dem alten 
Sohulkrens heimkommen ist 

Wir wollen den Leser nicht mit der 
Beschreibung der Versuche aufhalten; er 
I möge sich aus dem Buch selbst liuiülier 
imterrichten, das nicht nur genannt uud 
gelobt, sondern waxh gdeeen. ja studiert 
SU werden verdient; wir woUeii nur ein 
Ergebnis hervorheben: *Die Bewegungs- 
empfindungen und -Vorstellungen spielen 
beijn Hechtschreiben die bedeutendste 
Rolle; sie sind auch für andere Unter-, 
riehtsgegensttnde von der gröfeten Be- 
deutung, und doch bat man ihnen in der 
Pädagogik bis jetzt noch keine Aufmerk- 
samkeit geschenkt.« Der erste Teil dieses 
Satzes ist durchaus richtig, wie sich schon 
nach den neueren psychologischen Untere 
suchungon mubte vermuten lassen, wie 
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aber Lay durch seine Versuche unwider- 
lef^ioh naohgewieaen hat; der swdte Teil 

indessen hätte einer Einschränkung be- 
durft. Mit Bezug auf den Ix' rhtschreih- 
unterricht erwalint Lay selbst (S. 70 des 
»Führers«) eine Arbeit J. Wawrzyks, 
der die Stodieii dea kündioh verstorbenen 
Strioker plidagogiaGh teiobttMrsa machen 
aaoht. Hinsiehtlieh der allgemeinen pida- 
gogisohen Bedeutung hätte or niPiiies 
Schriftohens »Ülier Sinnestypeu und ver- 
wandte Er»cheinuiipeu< (Langensalza 1895) 
gedenken können « wenngleich die Ana- 
fähmngen über den motorischen Typus 
nicht die (ifnauigkeit aufweisen, die ich 
in doin Artikel Sinnestj'pen« in Heins | 
£ucyklu|)udiächem Handbuch erreicht zu , 
haben glaube. Hierbei mag die Bemerkung 
gaafcattet aein^ daCs Lay die hMÜvidaelle 
Veranlagung der Kinder nicht genügend 
in Betracht zieht. Seine Methodik ist 
stn-np penoinnien nur für den Nornial- 
(geuuschten) Typus geeignet; wo aber 
beaondera Typen (Oeaioht oder Gehör) 
voriiegen, ist sie wesentiich ahanlndem. 

Das ändert aber nicht, dab wir in 
dem Lay schon Führt>rf ein vorzügliches 
Werk erblicken und dem Namen des Ver- 
faBsers einen daueruden Platz in der 6e- 
aoUchta der Hetiiodik einrftomen mfiasen. 
Daau nötigen auch die > Schälerhefte«, in 
denen di^- Verfasser seine Untenmohlingen 
praktiHch zu verwerten .sucht. 

Die Laysolien Arbeiten sind keine 
leidite LekÜre; ein gemainaamea Stndinm 
in d«2 Konferenaen der LebxfcSiper oder 
Mdem pidagogiscben Vereinigangen, wiie 
aehr zu empfehlen.*) 

Altenburg Chr. Uft r 



StMlIer a. KaM, Obenichiliohe Dar- 
atellmi^ dea Tolkaernehnngvweaena der 

europäiadien und aulsereuropiüschen 
Kulturvölker. 1. llpft, Dius Schwedi- 
.sche A'«)lk.^si hulgesetz. Breslau, Ueinr. 
Handel, löyii. 60 Pf. 
Dieeea Unternehmen ist freudig zu 
begiüfeen. Wir Deutadie haben ea leoht 
nötig, aufmerksam die Entwicklung des 
Schul- und Bildimgswesons im Ausland zu 
verfolgen, damit wir nicht ulierholt werden. 
Im allgemeinen herrscht bei uns auf diesem 
Gebiet gegenwärtig einStülaland, ein Mangel 
an Initiative in den führenden Kreisen, 
dtT beängstigend auf alle Volksfreunde 
wirken mufs. Vm s«» ra«'hr Ist es geboten, 
die mahnende Stimme zu erheben, damit 
wir anf dem Erworbenen niehtdnaofalafen, 
ala ob allea bei nna in baalam Stande wSie. 
Das hier angezeigte Üntenehmen kann 
nur Gutes wirken, insofern es zum Ver- 
gleich herausfonlert und zum Studium der 
Geschichte des gmsUgeu Lebens der Kultur« 
v^er ani-egt, wie es in dem BÜdonga- 
streben hervortritt, und aieh hierkrystaOi» 
siert. Es kann der Zeitschrift fhr aoa- 
ländisches Schul- und Bildungswesen von 
Wichgrum wirLsiuu zur Seite treten, 
sowie den Darstellungen in dem Bau« 
meistersohen Handbuch. Übrigens steht 
man auch auswärts anf der Warte, wie 
z. B. das Buch von Levasseur beweist: 
L'enseignement pnmmre daas lee pays 
civilisees. Paris lb97. 

Jena W. Bein 
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Aus der philosophischen Fachprosse 

Zaitaohrift fSr Philosophie nad philo- Inhalt: Rudolf Eucken, Die SteU 
aopbiaohe Kritik. Von K. Falckeuberg. , lung der Philosophie zur religiösen Bc- 
Bd. 112. Heft 2. 1 weLunt: der Gegenwart. — H. Siebeck. 

*) Vergl. hierzu die Besprechung von Prof. Schiller in der SchiUer-Ziehen- 
aohen Samailung. 
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Die AVilleuülehrü bei Dmüh Scotus und 
seinen Nachfdgein. — Johannes Vol- 
kelt, Beitiage zur Analyse des BewoM- 
Seins. — Gregor von Glasen app, 
Duplicität ia dem Urspmng der Moral. — 
Rezeusioaen. 



sokratifiohe, platonische und aristotelische 
Philosophie. 1895, III. 



fto Maphytt^M •( 

Secretsire de la Redaction: M. Xavier 

Leon. 

Sommaire: E. Chartier, Commeu- 
taire aux fragmenfs de Jules La^jneau 
(soite et fin) — A. Lalande, Le laii- 
gsge philosophiqne et l'unite de la Philo- 
sophie. — Elie nalevy, Quelques remar- 
ques Sur la notif,n d intensite en Psycho- 
logie. — Etudcs ciiri.iu.'s: F. Siminn.l. 
L'annee soeiulogique lbU7. — Questions 
pratiqnes: D. Parodi, La question de 
ron^ciiriienient secondaire. Snpplement: 
Nt^crologie. — i)hilosophie dans les 
Univei-sitö.'s (isüs !)it,. - Livres nou- 
veaux. — l\. vue.-< et |>eriodiques. — Agre- 
gation de pbüosophie. 

Arofclv fBr systeaatlMhe PMlMtpUi (P. 

Natorp). Berlin 1898. G. Reimer. 

IV. Band. Heft CM). Juni): 
Nie. V. (irot, Die Begriffe der S. i'I.' 
nnd der psycliischen Eueigie iu der Psy- 
chologie. — B. Koch, Rieh. Avenarius' 
Kritik der reinen Erfahrung (SchlnllB). 
— r. Xaville, Le prin< ipe gnuei*»! de 
la Classification des scieuto. — J.ilires- 
bericht von Jodl über Ethik aus lüdö. 

Mlv flr GeseUehto itr PMlMtpMt 

(LudwiLT Stein). Berlin 1898. Oeoig 
Reimer. Xi. Band. ;i. 11- ft: 
Stein, Die Continuität der grit chisc hen 
Philosophie in der Uudankenwelt der 
Araber. — K aufm an, Der »POhrerc 
Maimüni s in der Wcltlitteratur. — Lenck- 
feld. Zur logischen Lehre von der Induc- 
tion. Ge>ehiehtli( he Untersuchungen. — 
Orunwaid, Miscellen. — ilesser, Die 



Behandlung des FreiheitspioMems bei i und Befotmation. — Keller, NeneieWal- 



BeHräge zur Gesoblehte iir 
des Mittelalters. Te.^te und Unter- 

suchiuigcn. Elerau.sgegeben von Dr. 
Clemens Baeuniker und Dr. Georg Freih. 
ym Bertling. Münster 1808. Band II, 
Heft 6: 

Baeamkrr. Cl., Die ImpossibOia des 
Siger von. Brabant 

KantatailM (U. Yaihinger). Uamboif 
u. Leipzig. 1886. Leop. Voss. Band II, 

Heft 4 (April): 
H. Mai er, Die Bedeutung der Er- 
kenntnistheorie Kants für die PhilosojJiie 
der Gegenwart, I. — A. Cut 1er, The 
aesthetiioal fsetots in Kants theory of 
knowledge. — Reoensionen (Knmenbeig, 
V. Adickes). — Selbstanzeigen. — Littiratur- 
hcrit ht von Barth. Eisenhofcr. Kilissen, 
V. Kvigelgen, Muier und dr-ni Ht'iausgt'ber. 
^ Zeitschrifteuschau. — Mitteilungen. — 
Varia. 

Internatlenal Josrnal ef Ethlos (Burns 
W..st..n . I'hiladelphialÖÖÖ. VoL\HL 
Nu. 4. Juli 1808: 

Stirn so n, 13ie National Arbitration 
Law. — Mackensie, The Bearinfs of 

PhiI<isophy on Education. — Davidson, 
The Brothers of Sinffrity. — Caldwell, 
Philos(i|ihy and The A< ti\ it y-E.\perience. 
— Barr, Dofective Childieu: Their Needs 
and Iheir Väf^bbL — Maomillan, Sidg- 
wiok and Schopenhauer od Ibe loondation 
of Morality. — Book Reviews. 

Moaatshefts der Caaeaius-Gesellsehaft. 

Herausgegeben von Ludwig Keller. 
Beilin 1898. R. Glrtnet^s Yerli« (Hey- 
felder). Band 7, Heft 5 ond 0. Mai- 
Juni 1808: 
Dreising. Zur Erinnerung au Aug. 
Herrn. Francke. — Hampe, Aleij^tei^goi^g 



Jobu Locke. — Jahresbericht von Zell er 
über die deatsohe Littentor Uber die 



denseiforschnngen. — Preisausschreiben, 
der «Kommission f&r den Lessingpreis«, 
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— Besprechungen und Anzeigen. — Naoh- 
ricbteD. 

Sitbtriet's PkilMophischM iahrlMli. 

11. Jahi^aiig. 4. Heft. 
Inhalt: 1. Abhandlungen; C. Out- 
beriet, Der psychophysisohe FuiUeliB- 
mu8. — N. Sanfmann, Die Methode 

des mechanischen Ifonismus. — N. v. 
Seeland, Zur Frage von dem W<>seu des 
Baumes. — IL fieiieosionen und Keterate. 

Um» pHlasapMqM it la Fram ft da 

TEtranger. DirigieparllLBibot Paria 

1898. Felix Alcan. 

23. aunee No. 5. Mai: 
Dunau, La philosophie spiritualiBte. 
Uartin (Abb6 J.), L'iUarion daa pbilo- 
aophea. — Oalinon, Sur la döfinition des 
graodeurs. — Dogas, Tn ( jus de deper- 
aonnalisation. - Richard, Les causes 
actnelles en stxiulogie {rönctKiuf. — Ana- 
lyses et comptes i-eudus. — Revue des 
periodi(iues etrange». — ÜTiee nouveaox. 
— NeoTologie. 

23. aunee No. 6. .Tuin : 
Tardieu. Psycholf»gie du nuilado. — 
De la Grassel- ie, La categorie psycho- 
logique de la claasifioation, x6v61^ par 
le langage. — Bikoraky, Qaektoes tndta 
de la Psychologie de« Slavee. — Tannery, 
Sur la memoire dans le ivvc. ~ Analyses 
et comptes roudus. — Kevue des perio- 
diques etrangers etc. 

23. muhe No. 7. Jafllefc 1888: 
E. de Boberty, L'Idee d'evolution 
et l'hypothfeae du psychisme social. — 
r.. Conipayre, L'En.seignement integral 
dapre.s uu livro recent. — liecejae, 
L'Inooncevable. — Kevue generale. — 
Aialyses et oomptea rendua. — Revue 
dea periodiqfaee Mrange». — Coireapon- 
danoe. 



ItevM ie nWvflraM daBrntHea. Bad. 
fi.deBeal0kH.8aDd. BrazeDfla 1888. 

Bruylant-Christophe * Cie. 
III. annöe 1897—1898 No. 9. Juin: 

Oertmann, Le Nouveau Oxle « i\-il 
allemand. — Monseur, Linde et lOoci- 
deot. — Querton et Ensch, La Flaati» 
citö dea oijgaDismea et YRMäHt^ — Sand, 
Les laboratoires maritimes de Zoologie. — 
Varietes. — BiUiogra|iliie. — Chroniqae 
universitaire. 

Riviata Itallaaa de Füaaofla foadata dal. 
Prof. Lnigi Fem. Bomal898. OioTanm 
BalbL 

Anno XnL Vol. I. Gennaio-Feb- 

bnüo: 

Ferri, L'evoluzione filosofica. — 
Codara, Seneca filosofo o S. Paolo. — 
Covotti, II »Cosmos Nootos« nella sua 
poairione storica. — Oneaotto, Inteiaase 
e diaintereeae nei aeotimentt ed in iiarti- 
colare nei sentimenti moralL — Gerini, 
Di una definizione dell' AIHpv« rritioata 
dal professore Morando. — 15u!l- tii:M pcila- 
gogico e filosüfico. — BoUeüno Storico- 
Leftteiario. — Biviste abaniora ad italiane. 

— BaoentI pobUieasioni. 

Anno Xm. VoL U. Mano-Apnla: 

Chiapelli ed Stein, üna recente 
scoperta fatta presso Ponipei d'un Musaico 
rapprt'sentante »La iScuola d'Atene«. — - 
Beuiui, La memoria e la dviate dei 
Bogni. _ Codara, Seneca fikaofo e 8. 
Paolo. — Ardy, Dante e la modenia 
Filosofia sociale. - Passamonti, Oio- 
vauni Battista Bonedctti (Noui). — Mar- 
chesini, Oggetto e twggetto della sentia- 
zione. — Biviata atmiere. — BoDattiiic» 
pedagogioo e filoeofioo deUe opere 
recenti dei signori Profeeaori llaaci eto» 

— Keoenti pabbUoaaitmL 
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